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BEFERAG ZUR TOPOGRAPHISCHEN 
LOKALISATION EINER WÜSTLEGUNG MIT DER 
LAKTATMETHODE AM BEISPIEL VON MOGERN 


(GEMEINDE HERBLINGEN, KT.SCHAFFHAUSEN) 
WALTER ULRICH GUYAN 


Mit 6 Abbildungen 


In der Kulturlandschafts-Geschichte zählt die Erforschung abgegangener oder wüstgelegter Sied- 
lungen zu den interessantesten Problemen!. An ihrer Lösung sind heute geistes- und naturwissen- 
schaftliche Methoden gleichermaßen beteiligt. Neben der historischen Urkundenforschung wird es 
sich immer wieder darum handeln, die Reste topographisch bereits bekannter Siedelstellen mit archäo- 
logischen Mitteln zu untersuchen. In neuerer Zeit bietet auch die für landwirtschaftswissenschaftliche 
Zwecke ausgearbeitete Agrikulturchemie eine Möglichkeit zur Lokalisation von Wüstlegungen, deren 
eyakte Lage im Gelände nicht bekannt ist. Es handelt sich dabei in der Regel um den Nachweis 
höherer Phosphorgehalte in Böden, welche den Niederschlag wüstgelegter Wohnplätze enthalten. 
Bei der sogenannten Phosphatmethode verfügen wir zweifellos noch nicht über die notwendige Er- 
fahrung in ihrer Handhabung, wie etwa in der Anwendung der schon länger arbeitenden Pollen- 
analyse. An einer späteren Brauchbarkeit dieser mikrochemischen Untersuchungen für den Nachweis 
einer verhältnismäßig hohen Zahl von Wüstungen ist nicht zu zweifeln. Unsere Bemerkungen möchten 
dazu beitragen, das Vertrauen in diese Arbeitsweise zu festigen. Dazu wurde für die vorliegende 
Arbeit eine topographisch eindeutig festgelegte Wüstung gewählt und nach den hier vorliegenden 
Ergebnissen verschiedener naturwissenschaftlicher Methoden zur Wüstungsforschung wäre sodann 
durch eine spätere Grabung auch der präzise archäologische Beweis für die Existenz einer ab- 
gegangenen Siedelung an diesem Orte zu erbringen. 

Die Siedlung Mogern ? liegt auf einer niederen Terrasse im Fulachtal zwischen 
Schaffhausen und Thayngen, unweit der Station Herblingen der Deutschen Bun- 
desbahn. Dieser nordöstliche Teil der Schaffhauser Stadtgemarkung wurde anschei- 
nend durch verschiedene Käufe von Schaffhausen erworben. Urkundlich ist belegt, 
daß die Stadt am 1. März 1521 den Hof Mogern samt der Wegenbachwaldung 
und den im Herblingertal gelegenen Mogernsee übernahm ®. 

Eine Datierung der ersten Anlage von +Mogern ist heute noch nicht möglich. In dieser Hin- 
sicht vermögen wohl nur Grabungen etwelchen Aufschluß zu geben. Frühmittelalterliche Anlage 
im Sinne eines Ausbau- oder Tochterortes von Herblingen ist jedoch nicht ganz ausgeschlossen. Es 
kann sich aber nur um einen (auch in den damaligen Proportionen) recht kleinen Ort gehandelt 
haben, da die -ingen-Siedelung Herblingen sehr nahe dabei liegt. Für eine solche Rodungsanlage 
und gegen Einzelhofsiedlung spricht der Nachweis eigenen Zwing und Banns durch E. Rüepı *. Die 
zweite, eine chronikalische Quelle, steht in Gegensatz zur oben angeführten Verkaufsurkunde. Sie 
berichtet, daß zu Anfang des 16. Jahrhunderts (anno 1528) der Hof Mogern niederbrannte „mit 
großem Verlust zitlichen Guots“ für seine letzten privaten Besitzer, die Nachkommen des adeligen 
Dietrich Haagk zu Harthausen, welcher diesen im Jahre 1481 käuflich erworben hatte. 

Für den ländlichen Mehranbau wurde im Januar 1944 in der Flur Mogern, 
beim Försterhaus Neutal eine Wiese aufgebrochen. Dabei erwies sich eine kräftige 
Bodenwelle als stark von Wüstungsschutt durchsetzt. 

Der geographische Siedelungsbegriff schließt zum Wohnplatz auch die Flur 
ein. Daraus folgt, daß wir zwischen Wohnplatz- und Flurwüstungen zu unter- 
scheiden haben. Beide Siedelungselemente können total oder nur partiell wüstgelegt 


1 vergl. die mittelalterlichen Wüstlegungen als archäologisches und geographisches Problem, 
Zeitschrift für Schweizer Geschichte, 4, 1946, 433 fl. 

2 Wüstlegungen werden in der Regel mit + (vor der Orts- bzw. Flurnamenbezeichnung) zitiert. 

3 Urkundenregister für den Kanton Schaffhausen, Bd. II, Schaffhausen 1907, pag. 532: „Frau 
Lucia Gretscherin verkauft an die Stadt Schaffhausen den halben Teil des Vogtrechts zu Herblingen, 
den Hof Mogern und den Wegenbach um 180 Gulden“. 

4 E, Rürpı in Schaffhauser Nachrichten vom 28. X. 1950. 
>» = 5 RB, BÜHRER in Schaffhauser Nachrichten 11.1.1947. — Es ist von Reallehrer Erwın BÜHRER 
(Schaffhausen) sehr verdienstvoll, mit diesem Artikel auf das durch die Beackerung einiger Wiesen 
erschlossene +Mogern aufmerksam gemacht zu haben. 
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Abb.1 


sein. In unserem Beispiel liegt eine einwandfreie totale Wohnplatzwüstung und 
dazu vielleicht, aber nicht beweisbar noch eine partielle Flurwüstung vor. Zur 
Wasserversorgung des Hofes oder der Höfe wurde wohl die im Spitzwiesental 
liegende Quelle genutzt, deren Wasser zum Fulachtal abfließt. 

Die Flur heißt heute «i de ghogerte Äcker » 6. « Ghogerte Äcker » kann nach 
E. BÜHrER” eine volksetymologische Umbildung von Mogeren-Äcker sein, aber 
auch direkt auf die unmittelbar unter der Ackerkrume anstehenden Reste der Sie- 
delung, die sich deutlich als Bodenwelle abheben, Bezug haben. B. BoescH macht 
mich freundlicherweise darauf aufmerksam, daß ein ähnlicher Name «i de muga- 
ra» in Wädenswil begegnet. Dort werden genannt: 1461: Heini von Mugeren, 
1489: Mogren, 1555: hoffstadt in der Mugerin wiß usw. Nach dem Idiotikon 8 
bedeutet dieser Name: zu mugeri « magerer steiniger Boden; Haufe oder Schwa- 
de von zusammengelesenen, etwa mit Erde vermischten Steinen; geringe Trocken- 
mauer». Nach der Ansicht von B. BozscH ®? ist die lautliche Verbindung von 
Mogere und Mugere nicht ganz einwandfrei. Fachlich dürfte aber eine lautliche 
Erklärung gelegentlich möglich sein. Falls die Deutung zutrifft, und die Ausgrabung 
der Wüstlegung wirklich einen Wohnplatz zutage fördert, könnte der Name Mo- 
gern erst nachträglich für eine, an der Stelle einer abgegangenen alamannischen 
Wüstlegung erbauten Hofsiedelung verwendet worden sein, etwa in dem Sinne, 
wie « Steinmüri » oder dergleichen für römisches Gemäuer (in der Regel römische 


6 E. BÜHRER, passim. 

° E. BÜHRER, passim. 

® Idiotikon 4, 114. 

° Frl. Mitteilungen von Prof. B. Ba&sch (Universität Zürich). — Vergl. auch: WALTER, Orts- und 


Flurnamen Kt. Schaffhausen, Schaffhausen 1912, pag. 89. — Ferner: Urkundenregister für den Kan- 
ton Schaffhausen, 1478, IX. 3, 
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Villen) gebräuchlich ist. Während die Klärung der sich widersprechenden Über- 
lieferung in den Aufgabenkreis eines Historikers gehört, wäre anderseits auch eine 
sprachwissenschaftliche Bearbeitung von Mogern erwünscht, da diese Siedlungsbe- 
nennung offensichtlich ganz außerhalb der bei uns üblichen Ortsnamengruppen steht. 


DER OBERFLÄCHENBEFUND DER WÜSTLEGUNG 


Die wohl bisher kaum als Ackerland bewirtschaftete Wüstung ist oberflächlich 
durch eine mehr oder weniger dichte Streu von verbranntem Lehm mit Flecht- 
werkabdrücken kenntlich. Dieser Lehm kann vom Ofen, von der Kaminhürde oder 
beispielsweise vom Wandbewurf der Riegel- oder Fachwerkbauten herrühren. Wir 
wissen das nicht. Dazu fanden sich bei einigen Begehungen viele Hohlziegel-Reste, 
anscheinend im Ausmaß für Münch und Nonne zu groß und überdies mit « Na- 
sen » versehen (jedoch keine Flachziegel), ferner vereinzelte kopfgroße Steine und 
eine ganze Anzahl Scherben, die in ihrer Mehrzahl in das 16. Jahrhundert zu 
datieren sind. Das Fundmaterial liegt im Museum zu Allerheiligen in Schaffhau- 
sen. Nach dem frischen Umbruch des Wieslandes lagen die Kulturreste über eine 
einigermaßen zu begrenzende Fläche zerstreut (vergl. Abb. 1). Nun werden sie 
mehr und mehr vom Pflug verschleift. 


BODENCHEMISCHE UNTERSUCHUNG 


Die an markanten Stellen, aber ohne exakte Vermessung der Punkte entnom- 
menen Bodenproben analysierte die Eidg. Agrikulturchemische Anstalt in Liebefeld 
bei Bern. Direktor Dr. L. Gisıger hatte die Freundlichkeit, uns den nachstehen- 
den Untersuchungsbericht zu übermitteln: 
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Abb. 3 
Probe Nr. pH H2O Reaktion Kohlens. Lösliche Phosphorsäure in 
Abb. 2 Kalk Abb.3 Kohlensäurewasser Abb. 4 Laktatlösung Abb. 5 
Oo Testzahl mg/100 
1 7,0 neutral 10,0 955 1759 
2 72 neutral 5,6 5) 23,0 
3 7,3 schwach alkalısch 9,0 5,5 60,0 
4 2,5 a 8,0 17,0 35,0 
5 HB = 9,0 75 30,0 
6 21,3 n 3,8 16,0 30,0 
H 6,9 neutral 0,4 4,0 308) 
8 6,8 neutral Spuren 355 3,8 
9 6,7 schwach sauer fehlt 5,0 5,8 
10 7:2 neutral 2,0 12,0 14.0 
ll 7,3 schwach alkalisch 2,8 4,5 13,0 
12 1152 neutral Spuren 3,0 3,0 
13 26, 5 = 15,0 1755 
14 752 3 5 5,8 12,0 
11%) 7,4 schwach alkalisch 4,0 5,0 16,3 
16 765 2 10,8 5,0 24,0 


Diese Analysen lassen sich wie folgt ausdeuten: 


a) ph-H2O-Bestimmung (Abb. 2). Die ph-H2O-Werte schwanken zwischen 6,7 und 7,5 und zeigen 
im Bereich der Wüstung keine Besonderheiten. Sie scheinen daher für weitere Untersuchungen dieser 
Art nicht mehr benötigt zu werden, da sie uns nichts auszusagen vermögen. 


b) Kohlensaurer Kalk (Abb. 3). Die Fläche auf der sich die Wüstung ausbreitet, weist einen 
eindeutig höheren Gehalt an kohlensaurem Kalk auf, als ihre Umgebung. Im eigentlichen, vorläufig 
allerdings nur nach dem Oberflächenbefund feststellbaren Zentrum der Häufung des Wüstungsschuttes 
finden sich die höchsten Werte an kohlensaurem Kalk. 


c) Farbeinheiten der Phosphatuntersuchungen (Abb.4). Die Farbeinheiten der Phosphatuntersuchung 
bringen die Wüstungsstelle mit wenigstens zwei Werten zum Ausdruck. Die Testzahl-Einheit ent- 
spricht 0,033 mg P205 je 100 g; die Umrechnung läßt sich aber nicht gut durchführen, weil bei 
einem Boden: Wasserverhältnis 1:2,5 und 1:15 fast die gleichen Farbstärken erhalten werden. 
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d) Lösliche Phosphorsäure in Laktatlösung (Abb. 5). Die lösliche Phosphorsäure in Laktatlösung 
wurde in mg/100 g bestimmt. In ihren Ergebnissen kommt die Veränderung der Bodensubstanz 
durch die menschliche Tätigkeit am stärksten zum Ausdruck. Im Bereich der Wüstung schwanken 
die Werte zwischen 23 und 60, außerhalb der Wüstung von 3 bis 17,5. Aus diesen Zahlen ergibt 
sich immerhin, daß die Laktatmethode hier an einem als Wüstung bekannten Beispiel, sich brauch- 
bar erweist. Ein höherer Wert südwestlich vom Phosphatkern läßt möglicherweise auf weitere Bauten 
schließen. Wahrscheinlich handelt es sich nach diesem — nochmals zu überprüfenden — Befund, um 
die Reste von weiteren Gebäuden und damit, wie schon bemerkt wurde, nicht nur um einen Hof, 
sondern um mindestens zwei Höfe. + Mogern könnte somit ein Weiler gewesen sein. 


Abb. 4 


DIE WÜSTUNGSFLUR 


Die Flur ist das privateigene Wirtschaftsland eines Hofes oder Dorfes. Die 
Allmende gehört also nicht zur Flur. Das Charakteristikum der Flur ist ihre Auf- 
teilung in Parzellen. Es gibt verschiedene Flurformentypen: u. a. Block- und Ge- 
wannfluren. Die Spuren einstigen Ackerbaues erhalten sich manchmal, besonders 
in den alten Ackerrainen ganz ausgezeichnet. Wir haben auch in +Morgern eine 
ganze Anzahl solcher, durch eine Grasnarbe konservierter Raine, vor allem nörd- 
lich von einem nach dem Solenberg führenden Sträßchen kartiert und auf unse- 
ren Kartenskizzen (Abb. 1—5) verzeichnet. Wir möchten mit der Anführung die- 
ser Raine allerdings nur einen methodischen Hinweis verbinden, da bisher in der 
Schweiz solche « fossile Ackerraine» noch nirgends beschrieben wurden !". Daß 
unsere Raine direkt mit +Morgen in Beziehung stehen, ist wahrscheinlich, doch 
nicht zu belegen. Sie zeichnen sich im Landschaftsbild durch deutlich erkennbare 
Absätze aus. Ihre Entstehung muß irgendwie mit der mittelalterlichen Ackerbe- 
stellung verknüpft sein. Wie weit solche Zusammenhänge mit der Verwendung 
des Streichbrett-Pfluges bestehen, vermag ich nicht zu übersehen. Wohl auch als 


10 HJ, MoRTENSEN und K. ScHarLau: Der siedlungskundliche Wert der Kartierung von Wüstungs- 
Auren. Nachrichten der Akademie der Wissenschaft in Göttingen, Phil.-hist. Kl., 1949, 303 f. 
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Folge der in früheren Zeiten zwischen den Äckern anzunehmenden Grenzstreifen, 
welche die Engländer «Iynches» oder « linces» nennen !!, bildeten sich mit der 
Zeit solche Ackerbauterrassen an den Hängen. Sie verhinderten zweifellos eine 
intensivere Bodenabspülung (soil erosion). Da die Äcker in der Regel parallel zu 
den Isohypsen des Geländes verlaufen, finden sich die Raine in entsprechender Lage 
und gehen stets den Böschungen entlang. Vor allem im graswirtschaftlich orien- 
tierten Teil des Kantons 'Thurgaus liegen solche Raine in großer Zahl unter der 
heutigen Grasnarbe. Sie bezeugen uns mithin in einem heute vorwiegend viehwirt- 
schaftlich genutzten Gebiet das einstige Ackerbauareal. Neben ausgedehnten Feld- 
aufnahmen wären wohl auch Luftaufnahmen zu ihrer Kartierung dienlich. Diese 
kleinen Steilstufen im Gelände sind als Spuren mittelalterlicher Beackerung von 
allgemein geographischem Interesse. T’erminologisch haben wir sie als « vererbte 
tote Formen» einer Kulturlandschaft zu bezeichnen. Aus den kulturmorphologi- 
schen Verhältnissen heraus scheint es mir möglich zu sein, die wüsten Ackerraine 
von den wüsten Rebbergen zu unterscheiden. Die verlassenen Rebberge liegen in 
der Regel an Süd- und Südwesthängen; es handelt sich um senkrecht den Hang 
hinunterlaufende meist schmale Streifen. Aus den Rainen können die Längen- und 
Breitenmaße der einstigen, entsprechend dem auf die Germanen zurückgehenden 
Feldflursystem langstreifigen Ackerparzellen entnommen werden. Sie unterschei- 
den sich darin von den, auf die keltischen (gallischen) und rätoromanischen (räti- 
schen) Formen zurückgehenden, etwa gleich breiten wie langen Blockfluren, die 
beispielsweise aus unserer Bündner Landschaft als « quadra » bekannt sind. 
Über einen Fischweiher im Fulachtal hat bereits E. Bünrea berichtet (Abb. 
1—5) 12. Dieser kleine See wird nach ihm urkundlich erstmals 1305 erwähnt: man 


!! Crawrorn, Air survey and archaeology, Geographical Journal, 61, 19238356: 
!? In: Schaffhauser Schreibmappe 1947., 
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ließ das Wasser anfangs 
des 17. Jahrhunderts zur 
Gewinnung von Acker- 
und Wiesland auslau- 
fen. Endlich wäre noch 
kurz zu erwähnen, daß 
unterhalb der Wüstung 
ein alter Weg erkennbar 
ist (Abb, 1-5), der in 
einer Schleife gegen den 
Wegenbachwald zu ver- 
läuft. 


ERGEBNISSE EINES 
FARBEINHEITEN- 
TESTES AUF GEMAR- 
KUNG THAYNGEN 


Im Jahre 1946 habe 
ich in den Gewannen 
« Schlatterstieg », « Ale- 
finge» und « Horchas- 
per» auf Gemarkung 
Thayngen, jeweils in 
den Ecken von Quadra- 
ten mit etwa 20 m Sei- 
tenfläche Proben ent- 
nommen. Das Untersu- 
chungsnetz umfaßte 
rund 300 Punkte zu 
einer ersten größeren 

Abb. 6 und planmäßigen Auf- 

nahme von Phosphat- 

farbeinheiten in einer Ackerbaulandschaft. Das Ergebnis vermittelt in einem 
Ausschnitt die Abbildung 6. Unsere kartographische Darstellung zeigt, daß die 
dabei erhaltenen Werte im Durchschnitt sehr klein sind und zwischen 1 und 5 FE 
schwanken. Die Wüstlegung von +Alefinge fällt nicht in den Bereich der Test- 
fläche. Wir vermuten diesen abgegangenen Ort in Zusammenhang mit den an der 
Schlattergasse gefundenen alamannischen Gräbern und im Blick auf die topogra- 
phischen und die Quellverhältnisse anderswo. Einen Bericht zur Lokalisation die- 
ser Wüstung werden wir gelegentlich ausführlich dokumentiert vorlegen. Hier 
ging es vor allem einmal darum, die Resultate der über eine größere Fläche aus- 
gedehnten Untersuchung zusammen zu fassen. Sie zeigen uns zweifellos die (zu 
erwartenden) durchwegs niedrigen Farbeinheiten. Da die im Museum zu Allerhei- 
ligen ausgeführten Analysen in einem Zuge und mit Rücksicht auf den Zeitauf- 
wand nur einmal (ohne Nachprüfungen) durchgeführt wurden, dürfte uns bei 
dem einzigen höheren Wert von Probe 238 (mit 9 FE) eine Fehlbestimmung un- 
terlaufen sein. Es ist selbstverständlich, daß lediglich auf Grund einer ausgefalle- 
nen Ziffer keine Rückschlüsse auf einstige Siedelstellen gezogen werden und daß 
zu ihrem Nachweis mindestens ein, aus mehreren Proben ersichtlicher deutlicher 


Phosphatkern nötig wäre. 


3 2058 = 
AutzexT uRag FE 


HINWEIS AUF DAS ARCHÄOLOGISCHE BAUERNHAUS-PROBLEM 


Im Vordergrund der heutigen siedelungsgeographischen und -geschichtlichen Forschung der 
Schweiz steht die Aufgabe, das Aussehen von Wohnplatz und Flur für möglichst viele Abschnitte 
des Mittelalters zu ergründen. Viele Fragen der mittelalterlichen bäuerlichen Siedelungstypen lassen 
sich nur durch die Bodenforschung oder mindestens nur in Zusammenarbeit mit dieser erhellen. 

Im Jahre 1948 konnte der Verfasser eine frühmittelalterliche Siedelung in Osterfingen unter- 
suchen. Beim Bau eines Zufahrtsweges zum Oberdorf wurden einige Grubenhütten angeschnitten. 
Das gehobene Kulturinventar reichte eben aus, um die Anlage in das ausgehende Frühmittelalter 
(Karolingerzeit und teilweise sogar noch in das Hochmittelalter) zu datieren. Wir betrachten es als 
ein nicht unwichtiges Ergebnis dieser Notgrabung, daß damit bereits der Nachweis einer ‚durch 
schriftliche Quellen für die alamannische und karolingische Zeit bezeugten Siedelungsweise mit teil- 
weise getrennten Wohn- und Wirtschaftsgebäuden bis in das 11. Jahrhundert, wenigstens für unsere 
Schaffhauser Verhältnisse erbracht wurde 13. Wie weit sich diese Feststellung verallgemeinern läßt, 
sei dahingestellt und lediglich auf den gleichartigen Befund im Breisgau (bei Merdingen) verwiesen '*. 

Siedlung, Hausbau und Wirtschaft sind weitgehend aus ihren natürlichen Bedingtheiten heraus 
zu verstehen. Daneben sehen wir aber heute diese Erscheinungsbilder auch in Beziehung zum Men- 
schen und dessen Kultur. Wir müssen also versuchen, die Siedelungen in ihrer naturlandschaftlichen 
Gebundenheit und ihrer historischen Bedingtheit zu erfassen. 

Das heutige Ackerbauernhaus des Mittellandes und teilweise auch in jurassischen Landschaften 
ist als Dreisäßenhaus mit lokalen Variationen vom Thurgau bis nach Genf verbreitet und vereinigt 
die Wohn- und Wirtschaftsgebäude unter einem Dach: Stall, Tenn und Wohnhaus. Es ist somit 
ein Mehrzweckbau. Leider hat man sich mit der Geschichte dieser charakteristischen Hausform noch 
wenig beschäftigt. Das Bauernhaus begegnet uns in seinem Aufriß erstmals in den Schweizer Bilder- 
chroniken®,. Es läßt sich demnach von der Gegenwart nur um einige Jahrhunderte zurückverfolgen. 
Diese Darstellungen zeigen mittelgroße Häuser, im Mittelland meist strohbedeckte Riegelbauten. 
Woöhn- und Wirtschaftsgebäude scheinen nach diesen Bildern gelegentlich noch getrennt zu sein. 
Ihre großen Tore (auf der Giebel- und Traufseite) bedeuten wohl, daß Teile des Hauses bereits 
als Scheunen benutzt wurden. Wesentlich scheint mir aber zu sein, daß auf den spätmittelalterlichen 
Bilderchroniken keine Grubenhäuser zu sehen sind. Bäuerliche Hausformen des 12.—15./16. Jahr- 
hunderts sind in der Schweiz bisher nicht ausgegraben worden. Die für das Frühmittelalter anschei- 
nend sehr bezeichnenden Grubenbauten scheinen im Spätmittelalter abgegangen zu sein. Sprachliche 
Hinweise auf das Grubenhaus sind selten überliefert, etwa „tunc“, was so viel wie Webstube 
(Grubenhaus) bedeuten kann von Appenzell !®. Das Grubenhaus ist sicher nicht bei uns entwickelt 
worden, sondern Import und im Zuge der alamannischen Landnahme (5.—7. Jahrhundert) an den 
Ober- und Hochrhein und damit wohl auch in die Schweiz gekommen. Wie die römische Villa in 
ihrer baulichen Konzeption andernorts gestaltet und gewissermaßen zu uns verpflanzt wurde, so 
dürfte das auch für die germanischen Häuser zutreffen. 

Das Bauernhaus steht in enger Beziehung zur landwirtschaftlichen Betriebsweise. Die Gründe, 
die seine Formen bedingen, sind aber mannigfach. Wenn die Funktion den formalen Aspekt des 
Bauernhauses bedingt, so ist nicht zu verkennen, daß die Landwirschaft stark klimagebunden ist. 
Andern sich die naturgeographischen Faktoren, so ändert sich auch die agrarwirtschaftliche Struktur 
eines Gebietes. Von Einfluß ist natürlich auch der Wandel der Agrartechnik, beispielsweise die Ent- 
wicklung im Pflugbau. Die mittelalterliche Landwirtschaft ist uns vorläufig noch recht wenig bekannt. 
Im Zusammenhang mit den Hausbauten würde uns interessieren, ob Heu zubereitet und draußen 
aufgeschichtet und überwintert wurde. Seit wann ging man dazu über, das Stroh in die Scheunen 
einzubringen und nicht mehr bloß, wie doch wohl angenommen werden darf, die Ähren abzuschnei- 
den und diese auszudreschen. Seit wann wurde das Vieh eingestallt? Es ist unzweifelhaft, daß sich 
im Mittelalter ein Wandel im Hausbau vollzogen hat. Wir wissen nicht wie weit er urkundlich 
nachweisbar ist und stellen nur fest, daß in einigen fachlich gut geleiteten Grabungen neben den 
Grubenhäusern auch Reste von großen Bauten gefunden wurden. Wie sahen aber diese „Groß- 
häuser“ des Frühmittelalters aus? Waren das schon Wohnstallgebäude? Eine Antwort auf diese 


Fragen zu geben ist eine vordringliche Aufgabe der mittelalterlichen Archäologie, in Verbindung mit 
der kulturlandschaftsgeschichtlichen Forschung. 


ZUSAMMENFASSUNG 


Im Bereich der bereits bekannten Wüstung +Mogern und in ihrem umliegen- 
den Gelände wurden Bodenproben entnommen, welche für eine die einstige Siedel- 


stelle verratende Bodenwelle 23 bis 60 mg/100 & lösliche Phosphorsäure in Lak- 


 W.U.Guyan: Die frühmittelalterliche Siedlung von Osterfingen (Kt. Schaffhausen), Zeit- 
schrift für Archzologie und Kunstgeschichte, 1950, 193—215. j 
= Ausgrabung Garscha, nicht veröffentlicht. 
Y W. MuschG und E. A. GesstLeR: Die Schweizer Bilderchroniken, Zürich 1941. 
Freundlich mitgeteilt von Prof. B. Bascn. 
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tatlösung ergaben, für die übrigen Kontrolipunkte niedrigere Werte. Das Ergebnis 
spricht für die Brauchbarkeit der Laktatmethode zur topographischen Lokalisation 
von Wüstlegungen. Diese neue und unseres Wissens erstmals hier angewandte 
« Laktatmethode » erweist sich als präziser als die ältere « Phosphatmethode ». 


MOL IEESENTLONEZRUSNIONZENEDUEPROCHDEFRATEL N CTATE 
de l’ancienne agglomeration de Mogern, commune de Herblingen (canton de Schaff'house) 


La recherche des localites disparues est un des probl&mes interessants de l’histoire des paysages 
humanises. On y emploie concurremment la methode historique, par l’&tude des archives, et l’examen 
archeologique des ruines existentes. La chimie agricole est venue recemment apporter un compl&ment 
de preuves. L’auteur decrit la topographie d’une de ces disparitions du canton de Schaffhouse, ä 
laquelle il a applique le procede dit au lactate qu’on vient d’imaginer. Sur l’emplacement presume 
de la disparition, il a preleve des echantillons du sol, qui ont donne de 23 ä 25 mg par 100 gr 
d’acide phosphorique dans une solution de lactate, tandis qu’ä distance les valeurs etaient beaucoup 
plus petites. Ainsi parait prouve l’utilite de la nouvelle methode pour localiser exactement les lieux 
abandonnes. En appendice, l’auteur traite des probl&mes archeologiques de la maison paysanne suisse. 


BOCRTTZZZZIONEZCEOTL-METODOTTARPAT 
dell’insediamento estinto di Mogern nel comune di Herblingen (Canton Sciaffusa) 


L’esplorazione di insediamenti umani abbandonati o estinti rappresenta uno dei problemi piü 
interessanti nello studio dell’evoluzione stori ca del paesaggio culturale. Accanto allo studio dei do- 
cumenti, ıl metodo archeologico ha una grande importanza nella ricerca dei resti topografici di in- 
sediamenti estinti. L’autore descrive la fisionomica topografica di uno di questi insediamenti estinti 
nel cantone Sciaffusa, studiato a fondo con l’aiuto del considdetto metodo Laktat di caratttere chi- 
mico-pedologico. Nella regione, di cui si conosceva press’a poco la posizione, vennero rilevati cam- 
pioni di terreno. L’analisi chimica dimoströ l’esistenza di 23—60 mg/100 g di acido fosforico solubile 
nella soluzione di Laktat per la zona piu ristretta dell’insediamento, contro valori sensibilmente piü 
bassı per la regione circostante. Il risultato testimonıa nel contempo per l’efficacıa del metodo Laktat 
nella risoluzioni di problemi inerenti alla localizzazione topografica di insediamenti umani estinti. 
Nell’appendice, l’autore accenna al problema archeologico dell’abitazione rurale nella Svizzera. 


INSEDIAMENTO UMANO ESFRUTTAMENTO DEI 
ZERRENINEIEA SSICILIA CENTRALE E MERIDIONALE 


HARTMUT SCHOLZ 


Dalla metä del 1930 la geografia italiana si occupa in modo speciale del problema dell’insedia- 
mento rurale. Sotto la direzione di R.Bıasurrı, Firenze, furono elaborate monografie per alcuni 
caratteristici paesaggi italiani, ma non ancora per la Sicilia. Piü tardi furono pubblicati lavori det- 
tagliati sugli insediamenti umani. 


Vogliamo occuparci degli insediamenti nella Sicilia centrale e meridionale e 
delle conseguenze economiche da essi derivanti. Questo problema finora trascurato 
ci invita, anzi ci spinge ad occuparci di esso. 

Le province Enna, Caltanissetta ed Agrigento ci permettono un confronto tra 
i paesaggi della Sicilia centrale e di quella costiera. 


LIZPABSAGIGTO 


Se tralasciamo l’Etna dalle nostre considerazioni, il paesaggio risulta diviso in tre unitä orografiche 
ben distinte. Al nord la montagna, al sud la collina e la pianura. La fisionomia della montagna, coi 
Monti Peloritani, la contimazione degli Appenini continentali, dal Nebrodi e Madonie, presenta un carat- 
tere che ricorda le Prealpi. I Monti Peloritani determinano lo strano decorso est-ovest dello spartiacque, 
dal quale nascono i torrenti e le fiumare che in parte si dirigono verso il mare posto a settentrione 
e in parte solcano i colli orientati verso il mare africano. Le tre province Enna, Caltanissetta e 
Agrigento occupano la massima parte del territorio siciliano. Enna € l’unica provincia siciliana senza 
accesso al mare e rappresenta cosi il centro dell’isola. Nella geografia scientifica Je unitä orografiche 
che suddivino regionalmente l’isola hanno nomi ben definiti. Cosi si puö distinguere l"Altopiano 
centrale siciliano situato ad ovest '®, i Monti Erei ad est resultanti prevalentemente di una serie geo- 
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logica del miocene e del pliocene. Soltanto un orlo costiero, 
allargato di poco nella regione di Gela, € costituito di de- 
positi terziari e dimostra minimi dislivelli altimetricı, in on- 
trasto con la maggior parte della regione collinare che 
sitrovaad un’altitudine che oscilla tra i 200 ed i 1000 metri. 
alten Mentre lungo la costa meridionale non si osservano 
regioni agrarie caratteristiche, possiamo costatare una tipica 
zona di agrumi nella parte settent rionale ed orientale del 
l’isola ed una zona vinicola a ponente. Generalmente si os- 
serva un graduale passaggio dell’agricultura del centro in 
quella del meridione. Inoltre si rivela un leggero aumento 
degli olivi e del mandorli procedendo verso la costa. 

Il centro della Sicilia & caratterizzato dalla scarsıtä 
di alberi e dai vasti campi di frumento,. L’attivita rurale 
della Sicilia centrale si concentra nei mesi di ottobre/no- 
vembre e di giugno/luglio,cioe nei periodi agricoli della semina e della raccolta. Sono questi i mesi 
della migrazione giornaliera del contadino. 

Sulla scorta delle statistiche del Catasto agrario e dell’itinerario statistico italiano del 1950 pro- 
cediamo a una suddivisione delle singole province di Enna, Caltanissetta e Agrigento in aree agricole: 

Enna: Le colture promiscue di fave e di frumento sono determinanti per il carattere di questa 
provincia, mentre ad est, una zona di colture di frumento e di olivi tende gia alla zona agricola 
circumetnea e a quella della pianura di Catania. La zona del frumento segna il legame verso oriente 
con la zona analoga della provincia di Caltanissetta. La rimanente zona dei mandorli e delle viti 
resta isolata. 

Caltanissetta: La zona del grano centrale I si differenzia dalla II scltanto per l’intensitä della 
produzione, che & maggiore nella zona II. La zona piü produttiva € quella dei mandorli e degli 
ulivi, dove colture praticate con criteri moderni sono riuscite a creare una tale abbondanza di alberi 
che appare straordinaria per questo paese. L’interessante zona delle colture di cotone rimane legata 
alle pianure costiere nel meridione della provincia. Essa benefica ancora dell’antico sistema saraceno 
di irrigazione. 

Agrigento: La piü accentuata suddivisione in zone € dovuta al carattere costiero della provincia. 
La zona occidentale delle viti forma il margine della principale zona vinicola della Sicilia, quella di 
Marsala e di Trapani. Anche la zona dei mandorli € soltanto la continuazione di quella della pro- 
vincia di Caltanissetta. Le altre zone hanno limiti assai netti determinati specialmente dalla morfo- 
logia di questa provincia. 

Certamente il carattere piü notevole della vegetazione della Sicilia € Ja diminuzione della densitä 
delle foreste dalle coste verso il centro dell’isola, dovuta all’insensata distruzione dei secoli scorsi. 
Come eccezione e come prova dimostrante l’efficacia di una sana economia forestale citiamo la corona 
di conifere che circonda il Lago di Pergusa a meridione di Enna ed i vasti oliveti e mandorleti 
ad occidente di Caltanissetta. Il clima, nonostante il suo carattere insulare, subisce variazioni inattese 
dalle coste verso il centro. Sopprattuto dove, come nel Nordest, alte montagne circondano le colline 
variazioni climatiche sono accentuate, Le tre province in parola appartengono a tipi climatici assai 
diversi. La maggior parte, salvo rare eccezioni, cade nell’ambito del clima mite e caldo. Soltanto 
nella zona, che dai capoluoghi si allarga verso meridione a mö d’imbuto, il clima ha carattere se- 
miarıdo, mentre nel settore di Agrigento diventa subtropicale. 


Lo stato meteorologico della Sicilia centro-meridionale € in prevalenza determinato dalle con- 
dizioni barometriche del Mediterraneo e delle zone limitrofe. E naturale che il clima sia caratteriz- 
zato piü della quantitä delle precipitazioni che non dalle temperature soggette a variazioni locali e 
stagionali. Acceniamo infine allo scirocco che provenendo dall’Africa soffia tutto l’anno esercitando 
una grande influenza sulla vita umana ed anche sulla: vegetazione. 


setla 


Confini e territori delle tre province di 
Caltanıssetta, Enna e Agrigento 


Dal punto di vista generale i singoli paesaggi siciliani formano ambienti limitati con carattere 
diverso nella monctagna, nella collina o anche nella pianura. Ricordiamo in questo luogho i rapidi 
cambiamenti morfologici nella provincia di Caltanissetta: dai prati delle valli del Fiume Salso, del 
suo affluente Braemi, del Fiume Gela, situato piü ad est, un rapido aumento dell’altitudine ci porta 
nella zona collinare di aspetto ondulato, ma interotta da alcune cime prive di vegetazione, dove 
scarsi prati si alternano con campi rettangolari di grano e di fave. 


Mentre il centro ed il meridione della provincia di Enna risultano prevalentemente di arenarie 
e di argille, nelle province di Caltanissetta e di Agrigento le condizioni litologiche si complicano: 
vi troviamo alternanze di marne azzurre ed argillose con marne a foraminiferi del pliocene, dove 
troviamo inclusi calcarı con zolfo, scisti a diatomee e marne a globigerine del miocene, che formano 
la maggior parte delle zone collinari. 


Acceniamo infine ai cosiddetti resistenti, sparsi irregolarmente nella regione: sono banchi di 
calcare e di gesso in giacitura piü o meno ripida che hanno meglio resistito all’ erosione che non le 
marne e le argille circostanti. Su di essi troviamo una grande parte dei villaggi e delle cittä, cosi 
per esempio Enna, Calascibetta, Naro e Agrigento. 
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1 Zona delle fave, 2 Zona degli olivi e del frumento, 3 Zona dei cereali, 4 Zona dei mandorli e delle viti. 5 Zona centrale del 
frumento I, 6 Zona dei mandorli e degli olivi, 7 Zona centrale del frumento II, 8 Zona Meridionale dei frumento, 9 Zona del cotone. 


Distribuzione delle zone agricolee nella provincia di Enna, Agrigento 


Per avere un quadro completo non vogliamo tralasciare la descrizione delle caratteristiche fiumare 
che portano acqua solo stagionalmente: sono valloni larghi riempiti di ghiaie ben diversi da quelli 
torrentizi. Nella Sicilia centro-meridionale esse si differenziano nettamente da quelle della Sicilia sud- 
orientale (Altipiano Ibleo). Le acque hanno inciso profonde valli a modo dı caion a mano a mano 
che l’altipiano si & sollevato dal mare pliocenico. In questa regione le fiumare vengono chiamate „cave“. 

Le capitali provinciali portano lo stesso nome della provincia. Hanno un carattere speciale ed 
unico. L’insediamento umano di Agrigento & situato un territorio storico di fronte al mare africano 
e a quello di Calt, che & anche il centro delle solfare dell’isola. Enna, chiamata prima Castrogio- 
vanni, ha la posizione piü imponente: puö essere considerata la Capri della Sicilia. E un’isola su 
di un’isola. Non & solo la capitale della provincia ma & anche il centro del commercio e delle isti- 
tuzioni politiche e sociali: rappresenta il centro della Sicilia. Se dall’alto della cittadella del castello 
di Lombardia, 980 m sul mare, si contempla i dintorni, ci si sente immedesimati colla cittä. Il verde 
oscuro delle conifere e il verde grigio degli olivi isolati e il colore caldo del grano si confondono 
col gesso e col calcare delle varie punte, mentre sui loro fianchi si adagiano i terrazzi erosi dal tempo, 
cosparsi di terra rossa. Come nastri bianchi o come dita di una mano, i polverosi viottoli solcano 
la contrada. Si vedono le proprietä piü o meno grandi, i latifondi, di cui le case rallegrano il paesaggio 
con il rosso dei tegoli del tetto. Le capanne per gli attrezzi agricoli sembrano piccoli ditali. Ma 
il colpo d’occhio piü imponente & quello verso sud-est dove il picco gigantesco strapiomba nel vuoto. 
Si vede il paesaggio di Baronessa, dove i torrenti aridi si sono aperti un cammino verso la valle e 
servono da sentieri mulattieri. Non & una contrada fertile, ma unica nella sua selvaggia ariditä. Piü 
all’ovest risplende l’argenteo specchio del lago di Pergusa giä cantato da Omero. Al nord-est si 
erge, come un nido d’aquila, su una rupe calcarea, Calascibetta. A volo d’uccello Calascibetta dista 
2km da Enna. La strada scende alla stazione posta in fondo alla valle e risale con svolte strette e 
ripide a 870 m. Troviamo la medesima situazione a Leonforte ed Assoro situati a nord di Enna. 
Tra questi due paesi e la capitale della provincia esiste un intenso e importante scambio commerciale. 


TIPI D’INSEDIAMENTO 


La distribuzione della popolazione siciliana € assai irregolare e da essa si posso- 
no trarre insegnamenti preziosi per lo studio dei tipi d’insediamento. Le citta di 
Palermo, di Catania e di Messina, con il loro retropaese piu o meno manifesto, sono 
i punti in cui piü si concentra la popolazione, in contrasto con i paesaggi dotati di 
una maggiore fertilitä naturale, come la pianura di Catania, che risultano le re- 
gioni di minimo addensamento umano. Uno sguardo sul resto della Sicilia ci rivela 
il palese contrasto con le cittä summenzionate. Fatta eccezione dei Monti Peloritani 
nella Sicilia nordorientale i centri abitati sono sparsi irregolarmente e a distanze 
considerevoli. Generalmente si tratta di paesi con circa 10.000 abitanti, che hanno 
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funzione di centro commerciale ed anche di centro per la popolazione rurale. 
Questa situazione appare molto evidente nelle province di Enna e Caltanissetta. 

Ciö non significa che per la regione studiata sia escluso il tipo di insediamento 
singolo, ovvero il tipo in cui ’unitä d’insediamento € nel contempo unitä economica. 

L’abitazione piüı semplice € la casa abitata durante tutto l’anno da una famiglia 
o da un gruppo di famiglie, che raramente lavora in qualitä di piccolo proprietario 
un terreno ristretto, ma generalmente lavora un terreno assai ristretto in afhtto 
parziale o totale. Questa forma d’abitazione € generalmente primitiva e in condi- 
zioni igieniche piuttosto precarie. Certamente troviamo eccezioni: case adatte con 
gusto al paessagio e soddisfacenti sotto ogni punto di vista.“Un sottogruppo di 
questo tipo d’insediamento & rappresentato da case abitate soltanto periodicamente, 
chiamate « paggiari» o anche «casedda». Esse si trovano dappertutto e talvolta 
anche in posizione amena. I « paggiari » risultano generalmente di un ammasso di 
blocchi irregolari di lava o di calcare formante capanne cupoliformi. Una « cased- 
da» si distingue dal tipo predetto nell’essere suddivisso in due piccoli vani e nell’es- 
sere generalmente coperto da un tetto di paglia o anche di tegoli. Qualche volta la 
casedda viene circondata da un muro di blocchi rozzi, talvolta molto grossi, e da 
qualche cespuglio. Queste due forme d’abitazione servono da ricovero per i pastori, 
in parte per le loro greggi, ma anche da rimessa per gli attrezzi agricoli. Al posto 
dei paggiari e delle casedde troviamo talvolta una semlice grotta scavata nel gesso 
e nel calcare ottimanente adattata alle esigenze rurali. 

Un altro tipo d’insediamento € la « masseria », che rappresenta generalmente 
il centro d’abitazione di un latifondo, cıö nonostante si trovano possessorj di masserie 
senza alcuna nessuna relazione con un latifondo, i quali, nel corso degli anni, si 
sono completamente separati dal latifondo avendo raggiunto la possibilita di 
vivere indipendi da quest’ultimo. La masseria rappresenta il tipo d’insediamento 
piu evoluto e corrisponde ad un’unitä economica superiore. Durante tutto l’anno 
essa € abitata da un guardiano e da parecchi pastori. Se la masseria forma una parte 
del latifondo generalmente € diretta da un amministratore chiamato il massaro. La 
popolazione della masseria cambia con le stagioni dell’anno e raggiunge un numero 
massimo nei mesi della raccolta. Anche una masseria puo essere suddivisa in parec- 
chie piccole proprietä, aflıttate per poco tempo, spesso soltanto per un anno. 

Intimamente legato al tito della masseria, e quello dell’azienda agraria. Si 
tratta di un podere, in cui oltre alle case dell’azienda stessa troviamo quelle degli 
agricoltori. Qualche volta il concetto di azienda coincide con quello di masseria, © 
perö anche possibile che un certo numero di aziende appartenga ad un unico lati- 
fondo. Le due forme d’insediamento dipendono propabilmente dalla grandezza e 
dalla produttivitä economica. 

Un elemento superiore & l’aggregato elementare, una forma d’insediamento ri- 
sultante di parecchi case senza edifici pubblici. Questa forma & relativamente rara 
nella regione studiata e in quasi tutti i casi si tratta di un complesso di abitazioni 
moderne costruite negli stadi preliminari della riforma agraria o anche di una 
agglomerazione di abitazioni appartenenti a una azienda agrıcola. Pit frequente 
appare il tipo del villaggio o del paese. Questo si basa interamente sull’economia 
rurale, anche se in qualche caso troviamo un discreto sviluppo dell’industria dello 
zolfo. Si tratta semplicemente di un aggregato elementare arricchito di edifice pub- 
blici. E dal momento che il villaggio diventa anche un centro commerciale trasfor- 
mandosi in piazza di mercato ci troviamo di fronte al borgo. E il tipo d’insedia- 
mento designato per lungo tempo col nome di cittä-villagio: agglomerazioni con 
una popolazione tra 5000 e 15 000 abitanti sono talmente frequenti che il termine 
ci appare giustificato. Il punto finale di questa enumerazione € posto dalla eittä 
stessa. La maggior parte delle corti € rapprensentata dalla masseria. La corte dice R. 


12 


a) 
RS 
SEELEN 
RETTET 
6 
2% N 
x < 


ı Zona degli olivi, 2 Zona vinicola, 3 Zona dei mandorli 
e degli olivi, 4 Zona dei cereali B, 5 Zona dei mandorli, 
6 Zona dei cereali A. 


Distribuzione della zone agricole nella pro- 
vincia dı Agrigento 
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BiAsuTTI & un «abitazione composta di pıü edifici disposti attorno a uno spazio 
chiuso»4#. G. Caracı dice la corte € un «tipo d’insediamento caratterizzato da 
uno spazio scorperto, generalmente a forma quadrilatera, che, dove non sia da ognıi 
parte circondato da corpi di fabbrica, pertinenti alle abitazioni e ai rustici, e recinto 
da muri che ne fanno percio uno spazio chiuso > 5. 

La corte siciliana odierna presenta una certa somiglianza colla villa romana. 
« La corte quale si manifesta in Sicilia rivela nelle sue forme piü antiche certa ana- 
logia con il casale romano, ma nelle sue recenti evoluzioni raggiunge le manifesta- 
zioni delle corti settentrionali. 

Le corti siciliane, riteniamo, contribuiscono coi loro varissimi aspetti allo studio 
dell’origine e dell’evoluzione dell’insediamento; ma generate da particolari cause 
storiche, economiche oltre che pedologiche, trasformatesi al variare e al modifi- 
carsi di queste cause, sono spesso indice caratteristico delle modalita secondo cui si 
svolge l’economia agricola del paese. Oggi, mentre ogni problema circa l’insedia- 
mento rurale in Sicilia e allo studio, l’esame delle corti puö fornire indicazioni ed 
elementi non trascurabili » 1%. 

Considerando la pianta delle diverse cittä troviamo forme che si corrispondono ; 
dominanti sono specialmente i due tipi seguenti: primo, un tipo di citta-lungo-strada 
dove le abitazioni si susseguono in fila lungo una strada principale e poi un tipo a 
scacchiera caratteristico per le cittä ricostruite in tempi moderni. Citiamo: come esem- 
pi per il primo tipo i capoluoghi di provincia Enna (Via Roma) e Agrigento (Via 
Atenea) inoltre Butera, Porto Empedocle, Mirabella Imbaccari, Leonforte, Calascı- 
betta, Barrafranca, Naro, e Palma de Montechiaro dimostrano nettamente il coor- 
dinamento delle strade laterali rispetto alla strada principale. Il secondo tipo si 
rivela a Villarosa, Serradifalco, Pietraperzia, Valguarnera, Campobello di Licata, 
Montedoro, $. Cono, Caltagirone, Riesi, Gela e Niseemi. Un ultimo isolato tipo & il 
villaggio rurale di Pergusa. Si tratta di un paese costruito nell’anno 1935 in base 
a un piano regolatore ben studiato, e destinato ai lavoratori rurali della regione 
eircostante. Sorge in una posizione incantevole della costa nord-orientale del lago 
omonimo. Di particolare interesse ci appare ancora la distribuzione dei diversi tipi 
d’insediamento intimamente legati alle condizioni morfologiche della Sicilia. Sui 
pendii settentrionali de Monti Peloritani, dei Monti Nebrodi e delle Madonie — 
dunque tra Messina e Palermo possiamo riconoscere un tipo di insediamento specifico 
per le pendici delle montagne che si accentua verso est con un tipico sistema di 
masserie singole. La parte occidentale della Sicilia € piü difficile da suddividere in 
zone d’insediamento ben delimitate. Questa difhcoltä € determinata da transizioni 


1 


Pianta della masseria Pollicarini sul Lago di Pergusa (Pro- 


stalla vincia di Enna) 


abitazione 


magaZino 


come nei casi della Conca d’Oro di Palermo e 
delle montagne circostanti, della regione vinico- 
la di Trapani e Marsala e la zona del frumento 
della Sicilia Centrale. Quest’ultima soltanto ci 
dimostra due tipi d’insediamento umano in fun- 
zione della posizione: quello di cresta e quello 
di castello. Citiamo come esempio del primo tipo 
la cittä di Caltanissetta e il villaggio di Serra- 
difalco. Centro della produzione dello zolfo del- 
la Sicilia e nel contempo centro amministrativo 
dell’industria mineraria siciliana & la citta di 
Caltanissetta posta su di una serie di argille sab- 
biose. Serradifalco € invece costruita su di un 
complesso di calcarı. 

Il secando tipo di castello, che corresponde all’insediamento posto sulla cima 
di una collina, in posizione d’Acropoli, @ certamente il piü importante. Come esem- 
pio citiamo Enna, Agrigento, Calascibetta. La posizione a modo di castello si rivela 
quale relitto della colonizzazione greca. I greci, adattandosi alle condizioni naturali, 
. sfruttarono la presenza dei « resistenti» e cercarono di ricostruire il tipo d’insedia- 
mento per loro abituale fin dai tempi remoti. I paesi vennero cosi a trovarsi in posi- 
zioni strategicamente favorevole per la difesa, evitando nel contempo le pianure in- 
sane e infette di malaria. 


laboratorio 


DISTRIBUZIONE DELLA POPOLAZIONE E CONDIZIONI ECONOMICHE 


Il paesaggio della media Sicilia, al quale si congiunge gradatamente quello della 
costa, € solcato da una rete di valli aperte verso il sud. La popolazione vi & distri- 
buita in modo vario; gli agglomerati urbani piu importanti rappresentano le capitali 
delle province. Nella campagna, la densitä della popolazione per chilometro qua- 
drato € assaı ridotta. Mentre la provincia Enna ha una densitä di 50—200 abitanti 
per kmq, nell’occidente e nel meridione della vicina provincia di Caltanissetta essa 
aumenta a 100—500 abitanti per poi decrescere nuovamente dopo Agrigento 8. 

Unicamente nei dintorni della citta di Agrigento col suo arido porto artificiale 
di Empedocle (centro commerciale), della cintura agricola intorno all’Etna e della 
Conca d’Oro, la densita raggiunge i 500—1000 abitanti. In questo secolo la situa- 
zione della popolazione € rimesta presso che inmutata. 


Ciö risulta dal censimento delle cittä principali delle nostre province 19: 


1901 1921 1947 
Caltanissettta 43 023 60 368 55 437 
Caltagirone 44 494 38 508 42 821 
Gela 22 019 25 902 41 284 
Agrigento 24 872 30 074 38 910 
Licata 22 993 26 144 35 871 
Enna > 25 815 31 879 26 534 
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La distribuzione della popolazione secondo il Catasto agrario & per®: 


Enna 
abitanti comuni abitanti Oo 
1 000— 2000 1 1 686 0,7 
2 000— 3 000 1 2 846 1,3 Di questa popolazione 95 °/, abitano nei cen- 
: ie ee - * De en tri e 5°/o negli insediamenti sparsi 
— sh 
10 000—25 000 10 151 364 67,0 
25 000—50 000 1 28 420 12,6 
Galtanissetta 
abitanti comuni abitanti 0/0 
1 000— 2000 1 1 067 0,4 
2 000— 3 000 1 2873 12 90,8°/o abitano nei centri e 9,2°/o negli in- 
ee pre ee De 
10 00025 000 6 101718 414 
25 000—50 000 2, 74 075 30,2 
Agrigento 
abitanti comuni abitanti Oo 
1 000— 2000 f 1488 0,4 
2 SEE 3 000 7 17 167 4,3 96,5 °/o abitano nei centri e 3,1°/o negli in- 
3 000— 5 000 5 21 656 5,4 sediamenti sparsı 
5 000—10 000 12 81 636 20.5 
10 000—25 000 13 189 391 47,5 
25 000—50 000 3 87 548 21,9 


Per capire le condizioni delle proprietä € di massima importanza la conoscenza 
della situazione che risulta dall’esistenza di numerosi latifondi. Nell’interno della 
Sicilia circa il 30 % del territorio @ costituito di latifondi, nella provincia di Cal- 
tanissetta piü del 40 %. L’opinione pubblica incolpa a questo sistema di sfruttamen- 
to, definito irrazionale, essere causa del mancato sviluppo normale dell’economia 
rurale. La dura esistenza di molti siciliani migliorerebbe di certo se una riforma 
agraria venisse realizzata in modo severo, ma d'altra parte una realizzazione troppo 
affrettata della stessa non rapprensenterebbe un incremento a una piü intensa eco- 
nomia rurale. Se teniamo conto che il sistema dei latifondi risale al tempo dei Ro- 
mani e al medioevo, che esso si & conservato fino al giorno d’oggi e che l’agglomera- 
mento degli abitauti ha promosso la signoria, possiamo capire che una riforma toc- 
cherebbe tasti delicati. Gli esperti in materia hanno gia studiato come superare questi 
punti delicati e pericolosi e non hanno tralasciato di tenere in considerazione l’enor- 
me abisso che separa i proprietari e i lavoratori ?, 7,9. 


Attraversando il paesaggio vasto e squallido di Enna e Caltanissetta si possono 
sentire le lamentele dei pastori e dei lavoratori della terra: come i proprietari possa- 
no vivere tranquillamente nelle grandi cittä e come gli ammistratori soltanto vi- 
vano tra loro. Il loro duro e faticoso lavoro € miseramente ricompensato. In certe 
regioni e specialmente nei dintorni delle cittä esiste anche la piccola proprieta, ma 
essa si dirada sempre piü fino a scomparire coll’allontanarsi dai centri (terre cen- 
site). Qui troviamo anche piccole parcelle, una addosso all’altra, e piccoli giardini. 
Qualche conifera e qualche frondifera interrompono la monotonia della compagna. 
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Le tabelle seguenti illustrano le relazioni statistiche tra la piccola e la grande proprietä: 


Distribuzione delle proprietä nella provincia di 
Enna Caltanissetta Agrigento 


ettari numero delle Proprietä 
— 1 6977 11 747 17 278 
le & 7798 13 914 14 713 
Sb 5091 6181 7150 
a 5417 5 754 7 689 
il) — U) 2176 23992, 3 486 
2 El) 573 Ho 1182 
50— 100 149 138 272 
100— 500 132 134 208 
500—2000 12 18 20 


E mio piacevole dovere esprimere in questo luogo il piü vivo ringraziamento al professor G. CuMIN 
di Catania che mi ha gentilmente messo a disposizione una innumerevole quantitä di notizie e mı 
ha offerto la sua generosa collaborazione nell’organizazzione del mio viaggio in Sicilia. 


BIBLIOGRAFIA 


1. H.W.son Anımann: The Geographical Study of Settlements. Geogr. Rev. 18/1928. 2. F. 
Arena: La Sicilia, nella sua storia e nei suoi problemi, Palermo 1949. 3. Atlante fisico economico 
d'Italia. Milano 1939. 4. R. Bıasurrtı: Ricerche sui tipi di insediamento rurale in Italia. Memorie 
della R. soc. geogr. Ital. XVII/1932. 5. G. Caracı: Le corti lombarde e l’origine della corte. Memorie 
della R. soc. geogr. Ital. XVII/1932. 6. Catasto agrario. Roma. 7. P. CarrTanı: Sull’economia agraria 
praticata in Sicilia, nozioni, costumi ed usi della sua grande agricoltura. Catania 1929. 8. G. Cum: 
La Sicilia, profilo geografico-economico. Catania 1944. 9. C. E. Gappa: La colonizzazione del latifondo 
siciliano. Le Vie d’Italia XLVI/1941. 10. F. Gaup1oso: Appunti sulle corti rurali della Sicilia sud- 
orientale. Bollet. della soc. geogr. Ital. 1940. 11. H. HocHHoLzer: Kulturgeographie Siziliens. Geogr. 
Zeitschrift, 41, 1935. 12. H. KAnTEr: Der sizilianische Landschaftsblock. Handbuch der Geographi- 
schen Wissenschaft: Südost- und Südeuropa, Berlin 1931. 13. L. KEGEL: Der Aetna über dem si- 
zilischen Landschaftsblock. Zeitschr. für Erdkunde, 8, 1940. 14. A. MarıneLıı: Atlante dei tipi geo- 
grafici, Firenze 1922. 15. A. PnıLıppson: Die Landschaften Siziliens. Zeitschr. der Ges. f. Erdkunde 
Berlin, 1934. 16. F. Porzastrı: La Sicilia, la terra, il clima, ]’uomo. Palermo 1948/49. 17. R. Rıc- 
CARDI: Nuova carta della distribuzione della popolazione sparsa a dei centri in Sicilia. Boll. della 
soc. geogr. Ital. I939. 18. P. VırLa: Urbanistica rurale in Sicilia. Palermo 1941. 19. Itinerario statis- 
tico italiano, Roma 1950. 


SIEDLUNG UND LANDNUTZUNG IN ZENTRAL- UND SÜDSIZILIEN 


Die Provinzen Enna, Caltanissetta und Agrigento haben verschiedene Siedlungsformen, die gleicher- 
weise vom Relief der Landschaft wie von der landwirtschaftlichen Betriebsweise abhängen. Nur ein 
Teil von Agrigento fällt in das Gebirgsland, während das übrige Gebiet meist vom Hügelland und 
Küstenebenen eingenommen wird. Entgegen anderen Meinungen ist das Einzelsiedlungssystem 
flächenhaft vertreten. Im übrigen treten als Siedlungsformen auf: casa, masseria, azienda agraria, 
aggregato elementare, villagio, borgo und cittä. Den Großgrundbesitz bestimmt stark die Wasser- 
verteilung; er nimmt im Süden rund 30°/o, in Zentralsizilien rund 40°/, der landwirtschaftlichen Fläche 
ein. Der Kleinbesitz (terre censite) zeigt erst in der Umgebung der Städte Fortschritte. Auch die 


Landbauzonen sind vom Relief abhängig und tragen vorwiegend Reben, Weizen, Saubohnen, Oliven, 
Mandelbäume und Baumwolle. 


HABITAT ET UTILISATION DU SOL EN SICILE CENTRALE ET EN SICILE DU SUD 


Dans les provinces d’Enna, Caltanissetta et Agrigento existent differents types d’habitations 
rurales. Elles sont, en general, dependantes du relief et de l’activite agricole. La province d’Agri- 
gento s’etale, en partie, en pays montagneux, tandis que le reste du territoire s’etage en coteaux 
en vallons (predominance de pliocene). Au contraire de ce que l’on peut penser, le systeme de dis- 
persion est aussi tres repandu. Dans ce systeme d’habitat il faut distinguer casa, masseria, azienda 
agraria, aggregato elementare, villagio, borgo et cittä. La grande culture est tributaire de l’irrigation 
et occupe 30 "/o des terres cultivables dans le sud et 40% dans le centre. La petite culture s’est 
developpee ä proximite des villes. Les zones de cultures agraires sont fonction du relief et com- 
prennent en particulier la vigne, le seigle, la feve, l’olivier, l’amendier et le cotonnier, 
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DAS AGRARGEOGRAPHISCHE 
BETRACHTUNGSSYSTEM 


EIN BEITRAG ZUR LANDSCHAFTSKUNDLICHEN METHODIK, 
DARGELEGT AM BEISPIEL DER KARRU IN SÜDAFRIKA 


HANns CaARoL 


VORWORT 


Im Jahre 1948 hatte ich Gelegenheit, eine sechsmonatige Forschungsreise nach 
der Südafrikanischen Union zu unternehmen. Als Reiseroute wählte ich den Luft- 
weg nach dem Kongo, von dort per Auto und Bahn bis zur Union. Dabei lernte 
ich weite Gebiete von Zentral- und Südafrika kennen. 

Der eigentliche Zweck der Reise bestand jedoch darin, die an unserem Institut 
entwickelte landschaftskundliche Forschungsrichtung auf andere, einfach gebaute 
Gebiete anzuwenden. So untersuchte ich in der Südafrikanischen Union 10 Agrar- 
landschaften und zwar: das Hochveld bei Potchefstroom (Maisbau, Viehweide, Be- 
wässerungskulturen; das Buschveld bei Brits (Tabakanbau); das Hochveld bei 
Bethal (Mais, Kartoffelbau, Viehzucht) ;, das Tiefveld bei Nelspruit (subtropische 
und tropische Früchte- und Gemüseplantagen) ; ein Gebiet im nördlichen Zululand 
(extensive Rinderzucht, Eingeborenen-Reservate) ; das Gebiet von Mt. Edgecombe 
bei Durban (Anbau von Zuckerrohr); das Hochveld bei Virginia (Maisanbau, 
Viehzucht) ; das Randgebiet der Kalahari bei Olifantshoek (extensive Groß- und 
Kleinviehzucht) ; die Karru bei Beaufort West (Wollschafzucht) ; das Kapgebiet 
bei Stellenbosch (Wein-, Früchte- und Getreidebau). 

Von diesen Landschaften habe ich bis jetzt die einfachst gebaute, die Karru, 
und die komplexest gebaute, das Kapgebiet ausgearbeitet; weitere sollen folgen. 

Insgesamt hielt ich mich vom 10. August bis 24. Dezember 1948 in der Union 
auf. Als unerläßliches Beförderungsmittel für derartige Untersuchungen, benützte 
ich ein Auto, mit dem ich rund 10 000 km zurücklegte. 

In der Union wurde ich von den Professoren und Dozenten der geographischen 
Institute der dortigen Universitäten gastlich aufgenommen und beraten: Professor 
VAN DER MERWE und J. P. DUVENAGE, meinem Reisekameraden von Zürich zur 
Union (Potchefstroom), Dr. C. F. Huco (Pretoria), Professor Dr. J. H. Wer- 
LINGTON (Johannesburg), K. M. BUcHANAN und Professor JEHU (Pietermaritz- 
burg), Professor Dr. P. SERToN, Stellenbosch), J. A. MABBuTT und P. Scott 
(Cape Town). Bereitwillige Hilfe wurde mir von Beamten verschiedener Regie- 
rungsdepartemente zuteil. Dank schulde ich auch meinen Gastgebern im Stand- 
quartier von Potchefstroom, Herrn und Frau Dr. G. POGGENPOEL, sowie den vie- 
len Südafrikanern, meist Farmern, welche mir auf meine vielen Fragen Auskunft 
gaben oder mit denen ich Probleme des Landes diskutierte. Gerne denke ich auch 
an die gastfreundlichen Farmerfamilien, die mir in entlegenen Gegenden Unter- 
kunft gaben. 

Die Reise wurde durch Urlaubsgewährung und Kostenbeitrag der vorgesetzten 
Behörde ermöglicht, der Druck durch einen namhaften Beitrag der Geographisch- 
Ethnographischen Gesellschaft Zürich. Der erste und letzte Dank gehört Herrn 
Professor Dr. Hans BoescH, Direktor des Geographischen Institutes der Univer- 
sität Zürich. Er förderte die Reise und gewährte mir Zeit und Ruhe, um die Feld- 
untersuchungen auszuarbeiten. HANS CARoL 


Geographisches Institut der Universität Zürich. 
November 1951. 


DAS PROBLEM 


So wichtige Werkzeuge Methodik und Klassifikation auch 
bieten mögen, man wird sich immer ins Diletantische ver- 
lieren, wenn man sie allein, ohne die prüfende Kraft der 
Einzelarbeit, zum Gegenstand wissenschaftlichens Denkens 
macht. FRIEDRICH RATZEL 


Die Landschaft gleicht einem Teppich: sein Grundgewebe der Natur, seine 
bunte Knüpfung menschlichem Wirken. Greifen wir einzelne Fäden, einzelne Kno- 
ten heraus, prüfen ihr Material, ihren Verlauf, ihre Bedeutung für -den ganzen 
Teppich, so arbeiten wir elementar, verwerten die regionalen Ergebnisse von geo- 
graphischen Hilfswissenschaften. Versuchen wir dagegen den ganzen Teppich mit 
all den bunten Mustern in seiner Entstehung, jetzigen Struktur, seinem Sinn und 
Zweck kennen zu lernen, so arbeiten wir eigentlich geographisch, landschafts- 
kundlich. 

Die moderne Geographie tendiert dahin, nicht mehr bloß Natur- oder Kultur- 
elemente der Landschaft herauszugreifen und deren gegenseitige Beziehungen auf- 
zudecken, sondern die Landschaft in ihrer komplexen Struktur zu erfassen. In dieser 
Richtung einen Beitrag zu leisten, ist wesentliches Anliegen dieser Arbeit. 

Drei Hauptprobleme sind besonders hervorzuheben: 


1. Erkenntnis des Wesens der Landschaft im allgemeinen und der Agrarland- 
schaft im besondern; 


2. Ausarbeiten eines zweckmäßigen Betrachtungs- und Begriffssystems zur Er- 
forschung und Darstellung der Agrarlandschatt; 


3. Anwendung auf 
a) die Erforschung, b) die Darstellung und c) den Vergleich südafrikani- 
scher Agrarlandschaften. 


Selbstredend wurde das verwendete Betrachtungssystem nicht bloß deduktiv, 
sondern in ständiger Tuchfühlung mit der landschaftlichen Wirklichkeit gewon- 
nen; auch die Arbeiten über südafrikanische Gebiete trugen manches zu seiner Aus- 
weitung und Präzisierung bei. Die vorliegende Studie dient der wissenschaftlichen 
Erkenntnis. Es wäre jedoch durchaus möglich, innerhalb des gleichen Systems die 
Untersuchung auf praktische Zwecke — z. B. planvoller Ausbau der Agrarland- 
schaft — auszurichten. 

Wenn in dieser Arbeit nur die einfachst gestaltete südafrikanische Agrarland- 
schaft, die Karru, zur Darstellung kommt und ihr Gegenstück, die komplexe Kap- 
landschaft, nicht — so darum, um den Umfang der Publikation knapp zu halten. 
Daher muß sich der Vergleich zwischen beiden Landschaften auf einige kontrastie- 
rende Zahlen beschränken. 


IST EIL 
METHODISCHE EINFÜHRUNG 


Im Folgenden möchte ich das früher schon entworfene System 7 knapp zusam- 
menfassen, ergänzen und durch neue Erfahrungen erweitern. Einige Querverbin- 
dungen zu andern Autoren sind hergestellt, obgleich auf eine grundsätzliche Aus- 
einändersetzung mit den neueren Strömungen der Geographie verzichtet werden 
muß. 

Vom Wesen der Landschaft und der Geographie 


« Die Erde ist aber kein einfaches, sondern vielleicht das komplizierteste Bau- 
werk, das wir überhaupt kennen. Es ist fast, als ob verschiedene Baumeister mit 
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verschiedenen Ideen daran gearbeitet hätten, so daß die innere Einrichtung mit dem 
Plane nicht in Einklang steht, sondern aus anderen Rücksichten entspringt, und es 
ist auch, als ob beide Baumeister während des Baues ihre Ansichten mehrfach ge- 
ändert hätten. Die Erdoberfläche verdankt ihre Beschaffenheit einer Mehrheit von 
Ursachen, die nichts miteinander zu tun haben» (Hrrrner 14, $S. 308). Aus der 
Tatsache, daß die Landschaft nicht aus einem Prinzip, sondern nur aus mehreren, 
völlig verschiedenen erklärbar ist, verstehen sich die Schwierigkeiten, Objekt und 
Wesen der Geographie klar zu erkennen und in der vielfältigen Verflechtung mit 
den Hilfs- und Nachbarwissenschaften begrifflich zu erfassen. 

Ossrt spricht (nach SCHMITTHENNER) von « wohlindividualisierten Raumorga- 
nismen >; SCHMITTHENNER ?? dagegen faßt die Landschaft als eine komplexe Er- 
scheinung auf, wenn er sagt: «..... jedoch aus dem Bei- und Miteinander der 
Einzelfaktoren entsteht nichts Organisches, sondern nur Komplexes, das durch die 
geographische Ordnung, die wir ihm geben, zu einem gestalteten Komplexen wird ». 
Desgleichen lehnt HARTSHORNE (13, S. 451) in seinem groß angelegten methodi- 
schen Werk die Konzeption der Landschaft im Sinne von ganzheitlicher Region 
mit aller Schärfe ab: «. . we not only have not yet discovered and established regions 
as real entities, but we have no reason ever to expect to do so ». 

Für BOBEK und SCHMITHÜSEN ? ist « Landschaft » ein Typus, durch norma- 
tive Betrachtung der Erdoberfläche gewonnen, « Land» dagegen ein einmaliger, 
individueller Bereich eines Teiles der Erdoberfläche. WINKLER 28 definiert Geogra- 
phie als « die Lehre von der Gesamtkorrelation und dem Gesamteffekt von Litho-, 
Atmo-, Hydro- und Bio-Sphäre zu Landschaften, Ländern (Meeren) und zur 
landschaftlichen Erdoberfläche (Erdhülle) als Ganzem ». In Anlehnung an diese 
Definition wollen wir das Wesen der Landschaft folgendermaßen umschreiben: 

Die Landschaft wird in ihrer komplexesten Erscheinung, der Kulturlandschaft, . 
durch drei wesensverschiedene Seinsbereiche aufgebaut: 1. die Litho-, Atmo- und 
Hydro-Sphäre, 2. die außermenschliche Bio-Sphäre und 3. die Anthroposphäre. 

In der ersten Gruppe herrschen physische Gesetzmäßigkeiten, in der zweiten 
biologische und in der dritten die zwar im Physischen und Biologischen wurzeln- 
den, darüber hinaus aber ganz anders gearteten Kräfte des Menschen. Diese Seins- 
bereiche überlagern, durchdringen sich und sind in verschiedenster Art und Weise 
stärker oder schwächer miteinander verknüpft, wobei sich insbesondere der Mensch 
zwar nie völlig, aber doch weitgehend von einer zwingenden Bindung zur Natur 
lösen kann. Er allein vermag über das kausale Verwobensein hinauszutreten, die 
außermenschliche Natur zweckgerichtet, final sich dienstbar zu machen. Landschaft 
nun ist die Gesamtheit dieser verwobenen Bereiche, handle es sich um den ganzen 
Bereich der Erdlandschaft oder nur um Teile von ihr. Sie ist eine « Integration 
höchsten Ranges, im ganzen aber nur schwacher Intensität» (BoBEK und SCHMIT- 
HÜSEN 2). Sprechen wir von der Landschaft Europas, der Schweiz, der Stadt Zürich 
oder auch nur des Zürichberges, immer meinen wir dann das gesamte in diesem 
(irgendwie begrenzten) Gebiet sich befindliche Sein und nicht eine durch Abstraktion 
gewonnene Raumeinheit. 

Unser Landschaftsbegriff deckt sich mit dem Begriff « Land » von BoBEK und 
SCHMITHÜSEN. 

Landschaft hört da auf, solche zu sein, wo 1. durch räumliche Verengerung der 
Betrachtung nur ein Objekt in der Landschaft, etwa ein einzelner Baum oder ein 
Haus für sich gesehen wird; 2. wo durch sachliche Verengerung der Betrachtung 
nicht mehr die Gesamtheit oder doch ein Komplex von Seinsbereichen gesehen wird, 
sondern nur noch eine elementare Schicht (z. B. Boden, Vegetation, Verkehr). 
Zahlreiche, ja fast alle Wissenschaften beschäftigen sich mit Komponenten, ja mit 
Teilkomplexen der Landschaft (Geologie, Pedologie, regionale Linguistik, Soziolo- 
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gie usw.); mit dem Gesamtkomplex der Landschaft beschäftigt sich jedoch nur die 
Geographie. nt, 

Wie jede Wissenschaft entwickelt die Geographie ein Denksystem, womit die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit durchdrungen, Betrachtungsweisen, 
Denkebenen, auf welche die Vielfalt abstrahiert, projiziert wird. Die Gesamtgeo- 
graphie zerfällt in die größeren Gruppen der physischen Geographie und der An- 
thropogeographie. Die Basis der letzteren ist die Wirtschaftsgeographie, die sich wie- 
derum nach den wesentlichen ökonomischen Tätigkeitsbereichen in Agrargeographie, 
Industriegeographie, Verkehrsgeographie usw. differenziert. Die Wirtschaftsgeogra- 
phie durchdringt die Landschaft mit dem ökonomischen Gesichtspunkt: sie ergründet 
die Art und Weise, wie der Mensch als Einzelwesen und organisiertes Gesellschafts- 
wesen in der Landschaft wirtschaftet, mit welchen Organisationsformen er sich die 
Naturgegebenheiten dienstbar macht,- und sie umgestaltet. 

Die Agrargeographie unterzieht die Landschaft einer speziellen wirtschaftlichen 
Betrachtung. Von den landwirtschaftlichen Bedürfnissen aus — konkret gesagt aus 
der « Welt» des Bauern — wird die Agrarlandschaft gestaltet; von diesem Stand- 
punkt aus müssen auch wir sie erfassen. Der Begriff « Welt» bedeutet nach M. 
HEIDEGGER eine bestimmte Denkweise, einen Sinnzusammenhang, die Art, die Dinge 
der Umwelt zu betrachten, zu werten und zu behandeln. So muß z. B. die Indu- 
strielandschaft aus der « Welt» der industriellen Produktion verstanden, mit einem 
industrie-geographischen Betrachtungssystem untersucht werden. Der « Boden », im 
agrarlandschaftlichen Zusammenhang wichtiger Produktionsfaktor, tritt nur noch 
als tragfähiger Standort in Erscheinung, das Klima ist heutzutage nur in seltenen 
Fällen ein Standortsfaktor. 

Die Wirtschaftsgeographie vollzieht die Synthese der wirtschaftlich aktiven 
« Welten » einer bestimmten Landschaft, sie zeigt deren Nebeneinander und deren 
Verflechtung auf *. Die Kulturlandschaftskunde integriert darüber hinaus als neues 
Element die sozialgeographischen Gegebenheiten (BoBER 2) der bestimmten Land- 
schaft; sie vollzieht die höchste Teeilsynthese innerhalb der Landschaftskunde. Die 
Landschaftskunde im vollen Sinne, strebt vollumfängliches Erfassen der Landschaft, 
von Anbeginn ihrer Entstehung bis zur Gegenwart, an. Die Landesplanung fördert 
eine sinnvolle Zukunftsentwicklung der Gesamtlandschaft. 

Wenn wir uns im folgenden bloß mit der Agrarlandschaft befassen, so deshalb, 
weil sie am stärksten sowohl in der Natur als auch in der Kultur verhaftet ist und 
der agrarischen Nutzung zudem weitaus die größte Verbreitung innerhalb der Kul- 
turlandschaft zukommt. Die verwendeten Begriffe können — sinngemäß abgewan- 
delt und ergänzt — auch auf die Industrielandschaft, ja letzlich auf die Kulturland- 
schaft angewandt werden. 


Das agrargeographische Betrachtungssystem kann auf irgendwelche Landschaft angewandt werden. 
Wird eine reine Naturlandschaft mit dem Auge des praktischen Agrargeographen untersucht, so 
wandelt sie sich — gedanklich, eventuell planerisch — in eine Agrarlandschaft, die durch nachfol- 
gende Kolonisation auch real zu einer solchen werden kann. Auch das schwerindustrielle Ruhrgebiet 
z. B. kann agrargeographisch betrachtet werden. Wenn das Ruhrgebiet als Industrielandschaft schlecht- 
hin bezeichnet wird, so liegt dieser Typenbildung die Überlegung zu Grunde, daß dort die Industrie 
in außergewöhnlichem Maße die Landschaft prägt. Wollten wir aber eine umfassendere, wirklich- 
keitsnahere Typisierung durchführen, so würden wir zum Ergebnis kommen, daß die Industrie wohl 
in ihrer Funktion (Tätigkeit der Bewohner, Verkehr usw.) die Landwirtschaft weitaus übertrifft, daß 
aber nach der Form (Ausdehnung der Nutzungsflächen) die Landwirtschaft die Industrie übertreffen 
dürfte, sodaß als Formtyp etwa die Bezeichnung „sehr stark industrialisierte Agrarlandschaft“ an- 
gemessen wäre. Die Begriffe Agrar-Wirtschafts-Kulturlandschaft, wie wir sie verwenden, meinen nicht 
solche Typen, sondern Teilbereiche aus dem Ganzen der komplexen Landschaft. 


. * In ähnlicher Weise fordert Bostk ! die Erforschung der Wirtschaftslandschaft in Form einer 
„Differentialanalyse“ durchzuführen und zwar nach den folgenden „ Ordnungsprinzipien “: dem land- 
wirtschaftlichen, dem industriellen und dem zentral-örtlichen, 
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funktional aktual 


formal aktual Gegenwart 


Entwicklung 
der Agrarlandschaft 


formal genetisch (historisch) 


- ; i Anf: 
funktional genetisch (histor.) Yen 


Fig.1 Hauptbetrachtungsebenen welche die raum-zeitliche Wirklichkeit der Agrarlandschaft durchdringen 


Das agrargeographische Betrachtungssystem 

Nachdem das Wesen der Agrarlandschaft als einer spezialisierten Landschaft 
skizzenmäßig umrissen ist, stellt sich die Frage nach der zweckmäßigen Forschungs- 
und Darstellungsmethode. Zweckmäßig ist jene, die gestattet, die wesentlichen Züge 
klarzulegen, aufzuzeichnen und mit andern Landschaften zu vergleichen. 

Wenn es schon unmöglich ist, z. B. auf einer Karte den gesamten Inhalt der 
Beobachtungen über die Gesteinskruste aufzunehmen, wenn schon hier in petrogra- 
phische, geologisch-stratigraphische und tektonische Karten differenziert werden muß, 
die jede einen verschiedenen Aspekt ein und desselben Gegenstandes festhält, wie- 
viel aussichtsloser scheint es da, ein so viel komplexeres Gebilde, wie eine Agrar- 
landschaft, mit einem Aspekt erfassen zu wollen! *. 

So wie man in der Biologie ein und demselben Objekt von der Seite der Formen 
(Morphologie), von der Seite der Vorgänge (Physiologie) und der Seite der Ent- 
wicklung (Genetik) Beachtung schenkt, so kann man auch die Landschaft von die- 
sen drei Betrachtungsrichtungen einschneiden. Da das ganz anders geartete Wesen 
der Kultur- resp. Agrarlandschaft zutreffender mit nichtbiologischen Ausdrücken 
bezeichnet wird, wurden hier neutrale Begriffe verwendet: die formale Betrachtung 
soll die Formen der Agrarlandschaft, die funktionale ihr organisatorisches Gefüge 
und die daraus resultierenden Vorgänge erfassen. Beide sollen durch die Untersu- 
chung nach Entstehung, Entwicklung, Geschichte, Genese, ergänzt werden. 

Mit der Projektion des wissenschaftlich relevanten Inhaltes der Agrarlandschaft 
auf zwei Betrachtungsebenen, die formale und die funktionale, wobei beide genetisch 
verstanden sind, dürften sich die wesentlichen Züge erfassen lassen. Der Darstellung 
der gegenwärtigen, aktualen Landschaft kommt insofern eine Sonderstellung gegen- 
über andern (historischen) Zeitpunkten zu, als sie sich leichter erforschen und dar- 
stellen läßt ** (Fig. 1). 


* Gewiß, mit der kartographischen Darstellung der Landnutzung ist ein sehr wesentliches Ele- 
ment herausgegriffen, das sich leicht feststellen und darstellen läßt, aber eben doch nur ein Element. 
Die Landnutzung im engeren Sinne kann (worauf Baisch * hinwies) unmöglich mit der Agrarland- 
schaft identifiziert werden. Srame und seine Mitarbeiter begnügten sich denn auch keineswegs mit 
der kartographischen Festlegung der Landnutzung im engeren Sinne, sondern weiteten sie in ihren 
Texten zu einer umfassenden agrargeographischen Darstellung aus”. 

** Diese Begriffe tauchen — oft in etwas veränderter Bedeutung — in letzter Zeit da und dort 
im Schrifftum auf. Nachdem bei uns das Begriffspaar formal und funktional schon einige Jahre im 
Gebrauch war, fand ich es in derselben Sinngebung in einem 7 Jahre älteren Aufsatz von G. NiE- 
MEIER verwendet: Eschprobleme in Nordwestdeutschland und in den östlichen Niederlanden (Comptes 
Rendus du Congres International de Geographie, Amsterdam 1938). 
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Daß neben diesen allgemeinen eine Reihe von speziellen Betrachtungsrichtungen 
sowie Untersuchungen im elementaren Bereich durchaus ihre Berechtigung haben, 
wird nicht in Zweifel gezogen. Wie die Technik eine Maschine immer in derselben 
Weise, nämlich Grundriß, Auf- und Seitenriß, und einigen Längs- und Quer- 
schnitten exakt abbildet, derart, daß jeder Kenner in der Lage ist, aus diesen Pro- 
jektionsebenen durch einen geistigen Prozeß den dargestellten Gegenstand zu rekon- 
struieren, so müssen auch wir Geographen im Stande sein, aus wenigen aber bestimm- 
ten Teilaspekten ein Gesamtbild der Landschaft zu gewinnen. Daß man dabei auf 
die unmittelbare Anschaulichkeit verzichten muß, ist unumgänglich. Die « anschau- 
lichen » Gebirgsdarstellungen aus der Frühzeit der Kartographie mußten auch zu- 
gunsten des abstrakten aber exakten Kurvenbildes aufgegeben werden! 

Analysieren wir die Agrarlandschaft auf die sie konstituierenden Komponenten: 


I. Gruppe: II. Gruppe: 

Untergrund Landwirtschaftliche Bevölkerung 
Relief Stand von Kultur und Technik 
Klima Betrieb 

Wasser Markt 

Boden Organisation zur Versorgung der 
Naturvegetation bäuerlichen Bevölkerung mit wirt- 
Kulturvegetation schaftlichen und kulturellen Gütern 
Kulturbauten Verkehr 


Die erste Gruppe umfaßt die natürlichen Komponenten der Landschaft und dazu 
die vom Menschen geschaffenen oder betreuten Objekte. Diese Komponenten — 
durch gegenseitige Beziehungen verflochten — bilden den stofflich-räumlichen, for- 
malen Aufbau der Landschaft; aus ihnen geht die Gestalt, die Form der Landschaft 
hervor. Wir können sie als formale Elemente der Ägrarlandschaft bezeichnen. 

Die zweite Gruppe umfaßt die der Eigenart des Menschen als Kulturträger 
entstammenden Komponenten, im besonderen jene wirtschaftlicher Art, die am 
stärksten landschaftsgestaltend wirken. Aus dieser Gruppe ist das organisatorische, 
funktionale Gefüge der Landschaft aufgebaut. Wir können diese Komponenten als 
funktionale Elemente der ÄAgrarlandschaft bezeichnen. 

Aus dem formalen und: funktionalen Gefüge und deren gegenseitiger Verflech- 
tung wird die Agrarlandschaft voll verständlich. 

Voraussetzung einer synthetischen landschaftskundlichen Arbeit ist die, daß die 
Elemente der Landschaft bekannt sind. Ihre Erforschung ist grundsätzlich nicht 
Sache der Geographie, sondern der betreffenden Spezialwissenschaft. Daß in Wirk- 
lichkeit der Geograph nur allzuoft in die Lage kommt, die fehlenden regionalen 
Elementargrundlagen selbst zu beschaffen, stößt die theoretische Forderung nicht 
um. Die landschaftlich relevanten Elemente — Bausteine der Landschaft — sind 
durch den Geographen jedoch nicht bloß an sich zu studieren (wie dies die betr. 
Spezialwissenschaft tut), sondern in ihren Beziehungen, ihrer Bedeutung für andere 
Elemente. Hierauf hat SCHMITTHENNER 22 zu Recht hingewiesen. Daß dies aber 
Inhalt der allgemeinen Geographie sein soll, will mir nicht einleuchten. Diesen 
Teil könnte man doch sinngemäßer als elementare Geographie bezeichnen und den 
Begriff allgemeine Geographie im Sinne eines — noch in der Ferne liegenden — 
allgemeinen Überbaues verwenden. Voraussetzung hiezu ist allerdings eine verglei- 
chende Resultate liefernde landschaftskundliche Forschung. 


Die formale Betrachtungsrichtung 


Jedes dieser Elemente tritt in verschiedenen Erscheinungengsformen, mit ver- 
schiedenen Merkmalen auf. Der Untergrund ist Fels, Schotter, Moräne usw.; das 
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Relief flach, geneigt, steil usw.; die Kulturvegetation differenziert sich in Wiese, 
Acker, Rebland usw. 

Gebiete, in denen die formalen Elemente relativ einheitliche Merkmale aufwei- 
sen, sind formale Einheiten der Agrarlandschaft. Diese können wir auch als agrar- 
landschaftliche Formale bezeichnen, oder — falls keine Verwechslung mit andern 
Einheiten auftreten kann — auch kurz als Formale. Ein Formal findet seine Be- 
grenzung dort, wo eines der Merkmale der Elemente sich wesentlich ändert. Nehmen 
wir ein Beispiel aus dem zürcherischen Rhein-Gebiet: die ebene, mit mittelgründi- 
gen, sandig-lehmigen Böden bedeckte Schotterterrasse ist überaus durchlässig, weist 
keine Oberflächenentwässerung auf und steht vollständig unter Pflug. Der steile 
Terrassenabhang (Änderung des Elementes Relief) weist stark kiesige, bei Südex- 
position besonders trockene Böden auf und steht unter Wald oder im günstigsten 
Falle unter Reben. Wir haben es daher mit zwei scharf unterschiedenen Formalen 
zu tun. 

Die Formale sind in der Regel nicht absolut, sondern nur relativ einheitlich, 
d. h. im Verhältnis zu den angrenzenden Einheiten. So können wir flächenmäßig 
kleine Einheiten mit großer Homogenität zu immer ausgedehnteren zusammenfas- 
sen. Ihr Inhalt wird zwar inhomogener, unterscheidet sich aber in seiner charak- 
teristischen Ausbildung doch gegen benachbarte Einheiten deutlich. Diese Stufen- 
leiter ist in Tab. 1 dargestellt. Die vorgeschlagenen Eigennamen: Klein-, Mittel-, 
Großformal usw. sind insofern nicht ganz zutreffende Bezeichnungen, als zwar im 
selben Gebiet ein Großformal in der Regel auch flächenmäßig größer ist als ein 
Mittelformal aber grundsätzlich nicht die Ausdehnung das entscheidende Kriterium 
ist, sondern der Grad der Komplexität. In der Karru z. B. sind die Mittelformale 
mindestens 39 mal größer als bei Stellenbosch im Kap. Für die steigende Komple- 
xität scheint sich jedoch keine einfache prägnante Nomenklatur zu finden. 


Tab. 1 Stufen der formalen Einheiten 


Größenordnung Eigennamen Verwendete Kartierungsmaßstäbe 
(Vorschlag) Kap Karru Schweizer Mittelland 
Formal 1. Ordnung Zwergformal 
Formal 2. Ordnung Kleinformal Biel ae 
20 000 50000 10 000 25.000 
ee 1 1 je] 
F l 3. Ord Mittelf | er I EN 
SE RERER 50 000 250000. 25000 50.000 
1 1 1 
Großformal ee ) 
Formal 4. Ordnung roßforma 350000 az re 
e ei! 1 
Formal 5. Ordnung Formalregion Tan 950.000 
Formal 6. Ordnung Formalregionkomplex a yo 
Formal 7. Ordnung 


Innerhalb dieser Formale sind die Elemente durch kausale Beziehungen mit- 
einander verknüpft. So ist etwa die Bodentrockenheit durch die grobe Kiesunterlage 
bedingt, oder die Sumpfvegetation durch undurchlässigen Lehm. Auch die Kultur- 
vegetation steht unter solchen Bedingungen ; entscheidend ist hier jedoch immer der 
Umstand, daß die Beziehung durch das zweckgerichtete Handeln des Menschen 
überwacht, ja die günstigste Beziehung -— im Rahmen des Möglichen — bewußt 
hergestellt wird. ' : 

Im Rahmen der Agrargeographie ist die Erörterung der Beziehungen zwischen 
den formalen Elementen ein Teil der Formlehre, indem nicht bloß die für eine 
Einheit charakteristische Merkmalskombination festgehalten, sondern auch ihre 
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gegenseitige Verknüpfung dargestellt wird. Ob diese Beziehungen als landschafts- 
physiologisch, -oekologisch oder anders bezeichnet werden sollen, steht hier nicht zur 
Diskussion. Sicher ist, daß wir die völlig verschiedenartigen Beziehungen, die vom 
Menschen und seinen Organisationen ausgehen, davon unterscheiden müssen ; wır 
ordnen ihnen daher breiten Raum in der Funktionslehre ein. 

Wird die Gruppe der physischen Elemente der Landschaft, durch mechanisch- 
chemische Kausalität verknüpft, allein betrachtet, so erhält man « naturräumliche 
Einheiten », deren Grundeinheit von SCHMITHÜSEN?! als « Fliese », von Trouı?6 
als « Physiotop » bezeichnet wurde. Nimmt man den biologischen Bereich hinzu, 
so erhält man als Grundeinheit den « Naturkomplex» (Markus !7), den « Oeko- 
top» (TRoLL) oder die « Landschaftszelle» (PAarren 19). Nimmt man Kultur- 
vegetation und Kulturbauten hinzu, so erhält man (im agrarlandschaftlichen Be- 
reich) agrarlandschaftliche Formale. 


Formale Elemente der Agrarlandschat rn Grundeinheiten 


Kulturbauten 
Kulturvegetation 
Naturvegetation 
Boden 


Wasser : 
Kine Fliese, | Oekotop, 


Formal 
Naturkomplex, (formale Einheit 
der Agrarlandsch.) 


Relief Physiotop Landschaftszelle 
Untergrund 


Mit Hilfe dieser drei Begriffsgruppen können genau bestimmte Stufen von 
landschaftlichen Komplexen umrissen werden. Gemeinsam ist ihnen auch die Glie- 
derung der Landschaft von kleinen und sehr einheitlichen zu immer größeren aber 
uneinheitlicheren Komplexen. (PArren: « Landschaftszelle, Kleinlandschaft, Ein- 
zellandschaft, Großlandschaft, Landschaftsgruppe, Landschaftsregion, Landschafts- 
zone, Landschaftsgürtel».) Meines Erachtens sollte dafür nicht der Ausdruck 
Landschaft verwendet werden, da es sich ja gar nicht um eine Gliederung der rea- 
len Landschaft handelt, nicht einmal ihres formalen Inhaltes, sondern nur um eine 
naturräumliche Unterteilung. (Vergl. TroLL ?®, Abb. 2 und Parren !9, Abb. 2.) 
In der im vollen Gange befindlichen « Naturräumlichen Gliederung Deutschlands » 
wird deutlich, wie fruchtbar sich diese Arbeitsrichtung erweist. Auf ähnliche Art 
könnte auch eine Formgliederung der Agrarlandschaft durchgeführt werden. 

Die Beschreibung der Formale kann in der Aufnahme wie in der Darstellung 
nach Individuen oder nach Typen erfolgen. Die Gliederung einer Agrarlandschaft 
in formale Einheiten verschiedener Ordnung deckt deren formale Struktur aut. 
Diese kann nach Inhalt, Umrißformen und Fläche beschrieben und mit andern 
Agrarlandschaften verglichen werden. 

Noch ein paar Worte zur Technik der formalen Kartierung. Zuerst muß man sich — insbe- 
sondere in einem fremden Gebiet — mit den Elementen und ihrer Bedeutung für die landwirtschaft- 
liche Nutzung vertraut machen (etwa den Einfluß der Krustenböden untersuchen). Man lernt die 
verschiedenen Ausbildungsformen (Merkmale) der Elemente und die wichtigen Schwellenwerte kennen. 
Dann beginnt man (mit Vorteil in Verbindung mit einem guten Kenner der Landschaft, z. B. einem 
Landwirt) einheitliche Areale zu umgrenzen, derart, daß man (theoretisch) von einer Stelle aus, die 
eine gewisse charakteristische Merkmalskombination aufweist, in verschiedenen Richtungen geht, bis 
sich eines oder mehrere der Merkmale im Rahmen der angewandten Generalisierungsstufe wesentlich 
ändern. Wo sich das Relief, die Landnutzung oder ein anderes in der Natur, auf der Karte, oder im 
Luftbild gut erkennbares Element ändert, geht die Arbeit leicht. Wo jedoch Untergrund, Boden 
oder Klima für die Anderung der Gesamtstruktur verantwortlich sind, ist oft eine genaue Begrenzung 
in kurzer Zeit unmöglich. Zur Abgrenzung kleiner, relativ einheitlicher Formale, ist die Begehung 
(resp. Befahrung) unumgänglich; auf Grund der Kartierung in Formale I. bis III. Ordnung können 
höhere Ordnungen aus der Basiskartierung zusammengefaßt werden. Stehen diese Untersuchungen 
nicht zur Verfügung, so muß man für größere Einheiten auf Elementarkarten abstellen. Dabei sollen 
aber nur solche Schwellenwerte Beachtung finden, die einen entscheidenden Einfluß ausüben im Hin- 
blick auf die Nutzungsmöglichkeiten (z.B. ist die 20—25 cm Isohyete im Kapgebiet entscheidend 
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für Rebbau und Regenfall; 15cm und 30 cm Kurven sind keine Schwellenwerte). Selbstredend sollten 
als Basis einer sicheren Kartierung alle Elementarkarten vorliegen : topographische, geologische, pedo- 
logische, klimatologische, hydrologische, geobotanische und Landnutzungskarten. Solange dies nicht 
der Fall ist, muß man sich eben mit dem Möglichen begnügen. 

Die hier angewandte Technik hat zwei Wurzeln: 1. die „Unit-Area-Method“, die Hupson im 
Tennessee-Tal zu praktischen Zwecken verwendete, wobei die Eintragungen in Form eines Zahlen- 
schlüssels direkt ins Karten- resp. Luftbild erfolgten '®; 2, anlässlich der Aufnahme des Eidgenös- 
sischen Landwirtschaftlichen Produktionskatasters wurde der Inhalt der „Flurabschnitte “ auf Proto- 
kollblättern eingetragen, die auch das Anbringen von Bemerkungen erlaubten. In unserem Falle 
wurden alle Notizen ins Feldbuch eingetragen ; Feststellungen und Erklärungen konnten nach Bedarf 
notiert werden. Für großangelegte Teamwork-Untersuchungen wie im Tennessee-Tal oder im Falle 
des Rural Land Classification Program of Puerto Rico (unter der Leitung von C. F. Jones) empfiehlt 
sich zweifellos die Anwendung eines exakt festgelegten Zahlenschlüssels. Die genannten Aufnahmen 
dienten jedoch praktischen und nicht landschaftskundlichen Zwecken, sind daher nicht als Teile 
einem landschaftskundlichen System eingefügt. (Näheres zu diesen Methoden siehe 2) 


Die funktionale Betrachtungsrichtung 


Während bei der formalen Betrachtung jene Gebiete zu Einheiten zusammen- 
gefaßt werden, die sich durch gleichartige Ausbildung der formalen Elemente aus- 
zeichnen, werden bei der funktionalen Betrachtung jene Gebiete zu Einheiten zu- 
sammengefaßt, die von der gleichen Organisation erfaßt werden, im gleichen orga- 
nisatorischen Zusammenhang stehen und dadurch in wirtschaftliche Beziehung zu- 
einander gesetzt sind. 

Denken wir an ein einfaches Beispiel, den landwirtschaftlichen Betrieb, so wird 
oftensichtlich, daß unter Umständen Teile aus recht verschiedenartigen formalen 
Einheiten (etwa aus Tal-, Maiensäß und Alparealen) zu einer ganz anders gear- 
teten, betrieblichen Einheit, eben zu einem alpinen Betrieb, vereinigt werden. Diese 
funktionale Einheit der Ägrarlandschaft kann man (analog zu Formal) als agrar- 
landschaftliches Funktional oder kurz Funktional bezeichnen. Formale und funk- 
tionale Einheiten der selben Landschaft ergeben verschiedene Strukturbilder. Die 
Agrarlandschaft kann — auch wenn wir nur die wesentlichen Züge in Betracht 
ziehen — nicht durch eine einzige Gliederung erfaßt und abgebildet werden. 
So unterscheidet auch PAssarGE 20 « Landschaftsräume » (einheitliche Ausbildung 
der formalen Elemente) und « staats- oder politische Räume », die Teile unserer 
funktionalen Einheiten sind. 

Stellen wir uns gedanklich einen wirtschaftlich völlig autarken Betrieb vor. 
In einem solchen stehen Feld, Weide, Wald und Bauten in ausschließlichem, direk- 
tem Zusammenhang mit dem einen Betriebszweck, nämlich der vollständigen Selbst- 
versorgung. Eine solche Einheit könnte man als autonomes Funktional bezeichnen. 
Demgegenüber haben unsere konkreten, marktwirtschaftlich verbundenen Betriebe 
bloß relative Autonomie, bei welchen die Erscheinungen im Betriebsareal nicht bloß 
aus dem Betriebe selbst, sondern dazu aus der außerbetrieblichen Verflechtung 
verstanden werden müssen. Es gibt also Einheiten von sehr verschieden starkem 
innerem Zusammenhang: schwach, mittel und stark ausgeprägte Funktionale. 

Von der Vielzahl der organisatorischen Gebilde, die sich in der Agrarlandschaft 
überlagern, überschneiden, durchkreuzen, greifen wir nur die wichtigste Gruppe, 
die zentralörtliche heraus. Das zentralörtliche Funktional (im folgenden kurz 
Funktional genannt), läßt sich in die beiden Komponenten «zentraler Ort» und «Er- 
gänzungsgebiet » zerlegen, Begriffe, die von CHRISTALLER geprägt wurden, auf des- 
sen grundlegendes Werk 10 ausdrücklich verwiesen sei. DicKınson 11, faßte die 
Untersuchungen auf diesem Gebiet bis zum Jahre 1945 zusammen unter besonde- 
rer Berücksichtigung der Arbeiten aus Großbritannien und der U. S. A.; SmAıLes?4 
führte eine funktionale Gliederung Englands durch. Ferner sei hier auf einige pu- 
blizierte Arbeiten, die am Geographischen Institut der Universität Zürich entstan- 
‚den sind, aufmerksam gemacht: Frün !? stellte nicht bloß die heutige Funktion der 
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Stadt Schaffhausen dar, sondern deren Entwicklung seit dem Mittelalter; BÜHRER? 
untersuchte den Einflußbereich der Stadt Baden; WypLer ® legte am Beispiel des 
Kantons Tessin die funktionale Struktur eines Gebirgslandes dar; meine eigenen 
Untersuchungen und kartographischen Darstellungen belegen den Kanton Zürich 
samt angrenzenden Gebieten sowie die ganze Schweiz 9. 

Wir ordnen die Funktionale nach der größten Reichweite ihrer zentralen Dien- 
ste. Erste Stufe ist der landwirtschaftliche Betrieb. In unserer privatwirtschaftlich 
orientierten Wirtschaftsform stellt er das stärkste Funktional dar. Zur Zeit der 
Dreifelderwirtschaft war die Dorfgemarkung nicht bloß aus der Summe unabhän- 
giger Einzelbetriebe bestimmt, sondern bildete eine übergeordnete Organisationsform, 
ein starkes Dorf-Funktional. Heute sind diese Bindungen weitgehend verschwunden. 
Übrig geblieben sind administrativ-politische Einheiten (Gemeinde), freie wirt- 
schaftliche Dorfvereinigungen, Genossenschaften, und die freiwillige Beziehung zwi- 
schen Bauern, Handwerkern und Händlern. Das Dorf offeriert eine Reihe zentra- 
ler Dienste für die dörfliche und die umliegende Hof-Bevölkerung, es ist zentraler 
Ort eines mehr oder weniger deutlich begrenzten Ergänzungsgebietes. Mehrere 
Dörfer gruppieren sich um einen zentralen Ort nächst höherer Ordnung, einen 
« Marktort » zu einem Funktional dritter Ordnung; mehrere Marktorte verbinden 
sich um einen zentralen Ort vierter Ordnung (kleine Stadt) zu einem Funktio- 
nal vierter Ordnung; mehrere Städte lagern um einen zentralen Ort fünfter Ord- 
nung (Großstadt) und bilden mit dieser zusammen ein Funktional fünfter Ord- 
nung. Diese Stufenleiter ist mit jener CHRISTALLERS in Tab. 2 in Beziehung 
gebracht. 


Tab.2 Stufen zentraler Dienste und zentraler Orte 


Orte mit zentralen Diensten Lokalname des zentralen Ortes Christallersche Skala 


Schweiz Südafrika 
| sub Ms Be 
1. Ordnung semi 
\ voll Hof Farm — 
[ sub 
2. Ordnung semi 
\ voll Dorf Dorpie — 
| sub 
3. Ordnung semi Hilfszentraler Ort 
5 | voll Marktort Dorp Markt-Ort 
sub Amts-Ort 
4. Ordnung semi Kreis-Ort 
| voll Stadt Town Bezirks-Ort 
| sub Gau-Ort 
5. Ordnung semi N 
| voll Großstadt Regional Provinz-Hauptort 
Centre 
| sub 
6. Ordnung semi 
| voll Landesmetropole City Landeszentrale 
| sub Reichs-Teilort 
7. Ordnung \ semi Reichs-Hauptort 
voll Welt-Metropole 
sub = subzentraler Ort semi = semizentraler Ort voll = vollzentraler Ort 


Im praktischen Sprachgebrauch verwenden wir statt der abstrakten Ordnungszahlen folgende 
Ordnungswörter: Zentrale Dienste (Orte), 2. Ordnung = zentrale Dienste (Orte), unterster Ordnung; 
3. Ordnung = unterer Ordnung; 4. Ordnung = mittlerer Ordnung; 5. Ordnung = Joher Ordnung. 
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Eine Verfeinerung dieser groben Skala mit sieben Ordnungen wird erreicht 
durch Gliederung aller Hauptstufen in vollzentrale, semizentrale und subzentrale 
Orte, je nachdem, ob die für die betreffende Stufe charakteristischen Dienste voll- 
zählig, etwa hälftig oder nur zum kleinen Teil vorhanden sind. Es resultieren so- 
mit 21 Typen (CHRISTALLER 10). 

Das Ergänzungsgebiet ist in der Regel nur beim landwirtschaftlichen Betrieb 
scharf begrenzt, je höher die Stufe, umfo diffuser endet es meist. TUOMINEN 27 hat 
die tatsächlichen Verhältnisse, an einem westfinnischen Gebiet abgeleitet, sehr klar 
zur Darstellung gebracht. 


Wir halten folgende Begriffe für zweckmäßig: 

Der zentrale Dienst ist eine wirtschaftliche oder kulturelle Einrichtung, die 
vorwiegend einem geschlossenen, räumlich begrenzten Bereich von Benützern dient. 
Der zentrale Ort ist der Standort der zentralen Dienste. Die Bedeutung, Höhe, 
Ordnung der zentralen Dienste (Ergänzungsgebiete, zentralen Orte, Funktionale) 
ergibt sich aus dem verschiedenen Grad der Ausdehnung ihrer Reichweiten. 


Neben den allgemeinen zentralen Diensten, die — mindestens potentiell — der 
ganzen Bevölkerung dienen, sind spezialisierte Dienste (z. B. Mühlen, Trotten, 
Milchsammelstellen), die nur von einer spezifischen Schicht der Bevölkerung be- 
nutzt werden, als spezielle zentrale Dienste zu bezeichnen. Nichtzentrale Funktio- 
nen wollen wir jene benennen, deren Standort aus andern Gründen, als jenen der 
regionalen Integration an einem bestimmten Ort vorkommt (Industrie, inbezug auf 
Rohstoffe und Absatzmarkt). 


Das Einzugsgebiet ist jenes Areal, in welchem sich die regelmäßigen Beziehun- 
gen eines einzelnen zentralen Dienstes (z. B. des Arztes) abspielen. Nach der Art 
dieser Beziehung kann man nach 'Tuominen unterscheiden: « Verteilungsgebiet » 
(z. B. langfristiger Bedarfsgüter) ; « Einzugsgebiet » (z. B. von Milch, Gemüse) ; 
« sanitäres Gebiet» (z. B. eines Arztes, Krankenhauses) ; « kulturelles Gebiet » (z. 
B. einer Schule, Zeitung). 

Das Ergänzungsgebiet ist jenes Areal, in welchem sich die regelmäßigen Be- 
ziehungen aller (für die betreffende Stufe) charakteristischer zentraler Dienste 
abspielen. Da sich die verschiedenen Einzugsgebiete selten decken, sondern das eine 
ein kleineres, das andere ein größeres Gebiet belegt, können wir von einem enge- 
ven, mittleren und weiteren Ergänzungsgebiet sprechen. Das mittlere Ergänzungs- 
ebiet wird als Mittellinie zwischen gleichwertigen Einzugsgebieten konstruiert. 
(Siehe TuoMInen ?7, S. 89.) 

Hiebei handelt es sich immer um absolute Begriffe, indem die Einwirkung an- 
derer Ergänzungsgebiete unberücksichtigt bleibt. TuoMınEn wies nach, daß. die 
Intensität der Beziehungen mit der Entfernung vom Zentrum stark abnimmt 
(Fig. la). Demzufolge kann man von einer Intensiv-, Mittel- und Rand - Zone 
sprechen. 

In der Wirklichkeit, wo sich meist mehrere absolute Ergänzungsgebiete über- 
schneiden, kommt den relativen Begriffen höhere Bedeutung zu, die in Fig. 2 ab- 
geleitet sind. Das relative Ergänzungsgebiet ist der wichtigste Begriff; es umfaßt 
jenes Areal, in welchem die Beziehungen zu einem zentralen Ort jene zu allen 
andern (der gleichen Stufe!) übertreffen. Aber die Grenze der relativen Ergän- 
zungsgebiete ist — weil sehr präzis definiert — schwer festzuhalten. Besonders da, 
wo keine Umfragen sichere Anhaltspunkte bieten, und es sich vor allem darum han- 
delt, ein möglichts zutreffendes Bild von der Ausdehnung der Ergänzungsgebiete 
deduktiv aufzuzeichnen, erweist sich die Darstellung der Kernzone des Ergänzungs- 
gebietes als zweckmäßig. Sie umfaßt jenen Bereich des relativen Ergänzungsgebietes, 
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%-1 — b 


Fig. la Anzahl der Besuche in den Zentren, je Haushalt pro Monat. a= Zentrum, b= Grenze des 
Besuchergebietes. (Aus Tuominen ””.) 


innerhalb dem die Beziehungen zum zugehörigen zentralen Ort aller Voraussicht 
nach stark überwiegen. Zwischen den Kernzonen bleiben wechselnd breite Über- 
gangszonen, welche die nicht eindeutig zugeordneten Gebiete belegen. 

Ein zentralörtliches Funktional umfaßt zentralen Ort und dessen Ergänzungs- 
gebiet. Die funktionale Struktur stellt die Gesamtheit der (wesentlichen) funktio- 
nalen Erscheinungen dar. 


Das Einzugsgebiet eines zentralen Dienstes umfaßt offensichtlich sowohl die Bevölkerung des 
zentralen Ortes selbst, als auch jene des außerhalb der Ortschaft gelegenen Einzugsgebietes. Auch 
der Advokat eines Marktortes ist ja Kunde des Arztes, der Bank usw. Im üblichen Gebrauch ver- 
steht man unter dem Begriff zentraler Ort die konkrete Ortschaft, in welcher sich die zentralen 
Dienste finden und unter Ergänzungsgebiet das außerhalb der Ortschaft gelegene Wirkungsfeld der 
Ortschaft. Fehlt dieses — wie z. B. in industriellen Gegenden mit lauter großen städtischen Gemein- 
den — so würde die Bezeichnung zentraler Ort ja hinfällig (vergl. NEeF!?). Um dieser absurden 
Situation zu entgehen, schiene mir die Unterscheidung in ein internes und ein externes (oder auch 
inner- und außer-örtliches) Ergänzungsgebiet zweckmäßig. Der Begriff des zentralen Ortes beschränkte 
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Y7 Fig.2 Schematische Gliederung des Ergän- 
\ zungsgebietes. 
ZO = Zentraler Ort 

a = ausschließliches Ergänzungsgebiet 

b = Übergangszone 

ce = relatives Ergänzungsgebiet 

ce’ = Grenze des relativen Ergänzungsge- 

bietes 

Nicht dargestellt ist die innerhalb von b 
verlaufende Grenze der Kernzone. 


sich lediglich auf die einer konkreten Ortschaft zukommende Funktion und umfaßte nicht die Ort- 
schaft als Ganzes, 


In dieser Arbeit bleiben wir aber beim üblichen Sprachgebrauch und verstehen unter „ Ergän- 
zungsgebiet“ immer das externe Ergänzungsgebiet und unter „zentralem Ort“ die ganze Ortschaft. 
Ahnlich wie das externe Ergänzungsgebiet einer Siedlung (z. B. einer Großstadt) kann auch ihr 
internes (das Siedlungsareal) nach zentralörtlichen Gesichtspunkten gegliedert werden. ° 


Die historisch-genetische Betrachtungsrichtung 


Sie beschreibt — textlich und kartographisch — den Vorgang der Entwicklung 
aus den Anfängen bis heute und liefert dadurch den Schlüssel zum Verständnis der 
ganzen Landschaft. 

Die formal-historische Betrachtung hat von der Naturlandschaft auszugehen, 
die ursprüngliche Art der Landnahme aufzuzeigen, die zunehmende Ausbreitung 
der benutzten Areale und die Entwicklung der Kulturbauten bis heute zu unter- 
suchen. 

Die funktional-historische Betrachtung hat die ursprüngliche Betriebsweise, das 
Einfügen oder Verdrängen der bestehenden Betriebsformen durch Eroberer, das 
Aufkommen der höheren wirtschaftlichen Organisation, die Entwicklung der Funk- 
tionen der Siedlungen bis heute festzuhalten. 


Feldforschung und Darstellung der Ergebnisse 


Leitender Gesichtspunkt bei der Felduntersuchung ist die rasche und möglichst lückenlose 
Sammlung der wesentlichen Gegebenheiten. Von jenem Ort aus, bei dem man sich gerade befindet, 
sammelt man alle erreichbaren Grundlagen (Beobachtungen über Relief, Boden, Wirtschaft, Betrieb- 
liches und Beziehungen zu zentralen Orten; ferner kartiert man Grenzen verschiedener Art) und 
ordnet sie im Notizbuch und auf der Karte getrennt nach den Betrachtungsrichtungen. 

In der Darstellung der betreffenden Landschaft müssen die einzelnen Feststellungen wesentlich 
umgruppiert werden, derart, daß es dem Leser möglich wird, aus Text, Bild und Karte das wesent- 
liche Gefüge jener Landschaft im Geiste zu rekonstruieren. Dies setzt — neben der Gestaltungskraft 
der Sprache — einen Aufbau voraus, der sowohl nach Form wie innerer Beziehung der Teile zu- 
einander klar gegliedert ist. 


Den beiden ersten bearbeiteten Agrarlandschaften, der Karru und dem Kap, 
liegt folgendes Aufbauschema zugrunde, dessen Forderungen je nach vorhandenem 
Material vollständig oder nur teilweise verwirklicht werden konnten: 


I. Die Elemente der Agrarlandschaft 
1. Naturgrundlagen 
2. Bevölkerung 


3. Landwirtschaft 
Je in ihrer Entwicklung darzustellen, soweit von Bedeutung für die Agrar- 


landschaft. 


ll. Die Agrarlandschaft 
1. Formale Struktur: 
Darstellung aller Einheiten, von den untersten bis zu den höchsten des Ge- 
bietes; heutige und frühere Struktur. (Funktionale Einflüsse in der Erklä- 
rung mitzuberücksichtigen.) 
2. Funktionale Struktur: 
(Formale Einflüsse in der Erklärung mitzuberücksichtigen.) 
a) Betriebliche Struktur in ihrer Entwicklung, woraus die Verteilung der 
bäuerlichen Bevölkerung abzuleiten ist. 
b) Zentrale Dienste, zentrale Orte und Ergänzungsgebiete in ihrer Entwick- 
lung (analytisch). 
c) Nichtzentrale Einrichtungen. 
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Fig. 2a Die zentralörtlichen Funktionale am Beispiel der dicht bevölkerten „ Region Zürich “ 
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d) Der Verkehr. 


e) Die funktionale Struktur in ihrer Entwicklung. 
3. Zusammenfassung und Vergleich mit andern Agrarlandschaften. 


Liste der verwendeten Begriffe 
( ) = Seitenzahl, wo Begriff umschrieben oder definiert 


Landschaft (19, 64) 
Agrarlandschaft (20) 
Betrachtungssystem (20, 21) 
Eiemente der Agrarlandschaft (22) 


Formale Betrachtungsrichtung (21—24) 
Das Formal (23, 24) 
Stufen der formalen Einlieiten (23, Tab. 1) 
Formale 1.— 7. Ordnung, Zwerg-, Klein-, Mittel- 
Groß-Formale, Formalregion usw. 
Formale Struktur (24) 
Formal-historische Betrachtung (29) 


Funktionale Betrachtungsrichtung (21, 25) 
Das Funktional (25, 28) 

Stufen der funktionalen Einheiten (26, 27, Tab. 2) 
Funktionale 1.—7. Ordnung, voll-, semi-, sub-zentrale 
Funktionale, Orte 

Zentrale Dienste (27) 

Allgemeine zentrale Dienste (27) 
Spezielle zentrale Dienste (27) 
Nichtzentrale Funktionen (27) 


Zentraler Ort (25, 27) 

Das Einzugsgebiet (27) 

Das Ergänzungsgebiet (25, 27/—29, Fig. 2) 
Absolutes Ergänzungsgebiet (27, Fig. 2) 
Relatives Ergänzungsgebiet 279 Pie.r2) 

Kernzone (27) 

Übergangszone (28) 
Funktionale Struktur (28) 
Funktional-historische Betrachtung (29) 


Il TEIT 
DIE AGRARLANDSCHAFT DER KARRU 


« There is only one law of life in the Karroo; if you can store water, you can 
live». Das ist in der Tat das Grundgesetz dieser « zivilisierten Wüste », wie sie 
H. V. Morton in seinem Buche « In Search of South Africa » 0 treffend benann- 
te. Schon das Hottentotten-Wort Karru meint trockener Platz. 

Eindeutig dominiert die Horizontale, die abgesehen vom Nieuweveld-Steil- 
abfall — nur durch flachlagernde Inselberge oder rundliche Kopies unterbrochen 
wird. Die großzügige Einförmigkeit des Reliefs wird von der Eintönigkeit der 
schmutzig-bräunlichen Zwergbusch-Vegetation sekundiert. Aber auch diese unan- 
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Fig.3 Dargestellie Gebiete. 

Kap: Agrarlandschaft von Stellenbosch 
(schwarz), engeres und weiteres Kap- 
gebiet. 

Karru: Agrarlandschaft von Beaufort West 
(schwarz), weiteres Karrugebiet. 


sehnliche Halbwüste besitzt ihre verborgenen Reize, ästhetische und wirtschaftliche! 
Diese äußerst extensive Schafweide wirft bei der üblichen Farmgröße erstaunliche 
Gewinne ab, die sich selbst hier in ein angenehmes Leben umwerten lassen. 

Die Karru zählt zu den eintönigsten, gleichförmigsten Landschaften Südafri- 
kas. Aber gerade daher ist sie für eine Untersuchung, die auf das Grundsätzliche 
abzielt, besonders geeignet. Hier ist alles viel klarer, leichter überblickbar, als zum 
Beispiel im vielschichtigen Kap oder gar im Falle europäischer Agrarlandschaft. 

Einführend werden die Elemente, welche die Agrarlandschaft aufbauen und 
die Faktoren, welche an ihrer Ausgestaltung wirken, besprochen. Im Gebiet von 
Beaufort West (1 140 * qMeilen, 2900 qkm) lernen wir die Karru aus der Nähe 
kennen, während in einem weitern Abschnitt ein Überblick über ein großes Gebiet 
von 47 000 qMeilen (122 000 qkm) gegeben wird (Fig. 3). 

Ich durchquerte die Karru von Upington am Oranjefluß über Carnarvon — 
Beaufort West — Prince Albert — Swartbergpaß — Oudtshoorn — Montagu 
Paß, um das feuchte, grüne Küstenvorland bei George zu erreichen. Insgesamt hielt 
ich mich 7 Tage in der Karru auf. 


Die Elemente der Agrarlandschaft 
Kolonisation und Bevölkerung 


Den allgemeinen Gang der verwickelten Kolonisationsgeschichte habe ich auf 
Grund von WALKER53 und andern Autoren anderswo in knapper Form darge- 
stellt #?. Hier beschränken wir uns auf die Auswirkungen im Untersuchungsgebiet 
der Karru. Wenn auch keine lokale Wirtschaftsgeschichte vorliegt, so können wir 
doch dem « Gedenkbuch der niederländisch-reformierten Kirche von Beaufort 
West », von Pastor A. P. Smır 44 verfaßt, zahlreiche Einzelheiten entnehmen, die 
in ihrer Gesamtheit einen Abriß der Kolonisationsgeschichte ergeben. 


Aus der Frühzeit der Kolonisation 


Festen Fuß faßten europäische Einwanderer im heutigen Distrikt Beaufort 
West mit der Gründung der ersten Farmen im Jahre 1760. Damals wurde auch 
die Farm « Hooivlakte in de Carro », auf der später Beaufort entstand, angelegt. 

Das Becken der Großen Karru westlich Beaufort bezeichnete man damals schon 
wie heute mit dem Hottentoten-Namen « Koup ». Von hier aus wurden die neuen 


* 1 Quadratmeile (abgekürzt: qMeile) = 2,589 km?, Alle Angaben werden im folgenden in 
dem in der Südafrikanischen Union üblichen Maß-System gemacht. 
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Weidegründe, das « Nieuweveld », hinter den Bergen besiedelt. Der Name « Nieuwe- 
veldberge » bezieht sich heute auf den Steilabfall des Plateaus (6000 Fuß *) zum 
hügeligen Beckenboden der Großen Karru (2 000—3 000 Fuß). Auch der « Gam- 
ka-Fluß », der das Gebiet westlich Beaufort entwässert, trägt einen Hottentotten- 
Namen, der Löwenfluß bedeutet. ö 

Zu jener Zeit. muß Leben und Gut der Farmer noch recht unsicher gewesen sein. 1770 wurde 
CAspaR SCHOLTZ ein Trupp Vieh von Buschmännern gestohlen. Unter Führung des Veldkornet 
ADRIAAN VAN JAARSVELD wurden mehrere Diebe getötet und andere als Arbeitsvolk heimgeführt. 
Später wird berichtet, daß die Buschmänner Schafhirten ermordeten, Farmer töteten und Herden 
raubten (1771). Wieder zog van JAAaRsvELD mit 12 Reitern aus und erschoß beinahe 100 Busch- 


männer. Ahnliche Vorkommnisse in den nächsten Jahren rotteten die Wilden aus oder vertrieben 
sie nordwärts. 


Die Besiedlung erfolgte sehr langsam; ‚noch 1804 lag die Farm Hooivlakte 
(Heu-Ebene) 60 Meilen * von der nächsten entfernt! Auf dieser schönsten Farm 
weit und breit, die dem Veldkommandant ABRAHAM DE KLERK zu Lehen gehörte, 
hielt sich damals der bekannte deutsche Arzt und Forschungsreisende Doktor 
HEINRICH LICHTENSTEIN auf. LICHTENSTEIN 35 schreibt: « Die Nachteile einer 
so abgesonderten Lage können nur durch die ausgezeichnete Ergiebigkeit dieses 
Platzes aufgewogen werden, der eine Herde von 8000 Schafen ernährt und in 
eben dem Grade auch zur Pferde- und Rindviehzucht geschickt ist. Der Haupt- 
vorzug dieser Pächterei besteht darin, daß der Besitzer das ganze Land auf viele 
Meilen in die Runde mitbenutzen kann und also ein Gebiet beherrscht, das man- 
chem Fürstenthume an Ausdehnung gleich kommt. Haben die Schafe in einer Ge- 
gend das Feld abgeweidet, so treibt er die Heerden meilenweit von da in eine andre, 
wo Überfluß ist, und diese stete Veränderung der Weide, dieses Umherziehen ist 
gerade eines der wirksamsten Mittel zu dem Gedeihen der Schafe ». 

1805 erzählt DE KLERK LICHTENSTEIN (anläßlich eines Aufenthaltes in Kap- 
stadt), daß während eines Unwetters nicht weniger als 3 000 Schafe umgekommen 
seien. DE KLFRK war zur Hauptsache Viehfarmer in großem Stil, vermochte aber 
— sein Vater war von Stellenbosch ausgewandert — auch die andern Zweige der 
Landwirtschaft hochzuhalten. LiCHTENSTEIN erzählt weiter: « Außer dem nöthi- 
gen Brodkorn hatte DE KLERK eine reiche Erndte von Gerste gethan, die er zum 
Futter für seine Pferde gebrauchte ». « Neben dem Hause war ein großer Garten, 
in welchem Früchte aller Art gebaut wurden. Besonders war in diesem Augenblick 
ein unglaublicher Überfluß an Pfirsichen und Weintrauben, beide von den schön- 
sten Sorten ». Die Sklaven waren eben dabei Rosinen zu trocknen, die auf dem 
Markt von Kapstadt gebracht wurden. 

Dieses üppige Bild, das Lichtenstein als Erster von einer Karrufarm ent- 
warf, darf allerdings nicht verallgemeinert werden, denn dieser DE KLErK war 
offenbar in seiner sozialen wie wirtschaftlichen Stellung eine Ausnahmeerscheinung. 
Auch konnte sich die Farm außergewöhnlich starker Quellen bedienen. Zudem muß 
wohl der Kontrast zwischen der Öde der Karru und der grünen Oase des Gartens 
LICHTENSTEIN nach der langen Reise ebenso beeindruckt haben, wie mir das des 
öftern geschah. Die notwendige Korrektur bringt übrigens LICHTENSTEIN an 
derer Stelle seines Reiseberichtes selbst an: Wir zitieren Kırwier 3%: « LicHTEn- 
STEIN marvelled at the ’joyless existence’ of those who had left the vicinity of 
Cape Town for a droughty land where the trees gave no shades, and wilde animals 
were a constant menace. Gazing upon such a riverless land and observing the slow 
monotony of mens lives, he wondered ’how the first settlers could ever have 
thought of establishing themselves in so inhospitable a waste’. Men’s wants and 
curiosity shrank as their distance from civilisation grew grater. "In an almost 


* 1 Fuß = 0,303 m. Alle Maßangaben werden im landesüblichen Maßsystem gemacht. 
* 1] Meile = 1,609 km. 
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unconscious inactivity of mind’ declared LICHTENSTEIN, ’ without action, without 
useful effect upon a wider circle of mankind, beyond the little circle which his 
own family formed around him, the South African colonist of these parts spends 
his solitary days, and by his mode of life is made such as we see him ’ >». 

Der Missionar Jonn CamPppeLL (berichtet nach Smır) aus dem Jahre 1820, daß auf der Farm 
Dasfontein noch 50 Buschmänner im Dienst gestanden hätten, die scheinbar gut behandelt wurden 
und zufrieden waren. Zudem wird eine Reihe anderer Farmen in den damaligen Reiseberichten 
erwähnt. 

Wie stand es in der Frühzeit der Kolonisation mit den Wildtieren? Auch heute 
noch leben auf einigen sehr großen Farmen Herden von insgesamt 100—2000 der 
zierlichen Springböcke. Vor allem die Schakale werden den Schafen gefährlich. Aber 
noch anfangs des 19. Jahrhunderts gab es viel Wild und selbst Löwen wurden 
geschossen. 

J. Fraser berichtet nach Erzählungen seines Vaters — des damaligen Pastors — eine seltsame 
Episode **: Im nördlichen Binnenlande herrschte eine furchtbare Trockenheit, vor der Tausende von 
Tieren nach Süden flohen. „We were awaken one morning by a sound as of a strong wind before 
a thunderstorm, followed by the trampling of thousands of all kinds of game — wildebeest, blesboks, 
springboks, quaggas, elands, antelopes, of all sorts and kinds — wich filled the streets and gardens 
and as far as one could see, covered the whole country, grazing off everything eatable before them, 
drinking up the waters in the furrows, fountains and dams, whereever they could get at them, and 
as the poor creatures were all in a more or less impoverished condition, the people killed them in 
numbers in their gardens. It took about three days before the whole of the trek-bokken had passed, 
and it left our country looking as if a fire had passed over it.“ 

Diese Berichte, ergänzt durch Feststellungen der Historiker KıEwıEr und 
WALKER vermögen uns eine Vorstellung vom Gang der Kolonisation zu, vermitteln. 
Die ersten Weißen, welche in die Weiten der Karru vordrangen, waren Jäger. Die 
Landnahme erfolgte individuell, unorganisiert, ja ursprünglich gegen den Willen 
der Kapstädter Obrigkeit. Dürftige Weideflächen standen in Fülle zur Verfügung 
dort, wo Wasser gefaßt werden konnte. Die Kolonisationsarbeit war gering und 
bestand lediglich im Bau eines einfachen Wohnhauses und in der Anlage eines Gar- 
tens zur Selbstversorgung. Die Farm war eine fast autarke Einheit. Da geringe 
Mittel zur Gründung benötigt wurden, konnte sich jedermann eine Farm erwer- 
ben und die räumliche Ausbreitung erfolgte erstaunlich schnell. Der Pachtzins war 
für eine große Farm vor der britischen Okkupation auf bloß 24 Rix-Dollars, d. h. 
etwa 3 & pro Jahr festgesetzt (KıEwıErT). Gefährliche Feinde für Mensch und 
Herden waren vor allem die Buschmänner, primitive Jäger, die keinen Unterschied 
zwischen Wildtieren und Haustieren machten. Die Kolonisten trafen eine eigent- 
liche Naturlandschaft an, die zwar von Jägern benutzt, aber in keiner Weise ver- 
ändert worden war. 


Entwicklung von Ortschaft und Distrikt Beaufort West 


Mitte des 18. Jahrhunderts gab es nur drei Distrikte in der Kapkolonie: Kap- 
stadt, Stellenbosch und Swellendam. Das Gebiet: südlich der Swartberge wurde 
Swellendam, die Koup nördlich der Swartberge Stellenbosch zugeteilt. Als dann 
1798 der Distrikt Graaff-Reinet erstand, fiel das Gebiet östlich des Gamka-Flusses 
ihm zu. 1805 kam das westlich dieses Flusses gelegene Gebiet an den neuen Distrikts- 
ort Tulbagh. Um dem Schmuggelhandel mit Feuerwaffen zwischen Weißen einer- 
seits, Hottentotten, Buschmännern und Mischlingen andererseits zu begegnen, so- 


wie um den Arm des Gesetzes weitreichender zu machen, wurde 1818 — jetzt un- 


ter englischer Herrschaft — der neue Distrikt, Beaufort, proklamiert. 

Südliche Grenze bildete die Swartbergkette, westliche das Dwyka-Flüßchen, 
östliche der Gariega-Fluß, während die nördliche Grenze nicht fixiert werden konn- 
te, praktisch aber jenes Gebiet einschloß, in welchem sich Farmen befanden. Dieser 
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Distrikt hatte die gewaltige Ausdehnung von etwa 15000 qMeilen * und wurde 
in 10 Veldkornetschaften gegliedert. Dem Veldkornet kamen neben militärischen 
zivile Aufgaben zu wie Friedensrichter, Weibeldienst usw. 

Die beiden Distriktsverwalter (Landdroste) der benachbarten Orte Graaff- 
Reinet und Tulbagh hatten die Aufgabe, den Platz für den neuen Distriktshaupt- 
ort zu bestimmen. Sie wählten die Farm Hooivlakte. Ein organisatorischer Haupt- 
grund ist wohl darin zu suchen, daß dieser Ort an der Grenze zwischen den frü- 
heren und ziemlich im Mittelpunkt des neu zu schaffenden Distriktes lag. Vom 
Gesichtspunkt der Ortslage erwies sich die Farm mit ihren stattlichen Gebäuden 
und insbesondere ihren ergiebigen Quellen als ausgezeichneter Anknüpfungspunkt 
für die folgende Entwicklung. 

Die Farmgebäude wurden umgebaut und der Aufnahme des Landdros, seines Sekretärs, des 
Pastors und untergeordneter Funktionäre, sowie für das Gefängnis dienstbar gemacht. Zum ersten 
Distriktsbeamten wurde ein Schotte, der als Leutnant im Kapregiment gedient hatte, eingesetzt; 
als Pastor ein schottischer Priester, der als Missionar nach dem Kap gekommen war. Der damalige 
Gouverneur, Lord CHARLES SOMERSET, benannte Ort und Distrikt nach seinem Vater, HERZOG VON 


BEAUFORT. Später wurde der Name auf Beaufort West erweitert zum Unterschied von Fort Beaufort 
und Port Beaufort.im Osten des Kaplandes. 


1820 berichtet CAMmPELL von 6 Häusern und einem Plan zur Anlage der Stadt, 
« which is to consist of two parallel streets. Each house is to have a good piece of 
ground for a garden attached to it and a stream of water, in a canal, is to be car- 
ried along each street for irrigating the gardens and suplying the wants of the 
inhabitants. The spot choosen for the town is excellent meadow ground » (zitiert 
nach SmirT). Die zum Verkauf bereitgestellten Parzellen maßen 420 sq Roods 
(0,6 ha). Dieser Schachbrettgrundriß ist der Stadtanlage bis heute geblieben 
(Figur 4). 

Aber noch 1825 berichtet der neu angekommene Pastor CoLıin FRASER, daß dort 
«only a few residents and no church » bestanden. 1830 lebten etwa 200 Einwoh- 
ner in 30-40 Häusern; der Stadtplan begann Wirklichkeit zu werden. Damals 
standen der Ortsbevölkerung die Areale der ehemaligen Farmen Hooivlakte und 
Bosjemansberg zur Weidebenützung zur Verfügung. 

Schon 1837 wird Beaufort Munizipalität, die von einem Stadtrat verwaltet 
wird und eigene Steuern erhebt. 1839 berichtet BAcKHousE (zitiert nach Smir): 
« Beaufort is a pretty little town of about 600 inhabitants, watered by two copious 
springs, which gives its gardens an extraordinary degree of fertility: it is situated 
solitarily, upon the open Karroo. The streets are bordered with Mulberry, Pear; . 
Melia and Weeping Willow trees». Der ganze Distrikt soll (nach BACKHOUSE) 
etwa 6000 Einwohner gezählt haben. was etwa 0,4 pro qMeile ausmachen würde. 
Durch den großen Trek 183640, dem auch einige Familien aus dem Beaufort- 
Distrikt folgten, trat kein nennenswerter Rückschlag ein. Von 1859 wird berichtet: 
« There are two long streets, the main one being nearly % of a mile long (Don- 
kinstreet von heute), the houses and stores are well built ». 

Die rasche Entwicklung von Beaufort als Zentrum des Distrikts war offenbar 
durch die zunehmende Farmbevölkerung im Distrikt, ihre zunehmende Produktivität 
und marktwirtschaftliche Verflechtung (aufkommende Wollschafzucht), sowie den 
rasch steigenden Lebensstandard bestimmt. An zentralen Diensten werden von SMIT 
erwähnt: 1826 erste Regierungsschule, 1831 erste Kirche, 1845 Divisional Board 
of Public Roads for the Division of Beaufort, 1849 Anglikanische Kirche, 1854 
Gründung der ersten Bank, 1858 Methodistenkirche, 1859 Stiftung einer öffentli- 
chen Bibliothek, 1865 Stadthaus errichtet und Boys Grammar School gegründet, 
1867 großer Staudamm zur Wasserversorgung der Stadt fertiggestellt (2 Jahre 
später bei Hochwasser geborsten, gewaltiger Schaden in der Stadt), 1869 erscheint 


* 1 Quadratmeile (qMeile) = 2,589 km?. 


A The Drostdy House, formeriy the 
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© Provisional Residence of the Messenger 
D Provisional Residence of the Constables 
E Provisional Residence of the Oaol. 


F Provisional Black Smith and Carpenter 
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G Provisiona) Residence of the Landdrost 
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heutige Zeitung « The Courier », 1873 Mädchenschule, 1880 Endpunkt der Bahn- 
linie Kapstadt Richtung Kimberley, wo zehn Jahre früher die reichen Diamanten- 
felder entdeckt worden waren. 

Vom Umschlagsplatz Beaufort gings per Pferdekutsche weiter, bis im Jahre 1885 die Bahn Kim- 
berley selbst erreichte. Für die Reise nach Kapstadt braucht man jetzt 48 Stunden, wogegen die Pferde= 
post 12 Tage benötigte; die Güter konnten in wenigen Tagen nach Kapstadt verfrachtet werden, 
früher aber brauchten die Ochsenwagen bis Mosselbai Wochen. Diese bessere Verkehrserschließung 
wirkte sich sehr günstig auf den allgemeinen Markt und insbesondere in einer Erhöhung der land- 
wirtschaftlichen Produktionspreise aus. Die städtische Bevölkerung, die bislang ausschließlich von 


zentralen Funktionen lebte, erhielt nun Zuwachs durch zahlreiches Bahnpersonal, das heute einige 
Hundert ausmacht. 


Im Jahre i880 wurde die Molteno-Paßstraße über die Nieuweveldberge eröff- 
net, 1921 das elektrische Licht eingeführt und 1926 ein Spital erbaut. Soweit die 
Entwicklungsfolge für einige zentrale Dienste. 

Hand in Hand mit der allgemeinen Bevölkerungsverdichtung ging ein stärke- 
res Aufgliedern des Landes in administrative Einheiten. Anschaulich werden die 
großen Distanzen aus den Berichten von Pastor FRAsER vom Jahre 1830: «There 
were no roads in existence, merely foot paths or wagon tracks». Um die ganze 
Kirchgemeinde von Farm zu Farm zu besuchen, hätte der Pastor 18 Monate be- 
nötigt! JoHN FRASER zeichnete folgende Erzählung seines Vaters auf (zitiert nach 
SMIT): 

„The parish had been marked off in districts which were visited in turn and at the most 
populous or rather occupied parts services would be held, baptisme administered, catechumens in- 
structed and examined or admitted into membership, marriages performed and the outlying families 


visited.“ Erst später entstanden mehr fahrbare Wege, so daß Ochsen- und Pferdewagen verwendet 
werden konnten. 


1842 beschlossen die « Swartbergers », die Leute am Nordfuß der Swartberge, 
eine eigene Kirchgemeinde zu gründen. Als Platz für Kirche und zukünftiges Dorf 
wurde die Farm Kweekvallei gewählt dort, wo Pastor FRASER seine Gottensdienste 
abzuhalten pflegte. Ein offener zentraler Platz wurde zu einem permanenten zen- 
tralen Ort. 1845 wurde der Name Prince Albert (nach dem Gemahl der Königin 
VIKTORIA) vom Gouverneur für Dorf und Gemeinde anerkannt. Ganz ähnlich er- 
folgte die Gründung von zwei weiteren Kirchgemeinden, Distrikten und Ortschaf- 
ten: Victoria West 1843/44; Fraserburg 1851 (nach dem Pastor FRASER benannt). 
Aus der verbleibenden Kirchgemeinde Beaufort schieden später nochmals zwei 
Kirchgemeinden aus: Merwewville (1904) und Rietbron (1913), ohne daß es aber 
zur Bildung neuer Distrikte gekommen wäre (Fig. 10). 

Über Bevölkerungsstruktur und Entwicklung in neuerer Zeit gibt "Tabelle 3 
Auskunft. Darnach waren 1946 in der Stadt Beaufort 40,5 % Europäer, 42 % Co- 
loureds, 17 % Bantus (Neger) und nur 0,5% Asiaten (Inder). Die ländliche Be- 
völkerung des Distriktes setzte sich folgendermaßen zusammen: 28,4 % Europäer, 
65 % Colourdes, 6,6 % Bantu und keine Asiaten. Wie im Kap, so ist auch hier das 
Europäerelement stärker in der Städten verbreitet als auf dem Lande. 


Tab.3 Bewölkerungsentwicklung 1921—1946 im Distrikt Beaufort-West. (Quellen: *', °°) 
Europäier Asiaten Coloured Bantu Total 
Stadt 
1921 3380 15 1987 1276 6658 
1936 3893 20 3654 951 8518 
1946 4408 30 4591 1853 10882 
1921—1946 + 1028 + 15 + 2604 A alt 4224 
Übriger Distrikt 
op! 2631 1 4115 759 7506 
1936 2306 — 4309 276 6891 
1946 2194 0 5023 512 TOR) 
1921— 1946 — 437 pl 908 — - 247 +. 223 
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Europäer Asiaten Coloured Bantu Total 


Total Distrikt 


1921 6011 15 6102 2035 14164 
1936 9199 20 7963 1227 15409 
1946 6602 30 9614 2365 18611 
1921—-1946 rl + 14 7 3512 7, 330 —+ 4447 


Stadt und Land unterscheiden sich insbesondere in ihrer Entwicklungstendenz. 
Während zwischen 1921 und 1946 die Stadt um 64% zunahm (die europäische 
Bevölkerung um 30,4 %), stieg die ländliche Bevölkerung des Distrikts nur um 
3%, wobei sich die europäische gar um 16 % verminderte. 


Naturgrundlagen 


Geologisch wird das ganze Gebiet der Karru von den Swartbergen bis Carnar- 
von von den gewaltig ausgedehnten triadischen Beaufort-Serien der Karruformation 
eingenommen. Nach Du Torr 46 besteht die untere Serie, welche das Gebiet von 
Beaufort West aufbaut, aus Bändern von feinem bis mittelgrobem Sandstein, wech- 
selnd mit mächtigen Lagen von blauem, grünem, gelegentlich rotem Ton. 

Diese Karruschichten werden von zahlreichen vulkanischen Ergüssen durch- 
drungen und sind meist in Form von horizontalen oder geneigten Schichten (sheets), 
seltener in Form langgestreckter vertikaler Gänge (dykes) zu finden. Es handelt 
sich hiebei um diabasartige Gesteine, die als Dolerite bezeichnet werden. Die Nei- 
gung der meisten Doleritintrusionen liegt zwischen 15 und 50°; ihre Mächtigkeit 
variiert zwischen 50 und 500 Fuß (15--150 m). Auf je 1000 Fuß kommen durch- 
schnittlich zwei bis drei Doleritschichten. Überall sind sie vorhanden und bestim- 
men, vermöge ihrer großen Widerstandsfähigkeit, das Relief weitgehend: flache 
Tafelberge, steile Kopies (Köpfe), aus der Ebene aufragende Hügelringe oder Hü- 
gelzeilen. Wenige Meilen südlich Beaufort West finden diese Intrusionen ihr süd- 
liches Ende. 

Das Becken der Großen Karru konnte gerade wegen des Fehlens dieser schützen- 
den Doleritdecken so gleichmäßig ausgeräumt werden. Sehr schroff entsteigen dem 
flachwelligen Beckenboden die Nieuweveldberge, die im Gebiet von Beaufort West 
durch eine obere und eine mittlere Doleritschicht treppenartig gegliedert sind. 
Ebenso schroff endet das Becken an den stark verfalteten steilgestellten Quarzit- 
schichten der west-östlich verlaufenden, langgezogenen Groot Swartberge. Das Bek- 
ken der Großen Karru entstand durch allmähliches Ausräumen der oberen, jenes 
der Kleinen Karru durch vollständiges Entfernen aller Karruschichten. Die ante- 
zedenten Flüsse sägten in mächtigen Klusen die widerstandsfähigen Quarzitzüge der 
Kap-Falten durch, die damit aus dem weichen Gesteinsmantel herauspräpariert 
wurden. ir 

Der westliche Teil der Großen Karru (westlich Beaufort) wird als Koup be- 
zeichnet, der östliche T'eil als Eastern Karroo (WELLINGTon 54). 

Das Karru-Plateau wird von Wellington folgendermaßen beschrieben: « The 
general evennes of the surface is broken by the innumerable Kopies and small pla- 
teaux or mesas formed by sheets of dolerite which have been exposed by the long- 
continued cycle of erosion, responsable for reducing the High Veld to its present 
level ». 

Das Klima ist im weiteren Umkreis von Beaufort relativ einheitlich. Nach der 
Körren’schen Formel fällt es in die heißen Wüstenklimate mit einem Regenma- 
ximum im Sommer (BWhw’). (Schuzze #3). 
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Nelspoort Beaufort Carnarvon 


Hohesm Rußa (leRuß? 05303 m) re ren 3319 2783 4112 

Jahresniederschläge in Inch (1 Inch = 2,54 cm). 8,96 8,38 7,07 
Regentage im Jahr . Re 39 29 19 

Beobachtungsperiode für Temperaturen . . . .  1923—40 1936 —40 1916—40 
Mittel@ Kältestena Monat 49,1 52,1 46,5 
Mittelewarmster Monate. nn un wen 72,4 76,3 74,3 
ahrnesmiıttele nen ee 61,5 64,7 61,2 
Adsolutes Maximum 2 nr nn nm 104,2 103,7 101,0 
Absolutese Minimum ern 17,0 Di7sl 16,0 
Mittlere tägliche Schwankungen pro Jahr . . . 2152, 27,6 29,4 
Zahl der Tage mit Frost pro Jahr (<32°F) . 104 E — 


Quellen: 37, 3%, Temperaturen in °F (C = F—32X Jo) 


(Nelspoort liegt 30 Meilen nordöstlich, Carnarvon 100 Meilen nördlich Beaufort.) 


Die Evaporation beträgt mit 64—110 Inches pro Jahr ein Vielfaches der Nie- 
derschläge ®6. Diese nehmen gegen Südosten stark ab: Prince Albert Road (67 
Meilen südwestlich Beaufort) weist nur noch 4,17 Inch und 15 Regentage auf, 
während die Höhe der Nieuweveldberge mit 12,73 Inch und 27 Regentagen be- 
deutend feuchter ist (Figur 14). 

r Wie entscheidend hier die Niederschläge sind, geht schon daraus hervor, daß sehr viele Farmen 
jeden Regenfall getreulich registrieren. In der Farm Bleak House (15 Meilen ostnordöstlich von 
Beaufort, Nr.5 auf Fig. 12) folgten einer regelmäßigen Niederschlagsperiode me DL Ibis Alalyak: 


Inch in den Jahren 1929 —1943 außergewöhnlich trockene Jahre mit nur 4,39 bis 6,33 Inch (1944 
— 1948). 


Dabei muß in Rechnung gesetzt werden, daß die Regenfälle meist in heftigen 
kurzen Güssen erfolgen, so daß ein großer Teil oberflächlich abfließt. Regen von 
weniger als 0,5 Inch werden als ziemlich wertlos erachtet, da sie verdunsten, be- 
vor die tieferen Bodenschichten erreicht sind. Im Jahre 1947 wurden auf Farm 
Bleak House von 16 Tagen mit Niederschlägen nur vier mit. über 0,5 Inch gezählt. 
1948 fiel vom Juli bis Ende November (der Zeit meiner Anwesenheit) dreimal 
Regen, aber alle unter 0,3 Inch. Das Veld mußte also unter diesen Umständen in 
schlechter Verfassung sein. 

Die Karru gehört — abgesehen vom Kalahari-Becken — zu den sonnigsten Ge- 
bieten Südafrikas. Pro Jahr erhält sie 70—80 % der möglichen Sonnenscheindauer, 
Kapstadt dagegen «nur» 67 % (im Monat des Minimums 56 %). Demgegenüber 
weist London 33, Rom 53, Madrid und San Francisco 65 % auf ®. 

Begreiflicherweise fließen die Bäche nur einige Male pro Jahr. Dann aber be- 
wirkt der starke Oberflächenabfluß Schicht- und Grabenerosion. Der starke 
Schlammgehalt der Bäche wird in Überschwemmungesbecken, « Pans », deponiert. 
Alles Wasser für Mensch und Vieh muß mit zahlreichen Pumpen aus dem Grund- 
wasserspiegel heraufgeholt, oder mit kleinen Dämmen für einige Zeit aufgespeichert 
werden. Nahe der Stadt Beaufort und auf einigen großen Farmen wird Wasser über 
längere Zeit in größeren Stauseen aufgespeichert. 


Beaufort West wurde seit der Gründung 1818 zu verschiedenen Malen von Wetterkatastrophen 
heimgesucht: 1831 schwerer Hagelschaden an Häusern und Gärten, 1837 große Überschwemmung, 
1859 große Dürre, 1869 Damm bei Hochwasser geborsten, 1897 Orkan, der zahlreiche Gebäude 
beschädigte, 1941 große Überschwemmung **. 


Die Böden sind aus diesen klimatischen und geologischen Gegebenheiten zu 
verstehen. Wir folgen VAN DER Merws 36, Die starke Verdunstung ist der entschei- 
dende Faktor der Bodenbildung. Demgegenüber sind die Niederschläge und die 
von ihnen abhängige Vegetation nur von sekundärer Bedeutung. Die kräftigen täg- 
lichen Temperaturschwankungen verwittern das Gesteinsmaterial, wogegen es che- 
misch (durch Feuchtigkeit) nur schwach verändert wird. 
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Im allgemeinen sind die Böden schwach entwickelt mit wenig deutlich ausgebil- 
deten Horizonten. Wo Krustenböden auftreten, handelt es sich in der Regel um 
Kalkkrusten, die durch Ablagerung kapillar aufsteigenden, gelösten Kalkes in den 
unteren Lagen des sandigen Bodens entstanden sind. 


Die Böden sind im Gebiet von Beaufort West — stark generalisiert — folgendermaßen struk- 
turiert: „The profile of the well developed soil consists of a thin layer of light brown sandy loam, 
resting on a reddish brown, fairly dense, columnar loam which is underlain by either a hard platy 
limestone horizon, 6 to 8 and more inches thick, or by an extremely hard sandy loam well cemented 
by silicous material (rooikalk) or by undecomposed rock, containing calcium carbonate veins and 
streaks infiltrated into the cracks.“ „On the ondulating ridges big areas of very shallow, light brown 
sandy soil, mixed with rock fragments, occur. Generally near dolerite hills with steep slopes the 
surface is stone-strewn with no soil whatever.?® “ 


Die Vegetation, obwohl floristisch reich differenziert, ist im Aspekt überaus ein- 
tönig: Büsche von 1—2 Fuß Höhe, oft dicht, oft locker gestreut, größere nackte 
Stellen offen lassend. Hinzu kommt eine große Zahl von einjährigen Pflanzen, die 
aber nie geschlossene Bestände bilden, sondern zwischen den Büschen verstreut 
aufkommen. 

ADAamson 3° unterscheidet innerhalb der Karru zwei große Gruppen: den ariden 
Busch (arid bush) der höher gelegenen Karru (3000—6000 Fuß) und den Sukku- 
lentenbusch (succulent bush) in den trockensten Teilen der Großen Karru. In der 
Gegend von Beaufort mischen sich beide, doch überwiegt der aride Busch. 


PoLE Evans *! gibt folgende typische Bestände an: „The most characteristic bushes and shrubs 
throughout the area are the ‚driedoring’ (Rhigozum trichotomum), the ‚brosdoring’ (Phaeoptilum 
spinosum), the ‚kriedoring’ (Lycium arenicolum), the ‚klapperbos’ (Nymania capensis), and the 
‚kruidjie-roer-my-nie’ (Melianthus comosus) while the typical shrublets are the ‚Karroo bushes’ (Pen- 
tzia virgata, P.incana, P. globosa) and Chrysocoma tenuifolia), the ‚harpuisbos’ (Euryops multifidus) 
and ‚ganna’ (Salsola aphylla and $. Zeyheri). Common suceulents throughout are the ‚kraalbos’ (Ga- 
lenia africana), the ‚geel melkbos’ (Euphorbia mauritanica), the ‚botterboom ’ (Cotyledon fascicularis), 
and the ‚doringvyebos’ (Mesembrianthemum spinosum).“ 


Die steinig-felsigen Abhänge sind vor allem mit den oben erwähnten großen 
Büschen von 2—3 Fuß Höhe besetzt, wozu noch der häufig auftretende, oft domi- 
nierende aber wertlose Rhenosterbos (Elytropappus rhinocerotis) kommt. Zwischen 
diesen Büschen treten aber immer auch die Zwergbüsche auf. Diese, insbesondere 
die Karru- und Ganna-Büsche — selten über ein Fuß hoch — zählen zu den wert- 
vollsten Futterpflanzen. Sie bilden stellenweise reine Bestände über weite Plateau- 
flächen und vermögen mit ihrem Wurzelsystem, das einerseits in die Tiefe, ande- 
rerseits dicht unter der Erdoberfläche in die Breite reicht, ein Maximum an Feuch- 
tigkeit herauszuholen. Ihre Blättchen, graugrüne, wollige, nur Millimeter große 
Schüppchen, besetzen die stark verholzten Zweige des Zwergstrauches sehr dicht. 
Sie verlieren ihren Nährwert auch in trockensten Zeiten nicht und bilden daher 
ein ausgezeichnetes Frisch- und « Dörrfutter », das die Schafe fleißig abknabbern. 

Nach jedem ergiebigen Regen sprießen einjährige Pflanzen, insbesondere Busch- 
manngräser (Aristida-Arten), die auch im trockenen Zustand von den Schafen ge- 
fressen werden. Entlang den Bachbetten, überhaupt in Gebieten mit hohem Grund- 
wasserstand, treten lockere bis dichte Bestände von Dornbüschen (Akazia-Arten) 
auf, welche die Höhe kleinerer Bäume erreichen können. 

Die Natur bietet in diesen Gebieten den Pflanzen äußerst dürftige Existenzbe- 
dingungen. Es bedarf daher einer nur geringfügigen Verschlechterung der Umwelt, 
um eine große Veränderung der Bestände zu verursachen. Solche Verschlechterun- 
gen traten vor allem durch die zunehmende Zahl von Schafen ein. Einerseits wer- 
den die Pflanzen — besonders in der Nähe der Lagerplätze — völlig kahlgefressen 
und zertrampelt, so daß nackte Stellen entstehen, auf denen nur sehr schwer neue 
Vegetation aufkommt; anderseits übersteigt auch im weiteren Umkreis der Verlust 
durch den Weidgang den Zuwachs an Substanz. Gerade die begehrtesten Futter- 
pflanzen sterben aus, ungenießbare breiten sich aus. Die Bodenerosion wird ver- 
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stärkt. So fand eine künstlich bedingte Auflockerung und Umschichtung innerhalb 
der natürlichen Vegetation statt, ohne daß der Mensch direkt durch Brand oder 
Pflug eingegriffen hätte. 

Hand in Hand damit scheint aber auch eine natürliche Verschlechterung der 
pflanzlichen Umwelt stattgefunden zu haben. SchUMANN und THOMPsoN wiesen 
nach, daß die Niederschläge seit 1890 beträchtlich zurückgingen. Dies in Verbin- _ 
dung mit « overstocking » seien die Gründe für das alarmierende Ostwärtswandern 
der Karru. Im Grenzbereich zwischen Karru und östlich anschließendem Grasveld 
habe die Karruvegetation in 100 Jahren die Grasvegetation um 150 Meilen ostwärts 
verdrängt *°. 


Landwirtschaft 
Wenn wir von den bewässerten Gärten zur Selbstversorgung und Versorgung 
der lokalen Stadtbevölkerung mit Früchten, Geinüsen und Blumen absehen, bleibt 
ın der Karru von Beaufort kein anderer Wirtschaftszweig übrig, als die Schafzucht. 
Diese ausschließliche Spezialisierung auf ein Weltmarktprodukt, Merinowolle, be- 
gann vor gut 120 Jahren. 


„Ihe original Cape sheep were of a leggy hair-bearing type with fat tails and fat rumps. To 
improve the breed, importations of sheep from good flocks of various overseas countries commenced 
as early as 1654 and continued at intervals up to fairly recent years. The importations in 1812, 
however, marked the real beginning of the permanent establishment of the merino in South Africa“.* 


Aber noch mußten zwei bis drei Jahrzehnte der Pionierarbeit vergehen, bis die 
Merinoschafe allgemein eingeführt waren. Dann aber stieg die Wollproduktion 
dank der raschen Ausbreitung der Kolonisation durch die Buren boomartig an. 
Wurden 1834 noch 144 000 Ib aus den Häfen der Kapkolonie exportiert, so 1841 
schon 1060 000, zehn Jahre später das Fünffache und 1862 gar 25 Mill. Ib (Kır- 
WIET). Wolle übertraf jetzt an Wert alle andern Exportprodukte zusammen (WAaL- 
KER). Endlich war der wahre Reichtum des riesigen Velds gefunden worden. Das 
Official Yarbook weist im Unionsgebiet für 1943 30 276 605 Wollschafe und 
7727 754 andere Schafe auf. 1937 gehörten 95 % der Wollschafe der Merinorasse 
an. 1938/39 wurden bei einer Weltproduktion von insgesamt 3 862 Millionen 1b 
Schweißwolle (greasy basis) 1448 Mill. Ib Merinowolle erzeugt. Davon produ- 
zierte Australien 808, Südafrika 264 und U.S.A. 232 Millionen lb. Die Union 
nimmt auf dem Weltmarkt für feine Merinowolle in großem Abstand nach Au- 
stralien die zweite Stelle ein. Mindere Wollarten spielen praktisch keine Rolle. Fast 
die ganze Produktion wird exportiert. 

Entscheidend für das Verständnis der heutigen Wirtschaftslage der Wollfarmer 
ist die Preisentwicklung. Wurde 1927/1928 16,6 d (Pence) pro Ib (Pfund) expor- 
tierter Wolle bezahlt, so 1930/31 nur 6,4, 1937/38 9,4 und 1943 15,6. Bis heute 
sind die Preise nochmals enorm gestiegen, und das Angebot befriedigt die Nachfrage 
nicht. Wir befinden uns also in einem eigentlichen Boom. 

Zustand und Entwicklungstendenzen eines bestimmten Produktionsgebietes 
sind keineswegs nur aus den lokalen Gegebenheiten verständlich. Durch Absatz und 
Preis ist es mit dem Weltmarkt verbunden, wird es von andern Produktions- und 
Verbrauchsländern beeinflußt. Nur teilweise vermögen ungünstige Einflüsse durch 
staatliche Schutzmaßnahmen abgehalten oder günstige Bedingungen geschaffen 
werden. Diese komplexe « wollene Welt» wurde in vorzüglicher Weise von 
SCHÜLER 42 dargestellt, auf dessen Werk hier ausdrücklich verwiesen sei. Es erhellt 
daraus, daß in qualitativer Hinsicht die südafrikanische Merinowolle der austra- 
lischen ebenbürtig ist, daß aber die Union Australien in der Rationalisierung des 
Weidesystems weit nachhinkt. Während dort die Koppelweide schon längst allge- 
mein eingeführt ist, kam diese Verbesserung gegenüber dem freien Weidesystem in 
der Union spät auf. Die besonderen Umstände, wie kleine Herden unter Aufsicht 
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Fig.5. „Harveld“ (Formal 
Au), völlig flach mit gleich- 
mäßiger Streuung der Zwerg- 
büsche. Straußennest und ge- 
flüchteter (wilder) Strauß. Im 
Hintergrund Dornbüsche 
längs des Platdoorn Rivers. 


je eines gering entlöhnten Hirten, kleine Farmen (in Vergleich zu Australien) 
drängten nicht zur Rationalisierung. Erst als die ernstliche Beschädigung der Wei- 
degründe und die nachfolgend verstärkte Erosion offensichtlich wurden, begann 
man sich eifrig um eine bessere Lösung zu bemühen. 


Die Agrarlandschaft von Beaufort West 


Der gewählte Ausschnitt (Figur 11) ist für Karruverhältnisse sehr vielgestal- 
tig, umfaßt er doch einen Teil des Plateaus der Obern oder Nördlichen Karru, 
den Steilabfall zum Becken der Großen Karru und einen Teil dieses Beckens, das 
streckenweise durch Überschwemmungsbewässerung eine selten vorkommende In- 
tensivierung erfährt. Aber es könnten Dutzende von gleich großen Ausschnitten 
gewählt werden, in denen die Karru viel eintöniger ist. Wenn die Zahl der unter- 
suchten Betriebe nicht größer ist, und die formale Gliederung nur skizzenhaft er- 
folgte, so ist dies auf den kurzen Aufenthalt von nur 4 Tagen sowie den Mangel 
an Karten 1:50090 zurückzuführen. 

Zur Verfügung standen die topographische Karte „South Africa 1:250 000, Sheet Beaufort West 
3222“ und für die betriebliche Struktur die „Topo-Cadastral-Series 1:250 000, Sheet 39“, Behilflich 


waren mir insbesondere die Herren Moser, NEL, KosTEr, LooDs. GERRANT, LunN und DE VILLIERS, 
alle Farmer; ferner Herr BıERMAn, Soil Conservation Officer in Beaufort. 


Formale Struktur 
Auf Figur 11 ist ein Gebiet von 1140 qMeilen (2 900 km?) dargestellt, das in 
fünf formale Einheiten IV. Ordnung (Großformale) gegliedert wurde. Es sind dies: 
A: die Koup, j 
B: das Kop-Gebiet, 
C: das Überschwemmungsgebiet, 
D: die Nieuweveld-Stufe, 
E.: die Plateau-Karru. 


Davon wurden die drei ersten Einheiten in Formale III. Ordnung (Mittelfor- 
male) unterteilt. 
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Fig.6 Flächenhafte Erosion, 
(sheet erosion) in Formal As». 
Der sandige Boden ist bis auf 
die verkrusteten, tieferen Ho- 
rizonte, welche das Aufkom- 
men junger Pflanzen fast un- 
möglich machen, weggespült. 


Die Koupd ist eine gebräuchliche Regionalbezeichnung für den flachwelligen 
Boden des westlichen Teiles des -Beckens der Großen Karru. 


Das Hardveld Aı (Fig. 5), ist eine topfebene Kalkkrustenplatte von bis zu 10 
Fuß Mächtigkeit, die teils von einer dünnen Schicht von groben Schottern, teils 
von sandigen Böden überlagert ist. Wasserrinnen vermochten sich nicht zu bilden, 
weshalb auch keine größeren Sträucher und Bäun:e vorhanden sind. Die Vegetation 
besteht aus bemerkenswert regelmäßig verteilten, ziemlich dichten Beständen von 
Zwergbüschen, unter denen auch der vorzügliche Ganna- und Karrubusch vertre- 
ten ist. Da oberflächlicher Wasserabfluß bei der Ebenheit und Durchlässigkeit der 
Unterlage kaum auftritt, ist Bodenzerstörung durch Erosion unbekannt. Grund- 
wasser wird in 120 Fuß Tiefe erbohrt und ist stellenweise etwas salzig. Die Schaf- 
weide ist vorzüglich, aber dort, wo die Vegetation bis zur Kalkkruste vordringen 
kann, äußerst «hart». Der Farmer spricht von « Hardveld» und meint damit 
hart zum Kauen für die Schafe. In sieben Jahren sollen die Zähne abradiert sein, 
wogegen sich deren Lebensdauer bei normalem Veld über 10 Jahre erstreckt. Im 
nordöstlichen Teil treten « Pfannen », sehr flache kahle Becken, in denen sich wäh- 
rend des Regens Wasser sammelt, auf. 


Das offenabr in sehr langen Zeiträumen gebildete Hardveld wird ringsum von 
elegentlich aktiven Wasserläufen angegraben. An vielen Stellen endigt es scharf 
mit 10—20 Fuß hohem Steilabsatz gegen das junge Erosionsland Aa, die Koup im 
engeren Sinne, ein Gebiet das westwärts sehr ausgedehnt ist. Hier setzt sich die 
Ausräumung des Karrubeckens aktiv fort. Stellenweise sind weiche, tonige Schich- 
ten abgetragen und lassen härtere Sandsteinschichten in Form von kleinen Plateau- 
bergen hervortreten (Fig. 7). Andernorts sind Areale von vielen Morgen durch 
Flächenerosion denudiert und völlig kahl (Figur 6), während an dritten Stellen 
große Flächen spiegelglatt mit Feinmaterial zugedeckt und sehr vegetationsarm sind. 
Die trockenen Bachrinnen sind mit hohen Dornbüschen umsäumt, die — falls ge- 
nügend Grundwasser vorhanden — bis zu Baumgröße wachsen können. So ziehen 
wenige grüne Buschreihen durch die öde Landschaft (Hintergrund Figur 5). Im- 
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Fig.7 '„Koup“ (Formal As), 
mit Steilabfall der Nieuwe- 
veldberge, einige Meilen west- 
lich Beaufort. Doleritschich- 
ten bestimmen das Relief. Gu- 
ter Gras- aber schlechter 
Buschbestand. 


merhin ist der größere Flächenanteil von As nicht durch exzessive Erosion oder Ak- 
kumulation zerstört. Dort konnten sich mehrere Fuß tiefe sandige Böden erhalten. 
Um diese zu bewahren, wurden an Stellen, z. B. nördlich Formal Aı, Erddämme 
gegen die Schichtfluten errichtet. Die Vegetation variiert entsprechend den Stand- 
ortsbedingungen, ist im allgemeinen aber sehr schütter und weist zu einem guten 
Teil der Schafe ungenießbare Arten auf. Überall tritt auch das Buschmanngras auf 
(Figur 7). Der Flächenbedarf ist größer als jener des Hardvelds und dürfte pro 
Schaf zwischen 3—4 Morgen * betragen. 

Die sehr schwach geneigte Fußzone Az besteht meist aus ziemlich tiefen, san- 
dıg-tonigen Böden, unter welchen gewöhnlich eine Kalkkruste ausgebildet ist. Der 
Boden ist dann durchlässig, Schichterosion tritt nicht übermäßig auf, und die Vege- 
tation ist gut entwickelt. 

Als Kop-Gebiet können wir den nordwestlichen Teil des Kartenausschnittes 
bezeichnen, in dem hier — bedingt durch Doleritintrusionen — eine Reihe von 
Felsköpfen markant hervortreten (Rhenoster Kop, Breipaal Kop). Dieses Groß- 
formal setzt sich nordostwärts fort und tritt an Stelle des westlich davon so mar- 
kanten Steilabfalles des Plateaus. 

Topographisch bedingt, ist es relativ stark gegliedert. Bı (P. 5276), Ba (Ka- 
diesberg, P. 4840) und B3 (Breipaal Kop, P. 4340) treten als markante felsige 
Berge aus der 3250 Fuß hohen Ebene hervor. Die Vegetation ist gut entwickelt 
(siehe Br), aber die Nutzungsmöglichkeiten sind durch die Steilheit beschränkt. 
Diese Berge umgrenzen ein nördlich gelegenes Becken, das vom Salt River durch- 
flossen wird, der sich in enger Schlucht (Poort) zwischen Bı und Ba durchzwängt. 
Weniger hoch steigt Ba, ein pultförmig nach Süden ansteigender Plateauberg, der 
ebenfalls durch eine Doleritschicht gebildet ist, welche den steilen Abfall nach 
Süden und Westen (Br) verursacht. Diesen Höhenzug überquerte ich mit dem 
Auto auf halsbrecherischem Fahrweg. Die Dolerit-Hochfläche weist ein zerrissenes 
Rleinrelief auf mit steinig-felsigen Böden. Die Farmer nennen diese steinige Weide 
mit guter, ziemlich dichter Vegetation « Rante » und schätzen sie höher ein, als das 

* ] Morgen = 2,11 acres= 0,8565 ha. 
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Fig.8 Flutbewässerung (Formal Cı). Erddämme stauen das Flutwasser. Links: Steilabfall vom Plateau- 
berg (Bs). Photo Moser. 


Veld sandiger Böden. Ganz allmählich geht die Rante in eine Fußzone (B;) über, 
die durch tiefe, sandige Böden ausgezeichnet ist. Die besonders längs Wegen auf- 
tretende Grabenerosion wird vom Farmer bekämpft. Unmerklich vollzieht sich 
der Übergang zum Beckenboden (Bs), der dreiseitig geschlossen ist und unter der 
sandigen Oberfläche eine mächtige Kalkkruste aufweist. Die Vegetation ist dicht 
und gut. 

Der Steilabfall (Br) ist in der obersten Partie (Doleritauflage) felsig und läuft 
in regelmäßiger Kurve in die Fußzone (Bs) aus. In diesem steinigen, mit groben 
Felsblöcken durchsetzten Boden gedeihen einzelne Büsche 3—4 Fuß hoch, so z. B. 
der « Taaibos». Wegen des stark auftretenden Buschmanngrases ist die untere, 
weniger steile Partie gute Weide. Die Fußzone (Bs) ist teils durch Schichterosion 
denudiert, sodaß das Anstehende stellenweise zum Vorschein kommt. Der Farmer 
versucht, die Oberflächenfuten durch Dämme abzubremsen. An flacheren Stellen 
überlagert Sandboden die Felsunterlage, wie z. B. bei der Farm Helvetia, die im 
Umfang von einigen Morgen zu einer blühenden Oase umgestaltet wurde (Fig. IS)E 
Die Weide ist ziemlich schütter. Demgegenüber ist die Einheit Ba eher wie Aı oder 
B; aufgebaut, also meist Hardveld. Bio ist die Fortsetzung von Az und schließt mit 
Bs ein kleines Becken ein (Karte Fig. 11). 

Eine interessante Singularität in dieser Einförmigkeit bildet das Überschwem- 
mungsgebiet, das Großformal C. Bei starken Regengüssen wird das flache Areal 
überschwemmt und zwar Cı durch die weniger häufig vom Plateauberg (Ba) her- 
kommenden Schichtfluten, Ca durch die Wassermassen aus dem ausgedehnten Ein- 
zugsgebiet des Salt River und des kleineren Platdoorn-Rivers, während einzig die 
etwas erhöhte Schwelle Ca als Insel herausragt. Die Grenze zwischen Cı und Ca 
ist wechselnd deutlich durch eine ausstreichende Felsschicht gebildet. Ähnlich ist 
vermutlich C3 entstanden. 

Diese Fluten, welche 2—5 mal pro Jahr auftreten, haben Lagen von tonigem 
Material deponiert, über welche neue Fluten in wenigen Stunden hinweggleiten, 
ohne in die kaum durchlässigen Schichten einzudringen. Wieder bleibt eine spiegel- 
glatte Oberfläche zurück, die das Eindringen von Samen verunmöglicht. Statt die 
Vegetation zu fördern, wird sie beim natürlichen Überflutungsprozeß eher geschä- 
digt, indem ausgedehnte kahle Stellen entstehen. Dem abzuhelfen wird ein eigen- 
artiges Bewässerungssystem angewandt. Meilenlange, ca. 3 Fuß hohe Erddämme 
werden aufgeworfen. Sie sollen die Fluten in eigentlichen Bassins auffangen (Fi- 
gur 8). Man hat es nun in der Hand, das Wasser während 12—24 Stunden stehen 
zu lassen, um es in den Boden eindringen zu lassen, worauf es durch Schleusen 
einem nächsten Bassin zugeleitet werden kann. Nach dem Austrocknen bricht der 
durchfeuchtete Tonboden polygonartig auf und zahllose Samen finden in den Spal- 


45 


Fig.9 Dolerit-Terrasse zwi- 
schen oberem und unterem 
Steilabfall der Nieuweveld- 
berge (Formal D). Busch- u. 
Grasvegetation gut entwik- 
kelt, gemischt. 


ten Halt und Feuchtigkeit zum Keimen. So zeigte mir ein Farmer auf der bewäs- 
serten Seite eines Dammes zahllose junge Karrubüsche (nebst üppig schießendem 
Unkraut), während die nicht unter Wasser gesetzte Fläche jenseits des Dammes 
fast völlig kahl dalag. 

Eine weitere Verfeinerung dieser Methode wird durch Pflügen und Aussaat 
von Luzerne erreicht. Zwar kam mir die stolze Bezeichnung des Farmers « a good 
stand of lucerne » für spärlich verstreute Büschel reichlich euphemistisch vor, aber 
immerhin, es gab Luzerne, die selbst nach 8 Monaten ohne nennenswerte Regen 
noch grün war und 4 Kühen Futter lieferte. Die Luzerne stellt eine willkommene 
Reserve für Trockenzeiten dar und wird insbesondere im Gebiet der Farm Leeuw- 
kuil (Nr. 3, Figur 12) in großem Ausmaß angebaut, gemäht, getrocknet und in 
gewaltigen Haufen als Notfutter für die Schafherden aufgespeichert. Die Trag- 
fähigekit der überfiuteten Areale wird im Mittel auf zwei Morgen pro Schaf be- 
zifiert. Aber auch der Umstand, daß man in außergewöhnlichen Trockenzeiten die 
Schafherden nicht nach weit entfernten besseren Weidegründen treken muß, bedeu- 
tet einen unschätzbaren Vorteil. 

Große Teile des Überschwemmungsgebietes sind heute schon durch das Damm- 
system aufgewertet und immer neue Erdwälle werden aufgeworfen. Dadurch soll 
das kostbare Wasser nicht nur längere Zeit an Ort und Stelle ruhen, sondern es 
sollen auch kleinere Fluten gleichmäßig über ein möglichst großes Gebiet geleitet 
werden. Die starke Ausnutzung der beschränkten Wassermengen wird bald zu 
einer für alle Beteiligten verbindlichen Regelung führen müssen. 

Die Nieuweveld-Range, Großformal D, ist der gestufte Steilabfall des Hoch- 
plateaus von rund 6000 Fuß zum Beckenboden der Großen Karru von rund 3000 
Fuß (Figur 7). Der höchste Punkt im Kartenausschnitt ist der Gert Adrians Kop 
mit 6450 Fuß. Durch zwei beinahe horizontale Doleritintrusionen bestimmt, ist 
der Abfall nördlich Beaufort durch zwei Steilstufen gegliedert. Die obere reicht 
von der Plateau-Oberkante von gut 6000 Fuß bis im Mittel 4500 Fuß, die untere 
von gut 4000 zur Ebene von 3000 Fuß. Zwischen den Steilabfällen bildet die un- 


tere Doleritschicht eine stellenweise horizontale, im Maximum 3—4 Meilen breite 
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Fig.10 Plateau-Karru (For- 
mal E). Doleritschichten be- 
stimmen die  Inselberge. 
Gleichmäßige Verteilung der 
Buschvegetation. 


Denudationsterrasse, die von den Bächen canonartig durchschnitten ist (Figur 9). 
Diese Verebnung ist dicht mit Bruchstücken dieses harten Gesteins gepackt, zwischen 
denen sich aber genügend Feinmaterial findet, um einer dichten und vielseitig aus- 
gebildeten Vegetation Lebensraum zu gewähren. Über weite Strecken halten sich 
Flächen, die unter Gräsern stehen (Tambouki-Gras) und Flächen, die unter Bü- 
schen stehen, ungefähr die Waage. Die Buschvegetation ist reichhaltiger entwickelt 
als in der Koup: neben den bekannten Weidebüschen tritt hier in starkem Maße 
der graugrüne, 3—4 Fuß hohe wertlose Rhenosterbusch sowie der « Bitter-Karroo- 
Bush » auf, dessen Blätter nur zur Blütezeit geatzt werden. Die Schotterebenen 
der Talgründe (z. B. des Gamkaflusses), sind dank hohem Grundwasserstand dicht 
mit Dornbäumen bestanden. 

Nach Ansicht des Soil Conservation Officers könnte diese Vegetaion am besten 
durch Doppelweide genutzt werden: die zähen, hohen Gräser durch Rinder, die 
Zwergbüsche durch Schafe. Bis jetzt wird das Gebiet jedoch lediglich durch Schafe 
beweidet. ? 

Die Plateau-Karru, Formal E, ist überaus scharf vom Steilabfall abgesetzt. 
Nachdem man die Steile Paßstraße hinter sich hat, befindet man sich in einer 
Landschaft, die Ähnlichkeit mit dem Kopgebiet aufweist, aber noch viel weiträu- 
miger ist. Große Becken werden von markanten Inselbergen überlagert, deren For- 
men durch Doleritintrusionen bestimmt sind (Austretende Schichtköpfe Figur 10). 
Auch hier wechselt die Dichte der Zwergbuschvegetation, ist aber im allgemeinen 
regelmäßiger als in der Koup. Als mittlerer Flächenbedarf werden 3 Morgen pro 
Schaf angegeben. Sporadisch werden schmale ’Talsohlen und Beckenmulden, sofern 
sie bewässert werden können, mit Luzerne bepflanzt und erlauben so die Aufstape- 
lung von Notfutter. Diese Einheit dürfte sich in nördlicher Richtung 90 Meilen 
weit bis Carnarvon erstrecken. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß die formale Struktur der Agrar- 
landschaft im Rahmen der untersuchten Stufen lediglich durch Naturfaktoren be- 
stimmt ist. Einzig im Bereich des Überschwemmungsgebietes ist eine bescheidene 
künstliche Ausweitung der natürlich überfluteten Flächen festzustellen und insbe- 
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> 
BEAUFORT 


Fig. 11 Formale Struktur der Agrarlandschaft von Beaufort West. 1 = Gren- 
zen der Großformale, 2= Grenzen der Mittelformale, 3 = Gewässerrinnen, 


4 = Wasserreservoirs (dams), 5 = Brunnen. (3—5 nach topogr. Karte 
1:250.000). 


‚se 
u: 


Hl. 
Mill 


Fig. 11a Zum Vergleich: Gliederung der intensiv genutzten Agrarlandschaft 
von Stellenbosch (Kapgebiet) in Mittelformale. Gleicher Maßstab wie Fig. 11. 


sondere eine starke interne Veränderung wahrzunehmen. Abgesehen von dieser Aus- 
nahme, handelt es sich um eine Agrarlandschaft, die nur auf der durchgehenden 
Nutzung der Naturgegebenheiten beruht, großräumig jedoch keine menschlich be- 
dingte Umgestaltung erfahren hat. Erst eine weitere Gliederung in Klein- und 
Zwergformulare würde auch die anthropogen bedingten Züge aufdecken. 

Die Großräumigkeit der formalen Struktur mag durch Kontrastierung der 
Karru mit dem Wein- und Früchtebaugebiet von Stellenbosch im Kapgebiet darge- 
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Fig. 12. Betriebliche Struktur. der Agrarlandschaft von Beaufort West. 1 = Farm- 
grenzen nach älterer Grundbuchkarte, 2 = heutige Grenzen von untersuch- 
ten Farmen, 3 = Straßen, 4= Fahrwege, 5= Farmgebäude (nach topegr 

Karte 1:250 000), 6 = Allesladen. Sn Re 


legt werden. Fassen wir in beiden Gebieten nur die vollständig begrenzten Mittel- 
formale ins Auge (Fig. 11: Bı — Bi ohne B> und dazu Cı—Cs: total 13 Ein- 
heiten III. Ordnung). (Vergl. auch Figur 11a.) 


Im Mittel sind die Karru-Einheiten 39 mal größer als jene von Stellenbosch! 
Dabei darf aber nicht außer acht gelassen werden, daß die B-Einheiten außerordent- 
lich klein sind, daß die riesig ausgedenhnten Mittelformale Aı und Aa — weil auf 
vorliegendem Ausschnitt nicht allseitig begrenzbar — nicht berücksichtigt wurden. 
Die Agrarlandschaft von Stellenbosch ist also — inbezug auf die Mittelformale — 
über 39 mal feiner gegliedert als jene der Beaufort-Karru. 


Beaufort Stellenbosch 

qMeilen qMeilen 
Gesamtlläche ern Eee: 304 13 
Zahl der Formale III. Ordnung 13 22 
Mittlere Fläche . U: 23,4 0,6 
KlemstesEinheits ua 22. m. 3,85 (Cs) 0,115 
GrößtesEinheite 2 2... STE) 1692 


Funktionale Struktur 


Die Farmen 


Große marktwirtschaftliche Bedeutung erlangte die Karru erst seit Einführung 
der Merinowollschaf-Zucht. In den 40er Jahren kaufte der spätere Premierminister 
Sir J. C. MorTteno in Nelspoort (30 Meilen NE Beaufort) Ländereien im Um- 
fang von 50000 Morgen. Er führte erstmals Merinoböcke ein und begann nach 
dem Vorbild anderer Pionierfarmer (im Küstengebiet) die Wollschafzucht in gro- 
Bem Stil. Als dann 1885 die ersten Windpurnpen eingeführt wurden und neue 
Methoden aufkamen, um Grundwasser in größerer Tiefe zu erbohren, war der Weg 
zu intensiverer Weidenutzung freigemacht. Heute halten die Karrufarmen mit weni- 
gen Ausnahmen fast ausschließlich Merinoschafe. 

Wie die Karte der Farmgrenzen zeigt (Fig. 12), ist dieses öde Land lückenlos 
in privaten Besitz genommen und ist auch mit wenigen Ausnahmen (Steilhänge) 
lückenlos bewirtschaftet. Ausgedehnteres Unproduktivareal, das von niemanden be- 
gehrt worden wäre und daher in öffentlichem Besitz stände, gibt es nicht. Einziger 
öffentlicher Boden ist die 48 qMeilen messende Commonage von Beaufort. 

Die im Blatt Beaufort der „Topo-Cadastral-Series“ festgehaltene Grundbesitz-Verteilung (Fig.12) 
dürfte etwa dem Zustand in den 1920er Jahren entsprechen. Seither gab es zahlreiche Teilungen, 
sodaß große Einheiten in zwei oder mehrere von etwa 4000—8000 Morgen untergliedert wurden. 
Da keine zuverlässigen Angaben für das ganze Untersuchungsgebiet beschafft werden konnten, sind 
die neuen Grenzen lediglich im Bereich der untersuchten Farmen eingetragen. Dieses Strukturbild 
stellt also die grundbuchmäßig festgehaltenen Besitzeinheiten, nur bedingt aber die Wirtschaftsein- 
heiten dar. In den meisten Fällen decken sich beide, jedoch gibt es auch Großbetriebe, die zwei 
und mehrere Untereinheiten vereinigen. Die kleinen Parzellen am Steilabfall sind selbstredend keine 
Betriebseinheiten, sondern zu andern Farmen gehörende Besitzeinheiten. 


Auffallend lose sind die Beziehungen zwischen den funktionalen (betrieblichen) 
und den formalen Einheiten (Fig. 12 und 11). Ein vieleckiges Muster von Farm- 
grenzen liegt — mit Ausnahme der Steilstufe D — disjunkt über der Naturland- 
schaft. Sie bietet der Nutzung offenbar derartig gleichförmige Möglichkeiten, daß 
sich keine zwingende Beziehung zu ihr ergibt. Wäre — wie im Kapgebiet — etwa 
eine bewässerbare Talsohle vorhanden, so würde sich die Betriebsstruktur darnach 
richten, indem jeder Farmer ein Stück intensiv nutzbares Land zu erhalten trach- 
tete. Einzig inbezug auf die Lage der Farmgebäude ist häufig eine Beziehung zu 
den Trockentälchen zu beobachten, indem dort Grundwasser leichter erbohrt und 
Oberflächenwasser leichter gespeichert werden kann. 
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Insgesamt wurden über 6 Betriebe — je nach Gelegenheit intensiv oder nur 
kursorisch — Erkundigungen eingezogen. Zusammen belegen sie 88400 Morgen, 
auf denen 35200 Schafe gehalten werden. Durchschnittlich trifft es also auf ein 
Schaf (inkl. Lämmer) 2,5 Morgen. Zum Vergleich sei erwähnt, daß im schwei- 
zerischen Mittelland knapp ein Morgen pro Milchkuh benötigt wird (0,5—0,75>ha 
Wiesland); daß z. B. die Davoser Hochalpen (nach Senn), die während 90 Tagen 
bestoßen werden, pro Milchkuh etwa 10 ha Fläche benötigen — wären sie mit 
Schafen bestoßen, etwa 1 ha pro Stück. Auf ein ganzes Jahr umgerechnet ergäbe 
sich mit 4 ha pro Schaf ein Produktionswert, der ungefähr dem schlechteren Wei- 
dewert der Karru entspricht. 

Die Betriebe Nr. 1—5 (Tab. 4) benötigen übereinstimmend ca. 2 Morgen für 
ein Schaf, wobei zu sagen ist, daß nur die Farmen im Überschwemmungsgebiet und 
im Randte-Gebiet auf diesen günstigen Wert kommen. Zudem sind wohl alle Be- 
triebe relativ stark bestoßen. In der Koup rechnet man mit 3—4 Morgen pro Schaf. 
Die 40 000 Morgen Farm Klaversfontein in der Plateau-Karru (Nr. 6), nördlich 
des Kartenausschnittes von Fig. 12, ist mit gut 3 Morgen pro Schaf mittelstark be- 
stoßen. Der Farmer versicherte, daß er noch nie treken mußte, also seine Herden 
von 12000 bis 13000 Schafen unter allen Witterungsbedingungen durchhalten 
kann. Leeuwkuil, Nr. 3 (aus mehreren Teilfarmen bestehend, die auf Fig. 12 
nicht dargestellt sind), sichert sich eine zusätzliche Futterreserve für Notzeiten in 
Form riesiger Luzerne-Heustöcken. 


Tab.4 Sechs Karru-Farmen 


Nummer auf Figur 1 2 3 4 5 6 
Bewirtschaftetes Areal (Morgen)* . 4000 6400 22 000 8000 8000 40 000 
Überflutbares Land Total. . . . 1000 4000 

davon abgedämmt. . . . 50 400 

Tuzerne nee: 8 200 300 
Schafbestand (in Tausend) 2:9 2 10—12 34 4 12—13 


Übriger Viehbestand 


INntchküberspe re: 4 einige einige einige einige 

IMilchziesene Sr. Er einige 

NMaultiere,ulferd ee 1 mehrere mehrere einige einige ca. 100 

Schweine . 12 

Geflügel viele einige hunderte 
Arbeitskräfte 

Europäer . ji 1 1 1 4 

Coloured . a ER. 2 5 3 4—5 40 
Zahleder]Gampspae vor Er 6 8 14 100 


* ] Morgen = 0,8565 ha 


Nummer auf Tabelle und Figur 12: 
1 Helvetia (Besitzer) 

2 Vetkeuil (Besitzer) 

3 Leeuwkeuil (Besitzer) 


4 Elandsfontein (Besitzer) 
5 Bleak House (Pächter) 
6 Klaversfontein (Besitzer) außerhalb Fig. 12 gelegen 


Es werden etwa 500 bis 1000 Schafe benötigt, um einer Europäerfamilie eine 
auf die Dauer eben noch ausreichende Existenz zu sichern. Daraus folgt, daß kleine 
Karru-Farmen bei günstigen Weideverhältnissen minimal 2000 Morgen, bei nor- 
malen 2000—4000 Morgen bewirtschaften müssen. Helvetia, Vetkeuil, Elandsfon- 
tein und Bleak House mit 2000-4000 Schafen und 4000-8000 Morgen sind als 
mittelgroße Farmen, Leewkeuil und Klaversfontein dagegen als ausgesprochene 
Großbetriebe anzusprechen. 

Die alte Form der Beweidung spielt sich so ab, daß Hirten mit relativ kleinen 
Herden das Weidegebiet durchstreifen, wobei naturgemäß die Nähe der wenigen 


50 


Tränkestellen am stärksten genutzt werden. Hier wird durch Fraß, Tritt und La- 
gern die Vegetation übernutzt, so daß kahle Stellen entstehen, während entfernte 
Gebiete kaum beansprucht werden. Dem abzuhelfen, geht man seit Jahrzehnten in 
steigendem Maße zur Aufteilung des Farmareals in kleinere Gehege, « Camps >, 
über, die je mit I—4 Tränkestellen versorgt sind. Während — nach Schüler. — 
diese Organisationsform in Australien durchgehend ausgebildet ist, wird in der 
Karru intensiv an ihrem Ausbau gearbeitet. Dieses Weidesystem verspricht nicht 
bloß eine gleichmäßigere Nutzung des Farmareales, sondern auch eine Einsparung 
an Aufsichtspersonal, indem die Herden bei schakalsicherem Gehege (5 Stachel- 
drähte) nur einer gelegentlichen Beaufsichtigung bedürfen. 


Dieses System erlaubt insbesondere auch eine zweckmäßige Dosierung der 
Nutzung: leicht, intensiv oder aber vollständiges Ruhenlassen des Velds, je nach 
seinem Zustand. Wohl wird in staatlichen Versuchsanstalten dem Problem des op- 
timalen «Veld-Management » wissenschaftlich beizukommen versucht, es scheint 
aber bis heute keine allgemein gültige Lösung gefunden worden zu sein. So ist nach 
wie vor jeder Farmer auf seine eigene Methode angewiesen. — Die Anforderun- 
gen, welche extensive Weidebetriebe an den Farmer stellen, sind wesentlich ver- 
schieden von jenen der Ackerbaubetriebe. Der Weidefarmer muß ein scharfer Na- 
turbeobachter, ja geradezu ein Biologe sein, der Lebensbedingungen und Nutzungs- 
wert jedes Pflänzchens kennt, den gesamten Naturhaushalt seines Velds versteht 
und insbesondere die langfristigen Einflüsse der Beweidung abzuschätzen vermag. 
Nur so gelingt es ihm, die Vegetation, die Quelle seines Reichtums zu erhalten, ja 
zu mehren — unter gleichzeitiger Wahrung ökonomischer Erfordernisse. Gute Füh- 
rung einer Farm erfordert weise Beschränkung der heutigen Nutzung zugunsten 
besserer Möglichkeiten in Jahrzehnten. 


Während die einen ihre Camps aufs Mal nur leicht nutzen, dafür aber häufiger, 
vertreten andere die Auffassung, daß das Veld intensiv beweidet werden müsse, so 
daß nicht nur die begehrtesten, sondern auch die von den Schafen weniger begehr- 
ten Pflanzen geatzt würden, ansonst man gerade die besten Futterpflanzen aus- 
rotte und die schlechten überhand nehmen lasse. Nach dieser intensiven Nutzung 
wird das Veld für längere Zeit sich selbst überlassen, sodaß junge Büsche kräftig 
gedeihen können, bevor sie ihres Blattwerkes von neuem beraubt werden. Beson- 
ders nach guten Regen sollte dem Veld Zeit und Erholung gewährt werden. 


In Gebieten, die schon von Natur aus von der Bodenerosion gefährdet sind 
(z. B. Formale As, B;), vermögen auch geringfügige Eingriffe durch die Bewei- 
dung das labile Gleichgewicht zu stören und tiefgreifende Folgen zu zeitigen, wes- 
halb gerade hier eine besonders sorgfältige Bestoßung erforderlich ist; in andern, 
stabilen Arealen (z. B. Aı, Bıi—B4) vermag auch Übernutzung keine Erosion zu 
erzeugen. Dies sind lediglich einige Andeutungen, die zeigen sollen, welchen Pro- 
blemen ein Schaf-Farmer gegenübersteht. 


Von den untersuchten Betrieben ist Klaversfontein am besten mit Camps ver- 
sehen: die 40 000 Morgen sind in 100 Camps gegliedert, die meist mehrere "Trän- 
kestellen aufweisen. Zur Aufrechterhaltung und Weiterentwicklung des Betriebes 
werden 3 tüchtige Vorarbeiter (Europäer) und 40 Farmarbeiter (Coloureds) be- 
nötigt. Die relativ hohe Zahl von Arbeitskräften erklärt sich aus der dort betriebe- 
nen Pferdezucht und der ausgedehnten, aber stark mechanisierten Luzerneproduk- 
tion. Auch die übrigen Farmen sind in Camps unterteilt, die allerdings — über das 
ganze Farmareal ausgemittelt — immer noch große Areale von 570—1000 Mor- 
gen einnehmen. In langfristigem Investitionsprogramm, zu dem auf Verlangen nam- 
hafte Regierungssubventionen gewährt werden, wird Meile um Meile eingehagt 
und Brunnen und Brunnen erstellt. Den Farmer von Elandsfontein traf ich auf 
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Fig.13 Farm „Helwetia 1 
ModernesWohngebäude (aus- 
nahmsweise zweistöckig), ho- 
he Bäume, Rasen, Blumen- 
und Gemüsegarten bilden ei- 
ne üppige Oase im öden Veld. 


dem Veld, als er mit seinen 3 Boys eine neue Windpumpe errichtete. Alle Stahlteile 
kaufte er, montierte sie aber selbst mit Hilfe eines eigenen Schweißaggregates. 

Zur Beaufsichtigung der weitläufigen Areale benützt der Farmer gerne einen 
kleinen robusten Lastwagen oder einen Jeep, mit dem er im ebenen Gelände quer- 
feldein fast jeden Punkt erreichen kann. Für die Fahrt zur Stadt, zu Nachbarn 
usw., benützt er seine Limousine. Im Überschwemmungsgebiet benötigen die Far- 
mer zum Aufschütten der Dämme zahlreiche Maultiere oder aber Traktoren mit 
Zubehör für umfangreiche Erdbewegungen. 

An Gebäulichkeiten sind folgende zu erwähnen: Ein meist herrschaftlich an- 
mutendes, einstöckiges, durchaus städtisch eingerichtetes Wohnhaus (Fig. 13, Farm 
Helvetia, von einem Schweizer errichtet, ausnahmsweise zweistöckig), Wohnhäus- 
chen für Coloureds, Schuppen zum Scheren der Schafe, zum Aufstapeln der Wolle, 
für Autos und Maschinen und Schuppen für Geflügel, Schweine Maultiere usw. 

Immer gehören auch I—4 Windpumpen zum Haus sowie ein großes Wasserre- 
servoir zur Irrigation des Hausgartens, das gleichzeitig als Schwimmbassin dient. 
Farm Helvetia besitzt zusätzlich eine Motorpumpe für windstille Zeiten und ein 
Windrad, das über eine Batterie den elektrischen Strom für die Hausbeleuchtung 
erzeugt. Fast ausnahmslos ist das Wohnhaus von hohen Eukalyptus- oder Nadel- 
bäumen, von Obstbäumen, Blumen- und Gemüsegärten und gelegentlich sogar ge- 
pflegtem Rasen umgeben. So entstehen kleine Oasen von einigen Morgen inmitten 
des öden Velds. Die prächtige Farm « Sunny Karroo» (4 Meilen westlich Helve- 
tia) wurde gar längere Zeit als « Guestfarm » betrieben, und wurde von Leuten 
aufgesucht die dem regnerischen Kapwinter entfliehen wollten. Touristik an völlig 
unvermutetem Ort! 

Der größte Teil des Farmeinkommens wird aus der Wolle gewonnen. Immer- 
hin gehen bei den hohen Fleischpreisen auch ansehnliche Beträge durch den Verkauf 
von Hammeln ein. Die Schafschur wird von Wanderarbeitern mit mechanisch be- 
triebenen Scheren durchgeführt. Nach den gesammelten Angaben werden durch- 
schnittlich 33 Ballen (bales) pro Tausend Schafe produziert. Die Wolle wird nach 
Länge und Feinheit in nicht weniger als 9 Qualitäten sortiert, wobei die drei be- 
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sten Qualitäten länger als 3,5 Inches (9 cm) sein müssen, und die schlechteste 
(Lox) stark verschmutzte Wolle umfaßt. 

1948 wurden für feine A-Qualitäten 42 d/lb bezahlt, 1949 66%» und 1950 gar 
140 Pennies pro Pfund! 1951 wurde dieser absolute Rekordpreis allerdings nicht 
mehr erreicht. 

Nach meinen Gewährsleuten betrug 1948 das Bruttoeinkommen pro Tausend 
Schafe 1250 bis 1750 £ pro Jahr, von dem nur etwa 10 % für Betriebsauslagen, 
inkl. Löhne, abzuziehen sind. Damit bleibt ein Reineinkommen des Farmers von 
1125 bis 1575 £, oder für eine mittlere Farm von 4000 Schafen die stattliche 
Summe von 4500 bis 5300 £! (Zum Vergleich erhält ein Hauptprofessor an der 
Universität Kapstadt im Maximum 1500 &£!) Diese sehr hohen Einkommen sind 
allerdings nur in Konjunkturzeiten zu erzielen. 

Die Steigerung des Ertrages bedingte seit 1939 eine Verdoppelung der Land- 
preise. Sie betragen inklusve « Improvements» (Gebäude und Einrichtung) pro 
Morgen 3—4 £ (noch 1927 bezahlte man 1—1 % Ei). 

Diese hohen Einkommen erklären die intensive Investition sowohl an betrieb- 
lichen wie an privaten Einrichtungen sowie den auffallend hohen Lebensstandard 
der europäischen Bevölkerung. Auch die Farmarbeiter erhalten mit 5 £ pro Monat 
plus Logis ein gegenüber früher erhöhtes Einkommen, das allerdings an jenem des 
Farmers gemessen, äußerst dürftig ausfällt. 

Dank dieser einfachen und über gewaltige Areale gleichartigen Nutzungsweise 
lassen sich aus den wenigen Angaben der einzelnen Betriebe die charakteristischen 
Volksdichtewerte ableiten. Im Mittel dürften die Betriebe etwa 8000 Morgen be- 
wirtschaften, auf denen durchschnittlich 1—2 Europäer und 3—4 Coloureds be- 
schäftigt sind. Mit Angehörigen mag dies eine Farmbevölkerung von etwa 4—6 
Europäern und 15—20 Coloureds ergeben. Bei diesen Annahmen resultiert eine mitt- 
lere Dichte von bloß 0,85 Einwohner pro qMeile (0,33 pro km?). Die Europäer- 
dichte betrüge nur 0,19 Einwohner pro qMeile. Die wirkliche ländliche Dichte im 
Distrikt Beaufort West wurde zu 1,12 resp. 0,29 pro qMeile berechnet (Tab. 3) 
Zum Vergleich: Nehmen wir einen guten Mittelbetrieb im schweizerischen Mit- 
telland mit 10 ha an, der einer fünfköpfigen Familie den Unterhalt bietet, so kom- 
men wir auf eine mittlere bäuerliche Volksdichte von 50 pro km? oder 130 pro 
aMeile. Bringen wir Abzüge für den nicht einbezogenen Wald in Rechnung so ist 
die landwirtschaftliche Volksdichte des Mittellandes, wie auch jene des Wein- und 
Früchtebaugebietes von Stellenbosch rund 100mal größer als in der Karru! 


Zentrale Dienste 


Aus dieser geringen Volksdichte, der nicht — wie in so manchen Fällen — bloß 
fiktive, sondern reale Bedeutung zukommt, indem das ganze Land gleichmäßig 
besiedelt ist, leitet sich auch die weitmaschige Streuung der zentralen Dienste und 
zentralen Orte ab. Wie im Kap, so finden sich auch hier zwei Verteilungssysteme, 
ein weiträumiges für die kaufkräftige Europäerbevölkerung und ein dichteres für 
die Coloureds. 

Um beim letzteren zu bleiben, verdient die Tatsache als Besonderheit festge- 
halten zu werden, daß wegen der großen Distanzen beinahe jede Farm ihrer Ar- 
beiterbevölkerung die wichtigsten Lebensmittel wie Mais, Zucker, Fett, Fleisch, 
Tee sowie Zündhölzer, Rauchtabak usw. aus dem eigenen « Laden » zum Selbstko- 
stenpreis abgibt. Wollen die Arbeiter zusätzlich einkaufen, so müssen sie z. B. von 
Farm Nr. 4 und Nr. 5 nach Rhenosterkop (7 resp. 12 Meilen) oder aber nach 
Beaufort (26 Meilen) reisen. Für die Coloured-Bevölkerung von Farm Nr. 1, 2 
und 3 ist Beaufort am leichtesten erreichbar (15—20 Meilen). Zu einem religiö- 
sen Versammlungsort begeben sich die Mischlinge von Farm Helvetia 5 Meilen 
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weit. Die Schule können die Kinder wegen der großen Distanzen nicht besuchen. 
Für Farm Nr. 4 und 5 ist die nächste Colouredschule Nelspoort (12 Meilen). Dies 
sind Distanzen, die für den täglichen Schulbesuch nicht in Frage kommen. Im 
ganzen Distrikt Beaufort gibt es außerhalb der Stadt 9 Primarschulen für Misch- 
linge, alle ohne öffentliche Pensionate, und eine Sekundarschule in der Stadt selbst, 
die 1947 von 108 Coloureds, wovon 10 Pensionäre, besucht war ®*. Im gewählten 
Kartenausschnitt sind keine ländlichen Schulen vorhanden. Die Schule auf der 
Großfarm Klaversfontein wird von ca. 50 Kindern besucht; auswärtige werden bei 
den schulnahen Coloured-Familien untergebracht. 

Die kleinen Läden außerhalb der Stadt werden nur in geringem Ausmaße von 
der Europäerbevölkerung benützt. Diese deckt sich vielmehr in gut assortierten Ge- 
schäften ausschließlich in Beaufort ein. Selbstredend sind auch Schule und Kirche 
für Europäer nur in Beaufort zu finden. Außerhalb der Stadt gibt es nur 5 Euro- 
päerschulen in diesem 6374 qMeilen großen Distrikt! Die Schulkinder muß man 
den Schulpensionaten oder aber Verwandten am Schulort übergeben. Übers Wochen- 
ende werden die Kleinen von den Eltern heimgeholt. Ein Farmer erzählte mir, daß 
seine Frau und seine Kinder während der Woche in Beaufort wohnen, und nur 
übers Wochenende lebt die Familie zusammen auf der Farm. 

Trotz den modernen Verkehrsmitteln erweisen sich die Weiten des Raumes als 
Moloch, der in Form von sehr hohen 'Transportaufwendungen und andern Inkon- 
venienzen seinen Iribut erheischt. 


Die Agrarlandschaft der weiteren Karru 


So wie der Appetit nach Weite beim Durchfahren dieser Landschaft zunimmt, 
so drängt die geographische Bearbeitung in immer größere Dimensionen. Die vor- 
handenen Grundlagen genügen jedoch nicht zur Durchführung einer dem Kap- 
gebiet ähnlichen formalen Gliederung. Zwar ist die Karru vom Agro-Economic-Sur- 
vey bearbeitet, aber die Veröffentlichung der Resultate läßt noch auf sich warten. 
So ınuß sich denn dieser Abschnitt auf die funktionalen Verhältnisse konzentrieren, 
zu deren Bearbeitung die nötigen Grundlagen in Form von Telephonabonnenten- 
Verzeichnissen vorhanden sind. Es ist dies umso verlockender, als die Karru die 
denkbar günstigen Voraussetzungen aufweist für eine regelmäßige Ausprägung des 
zentral-örtlichen Prinzips. Diese Regelhaftigkeit kann allerdings nur erfaßt wer- 
den, wenn der Rahmen ordentlich weit gespannt wird. 


Areal und Bevölkerungsverteilung 

Auf der Kartengrundlage 1 : 1000000 wurde ein rechteckiger Ausschnitt von 
240 auf 196 Meilen, also rund 47 000 qMeilen (122 000 km2, 1/ın der Union, drei- 
mal Fläche der Schweiz) ausgewählt (Fig. 16). Absichtlich wurde die südliche 
Begrenzung so gelegt, daß der Kontrast zur viel intensiver genutzten Kleinen Karru 
gerade noch zur Darstellung kam. 

Der natürliche Charakter der weiteren Karru unterscheidet sich — mit Aus- 
nahme der Kleinen Karru — nicht wesentlich vom Beaufort-Gebiet. Das gleiche 
Netz formaler Einheiten, leicht abgewandelt, muß man sich über fast das ganze 
Areal ausgebreitet denken. An Modifikationen, die landwirtschaftlich ins Gewicht 
fallen, sind zu erwähnen: 1. die zwei trockensten Gebiete von Laingsburg bis Fra- 
serburg-Road und um Williston mit unter 5 Inches Jahresniederschlag, in denen 
Sukkulenten vorherrschen, die zur Hauptsache schlechtes Futter abgeben (Fig. 14), 
2. die feuchteren Nordostgebiete mit 10—15 Inches, die sich durch etwas besseres 
Veld auszeichnen; 3. die Zone längs der wasserspendenden Gebirge (Groot Swart- 
berg im Süd-Westen und Paviaanskloofberg im Süd-Osten), die etwelche Bewäs- 
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Fig.14 Niederschläge im wei- 
teren Karrugebiet. 


Stufen: unter 5 Inch (weiß) 


Sl 
1015 
1530 


über 30 Inch (schwarz) 
Grundlage: Rainfall Map of 
South Africa, 1:1,5 Mill. Ge- 
strichelte Linie: südl. Grenze 
des auf Fig. 16 dargestellten 
Gebietes. 
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serungskulturen ermöglichen. Die Nieuweveldberge, so markant sie orographisch 
sind, erhalten nur stellenweise 10—15 Inch, die keine bedeutende Veränderung der 
Nutzung hervorzurufen vermögen. Der übrige weitaus größte Teil erhält wie Beau- 
fort zwischen 5—10 Inch. 

Das niederschlagsarme, aber leicht zu bewässernde Becken der Kleinen Karru 
liegt zwischen niederschlagsreichen Ketten: Groot Swartberge im Norden, Lange 
Berge und Outeniqua Mountains im Süden. Das Küstenvorland ist im westlichen 
Teil trocken, im östlichen dagegen so feucht, daß sich hier — und nur hier — aus- 
gedehntere immergrüne, subtropische Wälder finden. 

Diesen, im Gebiet der Großen und Nördlichen Karru ziemlich einheitlichen 
Naturgegebenheiten entsprechen auch nur geringe Veränderungen in den Betriebs- 
verhätnissen und hierdurch bedingt in der Verteilung der ländlichen Bevölkerung. 
Da das ganze Areal der Distrikte gleichmäßig bewirtschaftet und daher auch 
gleichmäßig besiedelt ist, können hier — ausnahmsweise einmal — reale Dichte- 
werte aus großen statistischen Einheiten errechnet werden. Dazu sind ausgezeich- 
nete Quellen vorhanden #7, 50. Aus der Verteilung der ländlichen Bevölkerung läßt 
sich dann auch die funktionale Struktur verstehen. 

Um charakteristische Dichtewerte zu bekommen, wurde von der Gesamtbevöl- 
kerung der Distrikte die in Ortschaften lebende (nichtlandwirtschaftliche) Bevöl- 
kerung abgezogen. Diese ländliche oder Farm-Bevölkerung ist erstaunlich regel- 
mäßig verteilt. 

In einer ersten Gruppe, aus 8 Distrikten bestehend, variiert die Dichte der 
ländlichen Gesamtbevölkerung um + 50% um einen Mittelwert von 1,24 Ein- 
wohner pro qMeile (0,48 Einwohner pro km?). Die europäische Bevölkerung 
schwankt (mit der Ausnahme von Prince Albert) nur zwischen 0,21 und 0,31 Ein- 
wohner pro qMeile. Die östlichen Distrikte, Willowmore, Steytlerville, Graaff-Rei- 
net (in einer zweiten Gruppe zusammengefaßt), haben dank besseren Weidebedin- 
gungen mit 3,28 eine beträchtlich höhere mittlere Bevölkerungsdichte. Bezeichnend 
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für die Kleine Karru mit ihrem Bewässerungsanbau ist der sehr kleine Distrikt 


Calitzdorp mit fast der 1Ofachen ländlichen Dichte (näheres Tab. 5). 


Tab.5 Charakteristische Volksdichtewerte in der Karru (geordnet nach der ländlichen Dichte [E/qMeilen]) 


Distrikt Fläche Ländliche Dichte Gesamtdichte 
qMeilen Europäer Total Europäer Total 
Due 4872 0,21 0,61 0,38 0,93 
Beaufort West 6374 0,29 1,12 1,07 292 
Victoria West 4254 0,20 112 0,66 2,16 
Richmond 2827 0,23 1,40 - 0,49 2,18 
Aberdeen 2661 0,30 1,49 0,94 3,14 
Murraysburg 2055 0,24 1557 0,52 2,38 
Prince Albert 3148 0,54 1,67 0,92 2,46 
Hanover 1731 0,31 1292 0,66 2,80 
Total I. Gruppe aM 0,28 1,24 0,65 2,30 
Willowmore 2893 0,58 2.30 1,07 3,50 
Steytlerville 1349 0,77 BRLLT 1522 4,10 
Graaff-Reinet 2576 0,77 4,72 2,68 10,00 
Total I.Gruppe 6818 0,69 3,28 1,65 5,96 
Calitzdorp (Kleine Karru) 388 5,03 11,40 8,10 16,40 


(Quellen: *, 5%) 1 qMeile = 2,589 km? 


Um die wichtigsten zentralen Dienste eines Dorp erhalten zu können, wird 
eine gewisse Mindestzahl von 3000—4000 Einwohnern disperser Bevölkerung be- 
nötigt. Dieses Minimum ist bei geringerer ländlicher Dichte über ein großes Areal 
verstreut, bei höherer Dichte genügt ein kleines Areal. Daraus versteht sich die 
Flächenabnahme der Funktionale (Fig. 16) und auch der Distrikte mit zunehmen- 
der Dichte (Tab. 5). Abgesehen von der Kleinen Karru sind jedoch die Differen- 
zen in der Bevölkerungsverteilung nicht so groß, als daß nicht eine außergewöhn- 
lich regelmäßige Struktur zu erwarten wäre. 


Funktionale Struktur 


Theoretisch müßte die Einwohnerzahl reiner zentraler Orte integrierter Aus- 
druck ihrer Zentralität sein. In der Tat läßt sich eine enge Abhängigkeit nachwei- 
sen. Für eine präzisere und vor allem konkrete Erfassung der Zentralitätsstufe 
einer Ortschaft geht man jedoch besser von den einzelnen zentralen Diensten aus. 
Diese festzustellen, wurde das Verzeichnis der Telephonabonnenten herbeigezogen. 
Ich überzeugte mich im Gebiete selbst, daß die zentralen Dienste von einiger Be- 
deutung im Verzeichnis aufgeführt sind. Dagegen muß auf das Erfassen vereinzel- 
ter, nicht verzeichneter Dienste (kleine Läden, Handwerker, Vereine) in diesem 
großen Rahmen verzichtet werden 5t, 52, 

Die Schulen wurden der offiziellen Statistik 3? entnommen und die Einwohner- 
zahlen der Volkszählung 194650, Kleinste Orte sind hier nicht aufgeführt. Aus 
einer weiteren Quelle #8 sind einige charakteristische Daten, insbesondere die Grund- 
rente der Ortschaften mit städtischer Verwaltung (Municipalities) entnommen. 

Im Gegensatz zur Untersuchung an Ort und Stelle kann auf keine der verwen- 
deten Grundlagen zur Bestimmung der Zentralität eindeutig abgestellt werden. 
Erst durch Überprüfen der Hauptquelle durch die Nebenquellen läßt sich mit ge- 
nügender Sicherheit die zentrale Stufe eines Ortes bestimmen, 
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Fig. 15 Laingsburg, ein typisches Karru-Dorp mit einer Bevölkerung von 1022 Europäern, 768 
Mischlingen, 32 Bantus und 14 Indern (1946). Photo: South African Railways. 


Zentrale Dienste und zentrale Orte 


Zentrale Dienste und zentrale Orte Ill. Ordnung. Eindeutig bilden die Di- 
striktshauptorte das Grundgerüst der zentralörtlichen Struktur. Sie sind daher zuerst 
zu untersuchen. Folgende Leitdienste sind regelmäßig vertreten: 


Anwalt, Notar, Agentur (1—3) 
Garage (1—4, meist 2—3) 
Metzger (1—2). 


Hinzu kommen in der Regel eine 'l'axi- und T'ransportfirma, ein Spirituosenladen 
(bottle store), ein großer, vielseitiger, genossenschaftlicher Verkaufsladen, ein Coif- 
feur, da und dort eine mechanische Konstruktionswerkstätte für Windpumpen 
usw. oder ein Bauunternehmer. Bäcker sind selten aufgeführt. 

An speziellen zentralen Diensten ist gelegentlich ein Viehhändler verzeichnet 
oder ein Schafzüchter oder in der Kleinen Karru 'l’abakverarbeitung, in Ladismith 
eine Trotte. Nichtzentrale Dienste sind im Teelephonbuch praktisch nicht erwähnt. 

Da auch keine Farmer in den Ortschaften wohnen, handelt es sich offensicht- 
lich um völlig reine zentrale Orte, deren einzige Funktion die ist: Mittelpunkt ihres 
Ergänzungsgebietes zu sein. 

Wir benennen diese Ortschaften mit dem gebräuchlichen Afrikaans-Wort «Dorp» 
(Dorf). Kleinere Orte werden « Dorpies» (Dörtchen) genannt. Da der Afrikaner 


1. Distriktsbehörden (Magistrate und Divisional Council) 

2. High School (Höhere Sekundarschule für Europäer mit Pensionaten) 
3. Kirche, Pastor, für Europäer (1, selten 2) 

4. Arzt (1-2) 

5. Hotel (1—2) 

6,../Banki(1) 

7 

8 

9. 


om 


die nächst größeren Orte ebenfalls als Dorpe bezeichnet, der Engländer jedoch 
zwischen Village und « Town » unterscheidet, halten wir uns für die Bezeichnung 
von zentralen Orten IV. Ordnung an den englischen Sprachgebrauch. 

Da keine Darstellung der formalen Struktur der Siedlungen gegeben werden 
kann, soll wenigstens eine Photographie eine konkrete Vorstellung eines Dorp ver- 
mitteln (Fig. 15). 

Wo alle Leitdienste vorhanden sind, haben wir es mit einem vollzentralen Ort 
III. Ordnung, einem Dorp zu tun (abgekürzt: 3a-Ort). Die Einwohnerzahl bewegt 
sich gewöhnlich zwischen 1500—2500 im Gesamten, und was die Europäer anbe- 
trifft, zwischen 600—1200. Die Orte haben ausnahmslos den Rang einer Municipa- 
lity und nehmen Lokalsteuern von 25006000 & ein. 

Fehlen einige, insbesondere die staatlich bedingten Dienste (Magistrate und 
High School), so wird der Ort als semizentral (3b-Ort) bezeichnet. An die Stelle 
der High School tritt dann, wie im Falle von Loxton, die Secondary School. Sind 
nur wenige Dienste dieser Stufe vorhanden, gewöhnlich ein Pastor, eine Primar- 
schule, eine Garage, so heißt der Ort subzentral III. Ordnung (oder 3c-Ort). Die 
subzentralen Orte Merweville und Rietbron haben 500-600 Einwohner und be- 
sitzen Lokalverwaltung in Form eines « Village Management Board ». 


Zentrale Diensie und zentrale Orte 1I. Ordnung. Vollzentrale Orte zweiter 
Ordnung weisen (nach ’Telephonverzeichnis) 


1—2 Allesläden (General dealers) 
1 Polizeistation 
1 Primarschule für Europäer 


auf. Sie sind häufig an einer Bahnstation gelegen. In zwei Fällen kommt ihnen ge- 
rade noch die unterste Form lokaler Selbstverwaltung zu: « Local Area » im Falle 
von Klaarstroom, Rural Township» im Falle von Hutchinson. Die semizentralen 
Orte haben nur zwei Dienste und sind auf der Karte gleich wie die vollzentralen 
dargestellt. Begreiflicherweise wirkt sich hier die Differenz zwischen der Realität 
und den Angaben des 'T’elephonverzeichnisses schärfer aus als bei größeren Orten. 

Es mag eine ganze Reihe weiterer Orte geben, die Schule und Allesladen aufweisen, aber keinen 
Telephonanschluß besitzen. Auch führen Ladenbesitzer häufig eine Postablage, die jedoch nicht unter 
separater Nummer im Verzeichnis erscheint. Aus der Erziehungsstatistik der Kapprovinz ®® sind Zahl 
und Ortlichkeit der kleinen Landprimarschulen zu entnehmen. Sie liegen irgendwo im Veld, wo 
einige Fahrwege der umliegenden Farmen sich treffen. Diese Ortlichkeiten jedoch festzustellen ist mit 
dem vorhandenen Kartenmaterial nicht immer möglich. Der große Bezirk Beaufort West weist aller- 
dings nur zwei in Fig. 16 nicht enthaltene Europäerschulen auf (dazu 7 für Coloureds), Fraserburg 
und Prince Albert 3, Aberdeen 1 und Murraysburg und Richmond keine. Die zentralen Dienste 
2. Ordnung können also mit der angewandten Methode nicht vollständig erfaßt werden. Es sind 
also nur die bedeutenderen Dorpies dargestellt, wohl jene, die auch in starkem Maße von der Euro- 
päerbevölkerung benützt werden. 


Zentrale Dienste und zentrale Orte IV. und höherer Ordnung. Es zeigt sich, 
daß sich 6 Ortschaften nicht nur durch eine vermehrte Anzahl charakteristischer 
Dienste 11I. Ordnung von den üblichen Dorpe abheben, sondern insbesondere durch 
Dienste, die dort überhaupt nicht auftreten. 

Beaufort West weist folgende zusätzliche Dienste auf: 2 Spitäler, 1 Zahnarzt, 4 Chemists, 2 
Begräbnisunternehmen, 1 Veterinär; 1 Zeitung, 1 Kino; 1 Buchhandlung, 1 Schuhgeschäft, 5 Kon- 
fektionsgeschäfte, 1 Uhrmacher-Juwelier, 1 Milchgeschäft, 1 Bäckerei, 2 Bazars, 1 Building Society; 
5 Zweigbüros von Regierungsdepartementen, 1 Regierungs-Geometer; 1 lokaler Flughafen mit 
Wetter- und Radiostation; 1 Parteibüro und 1 Lokalverein (Beaufort West Club). Auffällig ist nur, 


daß Autoverkaufsagenturen, weche die größeren Garagen gewöhnlich ihrem Reparaturbetrieb ange- 
schlossen haben, im Telephonbuch nicht verzeichnet, aber selbstverständlich vorhanden sind. 


Die hier erwähnten Dienste sind dieselben, wie sie für die zentralen Orte IV. 
Ordnung im Kapgebiet typisch befunden worden sind. Obgleich nur wenige Orte 
zur Typisierung zur Verfügung stehen, darf aus Analogiegründen zum Kap Beau- 
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fort als Town, als vollzentraler Ort IV. Ordnung angesprochen werden. Auch die 
Einwohnerzahl spricht mit insgesamt 11065 Einwohnern, wovon 4591 Europäer, 
dafür; ebenso der Lokalsteuerertrag von 38529 £ (Malmesbury 5751 Einwoh- 
net, 31220,%)} 

Nur wenige obiger Dienste weisen Aberdeen, Victoria West und Carnarvon 
auf, weshalb sie als subzentral auf der IV. Stufe betrachtet wurden. 

Einen noch viel reichhaltigeren Eindruck als Beaufort macht Graaff-Reinet 
beim Durchlesen des Telephonverzeichnisses. 

Von den bei Beaufort schon erwähnten Diensten sind mehr vorhanden (z. B. 2 Kinos, 3 Zahn- 
ärzte, 3 Schuhgeschäfte), es kommen aber auch neue Dienste hinzu, wie z.B. Spezialgeschäfte: Tabak- 
waren, Radiogeschäfte, Blumenladen, Photograph, Optiker, Modegeschäft, Waffen und Fahrräder; 
ferner eine Wäscheanstalt und 3 Engros-Geschäfte. An speziellen larrdwirtschaftlichen Diensten sind 
verzeichnet: Mühle, landwirtschaftliche Maschinen, 3 landwirtschaftliche Vereine, ein Unternehmen zum 
Erbohren von Wasser (Drilling Contractor), 1 Unternehmer zur Erstellung von Bewässerungsanlagen 


(Irrigation works), Düngerfabrik und regelmäßige große Vieh- und Wollauktionen. Insbesondere ist 
auch ein Lehrerseminar (Training College) vorhanden. 


Dies gibt mit den erwähnten übrigen Diensten einen deutlichen Fingerzeig, 
daß die Stadt mit ihren höchsten Diensten schon in die V. Ordnung reicht. Wahr- 
scheinlich dürfte sie subzentral sein. Diese Stadt liegt zwar mit 13 467 Einwoh- 
nern, wovon 4911 Europäer, nicht viel über Beaufort; es ist aber zu bedenken, 
daß Beaufort eine beträchtliche Zahl nicht-zentraler Bahnbeschäftigter aufweist. 

Oudtshoorn übertrifft mit 16 988 Einwohnern, wovon 7655 Europäer, Graaff- 
Reinet und dürfte ebenfalls die Stellung eines subzentralen Ortes V. Ordnung 
einnehmen. Die « Straußenstadt » ist eindeutig der bedeutendste Ort unseres Ge- 
bietsausschnittes. 

Insgesamt lassen sich auf diesen 47 000 qMeilen nur 35 zentrale Orte feststel- 
len, die in Tabelle 6 typisiert sind. Zum Vergleich sei erwähnt, daß im engeren 
Kapgebiet auf einer Fläche von 3300 qMeilen 30 vergleichbare zentrale Orte fest- 
gestelit wurden (Agglomeration Kapstadt als 1 gerechnet). Kommt dort auf | 
Dorp (resp. Town) ein Areal von durchschnittlich 330 qMeilen, so in der Karru 
ein solches von 2140, im Kanton Zürich dagegen von nur 20 qMeilen (50 km2)! 


Tab.6 Typisierung der Orte nach ihrer Zentralität 


Typen 

Orte mit zentralen Diensten 5. Ordnung vollzentral — 
semizentral — 

subzentral 2 


Den = er 4. Ordnung vollzentral 1 
semizentral — 

subzentral 3 
4 


3. Ordnung vollzentral 1: 
semizentral 
subzentral 


a 5 ” 2. Ordnung vollzentral 
semizentral 


35 zentrale Orte 


Struktur und Verteilung der zentralörtlichen Funktionale 


Das Grundgerüst der funktionalen Struktur bilden die Funktionale III. Ord- 
nung, von denen 22 ganz oder doch zum wesentlichen Teil in das Untersuchungs- 
gebiet fallen. Diese sollen nun auf ihre Regelhaftigkeit wie auch auf die davon 
abweichenden Besonderheiten untersucht werden. 

Es wurden die Kernzonen der Ergänzungsgebiete dargestellt, wobei Stärke und 
Erreichbarkeit der zentralen Orte Fläche und Umriß der Kernzonen beeinflussen. 
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Fig. 16 Funktionale Struktur der Karru 
II = Orte mit zentralen Diensten 2. Ordnung (Ergänzungsgebiet schematisch dargestellt) 
UI = Orte mit zentralen Diensten 3. Ordnung (Kernzonen dargestellt) 
IV = Orte mit zentralen Diensten 4. Ordnung (Grenzen der Kernzonen dargestellt) 
V = Orte mit zentralen Diensten 5, Ordnung (Ergänzungsgebiete nicht dargestellt) 
a = Typus vollzentraler Ort, b= Typus semizentraler Ort, ce = Typus subzentraler Ort 
C = Zentralkreis, proportional zur Zahl der Europäer-Einwohner 
1 = Nationale Straßen, 2 = Hauptstraßen, 3 = Verbindungsstraßen, 4 = Distriktsgrenzen 


Je weniger eindeutig die Zugehörigkeit von Punkten zu den benachbarten Zentren 
festgelegt werden kann, umso breiter werden die Übergangszonen. 

Viel enger als im Kapgebiet sind die Beziehungen zwischen mutmaßlichem Er- 
gänzungsgebiet und administrativen Distrikten (Fig. 16). In vielen Fällen kommt 
den Distrikten offensichtlich die Bedeutung von relativen Ergänzungsgebieten zu. 
Dadurch läßt sich aber das Funktional statistisch exakt analysieren. Jene Distrikte, 
die identisch sind mit ihrem Dorp-Funktional, sind in Tab. 7 zusammengestellt. 

Dabei wird die überraschende Feststellung gemacht, daß der Anteil der Dorp- 
bevölkerung an der ganzen Distriktsbevölkerung nur zwischen 32 und 35 % 
schwankt und im Mittel aus 7 in Frage kommenden Distrikten genau ein Drittel 
beträgt. Obgleich — wie aus Tab. 5 hervorgeht — Distriktsbevölkerung und Di- 
striktsfläche beträchtlich schwanken, kommen immer auf 2 Farmeinwohner ein sie 
versorgender im Dorp; eine erstaunliche Tatsache, daß sich ein derart konstantes 
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Tab.7 Verhältnis von Dorp-Bevölkerung zu Distriktsbevölkerung (Quellen *, 5°) 


Distriktsfläche Einwohner im Distrikt Einw. in Ortschaften Einw. der Ortschaften 
in °/o des Distrikts 


qMeilen Europ. Total Europ. Total Europ. Total 
Murtaysburg 2055 1060 4893 569 1673 Be 
Richmond 2827 1390 6158 742 2189 53 35 
Fraserburg 4872 1834 4548 787 1564 43 34 
Prince Albert 3148 2905 7775 DA) 2520 42 32 
Hanover 1731 1148 4864 617 1542 54 32 
Steytlerville 1349 1647 5533 611 1792 37 32 
Willowmore 2893 3008 9583 1359 3124 45 33 
Total 18 875 125992 43 354 5902 14 404 45,5 3353 
Mittel 2696 1856 6193 843 2058 45,5 3353 


Verhältnis ohne jede bewußte Lenkung einspielen konnte! Handelt es ich dabei 
um eine auch andernorts feststellbare Gesetzmäßigkeit und wie ist sie zu erklären? 
Warum gerade 2:1? Die Beantwortung dieser Frage erforderte ein tieferes Ein- 
dringen ın die ökonomische Struktur der Landschaft. 

Auffällig ist auch, daß dieses Verhältnis bei der Europäerbevölkerung für sich 
betrachtet, viel stärker variiert, daß also offenbar der nichteuropäischen Bevölke- 
rung nicht bloß eine zusätzliche, sondern auch ergänzende Funktion im Leben des 
Distrikts zukommt. 

Eine erste Nutzanwendung aus diesem konstanten Verhältnis läßt sich zur Be- 
stimmung des Ergänzungsgebietes von Loxton ziehen. 

Dieser semizentrale Ort 3. Ordnung zählt 725 Einwohner. Die versorgte ländliche Bevölkerung 
muß doppelt so groß sein, also 1450. Bei einer mittleren Dichte von 1 Einwohner pro qMeile (was 
für jene Gegend zutreffen dürfte) ergibt sich ein relatives Ergänzungsgebier von 1450 qMeilen, 


während das Kernzone des Funktionals auf Fig. 16 (vor dieser Berechnung) mit einer Fläche von 
950 qMeilen eingetragen wurde. 


Wie verhalten sich die Funktionale mit Diensten höherer Ordnung? Im Distrikt 
Beaufort West sind 71% der Europäer und 60 % der Gesamtbevölkerung in Ort- 
schaften ansässig; im Distrikt Graaff-Reinet 71, resp. 54; im Distrikt Aberdeen 
68, resp. 53; Victoria West 70 resp. 49. Wären diese Orte normal ausgebildete 
Dorpe, so müßten sie die Hälfte der ländlichen Distriktsbevölkerung beherbergen. 
Der Überschuß über der Hälfte stellt somit nichts anderes dar, als die von den hö- 
heren zentralen Funktionen abhängige Bevölkerung. Mit Ausnahme von Victoria 
West übertrifft die Bevölkerung, welche von höheren zentralen Funktionen ab- 
hängt, jene, welche zur Ausübung der Dorp-Funktion nötig wäre, beträchtlich. 


Kol.1 Kol. 2 Kol. 3 Kol. 4 

ländl. Bevölkerung notwendige Dorp- tatsächliche zen- Überschuß für Funk- 

des Distrikts Bevölk. (berechnet) trale Bevölk. tionen höherer Ordng. 

(!/e Kol.1) (Kol. 3 minus Kol. 2) 
Beaufort West 7130 3565 11 481 * 7916 
Graaff-Reinet 12 146 6073 13 464 7391 
Aberdeen 3967 1983 4 409 2426 
Victoria West 4777 2388 4 429* 2041 


* bei Beaufort wurden zur Einwohnerzahl der Stadt (10 882) noch die Bevölkerung von Merwe- 
ville (599) hinzugezählt; bei Victoria West kamen die 3 Orte Loxton, Vosburg und Hutchinson dazu. 


Es handelt sich dabei allerdings nicht bloß um zentrale Funktionäre höherer 
Ordnung und deren Angehörige und Bediente, sondern dazu noch um alle in un- 


teren zentralen Diensten Beschäftigte plus Angehörige, welche zur Versorgung 
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der «höheren » Funktionäre nötig sind. In Beaufort (das als vollzentraler Ort 
4. Ordnung klassiert wurde), ist der höhere Überschuß gegenüber Graaft-Reinet 
(subzentraler Ort 5. Ordnung) wohl auf die große Zahl von nichtzentralen Bahn- 
depot - Angestellten (plus Angehörige plus diese versorgende Bevölkerung) zu- 
rückzuführen. 

Von zwei unabhängigen Seiten, den vorhandenen Diensten und dem höheren 
Anteil der Bevölkerung des Hauptortes an der Distriktsbevölkerung haben wir die 
höhere Funktion an 4 Beispielen festgestellt. Ein ähnliches Resultat dürfte sich für 
Oudtshoorn und Carnarvon ergeben. Das Untersuchungsgebiet ist aber zu klein 
gewählt, um hier Gesetzmäßigkeiten feststellen zu können. 


Das mutmaßliche Ergänzungsgebiet (Kernzone) der Towns wurde eingezeich- 
net (Fig. 16) und umfaßt im Falle von Beaufort rund 13 700 qMeilen. Murrays- 
burg, Aberdeen und Jansenville sind_nebst anderen, östlich anschließenden Dorp- 
Funktionalen Graaff-Reinet zugeordnet. Richmond dürfte sowohl nach De Aar und 
Graaff-Reinet, Victoria West nach De Aar und Beaufort orientiert sein. Oudts- 
hoorn greift wahrscheinlich über die Kleine Karru hinaus bis zum Nordfuß der 
Swartberge, die über Pässe oder durch Kloofs (Klusen) an einigen Stellen gang- 
bar sind. Durch diese Verkehrshindernisse bedingt, reicht jedoch das Ergänzungs- 
gebiet von Oudtshoorn distanzmäßig nur wenig weit nach Norden. Prince Albert, 
am Fuße des schroffen Swartberg-Passes, dürfte sowohl nach Oudtshoorn wie Beau- 
fort orientiert sein. Im Südosten spielt Uitenhage, im Südwesten Worcester hinein. 
Aus der funktionalen Konstellation nicht verständlich bleibt Aberdeen (4c-Ort), dem 
aus unserer Blickrichtung keine Dienste IV. Ordnung zukommen müßten. 


Auf der V.Stufe (Regional Centres) dürften im Südostteil des Gebietes Port 
Elizabeth, in der Nordostecke Bloemfontein und für den Rest Kapstadt als Zentren 
- in Frage kommen. Auf der VI. Stufe dominiert Kapstadt vor Johannesburg. 


Werfen wir noch einen Blick auf die Verteilung der 13 Dorpies. Wie im Kap- 
gebiet kommt ihnen auch hier nur eine Hilfsfunktion zu den Dorpe zu, liegen sie 
doch ausnahmslos in den Übergangszonen oder doch am Rande der Kernzonen der 
Dorp-Funktionale. 

Würden die Funktionale 2. Ordnung ein durchgehendes System bilden, so ließe sich (nach 
CHRISTALLER 1) berechnen, in welcher Anzahl sie Zheoretisch vorhanden sein müßten. Bei 22 Funk- 
tionalen 3. Ordnung müßten — herrschte das Versorgungsprinzip — 66 Funktionale 2. Ordnung 
vorhanden sein. Bringen wir die 35 bestehenden Funktionale 2. und höherer Ordnung in Abzug, 
so fehlten immer noch 31 Dorpies. Wären sie jedoch nach dem Verkehrsprinzip angeordnet — was 
bei der geringen Erschließung oft zutreffen dürfte — so kämen auf die 22 Funktionale 3. Ordnung 
88 2. Ordnung; es fehlten also 53 Dorpies. Da die Verteilung der Dorpies keinesfalls nach dem 
Zuordnungsprinzip erfolgt, dürfte also die Zahl der fehlenden Dorpies zwischen 31 und 53 liegen. 
Die Frage, ob dieses System 2. Ordnung nur rudimentär entwickelt ist, oder ob es vorhanden, aber 
mit den angewandten Methoden nicht erfaßbar ist, kann nicht mit Sicherheit beantwortet werden. 

Gestört ist die normale Anordnung der Dorpies einzig im Gebiet zwischen 
Beaufort und Laingsburg. Wegen der großen Distanz zum Hauptort (Beaufort) 
entstand Merweville (1898 Bau eines Kirchleins, zugleich Schulhaus; 1904 unab- 
hängige Kirchgemeinde #. In einem sehr dünn besiedelten Gebiet gelegen, ver- 
kehrsmäßig schlecht erschlossen, konkurrenziert durch Fraserburg Road und Prin- 
ce Albert Road, die an der Durchgangsstraße liegen, vermochte sich Merweville 
nicht wie das viel günstiger gelegene Loxton zu einem semizentralen Ort zu ent- 
wickeln, welche Stellung ihm im Grunde genommen zukäme. 

Obwohl dieses Dilemma durch eine andere Lage von Prince Albert, nämlich an der Haupt- 
straße, behoben wäre (Klaarstroom wäre dann semizentral), kann den Gründern dieser Ortschaft 
gute Arbeit nicht abgesprochen werden. Vor 100 Jahren war der Nordfuß der Swartberge mit seinen 
perennierenden Bächen günstigste Siedlungslage und wohl auch am dichtesten bevölkert und zudem 


ging der damalige Fahrweg nach Beaufort dem Gamkaflüßchen entlang, also — im Gegensatz zu 
heute — nahe bei Prince Albert vorbei. 
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; Die historisch bedingte Konstellation in diesem Raume läßt heute eine gleich 
günstige Versorgung der Farmbevölkerung wie andernorts nicht zu. 

Die Zentren der Dorp-Funktionale sind bemerkenswert gleichmäßig verteilt, so 
daß sich eine Untersuchung auf ihre Regelhaftigkeit geradezu aufdrängt. Inwiefern 
ist das theoretisch zweifelsohne zweckmäßigste Sechsersystem Christallers vertreten ? 

Verbinden wir jedes Zentrum eines Funktionals III. Ordnung mit den Zentren 

der angrenzenden Funktionale durch eine Gerade. Die Anzahl dieser Geraden 
schwankt zwischen 4 (3b-Ort Loxton) und 8 (Beaufort), beträgt in der Hälfte 
der Fälle 7 und im Mittel für 13 Orte 6,4. (Dabei wurde Merweville, ein 3c-Ort, 
der aber 3b sein sollte, als solcher miteinbezogen. ) 
Zählen wir die mehr oder weniger direkten Straßenverbindungen, die tatsäch- 
lich vom einen Ort zu benachbarten Orten ausgehen, so kommen wir im Minimum 
auf 2, im Maximum auf 8 und im Mittel aus 13 Orten auf 5,8. Gebirge (im Falle 
von Prince Albert) oder dünne Besiedlung (im Falle von Merweville) reduzieren 
die effektiven gegenüber den potentiellen Verbindungen, die aber doch im Mittel 
dem theoretischen Wert 6 sehr nahe kommen. Es hat sich also in dieser relativ 
homogenen Landschaft im Laufe der 100-jährigen Besiedlung ohne Berechnung, 
ohne bewußte Lenkung, ein Zustand herausgebildet, welcher der idealen Forderung 
sehr nahe entspricht. 

Daß das Funktional Beaufort so ausgedehnt ist und daher 8 kleinere Funktio- 
nale angrenzen, ist wohl dadurch zu erklären, daß Beaufort bei seiner Gründung 
Zentrum eines dreimal größeren Distriktes war als heute. Man wollte offenbar bei 
der Bildung neuer Distrikte dem Stammbezirk immer noch eine überragende Aus- 
dehnung belassen. 

Die Abstände zwischen den Dorpe resp. Towns (exklusive Kleine Karru) betra- 
gen in der Luftlinie gemessen im Mittel aus 23 Messungen 61 Meilen; im Minimum 
(Graaff-Reinet — Aberdeen) 32 Meilen (52 % des Mittelwertes) ; im Maximum 
(Beaufort — Aberdeen) 86 Meilen (140 % des Mittelwertes). Die Abstände in 
Straßenmeilen betragen im Mittel aus 21 Messungen 72 Meilen; im Minimum 
36, im Maximum 97 für die selben Strecken. In der viel dichter besiedelten Kleinen 
Karru betragen die Abstände in Straßenmeilen: Mittel 38, Minimum (Ladismith - 
Calitzdorp) 18, Maximum (Oudtshoorn — Union Dale) 68. 

Die Flächen, von 7 «normalen » Dorp-Funktionalen (Tab. 7) der Großen 
und der Nördlichen Karru messen im Mittel 2696 qMeilen (Distriktsareal), im 
Minimum (Steytlerville) 1349, im Maximum (Fraserburg) 4872 qMeilen. Das 
kleinste Funktional ist der Distrikt Calitzdorp mit nur 388 qMeilen bei sehr hoher 
Volksdichte. Wie aus Tab. 5 ersichtlich, wurde bei der Schaffung der Distrikte 
richtigerweise nicht in erster Linie auf gleiche Fläche, sondern auf älinliche Zahl 
ländlicher Einwohner abgestellt. Daher auch die im allgemeinen stark abnehmen- 
den Flächen bei zunehmender ländlicher Dichte. 

Aus den vorangegangenen Untersuchungen — formalen wie funktionalen — 
läßt sich Lage, Größe und Streuung der Siedlungen verstehen. Die erstaunliche 
Regeimäßigkeit in der Verteilung der Dorpe ist nur möglich, dank der selten 
gleichmäßigen Verteilung einer auch wirtschaftlich homogenen Bevölkerung. Hier 
entspricht die wirkliche Siedlungsverteilung angenähert der nach rein ökonomischen 
Überlegungen theoretisch zu fordernden. 

Daß diese Regelhaftigkeit in der tausendjährigen Kulturlandschaft Europas nicht 
im selben Maße ausgeprägt sein kann, braucht nicht zu verwundern. Mit Recht 
wird CHRISTALLER im Bestreben, seine theoretischen Erkenntnisse direkt in der 
Wirklichkeit wieder zu finden, kritisiert. SCHULTZE ?? und NEErF !® vermochten in 
ihren Untersuchungsgebieten weder eine Hierarchie der zentralen Orte noch eine ihr 
direkt entsprechende Ausdehnung der Ergänzungsgebiete festzustellen. Aber es wäre 
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das Kind mit dem Bade ausgeschüttet, wollte man deswegen die immerwährende, 
oft aber überlagerte Wirksamkeit des zentralörtlichen Prinzips — als einem unter 
anderen Prinzip, das die Kulturlandschaft gestaltet — verkennen. BoBEk ! formu- 
liert diesen Sachverhalt sehr klar, wenn er sagt: « Die Bedeutung solcher Betrach- 
tungsweise für die Aufklärung der räumlichen Ordnung der Wirtschaft liegt ın 
zwei Punkten: Sie schließt, zum ersten, die vernunftgeborenen Standorts- und 
Raumgesetze der Wirtschaftstheoretiker wohl als "Tendenzen in ihr System ein, 
relativiert sie aber zu nur einer, wenn auch wichtigen — Komponente im Kräfte- 
gefüge der Wirtschaftslandschaft ». 


ZUSAMMENFASSUNG 


Unter Landschaft verstehen wir das vollumfängliche, vielschichtig verwobene 
Sein von Natur und Kultur in einem beliebig begrenzbaren, konkreten Bereich 
der Erdoberfläche. Einheitliche Strukturen innerhalb der Landschaft nennen wir 
Landschaftseinheiten (z. B. naturräumliche, formale, funktionale, genetische), die 
aber — im Gegensatz zur Auffassung vieler Autoren — nicht mit dem Ausdruck 
« Landschaft » bezeichnet werden und damit nicht dem viel umfänglicheren Wesen 
der Landschaft selbst gleichgesetzt sind. | 

Während die Geographie in ihrer höchsten Stufe ein Betrachtungssystem auf- 
zubauen hat, das die wesentlichen Züge der ganzen Landschaft erfassen soll, wird 
in dieser Arbeit der Versuch unternommen, ein spezialisiertes, ein agrargeographi- 
sches Betrachtungssystem zu entwickeln. Dieses hält nur jene Züge der Land- 
schaft fest, die landwirtschaftlich relevant sind. Entsprechende Begriffe — vorerst 
theoretisch entwickelt, dann am Beispiel der Karru angewandt — sollen verschie- 
denartige Gebiete sowohl in ihrer individuellen Eigenart zu erfassen, als auch ın 
vergleichender Form darzustellen erlauben. 

Die Karru entwickelte sich aus einer halbwüstenhaften Naturlandschaft, von 
Wildtieren und schweifenden Jägern — Buschmännern und Hottentotten — bevöl- 
kert, im Laufe von zwei Jahrhunderten zu einem vollständig genutzten Weidege- 
biet für Merino-Wollschafe. Die Spezialisierung auf ein gesuchtes Welthandelsgut 
brachte der Karrubevölkerung erstaunlichen Wohlstand. 

So eintönig und gleichförmig die Karru von Beaufort West erscheint, so wird 
bei näherem Forschen doch deutlich, daß drei physische Elemente variieren, Relief, 
Boden und Wasser, während das Klima nur unwesentlich differenziert ist. Ent- 
sprechend der wechselnden Kombination der Ausbildungsformen dieser Elemente 
ergeben sich doch unterschiedliche Lebensbedingungen für die natürliche Vegetation 
(wüstenhafte Zwergbüsche und Sukkulenten), wodurch wiederum differenzierte 
Weidequalitäten entstehen. 

Die im engeren Untersuchungsgebiet (Fig. 3, 11) vorgenommene Gliederung 
in formale Einheiten zeigt, daß die Mittel- und Groß-Formale fast ausschließlich 
- durch die Natur bestimmt sind. Ihre ungewöhnliche Großräumigkeit geht schon 
daraus hervor, daß im Mittel die Fläche vergleichbarer Einheiten mindestens 39 
mal größer ist, als in der Agrarlandschaft von Stellenbosch (bei Kapstadt). Die 
landwirtschaftliche Betriebsrichtung ist überaus uniform, einzig die Betriebsgrößen 
variieren zwischen 1700 und 34000 ha Weidefläche und 500 bis 12.000 Schafen 
beträchtlich. Die hieraus resultierende Dichte der Farmbevölkerung schwankt für 
typische Distrikte der Großen und der Nördlichen Karru zwischen 0,23 und 0,74 
Einwohnern/km? (0,077 und 0,21 Europäern). Entsprechend der gleichmäßigen 
aber sehr dünnen Bevölkerungsverteilung, die kaum durch nichtlandwirtschaftliche 
Einflüsse gestört ist, sind die zentralen Orte erstaunlich regelmäßig aber sehr weit- 
maschig angeordnet. Durchschnittlich legt man von Dorp zu Dorp (Distriktshaupt- 
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ort von im Mittel 2000 Einwohnern) 116 km zurück. Ein Dorp versorgt im Mit- 
tel 5500 km?; im Kanton Zürich ein vergleichbarer zenraler Ort bloß 50! 

Die funktionale Grundstruktur (Fig. 16) vermochte sich zwar nicht völlig, 
aber doch angenähert den rationalen, ökonomischen Gesetzen entsprechend zu ent- 
wickeln (zentralörtliches Prinzip), auch wenn natürliche und historische Gege- 
benheiten größere und kleinere Abweichungen bewirkten. So hat sich insbesondere 
innerhalb der Dorp-Funktionale eine konstante Proportion von 2:1 zwischen länd- 
licher und Dorp-Bevölkerung eingespielt. Es zeigt dies doch, daß sich solche raum- 
wirtschaftlichen Grundregeln unter günstigen Voraussetzungen durchzusetzen ver- 
mögen, auch wenn nie jemand bewußt darauf hin gewirkt hat. 

Die modernen Tendenzen gehen darauf hin, die Bewirtschaftung noch enger 
— mit wissenschaftlichen Methoden — der kaum beeinflußbaren Natur anzupassen. 
Aussichten, den allgegenwärtigen Zwang von Dürre und Weite zu sprengen, sind 
nicht vorhanden. 

Absichtlich wurde das entwickelte Betrachtungssystem am Beispiel einer äußerst 
einfach gebauten Landschaft dargelegt. Bei seiner Anwendung auf komplex struk- 
turierte Gebiete war jeweils eine (pro Flächeneinheit) bedeutend intensivere Un- 
tersuchung und umfangreichere Darstellung erforderlich. Über die Zweckmäßigkeit 
der vorgeschlagenen Art, die Landschaft wesensmäßig zu erfassen, individuell zu 
beschreiben und generell zu vergleichen, entcheidet letztlich der fachlich interessier- 
te Leser. 
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RESUME 


Par le terme de paysage nous entendons la totalite des phenome£nes de la nature et de la culture 
dans leurs interconnections multiples sur un espace concret, librement delimitable, de la surface du globe. 
Les structures unitaires d’un paysage sont nommes unites de paysage (p.ex.: unite de paysage 


naturelle, formale, fonctionnelle, genetique), lesquelles — ä la difference de l’opinion de plusieurs 
auteurs — ne sont pas ä confondre avec la designation de «paysage» tout court, notion bien- plus 
extensive. 


Tandis que la g&ographie dans son plus haut degre doit construire un systeme d’observation 
qui tienne compte des traits essentiels du paysage dans sa /ofalite, nous essayons dans notre etude 
de developper un systeme d’observation specialise, de nature geographique-agraire. Ce systeme prend 
seulement en consideration les traits du paysage saillants du point de vue agricole. Les principes 
qui en decoulent, — developpes tout d’abord dans la theorie, appliques ensuite ä l’exemple pratique 
de la Karrou — nous donnent la possibilite de comprendre des paysages de nature differente dans 
leurs caracteristiques individuelles et de les representer dans une forme comparative. 

Le Karrou £&tait ä l’etat naturel un semi-desert couvert d’une vegetation buissonnante, et peuple 
de betes sauvages que poursuivaient des chasseurs nomades. En deux siecles, il s’est transforme en 
un patürage continu oü l’on &leve le mouton merinos. La division du territoire etudie (fig. 3, 11) 
montre que les unites formales moyennes et grandes sont presque exclusivement determinees par 
la nature. Leur &tendue extraordinaire apparait dejä au fait que la surface moyenne des unites com- 
parables est au moins 39 fois plus grande que dans la region cultiv&e de Stellenbosch, pres du Cap. 
L’exploitation agricole est uniforme, seule la superficie des domaines varie, entre 1700 et 34000 ha 
de päturage, portant de 500 ä 12000 moutons. Il en resulte que la population des fermes, dans les 
distriets typiques du Grand Karrou et du Karrou Septentrional, varie entre 0,23 et 0,74 habitants 
au km? (0,077 et 0,21 Europeens). Correspondant ä cette repartition reguliere, mais faible, de la 
population, oü interviennent ä peine des influences non agraires, les lieux centraux sont distribues 
tres regulierement, mais ä des intervalles considerables. En moyenne, on compte d’un Dorp ä l’autre 
116 km (Dorp: chef-lieu de district d’une population moyenne de 2000 hab.). Les unites fonctionnelles 
du Dorp sont distribu&es ä peu pres selon le principe des lieux centraux, quoique des facteurs phy- 
siques et historiques aient entraine m&me ici quelques deviations (fig. 16). Cela prouve que, dans des 
conditions favorables, peuvent s’etablir des normes rationnelles, m&me sans l’intervention consciente 
de quelqu’un. 


RIASSUNTO 


Per faesaggio intendiamo la coesistenza di natura e cultura nella sua completezza e nella com- 
plessitä dei suoi diversi strati in una zona concreta, delimitabile a piacere, della superficie terrestre. 
Le strutture unitarie di un paesaggio sono denominate unitä di paesaggio (p. es. unitä di paesaggio 
naturali, formali, funzionali, genetiche), che perö — al contrario dell’opinione di molti autori — non 
vengono designate con l’espressione di „ paesaggio“ e non vengono quindi eguagliate con la natura 
molto piü estesa del paesaggio stesso. 

Mentre la geografia nel suo grado piü alto ha da costruire un sistema d’osservazione che deve 
comprendere le linee essenziali di /utzo il paesaggio, in questo lavoro si tenta di sviluppare un sistema 
d’osservazione specializzato, di natura agrario-geografica. Questo sistema considera soltanto quei tratti 
del paesaggio rilevanti dal punto di vista agricolo. I relativi concetti — sviluppati dapprima teoreti- 
camente, quindi applicati all’esempio della Karru — permettono di comprendere paesaggi dı natura 
diversa nella loro caratteristica individuale e di rappresentarli in forma comparativa. 

La Karru si sviluppö nel corso di due secoli da un paesaggio naturale, semidesertico, composto 
di cespugli nani — abitato da fiere e da cacciatori vaganti — a un pascolo utilizzato completamente 
per pecore da lana „merino“. 

La suddivisione in unitä formali, intrapresa nella zona di ricerca piu ristretta (Fig. 3, 11), mostra 
che I’unitä formale media e l’unitä formale grande sono quasi esclusivamente definite dalla natura. 
La loro estensione eccezionale risulta giä dal fatto che in media la superficie di unitä paragonabili 
& almeno 39 volte piü grande che nel paesaggio agrario di Stellenbosch (presso Citta del Capo). La 
direzione dell’azienda agraria & oltremodo uniforme, solamente le estensioni delle aziende varıano 
considerevolmente: tra 1700 e 34 000 ha di superficie da pascolo, con 500 fino a 12. 000 pecore. La 
densitä della popolazione delle fattorie che ne risulta oscilla per i distretti tipici della Grande Karru 
e della Karru settentrionale tra 0,23 e 0,74 abitanti per km? (0,077 e 0,21 europei). In modo cor- 
rispondente alla ripartizione regolare, ma molto poco densa della popolazione, che difficilmente € 
turbata da influssi di natura non agricola, anche i luoghi centrali sono ordinati in modo cosi rego- 
lare da sorprendere, ma molto distanti l’uno dall’altro. In media tra Dorp e Dorp (Dorp = capitale 
di un distretto con una media di 2000 abitanti) esiste una distanza di 116 km! Le unitä funzionali 
dei Dorpe si ripartiscono approssimativamente secondo il principio dei luoghi centrali (ig. 16), benche 
anche qui fattori naturali e storici producano qualche differenza. Ciö dimostra tuttavia che, con pre- 
messe favorevoli, le leggi razionali hanno il potere di affermarsi, anche se nessuno mai si € adope- 


rato coscientemente per esse. 
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MIT DER SÜDOSTBAHN 
NACH KÄRNTEN UND SALZBURG 


Herbstreise 1951 der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich 


Jost Hösrı 


Vom 10. bis 14. Oktober 1951 flitzte eine sonderbare Zugskomposition über die elektrifizierten 
Schienenwege des westlichen Oesterreichs. Drei moderne Personenwagen um eine Lokomotive grup- 
piert, eine Südostbahn im Lande der Nord-, Ost-, Süd- und Westbahnen! Die Anschrift erregte 
nicht weniger Staunen als die ungewohnte Formation. Darob wurden die gastfreundlichen Nachbarn 
so wenig weise wie die Zürcher, die sich frugen, was wohl die SOB in der Limmatstadt zu tun 
habe. Das Rätselraten galt den bereits erwähnten Requisiten einer fünftägigen Exkursion nach Oester- 
reich, die von der Südostbahn zusammen mit der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich 
veranstaltet wurde. Das Programm verhieß viel, die Fahrt bot mehr. Der schmucke Sonderzug sorgte 
für Publizität und Popularität. Er erleichterte unliebsame Zustandsveränderungen, welche immer müde 
und auch nervös machen: Paßkontrolle, Zoll! Und er ermöglichte eine unterhaltsame Art des Reisens, 
die selbst die Verwöhnten unter den Teilnehmern begeisterte. Dank gebührt daher den Menschen, 
die trefflich verstanden, vielfältige Mittel am rechten Ort und zur rechten Zeit einzusetzen. Ihre 
freudige Bereitschaft war mehr als bloße Pflichterfüllung. Die Anerkennung gilt einmal der Direktion 
der SOB, welche die Hauptlast der Organisation übernahm: Dir. Dr. Zuger und seinem Famulus 
Sekretär E. MÜLLER, den sympathischen Angestellten wie auch dem Vertreter der österreichischen 
Verkehrszentrale und den fremden Bahnbeamten, die „Lotsendienste “ leisteten. Dem „Administrator 
der Gesellschaft, Dr. E. ScHwABE (Zürich), standen vom ersten Tage an die Salzburger Wissenschafter 
Prof. Dr. K.WirLvonsever und Dr. E.LenpL zur Seite. Ihre vorsorglichen Bemühungen und lehr- 
reichen Erklärungen vertieften das Erlebnis von Land und Leuten und trugen so viel zum herr- 
lichen Gelingen der Studienfahrt bei. 

In kurzer Zeit ließ der Zug die Grenze bei Buchs hinter sich. Die steile Arlberg- 
rampe führte ihn aus den Nebeln der Niederungen ins volle Herbstlicht der Berg- 
welt. Derselbe Glanz lag auf den Tallandschaften jenseits der Wasserscheide. 'Tief- 
blauer Himmel überdachte die ungewohnt hellen Kalkberge, an deren Flanken 
Tannenwälder bis an die Schutthalden und schroffen Wände klimmen. Ihr dunkles 
Grün umrandet das farben- und formenreiche Mosaik der Talgründe. Von Mäd- 
chen und Frauen gehütet, weidete auf den Wiesen braunes und rotfleckiges Vieh. 
An Heinzen trocknete das letzte Emd. Wie das Rheintal, so ist auch das Inntal 
eine bekannte Föhnrinne. Männer schnitten den Mais und bündelten Stengel und 
Blätter zu großen Puppen. An Histen hingen die rotgelben Kolben, oft ganze Häu- 
serfassaden kleidend. Von den Schuttkegeln der Sonnenhänge grüßen die weißge- 
tünchten Kirchen der Dörfer. Die Türme tragen entweder gotische Spitzen oder 
barocke Zwiebeln. Bei Zirl weitet sich der Taltrog zum breitsohligen und terras- 
senreichen Unterinntal. Nun reihen sich kulturreiche Städte am breiten Inn: Inns- 
bruck, die alte Hauptstadt vom Tirol, am Schnittpunkt der Arlberg-, Brenner- und 
Mittenwaldroute gelegen. Hall, berühmt durch den bis in vorrömische Zeiten zu- 
rückreichenden Salzbergbau, Schwaz, wo einst Silber und Kupfer gefördert wurde, 
Jenbach, die Pforte zum Achensee und Zillertal, und das direkt am Fluß gelegene 
reizvolle Rattenberg. 

Von Wörgl führen bequeme Talwasserscheiden durch das Brixen, Lenken und 
Leoganger Tal ins mittlere Pinzgau, über Kitzbühel, St. Johann nach Saalfelden 
an der Saalach. Isolierte Kalkstöcke wachsen aus der Landschaft: das Kaisergebirge, 
die Loferer- und Leoganger Steinberge, das Steinerne Meer. Nach Süden vermit- 
telt eine eiszeitlich übertiefte Quertalrinne den Zugang zum Längstal der Salzach, 
dem Ober- und Unter Pinzgau. In ihr liegt Zell am See. Wiesenreiche Hänge 
deuten die Schiefer- und Grauwacken der leicht verwitterbaren «& Grasberge » an. 
Behäbige Bauernhäuser überstreuen die von charakteristischen Holzzäunen gemu- 
sterte Wiesensohle. 
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Hotelstadt Bad Gastein. Blick gegen die westliche Talllanke am Stubnerkogel (2248 m) 
Photo J. Hösrı, 12. 10. 51 


Von Bruck an der Großglocknerroute nach dem Verkehrsknoten Schwarzach— 
St. Veit an der Tauernlinie (Salzburg—Villach) fließt die Salzach durch ein 
schluchtartiges Tal. Nach der Spitzkehre in Schwarzach rollt der Zug durch das 
Tal der Gasteiner Ache den aus Granit und kristallinen Schiefern gefügten Tauern 
entgegen, welche dem Aar- und Gotthardmassiv vergleichbar das Zentralgebirge 
der Ostalpen bildet. Der 1906 bis 1909 erbaute, 8,5 km lange Tunnel durchsticht 
auf rund 1200 m Höhe die östliche Gruppe der Hohen Tauern (Ankogel 3246 m). 
Die Südrampe erinnert an die Lötschbergstrecke Goppenstein—Brig. Dem linken 
Hang des engen Mölltales entlang erreicht der Schienenstrang endlich bei Spittal 
den Talgrund, die breite Talsohle der am Ostfuß der Dolomiten entspringenden 
Drau. Bei Villach tritt der stattliche Fluß in eines der für die Ostalpen typischen 
Tertiärbecken ein: die Kernlandschaft von Kärnten. Gegen Süden wird das vom 
einstigen Draugletscher geprägte, seenreiche Becken durch die imposante Grenzmau- 
er der Karawanken abgeschlossen. Bei einbrechender Nacht manöverierte eine Dampf- 
lokomotive den Extrazug von Villach nach Velden am Wörthersee, wo die Reise- 
gesellschaft im prächtigen Schloßhotel Unterkunft fand. 

Kärnten liegt so südlich wie das Südtirol. Klagenfurt hat ungefähr die geogra- 
phische Breite von Meran und Bozen. Die jugoslavisch-österreichische Karawan- 
kengrenze liegt kaum 100 km von der Adria (Triest) entfernt. Zu "Tausenden 
trocknen im Herbst die Maiskolben an Scheunen und Wohnhäusern. Kärnten liegt 
kontinental, Hitze und Kälte wechseln jahreszeitlich miteinander ab. An die Wär- 
me erinnerte allein das mächtige Lob des Sommers und das Rotgold der Maiskol- 
ben. Die Kälte aber wurde allen zum tiefgreifenden Erlebnis, denn der zweite Tag 
demonstrierte wirklichen Winter. Hochnebel verschleierten Himmel und Berge 
und eine ungewohnte Frische begleitete über Land, nach dem Fakkersee, nach Vil- 
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lach und an den Ossiachersee. Die mit einer Luftseilbahn erreichbare, 1500 m hoch 
gelegene Kanzelhöhe ist eine berühmte Aussichtswarte. Sie, die « mehr Sonnenschein- 
stunden und intensivere UV-Strahlung aufweist als Davos oder Arosa », lag im 
dichten Nebel, aus dem leicht Schnee fiel. Über die am Nordufer des rund 20 qkm 
messenden Wörthersees gelegenen Sommerkurorte Velden und Pörtschach war be- 
reits der Winterschlaf gekommen. In den Straßen Klagenfurts hantierten die Ka- 
stanienbrater. Wie ihre Ware, so wurden auch die geheizten Räume des im Re- 
naissancestil gehaltenen Landhauses (1547) geschätzt. Der Tag schloß mit einer 
luftigen Pilgerfahrt über den See nach Maria Wörth. 

Die Etappe des dritten Tages hieß Salzburg. Die Tauern funktionierten als 
Klimascheide; was der Süden nicht schenkte, bescherte der Norden. Über dem Ga- 
steiner Tal blaute der Himmel, der Fachmann registrierte Föhn. Im weltberühm- 
ten Bad Gastein, einer amphitheatralisch um einen 65 m hohen Wasserfall gruppier- 
ten Kursiedlung entbot ihr Bürgermeister den Gästen herzlich Willkomm. Das 
Salzachquertal ab Schwarzach—St. Veit erschloß wiederum « Neuland ». Auf St. 
Johann im Pongau folgt Bischofshofen. Hoch über Werfen thront die prächtige 
Burg, ehemalige Wehrbaute der Erzbischöfe von Salzburg. Das Tal verengt sich, 
die schroffen Köpfe des Tennengebirges treten dem Fluß, der Schiene und Straße 
immer näher. Bald hat nur noch die gischtende Salzach Platz. Die Schlucht heißt 
Paß Lueg. Auf ihren engen Schlund folgt ganz unerwartet die breite, weite Salz- 
burgerebene. Bald grüßt die Salzstadt Hallein über die Wasser. Und in der Ferne 
des offenen Alpenvorlandes kündet die weit sichtbare Feste Hohensalzburg die Stadt 
der Festspiele an. 


Eine von den Salzburger Geographen in zuvorkommender Weise organisierte Ausstellung orien- 
tierte über die begonnenen Arbeiten zu einem Heimatatlas. Dann bestieg man das „Wasserbähn- 
chen“ und damit den imposanten Burghügel (542 m), dessen Bauten die kirchenreiche Altstadt 
(424 m) krönen. Im sicheren Winkel des schwer zugänglichen steilen Schloßfelsens und der in seinem 
Lee erhalten gebliebenen Mindel-Riß Schotterrippe Mönchsberg gelegen, markiert diese den geolo- 
gischen Rand der nördlichen Kalkalpen, der vom Hohen Staufen (1773 m) im Westen über die 
Inselberge Hohensalzburg und Kapuzinerberg nach dem Nocksteinzug (1040 m) im Osten verläuft. 
Das Abendlicht vergoldete das prächtige Panorama. Im Norden das mächtige Flachland der schwä- 
bisch-bayrischen Hochebene, im Süden die vielgliedrigen Ostalpen! Salzburg als beider Naht ist 
Mittlerin, ein edles Portal, an dem Erd- und Menschengeschichte gebaut haben und an dem eine 
lebendige Gegenwart weiterbaut. Bald lag das fürstbischöfliche Salzburg im Schatten. Aus seinen 
engen Gassen glitzerten die ersten Lichter durch den über den Dächern schwebenden Rauchschleier. 
Bei einbrechender Nacht durchschweifte. man gruppenweise die Altstadt, um weniges von ihrem 
köstlichen Inhalt zu erleben. 


Der Samstag bot den Höhepunkt der Reise: das liebliche Salzkammergut im 
Festgewand eines unvergleichlich schönen Herbsttages. Dem morphologisch auffäl- 
ligen Kalkalpenrand entlang surrten die Cars der Sonne entgegen. Wie Kliffs ragen 
aus der wiesen- und waldgrünen Flyschlandschaft des Alpenvorlandes die Zeugen 
der tirolischen Deckenfront. Vom bereits erwähnten Nockstein zieht sich die ober- 
ostalpine Überschiebungsstirn durch eine stark gestörte Zone nördlich des Fuschl- 
sees zum Schober (1329 m) und zur Drachenwand an das Südufer des Mond- und 
Attersees hin. Dazwischen öffnet sich von SE die von einem Arm des Traunglet- 
schers ausgeschürfte Talung des Fuschl- und St. Wolfgangsees. Der inmitten eines 
wahren Seenkranzes gelegene Schafberg (1780 m) ist die Rigi des Salzkammergutes. 
Die Dorfkirche des populären Fremdenortes St. Wolfgang (Weißes Rößl!) birgt 
den herrlichen Flügelaltar von Michael Pacher. Die treMichen Begleitworte des 
Salzburger Geographen Prof. Dr. J. Lechner vertieften die Bewunderung des 
1479—81 geschaffenen, die Krönung Marias verherrlichenden Kunstwerkes. Über 
Bad Ischl und Ebensee wurde zur Mittagszeit Gmunden am Ende des Traunsees 
erreicht. Einem luftigen. Abstecher am Seil auf die latschenreichen Höhen des Feuer- 
kogels (1600 m) im Höllengebirge folgte die Rückfahrt durch die buntgefärbten 
Waldungen des Weißbachtales. Volles Mondlicht spielte im Mondsee und beglei- 
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Wolfgangsee im Salzkammergut. Von Westen. Im Mittelgrund St. Gilgen. 
Photo E. ScHwAßE, 13.10.51 


tete die Heimkehrer durch eine zauberhafte Schattenlandschaft nach der Mozart- 
stadt zurück. Der Abend vereinigte die Salzburger und Schweizer Fachgeographen 
zu einer gemütlichen Zusammenkunft, welche mit dem Besuch des Landeshauptmanns 
Dr. Joser Kraus beehrt wurde. 

Der letzte Tag führte am Chiemsee vorbei und dem Alpenrand entang nach 
dem bayrischen Rosenheim am Inn. Eine mächtige Nebelzunge erfüllte die T’alung. 
Doch brachte die Strompforte Kufstein gleichzeitig mit der österreichischen Erde 
auch die leuchtende Sonne zurück. Talaufwärts über Wörgl, wo der Kreis der 
Reise sich schloß, wurde Innsbruck erreicht. Ihm galt der letzte Halt. Autos ent- 
führten die hungrige Schar nach der am Gebirgsfuß der Karwendelgruppe gele- 
enen Aussichts- und Gaststätte Hungerburg. Beim Mittagsmahl wurden die Inns- 
Drucker Professoren Dr. R. v. KLEBELSBERG und Dr. H. Kınzı begrüßt und mit 
launigen Worten des Dankes das Ende der gelungenen Herbstfahrt gefeiert. Auf 
der Rückfahrt in die Stadt ließ Prof. v. KLEBELSBERG, angesichts der wissenschaft- 
lich bedeutsamen Höttinger Breccie in souveräner Art die geologische Entwicklung 
der Landschaft erstehen. Für die reiche Kulturschätze bergende Stadt blieb leider 
wenig Muße. Die unverrückbare Abfahrtszeit ‘beschnitt die Abstecher zum Gol- 
denen Dachl und in die Hofkirche zum Grabmal Kaiser Maximilians I nur zu 
rasch. Förmlich aus dem Staunen gerissen, hatte man sich wieder dem Räderwerk 
der Technik einzuordnen. « Partir, c'est mourir un peu!» 


DIE SCHWEIZ. GEOMORPHOLOGISCHE GESELLSCHAFT 
IM AARGAUISCHEN REUSSTAL 


Unter der Leitung von Dr. H. JaecKLı, Zürich, fand am |. und 2. September 
1951 die traditionelle Sommerexkursion statt, deren Zweck das Studium der Tal- 
geschichte und der Abtragungs- und Aufschüttungsformen zwischen Bremgarten 
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und Brugg und der Vergleich der verschiedenen diluvialen Schotterterrassen von 
der Niederterrasse bis zum älteren Deckenschotter war. Von Brugg begaben sich 
die ca. 15 Teilnehmer am Samstag-Nachmittag zunächst über den Bruggerberg 
bis zur Kirche Rein, dann, nach einem Einblick in den Aaredurchbruch durch den 
Jura, per Autocar ins eigentliche Reußgebiet. In der Gegend von Bremgarten fand 
eine Schotterplatte, die mit 443 m Höhe um 30 m über die Niederterrasse liegt, 
besondere Aufmerksamkeit. Nach JarckLı handelt es sich um Mittelterrasse, wo- 
mit erstmals im Reußtal ein Analogon zum Glattal gefunden wurde. 

Am Sonntag folgte eine Wanderung vom Mutschellenpaß über den Hasenberg. 
Das schöne Sackungsgebiet, auf dessen Ostseite mit dem Egelsee im Sackungsnacken 
und zahlreichen weitern typischen Formen, die jungen Erosionsanrisse und die 
Periglazialbildungen auf dem Heitersberg gaben immer wieder Anlaß zu fachlicher 
Aussprache. Bei Niederrohrdorf beherrschte an einer Schlüsselstelle noch einmal 
die jungseiszeitliche Chronologie und die Frage der Mittelterrasse die Diskussion. 
Mit einigen Dankesworten an den Exkursionsleiter für die gut gelungene Exkur- 
sion und die allen Teilnehmern überreichte ausgezeichnete morphographische Karte 
des Exkursionsgebietes 1:25 000 beschloß der Präsident der Gesellschaft den wis- 
senschaftlichen Teil in Mellingen. A. Böcıı 


DIE ENZYKLOPÄDIE DER UdSSR 


Zur deutschen Ausgabe des Kapitels über die Sowjetunion 


Bis vor kurzem war man über die Sowjetunion als Ganzes lediglich durch Publikationen von 
Nichtrussen oder russischen Emigranten orientiert; es fehlte eine genügend ausführliche authentische 
Darstellung des größten zusammenhängenden Staatswesens der Erde, was umso bedauerlicher blieb, 
als divergierendste Meinungen darüber zirkulierten. Dem Mangel nun weitgehend abgeholfen zu 
haben, ist das Verdienst des Verlages Kultur und Fortschritt in Berlin, der dem Westen mit der Über- 
setzung der Darstellung der gesamten Sowjetunion in der „Großen Sowjetenzyklopädie“ eine Über- 
sicht über dieses Land geschenkt hat, die wohl als erstmalige systematische und nach modernen 
Gesichtspunkten aufgebaute Würdigung in deutscher Sprache aus der Feder sowjetischer Forscher 
gelten kann. * Das in den beiden stattlichen nahezu 2500 Spalten umfassenden Bänden zusammen- 
getragene und zur Veröffentlichung gelangte Material ist „das Fazit der enzyklopädischen Arbeiten 
auf dem Gebiet der Geschichte, Politik, Wissenschaft, Wirtschaft und Kultur der Sowjetunion “, 
vermittelt durch einen großen Stab bekanntester Sowjetwissenschafter, von welchen als in unserem 
Zusammenhang besonders interessierend — nur die Geographen N.N. Baranskı, E. M. Dawypow, 
B. F. Dogrynin, L. I. WassiLiEwsk1, $. SusLow, W. SEMJONOW-T JANSCHANSKI oder der jüngst verstorbene 
Nestor der russischen Geographie, L.S. BERG, genannt seien. Man darf also, was die sachliche Rich- 
tigkeit der mitgeteilten Tatsachen anbelangt, wohl annehmen, daß sie den bestmöglichen Quellen 
entspricht. Das Werk ist in 22 Kapitel gegliedert und führt von einer einläßlichen Darstellung des 
Staatsaufbaus der UdSSR über die Geomorphologie, Geologie, Hydrographie, Klimatologie, Pedologie, 
Vegetation, Fauna und Bodenschätze gesondert würdigende Charakteristik der Natur des Landes, 
seine Geschichte, Volkswirtschaft (Industrie, Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Verkehrswesen, Kommu- 
nalwirtschaft, Außenhandel, Finanzen und Kreditwesen), Arbeit, Sozialversicherung, Gesundheitswesen, 
Sport und Leibesübungen zur Schilderung der Volksbildung, Wissenschaft (Physik, Chemie, Astro- 
nomie, Mathematik, Mechanik, Technik, Geographie, Geologie, Biologie: Botanik, Medizin, Heimat- 
kunde, Naturschutz), Recht, Literatur und Kunst, Sprache, Presse und Buchwesen, Rundfunk, Partei- 
wesen (KPS, Jugendverband, Sowjetgewerkschaften) und schließlich der Religions- und Kirchenver- 
hältnisse, um mit einer knappen Übersicht über die sozialistischen Unionsrepubliken zu schließen. 
Diesen Kapiteln folgt eine ausführliche (bedauerlicherweise so gut wie ausschließlich kyrillisch ge- 
druckte) Bibliographie, die für sich eine höchst wertvolle Quellensammlung darstellt, sowie eine die 
besonders ausführlich gehaltene Historiographie erschließende geschichtliche Zeittafel und ein Per- 
sonenregister, während ein Sachregister angesichts des sehr detaillierten Inhaltsverzeichnisses am An- 
fang als — wohl mit Recht — überflüssig weggelassen wurde. Die Darstellung ist für weiteste Kreise 
berechnet, was ebenso aus der sehr klaren Stilistik — die nur in gewissen naturwissenschaftlichen 


* Enzyklopädie der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken. Herausgegehen unter der Re- 
daktion von $S. I.Wawırow, K.L. WoroscHiLow, A. J. Wyschinsskı, P. L. LEBEDEW-PoLJanskı, A. Lo- 
sowskı, F. N. PErRow, F. A. Rotstein, O. J. SchmiDrT von J. Kuczynskı und W. STEinITz (Deutsche 
Ausgabe). Berlin 1950/51, Verlag Kultur und Fortschritt, 2 Bde. ccıLxxxıx und 2032 Seiten, 31 
farbige Karten, 68 Tafeln, 275 Textabbildungen. Auslieferung in der Schweiz: Pinkus & Co., Zürich. 
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Kapiteln mit Begriffen operiert, die kaum Jedermann unmittelbar verständlich sein dürften — als 
aus dem patriotischen Ethos zu ersehen ist, welches alle Einzelkapitel durchdringt und naturgemäß 
die sowjetische bzw. stalinsche Ideologie zu eindeutigem Ausdruck bringt, z.B. etwa in der Ge- 
schichtsbetrachtung, in welcher die Entwicklung der ursprünglich sehr verschiedenen Völker des 
Landes zu Sowjetvölkern eindeutig im Lichte des Klassenkampfes gesehen wird, oder in der Beur- 
teilung der Religions- und Kirchenverhältnisse, bei der einerseits kein Hehl daraus gemacht, wird, 
daß die herrschende Partei Religion als „Vorurteil“ des Primitiven betrachtet, andrerseits ihre Prak- 
tizierung aber aus psychologischen Gründen dennoch duldet. Hinsichtlich des statistischen Materials ° 
reicht das Werk im ganzen etwa bis 1947, wobei in Einzelheiten jedoch auch Daten bis 1950 ver- 
wertet wurden, so daß in dieser Beziehung eine durchaus aktuelle Publikation vorliegt, auch wenn, 
wie das Vorwort andeutet, ihre Entstehung sich über mehr als 20 Jahre erstreckte und deshalb „ein 
Teil des Materials... inzwischen veraltet“ sein, andrerseits dafür historischen Wert erhalten haben 
dürfte. Für den Geographen von speziellem Wert ist neben der sehr einläßlichen analytischen Schil- 
derung der Landesnatur, der Bevölkerung und Wirtschaft der Sowjetunion die Darstellung ihrer 
Geschichte. Denn sie repräsentiert keineswegs wie noch vielfach üblich eine vorwiegende Staats- und 
Kriegsgeschichte, sondern erlaubt in ihrer ganzen Konzeption, das kulturlandschaftliche Werden des 
Riesenreiches von den Epochen der jüngern Naturlandschaftsenfaltung über das Keimen einer Kultur- 
landschaft seit dem Paläolithikum bis zur Europäisierung und Sowjetisierung in einer Weise zu ver- 
folgen, wie dies bisher kaum irgendwo in der Literatur möglich war. Nicht zuletzt aus diesem Grunde 
muß die Enzyklopädie namentlich für Geographie (besonders historische Geographie) und Kultur- 
geschichtsforschung des Westens als Fundamentalwerk erklärt werden, das wohl auf lange hinaus 
für den westlichen Wissenschafter, Lehrer und Publizisten im weitesten Sinne die Grundlage seiner 
Studien und Beurteilung der Sowjetunion bilden wird. Hierzu trägt die reiche Illustration mit zahl- 
reichen farbigen Karten (zur Darstellung der Natur und Geschichte), Tafeln und Textillustrationen 
(als Photos und Strichzeichnungen) wesentlich bei, wenn auch zu bedauern bleibt, daß nicht auch 
farbige Wirtschafts- und Kulturkarten beigegeben werden konnten. Sehr verdienstlich wäre, wenn 
es dem um die Herausgabe überhaupt verdienten Verlag gelingen würde, in Zusammenarbeit mit 
den Sowjetämtern dem Werk einen die wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung zwischen 1900, 
1920 und 1950 in Zahlen zeichnenden statistischen Anhang folgen zu lassen, der nicht nur zurei- 
chende Vergleiche der Entwicklungsstadien der Sowjetunion selbst gestattete, sondern der vor allem 
auch die machtvolle Entwicklung dieses Staatenbundes im Rahmen seiner Umwelt plastisch und 
faktisch symbolisieren würde. H. JAWORSKY und E. WINKLER 


EIN WELTATLAS DER WIRTSCHAFTSPFLANZEN 


In den Jahren 1941 bis 1950 erschien von OTMAR WIDMER, Professor für Wirtschaftsgeographie 
an der Handels-Hochschule St. Gallen, ein „Pflanzengeographischer Welt-Atlas“, „Atlas universel des 
plantes cultivees“, der, obwohl nur im beschränktem Maße der Öffentlichkeit zugänglich, verdient hier 
kurz gewürdigt zu werden. Der in der Kartographie des Geographischen Verlages Kümmerly & Frey 
in Fünffarbendruck hergestellte, deutsch und französisch beschriftete Atlas zeigt die Verbreitungs- 
gebiete von 92 Pflanzen, deren Erzeugnisse als Nahrungs- und Genußmittel wie als industrielle Roh- 
stoffe von wirtschaftlicher Bedeutung sind. Es handelt sich um Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, 
Reis, Mais, Oelfrüchte, Oelsaaten, Erdnuß, Kokospalme, Steinobst, Südfrüchte (Agrumen, Feige usw.), 
'Tropenfrüchte (Banane, Ananas), Weintrauben, Kaffee, Kakao, Tee (und Mate), Gewürze (Pfef- 
fer, Gewürznelken, Zimt, Ingwer), Tabak, Reiz- und Genußmittelpflanzen (im engern Sinne: Mohn 
u. a.), Zuckerrohr und Zuckerrübe, Farb- und Gerbstoffpflanzen, Korklieferanten, Textilpflanzen (Flachs, 
Hanf, Baumwolle u.a.) sowie Kautschuk, die auf 30 Erdkarten im Aquatorial-Maßstab 1:150 Mill. 
dargestellt sind. Den Kern jeder Karte bildet eine 4 bzw. 6-stufige Höhenschichtendarstellung der 
Erde in Merkatorprojektion, deren Farben (Land: 0—200 m grün, 200—500 m gelb, 500—1500 m 
hellbraun, über 1500 m etwas dunkler (durch gekreuzten Raster) so zart gewählt wurden, daß die 
Hauptobjekte der Karte, die Verbreitungsgebiete, die mit leuchtend roten Punkten, Linien und 
Flächen eingetragen sind, wirksam dominieren. Diese Gebiete sind differenziert dargestellt; in der 
Regel wurden unterschieden: 1. die „Hauptproduktionsgebiete“ mit über 1% Anteil an der Welt- 
produktion in vollen oder gerasterten roten Flächen, 2. die „ Nebenproduktionsgebiete “ mit mehr als 
!/io% der Weltproduktion als rot umrandete Flächen, 3. die „übrigen Produktionsgebiete oder 
Bereiche ehemaliger, heute für die Weltwirtschaft belangloser Produktion in roten Punkten. Wo 
die Produktion nicht hinreichend genau festzustellen war, erfolgte eine gröbere Scheidung in nur 
2 Stufen oder eine Darstellung mit nur einer Signatur (z. B. Gewürze), namentlich dann, wenn auf 
einem Kartenblatt mehrere Erzeugnisse zusammenzufassen waren. Sehr klar geht daraus hervor, daß 
siech die eigentlichen Produktionsgebiete meist auf allerdings nicht immer leicht feststellbare enge 
Räume innerhalb der Erzeugungsländer beschränken. Eine Besonderheit der Karten bildet die Ein- 
tragung der sogenannten Ursprungsgebiete der Kulturpflanzen oder ihrer Kultur (die in einzelnen 
Fällen: Weinrebe grundsätzlich differenziert werden mußten). Deren Fixierung erfolgte nach der 
jeweils „wahrscheinlichsten “ Hypothese, wobei bisweilen naturgemäß zu Kompromißlösungen ge- 
griffen wurde. In einzelnen Fällen, z. B. bei der Baumwolle, erschien die Einzeichnung verschiedener 
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„Herde“ von Kulturen gegeben, in andern (Kautschuk) nur die Berücksichtigung desjenigen der 
bedeutsamsten Art. Die Karten empfingen durch diese Gegenüberstellung von Ursprungs- und 
Gegenwartsgebieten eine interessante kulturlandschaftsgeschichtliche Dynamik, die namentlich dort 
besonders deutlich wird, wo — wie etwa bei Kaffee oder Kakao — weite Verlegungen der Kul- 
turen aus den Ausgangsgebieten zum Teil in andere Klimazonen erfolgten. 

Die Karten werden von Randfeldern eingerahmt, die wertvolle statistische und etymologische 
Angaben sowie farbige Bildskizzen der dargestellten Pflanzen und ihrer Bewirtschaftung enthalten. 
Neben der ausführlichen botanischen Nomenklatur werden die exakte Kennzeichnung der Art der 
Pflanzenprodukte und die eingehende Etymologie der (französischen und deutschen) Namen, ihre 
historische Ableitung von den Ursprungsformen zweifellos zahlreichen Benützern sehr willkommen 
sein. Nicht minder dürfte die durch Kreissektoren wiedergegebene Darstellung der Welt- und Länder- 
produktion auf der Erhebungsbasis- von 1938/39 den dokumentarischen Wert des Atlasses wesentlich 
erhöhen, auch wenn die überall gleich großen Kreise bei Vergleichen zurVorsicht nötigen. Der Illu- 
stration des Aufbereitungsvorganges bzw. der Verarbeitung der pflanzlichen Erzeugnisse dient eine 
Auswahl von Bildern, die unter Mitarbeit des Autors durch die Herstellerfirma geschaffen wurden, so 
daß der Atlas im ganzen eine sehr rationelle Verbindung von Karte, Bild und Statistik repräsentiert. 

Das Werk ist die Frucht jahrelanger Arbeit, literarischen Studiums wie eigener Untersuchungen 
des Verfassers in weiten Gebieten der Erde z.B. in Australien (Zuckerindustrie) und Indien. Die, 
statistischen Daten entstammen hauptsächlich den Veröffentlichungen des ehem. Internationalen Land- 
wirtschaftsinstitutes in Rom. Es ist klar, daß der sehr unterschiedliche Stand der Erforschung ein- 
zelner Pflanzen Einheitlichkeit in der Darstellungsexaktheit verunmöglichte — was aus den Karten 
naturgemäß nicht ersichtlich ist, worauf der Verfasser jedoch verschiedentlich aufmerksam gemacht 
hat und was dem Fachmann bekannt ist. Nichtdestoweniger bieten die einzelnen Karten wohl das 
Maximum des hinsichtlich wissenschaftlicher Genauigkeit Möglichen. 

Bedauerlich ist, daß das Werk nicht, wie vom Verfasser geplant wurde, vollendet werden konnte, 
sondern abgeschlossen werden mußte, bevor weitere Produkte: Kartoffel, Hirsen, Kernobst u.a. Aufnah- 
me gefunden hatten und daß auch ein zweifellos höchst willkommener Kommentar Wunsch bleiben 
muß. Der Wert des Atlasses, als sehr konzentrierte, einheitliche, anschaulich-übersichtliche geogra- 
phisch-kartographische Darstellung der wichtigsten Wirtschaftspflanzen der Erde bleibt dennoch nicht 
geschmälert und wird zweifellos analogen Werken der Zukunft in vielfacher Hinsicht wertvolle An- 
regungen zu bieten vermögen. (Der Atlas kann vom Autor, Rorschacherstraße 75, St. Gallen, be- 
zogen werden.) E. WINKLER 


NEUIGKEITEN — NOVA 


Beiträge zur Glazialmorphologie des Mittellandes. Daß die Detailuntersuchung des Mittel- 
landreliefs kontinuierlich fortschreitet, belegen zwei kürzlich erschienene Untersuchungen, auf die 
kurz aufmerksam gemacht sei. J. Kopp bestätigt in einem Artikel des „Jahrbuchs der Innerschweiz “ 
1951/52, 85—89, daß „die glaziale Formenwelt der Umgebung von Luzern“ nach den neueren 
geologischen Aufnahmen erheblich ausgedehnter und differenzierter sei, als bisher angenommen, 
wobei er die Spuren der verschiedenen Arme des Reuß- und des Aare-Brünig-Gletschers und ihrer 
Formbildungen einläßlich analysiert. In den Mitteilungen der „Naturforschenden Gesellschaft Solo- 
thurn“ 1951, 1—43, liefert F. NussBaum Beiträge „Zur Kenntnis der Eiszeitbildungen der Umge- 
bung von Solothurn“ und versucht zu Parallelen mit analogen Erscheinungen der Nord- und Ost- 
schweiz zu gelangen, wie sie in neuerer Zeit vor allem M.Srteın (Morphologie des Glattales, Uster 
1949), H. Suter (Glazialgeologische Studien im Gebiet zwischen Limmat, Glatt und Rhein. Eclog. 
geol. Helv. 37, 1944) und A. Weser (Zur Glazialgeologie des Glattales). Eclog. geol. Helv. 27, 1934) 
in Bestätigung der Fünfgliederung der Eiszeit durch F. MÜüHLgers (1869—1913) ermittelt haben. 
Auch NussBauMm weist eine differenziertere Gestaltung der Eiszeitbildungen um Solothurn, insbeson- 
dere auch die Existenz großer inter- und postglazialer Seen, nach. Doch konnte die von andern 
Forschern gemachte Feststellung von Ablagerungen aus fünf Eiszeiten, nicht restlos bestätigt werden; 
aber „sinngemäß fügen sich unsere Verhältnisse in die der übrigen Gebiete ein“, wobei sich mehrere 
Fälle epigenetischer Talbildung eruieren ließen. H. LAMPRECHT 


Die Bevölkerung der Stadt Zürich um 1780. Die Geographie der Städte ist ins Stadium der 
Detailforschung eingetreten, was u.a. verschiedene Arbeiten aus dem Geogr. Institut der Universität 
Zürich (Leitung Prof. Dr. H. B&scH) belegen. Nach Studien etwa über die Gemüseversorgung der 
Stadt Zürich erweist dies auch die unter obigem Titel erschienene sorgfältige Zürcher Dissertation 
von W. SCHELLENBERG, die „Zusammensetzung und regionale Verteilung “ der Stadtzürcher auf Grund 
der vierten Zählung zu Ende der Stadt- und Zunftherrschaftsepoche analysiert hat. Von der sehr 
komplexen Struktur im ganzen abgesehen ergab sich für 1780 bei einer Bevölkerung von 10 574 
(Basel 15 000, Bern 14 000, St. Gallen 8000, Schaffhausen 7000) und einer mittleren Dichte von 104 ha 
1941: 39) bei Schwankungen von 21—206 ha nach Stadteilen (1941: 3—335) ein Vorwiegen der 
Handwerker (44% aller berufstätigen Männer) der (auf dem Zurückbinden des Zuzuges beruhenden) 
Bürger (61% der Gesamteinwohner), der Frauen (1400 pro 1000 Männer), der Ledigen (66 %, der ° 
Einwohner), der „produzierenden“ Personen (34% der Einwohner), wobei auch die Verteilung auf 
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den Raum der Stadt sehr ungleich war. Dies sind mit zahlreichen hier nicht mitzuteilenden, ebenso 
interessanten Angaben zusammen Merkmale eines bereits in starker Umbildung begriffenen Stadt- 
organismus, deren Motive und Kräfte SCHELLENBERG mit Hinweisen auf die eindringende (Textil-) 
Industrie, die soziale Revolution, den technischen Aufschwung und die damit zusammenhängende 
Verkehrsfortschritte andeutet. So bedauerlich bleibt, daß infolge zahlreicher Mängel der Zählung von 
1780 ein geschlossenes Gesamtstrukturbild nicht zu erzielen war (was übrigens auch für keute,kaum 
möglich erscheint, da zahlreiche soziale und produktionswirtschaftliche Belange nicht erfaßt oder nur 
sehr schwer erfaßbar sind), so aufschlußreich und wertvoll sind sachlich wie grundsätzlich die er- ” 
zielten Ergebnisse für die Erkenntnis von Zürich selbst wie für diejenige anderer Städte, auch wenn 
der Verzicht auf zeitliche Vergleiche (etwa mit 1941) die Beurteilung erschwert. Nur wer analoge 
Aktenstudien gemacht hat, vermag übrigens zu ermessen, welche zeit- und energieraubende Arbeit 
mit solchen Studien verbunden ist. Geographen wie Demographen und Soziologen werden sich aller- 
dings fragen, in welcher Hinsicht solche Arbeit noch in den Kompetenzbereich der Geographie fällt, 
die bereits ein Spezialgebiet des Bevölkerungshistorikers ist, zumal im Blickzentrum nicht das geo- 
graphische Objekt: die Stadt-„Landschaft“, sondern eines ihrer Elemente steht, dessen Bezüge auch 
nicht mit jener weiter als durch die regionale Aufteilung der Bevölkerung aufgezeigt sind. Ebenso 
wird der systematisch gerichtete Forscher vielleicht die etwas knapp erläuterte Auseinanderhaltung 
von formaler und funktionaler Struktur (die Arbeit stellt vielmehr einen ausgezeichneten Hinweis 
darauf dar, daß diese beiden „Strukturformen“ überhaupt nicht eindeutig unterscheidbar sind, da 
ihr „formaler“ Abschnitt ebenso viele funktionelle Momente aufweist wie ihr „funktionaler“ for- 
melle) und innerhalb der funktionalen die Differenzierung in „physiologische“ (d. h. das Stadtinnere 
betreffende) und „ökologische“ (d.h. die Umgebung der Stadt betreffende) Aspekte [wobei etwa hätte 
festgestellt werden können, daß G. MEYER von Knonau für die Erhebungszeit allein 94 zwischen 
Dübendorf und Zürich wandernde Pendler kannte]) missen. Solche methodischen Fragen wollen und 
können nicht verschleiern, daß es sich bei der Abhandlung von W. SCHELLENBERG um eine sehr klare, 
gründliche, aufschlußreiche und saubere Forschungsarbeit handelt, die vorbildlich für alle ähnlichen 
Studien sein wird. 


Provisorische Daten von der schweiz. Obstbaumzählung 1951. Die kürzlich publizierten vor- 
läufigen Ergebnisse der Obstbaumzählung 1951 lassen erkennen, daß der „Obstwald“ unseres Landes 
seit den letzten 20 Jahren (seit der ersten schweiz. Zählung 1929) einen Zuwachs von rund 9Mill. 
Bäumen (1929: 11,8; 1951: 20,8 Mill.) erfahren hat, der einem Obstareal (bezogen auf Kerngebiete 
des Obstbaues mit Dichten von 10—30 Bäumen je ha) von etwn 30 000—90 000 ha, also einem 
erheblichen ObstmeAranbaugebiet entspricht. Strukturell ist hierbei wie früher die Dominanz der Apfel- 
(8,2 Mill.) und Birnbäume (4,8 Mill.) bemerkenswert, wobei im ganzen ein starker Rückgang der 
Mostobstbäume zugunsten des Tafelobstbaus und damit des Plantagen- und Gartenobstbaues (bes. 
Aprikosen- und Pfirsichbaumzunahme) zu verzeichnen ist. Nach wie vor ist der „obstreichste“ Kanton 
Bern mit 2,95 Mill. Bäumen, während in der frühern Reihenfolge Thurgau, Zürich, Aargau und 
St. Gallen ein Wandel eingetreten ist, insofern 1951 nach Bern sich im Range folgten Wallis (2,9 
Mill.), Zürich (2,1), Aargau (1,9) und Thurgau (1,5). Damit darf jedoch keinerlei Qualifizierung des 
Obstbaus dieser Gebiete schlechthin verbunden werden, die erst erfolgen kann, wenn die definitiven 
Ergebnisse der Statistik im Detail ausgewertet sein werden (nach „Die Volkswirtschaft“ 25, 1952, Nr.1). 


Zur Industrialisierung der Schweiz. „In den schweizerischen Fabriken finden heute um die 
Hälfte Arbeiter mehr Beschäftigung als in den letzten Jahren vor Ausbruch des Krieges.“ Das er- 
weist die Fabrikstatistik 1951, die erkennen läßt, daß seit 1937 (8365 Betriebe, 186 000 Arbeiter) 
in ihrer Zahl (über 1941: 8734 Betriebe. 476 493 Arbeiter; 1945: 9734 Betriebe, 435 638 Arbeiter) 
bei einem Zuwachs der Betriebe auf 11529 auf 545 863 vergrößert hat. Die Zahl der Betriebe hat 
dabei einen kleinen Rückschlag (seit 1949: 11 568) erfahren, so daß eher die Tendenz zur deren 
Vergrößerung zu bestehen scheint. Bemerkenswert ist, finanz- wie sozialpolitisch gesehen, die relativ 
starke Zunahme der Fremdarbeiter von (1937) 25 293 auf 51557, insofern sie erkennen läßt, daß 
nach wie vor Vollbeschäftigung besteht (nach „Die Volkswirtschaft“ 25, 1952, Nr. 1). 


Von den Schweizern im Ausland. Im Zeichen des wachsenden Nationalismus der Völker sieht 
sich auch die schweizerische Auswanderung, deren Ziel vor allem in der Schaffung von Außenposten 
zur Dokumentation mutterländischer Existenzeigenart und Zusammenarbeitswillens besteht, zuneh- 
menden Schwierigkeiten gegenüber, die in den letzten Jahren sogar zu einem Rückgang der Schweizer 
im Auslande geführt haben. Lebten vor dem zweiten Weltkrieg rund 400 000 Personen in den 
verschiedenen Ländern um die Schweiz, so ging nach kurzem Anwachsen nach Kriegsende die Ge- 
samtzahl von 1948 (212 256) auf 204097 im Jahre 1949 und auf 202 167 Ende 1950 zurück, was 
einer Bestandesverringerung von 5% entspricht. Dabei fällt vor allem der starke Rückgang in 
Amerika von 57460 auf 51615 Personen auf, der sich indes durch eine Bereinigung der Bestände 
in Argentinien erklären läßt, während die afrikanischen „Kolonien“ nur bescheidene Einbußen er- 
litten. In Australien, Asien und vor allem in Europa verzeichneten die Schweizer 1950 wieder eine 
Zunahme: in Australien von 1370 auf 1570, in Asien von 2695 auf 3030, in Europa von 133 871 
auf 136 646, von denen jedoch wohl nur ein Teil als Auswanderer im eigentlichen Sinne bezeichnet 
werden kann. Die Abnahme der Auswanderer in Übersee (von 70431 im Jahre 1948 auf 65521 
1950) läßt jedenfalls erkennen, daß offenbar Aufenthaltsverhältnisse und Emigration geändert haben 
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und eine Förderung der Emigration ein subtiles Problem darstellt. Im Interesse der Schweiz selbst 
aber liegt es, dieses in positivem Sinne zu lösen, da davon weitgehend Prosperität und Geltung des 
Landes abhängt (nach E. A. Saurter, Der Staatsbürger 36, 1952). 


Vergessene schweizerische Kulturarbeit in Französisch-Guayana. Als die französischen Ge- 
setze den Tod unter der Guillotine in Deportation nach Guayana verwandelten, richtete sich die 
Aufmerksamkeit in verstärktem Maße auf diese Kolonie. Während man einerseits im Zusammen- 
hang mit den klimatischen Schwierigkeiten den Häftlingen dort den sichern Tod voraussagte, er- 
hoben sich andrerseits Stimmen, die den Weißen durchaus Lebensmöglichkeiten verhießen. So er- 
schien u.a. in Paris eine 1799 in Leipzig übersetzte Schrift eines Ungenannten „Neue Reise nach 
Cayenne oder zuverläßige Nachrichten von der französischen Guiana, jetzigen Deportationsort der 
Franzosen ... . mit Anmerkungen und einer Karte“. Darin wird ($.59 ff.) schweizerischer Kolo- 
nisationsarbeit gedacht, die wert ist, der Vergessenheit entrissen zu werden. In Guayana wirkte z. Z. 
der französischen Revolution ein Deutscher als Gouverneur, Baron von BEssnER, der versuchte, „auf 
den Rat einiger wohl unterrichteter Einwohner dieses schöne Land aus seinem tödlichen Schlummer 
zu reißen“. Bevor Bessner ans Werk ging, bereiste er das weit höher entwickelte holländische Suri- 
nam und brachte den Schweizer Guisan nach Cayenne mit, der als Fachmann für Kulturarbeiten an 
der breiten Anschwemmungsküste galt und „zugleich eine Ehrlichkeit besaß, die in der gemäßigten 
Zone immer seltener, in der heißen aber fast nie angetroffen wird“. Mit Hilfe der französischen 
Regierung, des Gouverneurs BEssner und Guisans, der fast sein ganzes Vermögen vorschoß, ging 
man an die Kultivierung des Urwaldes längs des Aprovague. Man fällte die Urwaldriesen, zog Ent- 
wässerungsgräben, leitete den Wasserüberschuß durch Schleusen in den Fluß, so daß bald Anbau- 
versuche auf dem gewonnenen Kulturland vorgenommen werden konnten. Bereits 1787/88 hatten 
über 20 Einwohner ihre Häuser und Werkstätten dort angelegt und man begann sogar das An- 
schwemmungsgebiet gegenüber den welligen Hochflächen der brasilianischen Scholle zu bevorzugen. 
Ebbe und Flut trieben eine Zuckermühle, It. Verfasser damals „vielleicht das schönste Werk dieser 
Art in ganz Amerika“ ... . Die ganze Kolonie war von Enthusiasmus und Freude gleichsam außer 
sich, denn das Beispiel von Surinam bürgte für den glücklichen Erfolg“. Der Verfasser der Schrift 
spart immerhin auch nicht mit kritischen Bemerkungen und weist darauf hin, daß für die Anlage 
einer 1788 geplanten Hafenstadt am linken Ufer des Aprovague die Vorbedingungen sich als un- 
zureichend erwiesen. Wenn er auch über BEssnER und Guisan, wie er S. 60 betont, nichts Näheres 
in Erfahrung bringen konnte und ebenso in den folgenden Jahrhunderten dieser Persönlichkeiten 
kaum gedacht wurde, so darf doch dieser französisch-deutsch-schweizerische Kolonisationsversuch als 
ein Baustein der Kulturlandschaftsentwicklung des nördlichen Südamerika vermerkt werden, der 
offenbar Früchte trug. H. Kırrınnis 


Zusammenschluß Zentralamerikas? Im Laufe des vergangenen Jahres haben die Republiken 
Guatemala, Costa Rica, Honduras, Nicaragua und Salvador, alte Bestrebungen erneuernd, die Grün- 
dung einer „Organisation der mittelamerikanischen Staaten“ beschlossen und in der „Charta von 
San Salvador“ ein Statut geschaffen, das die Grundlage eines noch zu bildenden geschlossenen mittel- 
amerikanischen Staates darstellen soll. Mit der Realisierung dieses Vorhabens würde ein politisches 
Gebilde von rund 500 000 km? und derzeit (nach H. Bascn, Zentralamerika) nahezu 8 Millionen 
Einwohnern entstehen, das in mehrfacher Hinsicht durch seine Anrainerschaft an zwei Weltozeanen 
wie durch seine wirtschaftlichen Möglichkeiten begünstigt erscheint. Die Idee eines zentralameri- 
kanischen Staates geht auf älteste spanische Kolonialbildungen zurück, insofern die fünf Republiken 
bei der Eroberung als Provinzen dem Vizekönigreich von Guatemala unterstellt wurden und erst 
1823 ihre Autonomie proklamierten, die jedoch schon 1824 wieder in der „Bundesrepublik Mittel- 
amerika“ aufging. Die endgültige Auflösung erfolgte 1838—41, seit welchem Jahr trotz mehrfachen 
Versuchen einer Wiedervereinigung sich die Republiken getrennt entwickelten. Die jüngsten Be- 
schlüsse werden denn auch aus Gründen der mannigfachen Verschiedenheit der Staaten noch kaum 
sehr rasch zum tatsächlichen Zusammenschlusse führen, doch ist schon die Absicht in unserem Zeit- 


alter des wachsenden Nationalismus so anerkennenswert, daß auch hier auf sie aufmerksam gemacht 
werden durfte. 


Neue Erkenntnisse aus Dünenstudien. Auf Grund von Felduntersuchungen und Laborver- 
suchen hat W. WALTER in den letzten Jahren Erkenntnisse über das Flugsand- und Dünenproblem 
gewonnen, die wert sind, daß sie auch bei uns, wo Dünen in verschiedenen Sedimentationsgebieten 
von Flüssen (Wallis, Tessinische Riviera usw.) vorkommen, auf Parallelen geprüft werden. WALTER 
stellte (Neue morphologisch-physikalische Erkenntnisse über Flugsand und Dünen, Rain-Mainische 
Forschungen, 31, 1951, auch 28) fest, daß bei Sandstürmen elektrische Potentialdifferenzen zwischen 
den vorausfliegenden feinen Staubteilchen und den nachfolgenden gröberen Sandkörnern auftreten, 
die durch reibungselektrische Aufladung des Sandes und der Staubteilchen entstehen. Die hierbei 
auftretenden Ladungsformen sind abhängig von der stofflichen Beschaffenheit, bzw. der Dielektri- 
zitätskonstanten des Feinsandes und Staubes sowie der gröberen Sandkörner, wobei Luft- und Sand- 
feuchtigkeitsdifferenzen sowie Eisenoxydgehalt entsprechende Spannungsunterschiede hervorrufen und 
verschiedene Sande verschiedene Spannungsabläufe zeigen. Im Zusammenhang mit den Beobachtungen 
ergab sich die Möglichkeit der Entwicklung einer Untersuchungsmethode, welche gestattet, verschie- 
dene Flugsandschichten voneinander sowie von nicht äolisch verfrachteten Sanden aufgrund ihrer 
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reibungselektrischen Eigenschaften zu unterscheiden, womit auch Rückschlüsse auf die Windverhält- 
nisse zur Zeit der Sandbildung möglich werden und sich zudem Aussichten für die Klärung bisher 
ungesicherter Erscheinungen: die wellenförmige Ablagerung, die Dicke der Sandschichten in Dünen- 
profilen und die Differenzierung der Flugstaub- und Flugsandablagerungen ergeben. Die bemerkens- 
werten Studien und ihre Ergebnisse, die den Referenten vielfach an vor Jahren gemachte Beob- 
achtungen an Miniaturdünen der Tessinauen (Riviera) erinnern, sind zweifellos dazu angetan, die 
Lösung des Problems entschieden zu fördern und verdienen die Aufmerksamkeit des Geomorpho- 
logen wie des Geographen. 


Zur politischen Geographie der Kontinentalsockel. Bis vor kurzem war die Dreimeilenzone 
vor den Küsten der Festländer der vom Völkerrecht allein den Anliegerstaaten garantierte Raum 
nationalpolitischer Betätigung. Das Meer jenseits davon stand als internationaler Bereich, allen Ländern 
zu gleichberechtigter freier Verfügung als Verkehrs- und Wirtschaftsraum, wie als Kriegs- und Frie- 
densfeld. Mit der 1945 durch Präsident Truman erlassenen Proklamation aber, welche den Grund 
und Boden — und „alles dessen, was sich darin befindet“ — des kontinentalen Sockels vor der 
Küste der USA für diese in Anspruch nahm, hat sich die bisherige Situation von Grund auf ver- 
ändert. Das offene freie Meer wäre damit nämlich erheblich „kleiner“ geworden, da die mit dem 
Kontinentalsockel korrespondierende Schelfzone bekanntlich erheblich größere Flächen, in grober 
Schätzung (Suran) 35% der Erdoberfläche, d.h. also über 178 Mill. km? einnimmt; das brächte bei Aner- 
kennung und Realisierung des Anspruchs namentlich den USA, Kanada, der UdSSR, China, Au- 
stralien und Indonesien beträchtlichen Gebietszuwachs ein. Als Folge des usamerikanischen Anspruchs 
haben bald verschiedene „Regierungen“, Scheichs und Emire am Persischen Golf (Kuweit, Quatar, 
Muskat, Oman u.a.) die dortigen Schelfe für sich reklamiert, woraus die Hintergründe der neuen 
Politik — das Erdöl — deutlich werden. Es ist klar, daß auch andere Länder — vor allem in Süd- 
amerika: Venezuela z.B. — sich die neue „juristische Theorie des Festlandsockels“ gerne zu eigen 
machen dürften. Damit sind aber neue Gefahren- und Konfliktherde entstanden, die der kommen- 
den „Geopolitik“ keine rosige Prognose stellen. Es ist zu hoffen, daß die kürzlich dafür eingesetzte 
Juristenkommission der UNO imstande sein wird, eine einwandfreie völkerrechtliche Regelung zu 
finden, welche auch die Praktizierung auf friedliche Weise ermöglicht. 


Neuauflage des schweizerischen Mittelschulatlasses. Kürzlich erschien der Schweizerische 
Mittelschulatlas in 10. deutscher, 9. französischer und in 5.italienischer Auflage als im Prinzip 
unveränderter Neudruck der Jubiläumsausgabe des Jahres 1948 (Vgl. Geographica Helvetica 3, 1948, 
293—434). Da diese neuzeitlichen Bedürfnissen, wie die Kritik feststellte, erfolgreich Rechnung ge- 
tragen hatte, wurden vor allem mit Rücksicht auf die Kosten, nur die notwendigsten Umstellungen, 
Nachführungen und Korrekturen vorgenommen. Unter anderem wird man erfreut die Wiederauf- 
nahme des schönen Kartenblattes Oberengadin verzeichnen, zu dessen Gunsten die Beispiele Luzern 
der Eidgenössischen Kartenwerke auf eine Seite reduziert wurden. Sodann mußte eine der beiden 
adriatischen Karstlandschaften (Adelsberg) — ob die richtige, wird man geteilter Ansicht sein kön- 
nen — einer sehr klaren politischen Übersichtskarte von Deutschland weichen, die mit Recht 
klein gehalten wurde, da die eindrücklich dargestellten Aufteilungen des ehemaligen „Reiches“ wohl 
kaum dauernd bestehen bleiben werden. So wird denn zweifellos auch diese Neuausgabe ihren Zweck, 
Mittel- und Hochschulen der Schweiz und darüber hinaus einen großen Kreis weiterer in- und aus- 
ländischer Leser zuverlässig und in ausgezeichneter Form über das landschaftliche Antlitz der Erde 
zu orientieren, vollauf erfüllen und damit ein wertvolles Hilfsmittel der Forschung und Erziehung sein. 


Neues aus dem «Centre National de la Recherche Scientifique». Schon früher wurde in 
dieser Zeitschrift (GH vol. 5, page 114) auf die vom Centre National de la Recherche Scientifique 
herausgegebenen «M&moires et Documents» (Centre de Documentation Cartographique et Geogra- 
phique) hingewiesen. Der zweite, dreihundert Seiten starke und mit vielen Abbildungen und Karten 
versehene Band ist 1951 erschienen. Er zeigt dieselbe Gliederung in drei Hauptabschnitte wie der 
erste Band. Im Teil A (Etudes et M&moires) behandelt der bekannte französische Geographe 
J. Trıcarr «La culture fruitiere dans la Region Parisienne» (p. 5—150). Der Teil B (Documenta- 
tion Cartographique) ist diesmal den «Melanges cartographiques sur Ja geographie agraire du Bassin 
parisien» gewidmet. Der so brauchbare Teil C (Documentation Bibliographique) bezieht sich im 
vorliegenden Bande auf Belgien und die Niederlande. Adresse des CNRS ist: 13, quai Anatole-France, 
Paris 7e und des Service des Publications du CNRS, 45, rue d’Ulm, Paris XVe. H. B&scH 


Neue Bändchen der K&F-Reihe für Auswanderer und Kaufleute. In der Reihe der die 
Länder Amerikas behandelnden Darstellungen fehlte bisher die Mitte des Doppelkontinentes. Nun- 
mehr liegt „Zentralamerika“ aus der Feder von Prof. Dr. H. Ba&sch vor, d. h. die Charakteristik 
der Gebiete außer Mexiko, welche die Landbrücke zwischen Nord- und Südamerika zusammensetzen, 
Ein erster Teil zeichnet Aufbau, Klima und Entwicklung des Gesamtgebietes, wobei besonders den 
Klimawirkungen eine eindrückliche Diagnostik gewidmet ist. Der zweite Teil charakterisiert die 
einzelnen Länder vor allem nach ihren politisch- und wirtschaftstrukturellen Eigenarten und schließ- 
lich bietet ein Anhang über den Handelsverkehr Schweiz-Zentralamerika, Auswanderungsfragen, 
Maße und bibliographisch-kartographische Hilfsmittel willkommene Spezialauskünfte für den Reisen- 
den. Im ganzen ist die Schrift ein auf Autopsie beruhendes und diese auch durchgehend verratendes 


EN 


ausgezeichnet knappes Portrait einer obgleich vom. Europäer weniger frequentierten so doch nicht 
minder interessanten Region. 

Das Bändchen Britisch-Ostafrika von B. Conınx-GiRARDET sprengt den Rahmen seiner Vorgänger. 
Mußten sich diese auf die knappe Schilderung der geographischen Grundlagen eines Gebietes be- 
schränken und vieles von seiner Wirtschaft in wenige Kartenskizzen und Tabellen einfangen, so 
treffen wir hier erstmals auf Kapitel, die in anschaulicher Weise z. B. das Problem von „Schwarz 
und Weiß“, das Wesen der Tropenkrankheiten, Bild und Leben einer Tropenstadt (Nairobi) oder 
die Entwicklung einer tropischen Kultur (Sisal) wiedergeben. Die frischen Eindrücke einer vor 
kurzem abgeschlossenen Ostafrikareise kommen den Schilderungen sehr zustatten. Dabei ist der Stoff 
sachlich wie nach Einzellandschaften gut gegliedert, was das Nachschlagen erleichtert. Unter den 
zahlreichen Beilagen sei speziell auf die 20 graphischen Darstellungen hingewiesen, die z. B. die 
Exportentwicklung jedes Tropenprodukts wiedergeben. Das Bändchen dient jedem geographisch 
Interessierten, der sich rasch und zuverlässig über Ostafrika orientieren möchte. W. WiRrTH 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT - ACTIVITE DES SOCIETES 


Funktionäre der Geogr.-Ethnogr. Gesellschaften zu Beginn 1952. Basel. Präsident: Dr. Max 
GscHwENnD, St. Gallerring 192, Tel. 879 69, Sekretär: Dr. REen£ NERTZ, Gotthelfstr. 47, Tel. 849 21. 
Bern. Präsident: PD. Dr. WALTER Staus, Rudolf Wyßweg 4, Tel. 45454. St. Gallen Präs.: Prof. 
Dr. OTMAR WIDMER, Rorschacherstr. 75, Tel. 24470, Aktuar: Prof. Heınz BÄCHLER, Girtanner- 
str. 19, Tel. 31268. Genewe. President: Prof. Marc SAUTER, Bld. Helvetique 6, Tel. 48480, 
Secretaire general: Prof. PauL Dusoıs, Rue Emile Yung 10, Tel, 43368. Lausanne. President: 
Prof. Dr. Henrı Onpe, Elysee 13, Tel. 262345, Secretaire: Prof. Francois CHERIX, 10, Quartier de 
la Violette, Tel. 24 80 20. Neuchätel. President-Tresorier: Prof. BERNARD GRANDJEAN, 54, avenue du 
Mail, Tel. 56870, Secretaires: Prof. JEAN-PiERRE PORTMANN, 4, Chantemerle, Tel. 56210, HERBERT 
PERRIN, Instituteur, 8, chemin des Chansons, Peseux, Tel. 81371. Zürich. Präs.: Prof. Dr. ALFRED 
STEINMANN, Steinwiesstr. 21, Tel. 321340, Sekretäre: Prof. Dr. Hans BERNHARD, Gladbachstr. 110, 
Tel. 241355, Dr. Erich ScHwABE, Beustweg 3, Tel. 244626. Schweiz. Geographielehrerverein. 
Präs.: Dr. WERNER KUHN, Jubiläumsstr. 13, Bern, Tel. 363 81, Sekretär: Dr. WALTER KöEseEr, Ju- 
biläumsstr. 53, Tel. 355 94. Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft. Präs.: Prof. Dr. ALrrep BöGLiı, 
Hitzkirch, Tel. 886116, Sekretär: Dr. ERICH SCHWABE, Beustweg 3, Zürich, Tel. 244626. Verband 
Schweizerischer Geographischer Gesellschaften: Präs. PD. Dr. Hans AnnaHEım, Krachenrain 58, Basel, 
Tel. 54824, Sekretär: Dr. Max GscHwenD, St. Gallerring 192, Basel, Tel. 879 69. 


Vorträge der Geogr.-Ethnogr. Gesellschaften. 2. Hälfte W.S. 1951/52. Basel. 25. Januar 1952, 
PD. Dr. E. WiınKLer, Zürich: Eine Fahrt auf dem Alaska-Highway; 8. Februar, Prof. Dr. T.G.H. 
STRELOW, Canberra: Geheimzeremonien der Eingeborenen von Zentral-Australien; 22. Februar, 
Prof. Dr. N. CREUTZBURG, Freiburg ı. B.: Kreta, die Insel des Minos; 21. März, Prof. Dr. J. Gasus, 
Neuenburg: Mauretanie 1951 (Techniques et civilisations). Bern. 18. Januar, Dr. W. KÜnDIG-STEINER, 
Zürich: Jugoslavien 1950/51; 25. Januar, Dr. F. Horer, Bern: Über Wärmehaushalt und Stabilität 
des Brienzersees; Prof. Dr. F.GyGAx, Bern: Die Hochwasserspitzen einiger Gewässer im Tessin 
vom 8./9. August 1951; Dr. A. Rust, Hamburg: Die Höhlengrabungen von Jahrud in Syrien und 
ihre Bedeutung für das Entwicklungsproblem des altsteinzeitlichen Menschen; Dr. E. LEUZINGER, 
Zöärich: Leben und Kunstschaffen im West-Sudan; 15. Februar, PD. Dr. H. Caror, Zürich: Weiß 
und Schwarz, Rassenprobleme in Südafrika; 22. Februar, Prof. Dr. P. Farror, Paris: Les grandes 
lignes de la structure de l’Afrique du Nord frangaise. 7. Gallen. 15. Januar, PD. Dr. H. Caror, 
Zöärich: Von Tobruk nach Kapstadt im Farbbild; 29. Januar, Dr. M. Waznxizska, St. Gallen: Vom 
Atlantik zum Pazifik (Farbbilder aus USA 1951); 19. Februar, Prof. Dr. ©. WipmeEr, St. Gallen : 
Der Orient, einst und jetzt; 11. März, Prof. Dr. N. CREUTZBURG, Freiburg i. B.: Griechische Land- 
schaft. Genewe. 25 janvier, M. LERoY-GourAND, Paris: Resultats d’une enquete sur la batellerie 
frangaise; 8 fevrier, Prof. H. HATT, Strasbourg: L’Alsace romaine; 22 fevrier, M. J. RusıLLon 
Geneve: L’Afrique moderne devant notre civilisation; 14 mars, M. Carozzı, Geneve: Les a 
continentales sont-elles en peril? Lausanne. 14 janvier, M. M. MAaTTHEY, Lausanne: Les recentes 
eruptions de l’Etna; 4 fevrier. M. R. Meyıan, Lausanne: Le Danube; 3 mars, M. Prof. H. One, 
Lausanne: En Lycie (Turquie); debut mai, M. J. Mr. Casas ToRREs, Saragosse: Problemes de de- 
mographie urbaine. Neuchätel. 24 janvier, Mlle C. RosseL£er et M. B. GranpjEan, Neuchätel: Coup 
d’eeil sur les collections geographiques de la bibliotheque. Zürich. 16. Januar, Dr. J. HösLı, Männe- 
dorf: Vom Heidenhüttli zum modernen Alpgebäude; 30. Januar, Oberst H. STURZENEGGER, Wabern : 
Tunesien ; 6. Februar, Prof. Dr. J. H. SrreLow, Canberra: Geheimzeremonien der zentralaustralischen 
Eingeborenen; 20. Februar, Prof. Dr. N. CREUTZBURG, Freiburg i.B.: Kreta, die Insel des Minos: 
5. März, Prof. Dr. F. HUTTENLOCHER, Stuttgart: Bedeutungswandel süd- und westdeutscher Band 
schaften ; 19. März, D. BRuNsSCHWEILER, Zürich: Als Geograph im Dienste des Rural Land-Classifi- 
cation Program of Puerto Rico, USA (Fachsitzung) ; 26. März, Prof. Dr. Ch. v. FÜüRER-HAIMENDoRF 
London: Völker und Kulturschichten im Dekkan; 30. April, Prof. Dr. E. Imhor Erlenbach-Zürich : 
Herbstfahrt durch Anatolien (Hauptversammlung). 
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Geographisch-ethnologische Gesellschaft Basel. — Jahresbericht 1951. Das vergangene Jahr 
brachte eine rege Verbandstätigkeit. In erster Linie sind die Vorträge zu erwähnen, bei denen zahl- 
reiche ausländische Referenten mitwirkten. Es sprachen: Am 2. Februar 1951 Prof. Dr. M. PFAnNEn- 
STIEL, Freiburg i. Br.: „Klimatisch bedingte eustatische Schwankungen des Mittelmeerspiegels“ ; am 
15. Februar Prof. Dr. F.D.K.BoscH, Leiden, „Altjavanische Kunst“; am 9. März P. D. Dr. C. 
RATHJEns, München, „Die Salzstraßen in Süddeutschland und nach der Schweiz“; am 16. März Prof. 
Dr. H. Leumann, Frankfurt a.M., „Apulien, das fernste Italien“; am 18. Mai Dr. M. Moor, ‘Basel, 
„Höhenstufen und zugehörige Vegetation im Jura“; am 14. Juni Prof. Dr. E. Vogt, Zürich, „Kul- - 
tur- und siedlungsgeographische Probleme der Schweiz im 2. und 3. Jahrtausend v. Chr.“; am 6. Juli 
Prof. Dr. W. Schmipt, Fribourg, „Neuere Studien zu Ursprung, Wesen und Verbreitung des Mutter- 
rechtes“; am 2. Nov. Dr. P. Hınperuing, Basel, „Gegenwärtige Kulturschichten an der Goldküste und 
in Togo“; am 23. Nov. Studienrat H. ScHırLı, Freiburg i. Br., „Haus- und Hofformen des Schwarz- 
waldes“; am 7. Dez. Prof. Dr. W. BEHrmann, Berlin, „Die Kultur der steinzeitlichen Bevölkerung 
im Sepik-Gebiet“; am 14. Dez. Dr. H. R. Sınıa, Vught, „Farbenpracht der Tropen“. i 

Auf Ostern konnte den Mitgliedern der VIII. Band der Mitteilungen unserer Gesellschaft abge- 
geben werden. Er enthält neben den zusammengefaßten Tätigkeits- und Kassaberichten von 1946 
bis 1949 als wissenschaftliche Beilage die Arbeit von R. NErTZ: „Die ländlichen Siedlungen der 
Ajoie (Berner Jura)“. Es wurde ein halbjährlich erscheinendes Korrespondenzblatt geschaffen, das die 
Mitglieder über die vorgesehenen Veranstaltungen unterrichten und kürzere Originalartikel bieten 
wird. Gleichzeitig wird es den Tauschverkehr mit den rund 180 Tauschpartnern bereichern. Das 
erste Heft erschien im Oktober. Durch Geschenke und Tausch wurde die Bibliothek erweitert. 

Das Präsidium des Verbandes Schweiz. Geographischer Gesellschaften (P. D. Dr. H. AnnAHEIM) 
bot Gelegenheit, gemeinsam mit den andern geographischen Gesellschaften die aktuellen, die Geo- 
graphie besonders berührenden Fragen zu diskutieren. Durch Herrn Prof. Dr. P. VossELER ist unsere 
Gesellschaft nun auch in der Redaktionskommission der Geographica Helwetica vertreten. Wir wer- 
den uns bemühen, dieser wertvollen Zeitschrift vermehrt Leser zuzuführen. 

Der Mitgliederbestand stieg von 208 auf 212 am Ende des Jahres. Durch den Tod, verloren 
wir vier Mitglieder: Frau Dr. L. Paravıcını, die Herren E. Buchner, Dr. A. MAasarey und W. Sa- 
RAsıIn-His. Der Präsident: Dr. M. GscHwENnD 


Societe neuchäteloise de geographie. Le comite a decid& d’introduire cette annee une reunion 
mensuelle au cours de laquelle nos membres pourront prendre contact, d’une part, avec la G£o- 
graphie, et d’autre part, avec leur Societe. Ces reunions alterneront avec les seances de la S. N. 
des Sc. Nat. La S.N.G. publiera, des le debut du mois de fevrier une « Feuille d’Information 
geographique ». Cette feuille sera distribu&e gratuitement ä tous les membres; elle tentera de mettre 
ä leur disposition quelques &lements d’actualite, de bibliographie et de documentation geographi- 
ques. Le President: B. GRANDJEAN. 

Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft. — Jahresversammlung. Sonntag, 30. März 1952, 
auf dem Zugerberg. Ankunft in Zug ca. 9 Uhr. Mitgliederversammlung 10.15 Uhr im Voralpinen 
Knabeninstitut Montana Zugerberg. Anschließend Vortrag von Dr. A. Böcıı: Die Abgrenzung des 
Denudationsbegriffs. Dann Einführung von Dr. J. Speck in die nach dem Mittagessen stattfindende 
Exkursion über den Zugerberg. Anmeldungen für Kollektivbillett und Mittagessen an Dr. E. SCHWABE, 
Beustweg 3, Zürich 32. — Pfingstexkursion 1952 zur Wutachablenkung, ins obere Donaugebiet und 
in die Schwäbische Alb. Gemeinsam mit dem Schweiz. Geographielehrerverein. Samstag 31. Mai— 
Montag 2. Juni. Die Reise wird im Autocar durchgeführt. Programm: Samstag: Koblenz -Walds- 
hut— Wutachtal—Stühlingen —Wutachablenkung—Donaueschingen—Donautal—Donauversickerung 
Immendingen— Tuttlingen—Beuron—Lochenstein—Rottenburg— Tübingen (Übernachten). Sonntag: 
Stadtführung in Tübingen, dann im Car und Fußwanderung über Roßberg—Bärenhöhle—Lichten- 
stein—Reutlingen— Tübingen (Alblandschaft). Übernachten. Montag: Tübingen —Urach—Blaubeu- 
ren—Ulm (Stadtbesichtigung)—Meßkirch—Stockach — Aachquelle—Singen— Schaffhausen. Wissen- 
schaftliche Führung: Prof. Dr. HurrEntochHer, Tübingen und W. Paur, Furtwangen. Technische 
Leitung: PD. Dr. H. AnnaHeım, Basel, Krachenrain 57. Vorläufige Anmeldung an den Unterzeich- 
neten erbeten. Die Interessenten werden durch weitere Zirkulare orientiert. Definitive Anmeldung 
bis 31. April 1952. H. AnNAHEIM 

Schweiz. Naturforschende Gesellschaft. Ihre Jahresversammlung findet vom 23.—25. August 
1952 in Bern statt. Die Geographen werden zur Teilnahme an den Sitzungen der Sektion für Geo- 
graphie und Kartographie freundlich eingeladen. Referatanmeldungen werden bis 1. Juli an den 
Unterzeichneten erbeten. Pd. Dr. H. Annaneım, Basel, Krachenrrain 58 


Verein Schweizerischer Geographielehrer. Für das Jahresprogramm verweisen wir auf den 
Bericht über die Jahresversammlung in Heft IV/51 der G.H. Dagegen möchten wir hier unsere 
Mitglieder noch besonders hinweisen auf die Vergünstigung im Abonnement der vorliegenden 
Zeitschrift. Dank freundlichem Entgegenkommen von Redaktionskommission und Verlag ist auch 
für die Mitglieder des VSGg das Jahresabonnement auf Fr. 12.— (statt Fr. 16.—) festgesetzt worden. 
Wir hoffen deshalb, daß alle bisherigen Abonnenten — da der Preisaufschlag auf diese Weise 
hinfällig wird — den Geographica die Treue halten und daß sie mithelfen, gerade auch die Nicht- 
abonnenten zum Bezuge aufzumuntern. Wir unterstützen damit nicht bloß die auf sehr beachtlichem 


79 


Niveau stehende schweizerische Fachzeitschrift für Erdkunde, sondern erhalten so auch mehr und 
mehr einen Ersatz für unser seit dem Verschwinden des „Schweizer Geographen fühlbar man- 
gelndes Vereinsorgan, W. KunHn 

Internationaler Geographenkongreß Washington, August 1952. Die Teilnehmer am Kon- 
greß, welche die Reise nach Washington gemeinsam mit den übrigen schweizerischen Besuchern 
zu unternehmen wünschen, sind gebeten, sich mit Herrn Prof. Dr. OTMAR WIDMER, St. Gallen, Ror- 
schacherstraße 75, der auf Antrag des Vorstandes Schweiz. geogr. Gesellschaften vom Bundesrat zum 
Kongreß abgeordnet wurde, in Verbindung zu setzen. H. ANNAHEIM 


PERSONALIA 


Ehrung. Die „Sociedad Mexicana de Geografia y Estadistica“, Mexiko, ernannte Privatdozent 
Dr. Hans AnnaHEIM, Basel, zu ihrem Korrespondierenden Mitglied. 

Geburtstag. Am 10. Januar feierte Prof. Dr. ALFRED STEINMANN, Direktor der Sammlung für 
Völkerkunde an der Universität Zürich, derzeit Präsident der Geogr.-Ethnogr. Gesellschaft Zürich, 
seinen 60. Geburtstag. Dem auf eine weitgespannte Forschertätigkeit zurückblickenden Ethnologen 
entbieten wir auch an dieser Stelle die besten Wünsche für ein weiterhin erfolgreiches und frucht- 
bares Wirken. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


BoURQUIN, WERNER: Alt-Biel. Berner Heimatbü- 
cher Nr. 46. Bern 1951. Paul Haupt. 56 Seiten, 
32 Tafeln. Geheftet Fr. 4.50. 

Durch die Grenzlage zwischen Deutsch und 
Welsch, zwischen Mittelland und Jura, ferner 
durch die rasche industrielle Entwicklung hat 
die „Stadt der Zukunft“ viele Bindungen ans 
Alte verloren. Umso verdienstvoller ist das wohl- 
gelungene Heimatbuch Bourguimns, das mit knap- 
pem, wohlfundiertem Text und mit einer Reihe 
prächtiger Aufnahmen das alte Biel wiederer- 
stehen läßt. W. KZESER 


GUGGENBÜHL, ADoLF (Herausgeber): Die Schweiz - 
Land und Leute. Zürich 1951. Schweizer Spiegel 
Verlag. 72 Seiten. Geheftet Fr. 5.20. 

Bekannte Fachleute: EmiıL EGLı, Frırz Humm- 
LER, PETER MEYER, GEORG THÜRER geben einen 
Ein- und Überblick der „Geographie“, Bevöl- 
kerungs-, Verfassungs-, Wirtschafts-, Geschichts-, 
Militär- und Kulturkunde der Schweiz, wie man 
ihn sich bei der vorgeschriebenen Knappheit 
wohl vorzüglicher nicht denken kann. Was an 
ihm vor allem fesselt und ihn über „kompen- 
diöse“ Akribie erhebt, ist das in jedem Beitrag 
zu spürende Bestreben, unser Land nicht als 
„Idealfall“ der Welt, sondern als einen „Real- 
fall unter vielen“ und doch als Individualität zu 
zeichnen, der auch nur „Recht hat“ „zu beste- 
hen“, wenn sich seine Bürger der „Quellen seiner 
Kraft“ und ihres Zusammenhanges klar bewußt 
bleiben. So ist diese Landeskunde wohl kaum 
weniger dazu angetan, dem Fremden ein gültiges 
Bild von der Schweiz zu geben, als dem Schwei- 
zer selbst eindringlich zu machen, warum es sich 
lohnt, Schweizer zu sein. E. HUBER 


Heimatbuch Dübendorf. Herausgegeben vom Ver- 
kehrs- und Verschönerungsverein.Dübendorf1951. 
Verkehrs- und Verschönerungsverein. 56 Seiten, 
22 Abbildungen, 1 farbige Karte. 

Die im fünften Jahrgang stehende Schrift hat 
sich dank der Initiative ihrer Herausgeber H.Goss- 
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WEILER, H. MAIER, M. TRACHSLER bereits zu einem 
nicht mehr zu missenden Beitrag zur zürcheri- 
schen Heimatforschung entwickelt, dem ebenso 
wissenschaftliche wie (durch seine schriftstelleri- 
schen Beiträge und ausgezeichnete Illustration) 
ästhetische Bedeutung zukommt. Außer kultur- 
historischen Artikeln über die Bedeutung Dü- 
bendorfs im Rahmen des Oberlandes (O. ScHau- 
FELBERGER), die Kirchgemeindegeschichte (P. 
Kräus), die Gemeindewerke (]J. Weiss) u.a. inte- 
ressiert hier vor allem die farbige Reproduktion 
des Zehntplanes von 1681, zu dem der Gemein- 
depräsident Ing. H. GossWEILER einen aufschluß- 
reichen Kommentar beisteuerte. Insgesamt eine 
sehr erfreuliche, nachahmenswerte Gabe an Volk 
und Forschung. W. WINKLER 


LZEDRACH, WALTER: Das bernische Stöckli. Berner 
Heimatbücher Nr. 47. Bern 1951. Paul Haupt. 
52 Seiten, 32 Tafeln. Geheftet Fr. 4.50. 


Das Stöckli, die Wohnung des alternden 
Bauern, ist vom bernischen Bauernhaus und da- 
mit aus der bernischen Landschaft schwer weg- 
zudenken. Es stellt eine feine Lösung bäuerlicher 
Altersfürsorge dar und hat mit Jeremias Gott- 
helf sogar Einzug in die Weltliteratur gehalten. 
Seiner Entstehung und Bedeutung geht L&EDRACH 
nach; er tut es in einer Art, die Schilderung 
und Forschung glücklich verbindet. Künstlerische 
Bilder ergänzen das wertvolle Bändchen. w.KUHN 


SCHAUFELBERGER, OTTO: Das Zürcher Oberland. 
(II). Schweizer Heimatbücher, H. 36. Bern 1951, 
Paul Haupt. 52 Seiten, wovon 32 Tafeln. Ge- 
heftet Fr. 4.50. 


Mehr noch als der „Einheimische“ wird der 
Tiefländer zu diesem ansprechenden „Schweizer 
Heimatbuch“ greifen. Gibt es doch innerhalb 
der zürcherischen Kantonsgrenzen kaum noch 
eine Region, in der Landschaft und währschaftes 
Brauchtum so eng verwachsen sind wie in den 
„Herzkammern“ der Zürcher Oberlandes. Dem 


Dichter OTTO SCHAUFELBERGER gelang, eine von 
echter Heimatliebe getragene Atmosphäre zu 
schaffen, die ebenso stark aus den 32 Bildtafeln 
von J. BERTSCHINGER strömt. -W. KÜNDIG-STEINER 


MEyLAn, REnE: Geographie economique de la Suisse. 
Lausanne 1951. Librairie Payot. 108 Seiten, 37 
Figuren, 54 Tabellen. 


Die Tatsache, daß diese Wirtschaftsgeographie 
das dritte Mal erscheint, beweist besser als viele 
Referenzen seine Qualität und Beliebtheit. Sein 
Ausgangspunkt ist das Schweizerland und seine 
Bewohner, deren Struktur mit erstaunlich klarer 
Knappheit analysiert wird. Das Schwergewicht 
liegt naturgemäß auf der Darstellung des Wirt- 
schaftslebens, « sa realite, qui evolue sans cesse » 
und seiner Zusammenhänge, die anhand ausge- 
zeichneter Skizzen und Bilder eindringlich er- 
läutertt werden. Im ganzen ein vorzüglicher 
Führer nicht nur für Schüler jeder Stufe, son- 
dern für jeden, dem an objektiver Kenntnis 
unserer Heimat gelegen ist. A. SAXER 


BakELEss, JOHN: Schimmernde Berge, und weite 
Prärien. Oldenburg 1951, Gerhard Stalling-Ver- 
lag. 250 Seiten, 1 Karte, 24 Abbildungen. Leinen. 
DM. 11.80. 


„Das vorliegende Buch sollte schildern, wie 
das urtümliche Nordamerika aussah: Landschaf- 
ten und Wälder, Prärien und Ströme, Pflanzen, 
Tiere und Indianer —, wie das Leben vor der 
großen Veränderung war, die unaufhaltsam be- 
gann, als der erste weiße Mann seinen Fuß auf 
den Kontinent setzte“. Mit dem so umschriebenen 
neuartigen Versuch, die Erschließung des nord- 
amerikanischen Kontinentes zu schildern, hat der 
Verfasser einen glücklichen Wurf getan! Aus 
alten Dokumenten läßt er die wechselvollen 
Schicksale der spanischen, französischen, engli- 
schen und holländischen Entdeckerpioniere, ihre 
Fahrten, ihre erste Begegnung und Auseinander- 
setzungen mit den Indianern und die Entstehung 
der ersten Siedlungen in fesselnder Erzählung 
vorüberziehen. Mustergültig ist auch die leider 
etwas gekürzte und von H. G. SOMMERWERCK 
gewissenhaft besorgte Übersetzung der ameri- 
kanischen Originalausgabe. A. STEINMANN 


BRECHT, ArnoLp: Föderalismus, Regionalismus und 
die Teilung Preußens. Bonn 1950. Ferd. Dümm- 
lers Verlag. 288 Seiten, 19 Karten. Halbleinen 
DM. 7.80. 


Diese ausgezeichnete politischgeographische 
Analyse der Hinter- und Vordergründe des Über- 
handnehmens preußisch-hitlerischer Macht und 
Machtüberbordung zwischen 1930 und 1945 und 
seiner Überwindung ist geeignet, der 'T’'heorie 
und auch der künftigen Praxis der Territorial- 
bildung als generelle Richtlinie zu dienen. Grund- 
sätzlich sucht sie vor allem davon zu überzeugen, 
daß — unabhängig von außenpolitischen Erwä- 
gungen — die nicht zuletzt durch die Raum- 
größe mitbestimmte ehmalige Dominanz Preu- 
ßens im Reich einen unhaltbaren Regierungs- 
und Verwaltungsdualismus schuf, der an sich eine 
gedeihliche Entwicklung des Ganzen verhinderte 


und daher unbedingt durch eine dauernde Auf- 
teilung, d.h. eine Schaffung mehr oder weniger 
gleichgroßer, wirtschaftlich und politisch gleich- 
wertiger und gleichberechtigter Länder zu er- 
setzen sei. Die damit einen ausgesprochenen 
föderativen Regionalismus proponierende Darstel- 
lung erscheint gut fundiert, wenn auch zu wenig 
natur- und wirtschaftsgeographisch detailliert, und 
dürfte namentlich der angewandten Geographie 
und Planung kleiner und großer Gebiete vor- 
zügliche Dienste leisten. E. HÖHN 


BoBEk, Hans: Die natürlichen Wälder und Gehölze 
Irans. Abhandl. Bonn 1951. Geographisches 
Institut der Universität. 62 Seiten, 4 Tafeln, 
2 Figuren, 1 farbige Karte. 


Für den Pflanzengeographen haben die Länder 
des Mittleren Orients ein besonderes Interesse, 
da sich hier maritime und kontinentale, nördliche 
und südliche Einflüße kreuzen. BoBEk füllt eine 
wesentliche Lücke, da er uns Einblick in die 
so gut wie unbekannten pflanzengeographischen 
Verhältnisse Irans (mit einer ausgezeichneten 
farbigen Karte) gibt. Er gliedert die Vegetation 
in Wälder (Feuchtwälder, halbfeuchte Wälder, 
Trockenwälder), die Übergangsregion zwischen 
Trockenwald und Baumsteppe, Baum- und 
Strauchfluren der Steppe und Halbwüste und 
Grundwassergehölze und bietet für jeden Typ 
Verzeichnisse der wichtigsten in ihm enthaltenen 
Arten sowie Vegetationsprofile. Ein ausführliches 
Literaturverzeichnis schließt dieses äußerst interes- 
sante und wertvolle Buch ab. C. VON REGEL 


CUIsINIER, JEANNE: La danse sacree en Indochine 
et en Indonesie. Paris 1951. Presses universitaires 
de France. Collection Mythes et Religions. 
158 Seiten. 


Von berufener Seite ist hier erstmalig ein zu- 
sammenfassender Überblick über die zahlreichen, 
in Hinterindien und Indonesien auftretenden 
Tanzformen gegeben. Die durch ihre Arbeiten 
auf dem Gebiet des Tanzes ım Fernen Osten 
bekannte Ethnologin sucht dabei tiefer in das 
Wesen dieser Tänze einzudringen. Den wo/ks- 
tümlichen Tänzen werden die „königlichen“, d.h. 
hochstehenden Tanzvorführungen, Ballette und 
Pantomimen, z. B. an den Fürstenhöfen von 
Cambodja, Siam, Laos und Birma sowie aus 
Java und Bali gegenübergestellt, deren Abhal- 
tung ursprünglich Monopol des Herrschers war. 
Zu diesen sind die dynastischen Tänze im alten 
China und vor allem die in Hu& (Annam) beim 
„Niam Giao“-Fest stattfindenden Tanzzeremonien 
zu zählen. Den Komplex der bei Initiationsfeiern, 
Begräbniszeremonien, und anderer zu Ehren Ver- 
storbener oder besonders geehrter Vorfahren 
abgehaltenen Tänze (u.a. der Kristanz, der 
Trancetonz der Toradja auf Celebes sowie einige, 
bei den Tobabatak in Sumatra von Frauen zur 
Erinnerung an Tote ausgeführte Tänze), unter- 
scheidet die Verfasserin als religiöse Tänze von 
den mit dem Schamanismus zusammenhängenden 
magischen Tänzen, die sie eingehend analysiert 
hat. Unter Hinweis auf die Tanzdarstellungen 
auf den Basreliefs des Borobudur-Heiligtums, 
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Java, und demjenigen von Angkor, Indochina, 
stellt die Verfasserin die mannigfachen Aspekte 
des asiatischen. Tanzes in größere Zusammen- 
hänge und hebt ihre gemeinsamen Merkmale 
hervor, die sie zu einer metaphysischen Einheit 
verbindet. A. STEINMANN 


DREESEN, WALTER: Das große Meer. Zürich 1951. 
Artemis-Verlag, 216 Seiten, 24 Farbtafeln. 


Obwohl es nicht üblich ist, in einer Fach- 
Zeitschrift auf Publikationen hinzuweisen, deren 
Hauptgewicht vor allem auf der dichterischen 
Darstellung beruht, sei hier das große Buch von 
DrEEsEn empfohlen. Es handelt in kleinen Ein- 
zeldarstellungen von Menschen Indonesiens, Hin- 
terindiens und der Ozeanischen Inseln, der Welt 
des großen Meeres. Reiche mythologische Kennt- 
nisse und persönliche Erfahrungen befähigen den 
Verfasser, in seinen Darstellungen die Geistes- 
haltung dieser fremden Völker zum Ausdruck 
zu bringen, die in uns verdrängt scheint und 
uns doch so sehr: anspricht. Das Buch gehört in 
die Reihe jener nicht sehr zahlreichen Werke, 
in denen intensives und intuitives Erleben des 
Fremden zum Ausdruck kommt, und die gerade 
aus diesem Grunde eine sehr wichtige Ergänzung 
streng wissenschaftlicher Forschungen bilden. 

A. BÜHLER 


FiLZeR, PAUL: Die natürlichen Grundlagen des 
Pflanzenertrages in Mitteleuropa. Stuttgart 1951. 
E. Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlung. 198 
Seiten, 25 Abbildungen. Leinen. 


Das ideenreiche Buch sucht die Produktion an 
gesamter Trockensubstanz festzustellen, die auf 
einer bestimmten Fläche und unter bestimmten 
Bedingungen geleistet wird. Im Gegensatz zu 
Pflanzengeographie und Pflanzensoziologie, die 
sich auf die qualitative Zusammensetzung der 
Pflanzendecke stützen, baut der Verfasser auf 
deren quantitativer Leistung auf. Das Ausgangs- 
material stellt den Ertrag an Pflanzensubstanz 
dar, welchen der Mensch seinen ‚Ackern, Wiesen 
und Wäldern entnimmt. Die Veränderung in der 
Zeit bei gegebenem Raum, d.h. also die Größe 
und die Art der Ernteschwankungen, liefert 
Einsichten in die Wirkung der Witterung auf 
die Leistungen der Pflanzen. Untersuchungs- 
beispiel ist Vorkriegsdeutschland. Die besondere 
Kunst der Anbaupflanzung wird nach FiLZNER 
darin bestehen, nicht die einzelne Feldfrucht und 
ihr Risiko abzuwägen, sondern die Wechselbe- 
ziehungen zwischen den Gliedera der Gesamt- 
heit der angebauten Pflanzen, die Ertragsdifferenz, 
auszunutzen. Seine eingehenden, den Geographen 
und Landesplaner speziell angehenden Untersu- 
chungen sprechen dafür, daß die Größe der Er- 
tragsdifferenz überwiegend durch den Standort 
und nur zu einem kleinen Teil durch das An- 
bauverhältnis der Kulturpflanzen reguliert wird. 

C. VON REGEL 


FOCHLER-HAUKE, GUSTAVO: Asia. Manual Geo- 
graphico. Primera Entrega A—H. Universidad 
Nacional de Tucuman. Instituto de Estudios 
Geographicos, Serie Didactica No 3. Tucuman 
1950, 178 Seiten. 
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Mit dieser ersten Lieferung beginnt ein Wör- 
terbuch zu erscheinen, das zweifellos allgemeines 
Interesse finden wird, mangelte doch eine neue 
Darstellung, die alphabetisch das länderkundliche 
Wissen über Asien (und andere Regionen) knapp 
und doch genügend ausführlich darbot. Dem 
Verfasser ist zu danken, daß er diese Arbeit 
unternommen hat (wobei vielleicht schon jetzt 
darauf aufmerksam gemacht werden darf, daß 
ein sechsbändiges länderkundliches Lexikon der 
ganzen Erde in deutscher Sprache vom gleichen 
Autor auf Druck wartet). Es ist zu hoffen, daß 
dem Ganzen ein baldiger Abschluß beschieden 
ist. E. HORBER 


KRÜGER, Kart: Die Türkei. Berlin 1951. Safari- 
Verlag, 392 pages, 70 figures, 13 cartes, rel. 
fr. 14.75. 


L’auteur, professeur ä Berlin et ancien inter- 
prete turque, nous a, fait une grande surprise, 
car son @uvre « Die Türkei » est vraiment un 
chef-d’oeuvre. On ne croirait jamais que KRÜGER 
n’a pas eu l’occasion de revoir la Turquie depuis 
1940. Mais il est reste en relations etroites avec 
divers organes de l’administration de l’etat. Ce 
livre est un aide-m&moire et sera precieux ä tous 
ceux qui desirent ä apprendre l’Anatolie. Krü- 
GER parle de la nature, du cadre geographique, 
de la psychologie nationale; il nous expose 
l’histoire et la maniere de vivre au Proche-Orient, 
l’economie passee et actuelle, les problemes de 
l’industrialisation, l’etat des finances; il nous 
montre d’abord la difficulte des communications 
differentes dans un pays montagneux et steppique. 
30 pages sont reservees au tourisme moderne. On 
conviendra avec l’auteur que la Turquie merite 
d’etre appelee un pays de tourisme. Les tableaux 
statistiques (verifies jusqu’a 1951), le sommaire 
detaille, l’indication des sources, les 13 cartes 
et les 70 photos (les pluparts tres typiques) 
donnent au lecteur l’impression d’avoir vu la 
‘Turquie moderne, sans y Etre jamais alle. 

E. KÜNDIG 


LONGSTAFF, ToM: Ein Alpinist in aller Welt. Zü- 
rich 1951. Orell Füßli. 285 Seiten, 29 Fotos und 
15 Karten. Leinen. 


Der Autor, Arzt, beschreibt mit Begeisterung 
seine Bergtouren in Asien, Nordamerika, Grön- 
land, Spitzbergen und Schottland. Dabei schildert 
er ım speziellen die Gletscherwelten, das Leben 


‘der Hochgebirgsbewohner, Fauna und Flora der 


von ihm durchwanderten Gebiete. Zusammen 
mit den prächtigen, gut gewählten Fotos erhält 
der Liebhaber der Berge vorzügliche Einblicke 
in interessanteste Gegenden der Erde. H. SCHOLZ 


Mannıng, Ela W.: Brautfahrt in die Arktis. 
Wiesbaden 1951. Eberhard Brockhaus. 351 Sei- 
ten, 23 Abbildungen. Leinen DM. 11.50. 


Es kommt wohl nicht häufig vor, daß eine 
Frau ihren Mann während zweier Jahre in die 
Arktis begleitet, um gleich Eskimos ihr Leben 
zu fristen. Umso interessanter sind die Schilderun- 
gen Erra ManninGs, der Frau des Leiters und 
Zoologen der britisch-canadischen arktischen Ex- 


pedition 1936—1941, Tom Mannincs, die in die- 
sem liebenswerten Buche das Expeditionsgesche- 
hen, so wie es sich abseits der wissenschaftlichen 
Forschungstätigkeit abspielte darstellt. Die frische 
und offene Art, mit der die Verfasserin Schwie- 
rıgkeiten und Unannehmlichkeiten, aber auch 
Schönheiten eines solchen Lebens erzählt, macht 
dieses Buch sehr lesenswert. Ihre anfänglichen 
Nöte, ihre Sehnsucht nach „draußen“, nach dem 
Süden, aber auch die Größe der arktischen Land- 
schaft profiliert sie in vorzüglicher Weise. Wir 
erleben mit dem Paar die Streifen durch die nicht 
einmal ständig von Eskimos bewohnten Gebiete 
von Süd- und West-Baffin Island und gehen 
mit ihm auf die Boot- und Schlittenfahrt rund 
um das Fox-Basin und der Westküste der Hud- 
son Bay entlang nach Süden zurück in die kana- 
dische Zivilisation. Schade, daß die beigegebene 
Karte zu wenig detailliert ist. H. MÜLLI 


MOUNTFORD, CHARLES, P.: Braune Menschen, roter 
Sand. Streifzüge durch die Wildnis Australiens. 
Übersetzt von Anıra WiıEscannd. Zürich 1951, 
Orell Füßli, 212 Seiten, 73 Abbildungen, 1 Karte, 
Leinen Fr. 18.20. 


Das vorliegende Werk handelt von der 6. Ex- 
pedition des bekannten Ethnologen zu den austra- 
lischen Ureinwohnern. Sein Bericht über die 
Pitjendadjara, einen in den zentralen Teilen des 
Kontinentes lebenden Stamm, liest sich wie ein 
spannender Roman. Von steinzeitlichen, in einem 
Land von unerhörter Schönheit wohnenden Men- 
schen erzählt er, die mit denkbar primitivsten 
Mitteln maßlos harte Lebensbedingungen mei- 
stern. Eine Fülle von wertvollsten wissenschaft- 
lichen Beobachtungen ist in dem Buch verarbeitet. 
Das Alltagsleben der Australier, ihre magischen 
und religiösen Anschauungen sind in meister- 
haften Schilderungen dargestellt, und man wird 
eingeführt in den gewaltigen Kreis der Mythen, 
der dieses Volk gefangen hält und untrennbar 
an seinen Lebensraum bindet. Im Vordergrund 
aber stehen die urzeitlichen Menschen selbst, die 
uns durch die Schilderungen des Verfassers als 
liebenswerte Zeitgenossen nahegebracht werden. 
Das mit prachtvollen Bildern ausgestattete Buch 
kann auch den Nichtfachleuten aufs wärmste 
empfohlen werden. A. BÜHLER 


MÜLLER, WERNER: « Sahib Hai». Erlebnisse in 
Indien. Bern 1952, Paul Haupt. 170 Seiten, 
Leinen Fr. 12.50. 

Ein flüssig und spannend geschriebenes Buch 
eines Kenners, das aufschlußreiche Einblicke ver- 
mittelt in das Leben im indischen Dorf, in Für- 
stenhöfe und Fabriken, in Kasten- und Religions- 
probleme, in den vielfältigen indischen Alltag. 

H. GUTERSOHN 


MÜLLER-WILLE, WILHELM : Westfalen. Landschaft- 
liche Ordnung und Bindung eines Landes. Mün- 
ster 1952. Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. 
384 Seiten, 41 Karten. Leinen DM. 16.50. 
Auf knapp 400 Oktavseiten eine umfassende 
Landeskunde eines Gebietes von 22—30 000 km? 
zu geben, bedeutet ein Wagnis, das nur ein 


Kenner und Methodiker unternehmen kann. Der 
als Ordinarius für Geographie an der Universität 
Münster wirkende Autor hat dies mit Erfolg 
getan, d.h. ein Werk vorgelegt, das ıhm selbst 
wie seiner Disziplin und seinem Land Ehre macht. 
Er schildert — in des Wortes bester Bedeutung 
— Westfalen als natur- und kulturlandschaftliche 
Gesamtindividualität und in den Teillandschaf- 
ten (wobei nur zu fragen bleibt, ob Relieftypen 
mit Landschaften gleichzusetzen sind, deren We- 
sen doch stets Verknüpfung anorganischer und 
organischer Erscheinungskreise ist), indem er von 
einer originellen „Milieueinordnung“ und Lage- 
bestimmung ausgehend zunächst „Bodenplastik“, 
biologisch-ökologische Zonen und (Natur)Land- 
schaftstypen im Überblick, dann die (30) „Natur- 
räume und Landschaften“ im Detail darstellt 
und schließlich die „kulturgeographische Ord- 
nung und Bindung“, d.h. Bevölkerungs-, Agrar-, 
Bergbau-, Industrie- und Siedlungsstruktur des 
Ganzen umreißt. Es ergibt sich ihm hierbei 
Westfalen als „Ländergestalt“, die im Grunde 
erst mit der Stadtkultur des Mittelalters als dem 
das „unverbindliche (?) Nebeneinander“ naturgeo- 
graphischer Räume „verknüpfenden Ordnungs- 
prinzip“ entstand, aber dann aus dem „nah- 
marktgebundenen Agrarraum“ zum weitgehend 
industriell orientierten Staat, „einem sinnvoll ge- 
gliederten, doch einheitlich gebundenen Bezie- 
hungsraum“ wurde. Dieser knappe Hinweis muß 
genügen, um anzudeuten, daß „Westfalen“ ein 
höchst anziehendes, beziehungsreiches Buch prä- 
sentiert. E. STEINER 


RIENCOURT DE, AMAURY: Tibet im Wandel Asiens. 
Wiesbaden 1951, Eberhard Brockhaus, 285 Sei- 
ten, 32 Abbildungen, Leinen DM. 13.—. 


Tibet, das „Märchenland über den Wolken“ 
ist nach wie vor umhüllt von militärischen, po- 
litischen und religionsphilosophischen Geheim- 
nissen. AMAURY DE RIENCOURT, ehemaliger fran- 
zösischer Marineoffizier, geht nach Kriegsschluß 
als Journalist nach Amerika. Dort findet er einen 
Verleger, der bereit ist, eine Reise zu finanzieren, 
um Tibet kennenzulernen. Nach längeren Unter- 
handlungen erhält RıencourT als einer der ganz 
wenigen in privater Mission reisenden Europäer 
die tibetanische Genehmigung zum Besuch der 
verbotenen Stadt Lhasa, wo er sich vom Mai 
1947 bis Ende 1948 aufhielt. Sein Ziel war, vor 
allem die unbekannte Zukunft Asiens zu erfor- ' 
schen und zu ergründen, wie weit Religion und 
Mystizismus die Politik des Morgenlandes beein- 
Aussen. In vielen Gesprächen mit Lamas, mit 
hohen Staatsbeamten und Großkaufleuten wurde 
er allmählich mit dem geheimnisvollen Land und 
seinen Menschen vertraut, und es erschloß ihm 
vor allem auch einige Klöster, jene „okkulten 
Laboratorien“, wo Verzückung und Mystizismus 
zwischen Wirklichkeit und Unwirklichkeit liegen. 
Die Stärke des Buches liegt in den Kapiteln 
über die tibetanische Religionsphilosophie, Wer 
Vorkenntnisse hat, wird die seriösen, gut fundier- 
ten Gedankengänge DE RıENcourT’s mit Aufmerk- 
samkeit und Interesse verfolgen. E. RAUCH 
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STACKELBERG, 'TRAUGOTT von: Geliebtes Sibirien. 
Pfullingen 1951. Günther Neske. 416 Seiten, 5 
Tuschbilder, Leinen DM. 16.80. 


„Selbst das verrufendste Ding hat zwei Seiten“ 
ist man versucht, beim Lesen dieses Buches aus- 
zurufen. In der Tat vermag der heute im Hegau 
als Arzt wirkende ehemalige estländische Autor 
überzeugend, ja begeisternd darzutun, daß der 
scheinbar absoluten Belastung des Namens dieses 
Riesenlandes im Norden von Asien eine es 
ebenso sehr ins Licht „ewiger“ Sehnsucht rük- 
kende Realität entspricht, die umso nachhaltigeres 
Echo weckt, als sie STACKELBERG als Verbannter 
erlebte. Die Fabel des Buches führt aus dem Ruß- 
land des beginnenden ersten Weltkrieges über 
Finnland, den Kaukasus durch die Weiten West- 
sibiriens ins Gebiet der Angara, wo der Autor 
unter T'scheldonen, Tungusen und Verbannten 
mehrere Jahre wirkte und auf weiten Reisen die 
Unendlichkeit der Taiga kennen lernte. Er schil- 
dert das Jäger- und Fischerleben der Eingebor- 
nen, das Bauerntum der Sibiriaken und zeigt, 
daß selbst der „Ansturm neuer Ordnungen“ die 
„wundervolle Wirklichkeit“ der sibirischen „Ur- 
landschaft“ nicht zu zerstören vermochte. — 
Ein Landschaftsepos zweifellos von besonderer 
Art und anziehender Stärke, dem zahlreiche Le- 
ser zu wünschen sind. B. KINZLER 


ZISCHKA, ANTON: Afrika. Europas Gemeinschafts- 
aufgabe Nr.1. Oldenburg 1951. Gerhard Stalling. 
340 Seiten, 5 Karten. Leinen DM. 12.80. 


Das thematisch zweifellos interessante Buch 
ist keine geographische Arbeit sondern ein wirt- 
schaftspolitischer Aufruf, der Europa überzeugen 
will, dass es den „energiereichsten Erdteil“ zu 
entwickeln habe, um dann als Eurafrika neben 
den wirtschaftlichen Großräumen Amerikas, Sow- 
jetrußlands, Sowjetasiens selbständig zu bleiben. 
Das Problem Eurafrika wird vermengt mit dem 
von „Atlantropa“ als Voraussetzung für die Ent- 
wicklung Afrikas. Für seine Thesen verwendet 
ZiıschkA bedenkenlos alle möglichen politischen, 
historischen und volkswirtschaftlichen Angaben 
über Afrika, schweift ab auf Nebengeleise und 
täuscht so über Widersprüche, Fehlschlüsse, un- 
haltbare Behauptungen usw. hinweg. Dem Geo- 
graphen dienen einzig einzelne statistische An- 
gaben P. KÖCHLI 


BAADE, FRITZ u.a.: Die Wirtschaftsunionen in ihrer 
Stellung zu den Nationalwirtschaften und zur 
Weltwirtschaft. Münster - Berlin - Bad Godesberg 
1950. Edwin Runge. 256 Seiten. 


Die Schrift vereinigt 8 Vorträge führender 
Wissenschafter und Politiker des „Westblocks“ 
(und Gesetzesmaterial zum Marshallplan) zu einem 
sehreindrücklichen Bild der verschiedenen Aspekte, 
welche „der Gedanke der Bildung übernationa- 
ler Wirtschaftsräume“ hervorrief. A. PREDöHr be- 
handelt „die Wirtschaft in ihrer Entwicklung 
zu übernationalen Wirtschaftsräumen“, ]. ]. 
SCHOKKING „die Union der Benelux-Staaten und 
die westeuropäische Wirtschaftsunion“, J. MORGAN 
„das britische Weltreich und die westeuropäische 
Wirtschaftsunion.“ A. Psınıp „Frankreich“, F. 
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BaADE „die USA“, W. HoFFManN. „die Integra- 
tion Europas als Problem der Industrialisierung“, 
F. W. MEYER „Wirtschaftsunionen und Welt- 
wirtschaft“, H. Pscnan der Marshallplan“. Ob- 
gleich die Vorträge 1948/49 gehalten wurden, ha- 
ben sie an Aktualität nichts eingebüßt, hindern 
doch wie je zahlreiche Schwierigkeiten: das Beste- 
hen verschiedener Wirtschaftssysteme (Plan- und 
Marktwirtschaften), Sozialprobleme, Wirtschafts- 
entwicklungen und Ideologien der interessierten 
Länder die Realisierung der im Interesse nicht 
allein Europas sondern der ganzen Welt liegen- 
den ökonomischen Einigung, die auch auf den 
übrigen Kultursektoren befreiend wirken müßte. 
Die somit eminent wichtige wirtschafts- und poli- 
tisch-geographische Thematas beschlagenden Vor- 
träge sind vorzügliche Beiträge nicht nur zur Er- 
kenntnis, sondern zur Lösung der Probleme, und 
es ist dem Verlag wie den Herausgebern dafür zu 
danken, daß sie sie der Öffentlichkeit zugänglich 
machten. A. GRUNDER 


[BEcKkER, AnTon und] KRENN, WALTHER: Allge- 
gemeine Erdkunde. Leitners Studienhelfer, Geo- 
graphie I. Wels/Oberösterreich-Wunsiedel/Ober- 
franken 1951. Leitner & Co., 279 Seiten, 194 
Figuren, zahlr. Tabellen. Halbleinen DM. 6.80. 


Das Buch bietet eine im ganzen gute, klare 
und gemeinverständliche Einführung in die soge- 
nannte allgemeine Erdkunde mit Schwergewicht 
auf der Physis der Erde, wobei grundsätzlich, 
auf dem Begriff Landschaft aufbauend, zwei 
„Bestandteile“: Boden(gestalt) und Bodenbedek- 
kung unterschieden sind. Die Darstellung führt 
diese ja auch bei den T'opographen bekannte 
Trennung verständlicherweise nicht konsequent 
durch. Die behandelten Gegenstände: Erdkörper 
als Ganzes, Meer, Lufthülle und Klima, Land, 
Bodenbedeckung (Pflanzen, Tiere, Kulturland- 
schaft), Mensch, Himmel, Karten, lassen vielmehr 
erkennen, daß mit Ausnahme der Reihenfolge 
das bekannte für elementare Einführungen gewiß 
geeignete „länderkundliche“ Schema innegehalten 
wurde, so daß die Schrift dem Studierenden 
durchaus empfohlen werden kann. F. MEIER 


BERINGER, CARL, CHR.: Geologisches Wörterbuch. 
3. erweiterte Auflage. Stuttgart 1951. Ferdinand 
Enke. 158 Seiten, 71 Abbildungen, 6 Tabellen. 
Teınen DMa17 


Daß das handliche Buch bereits das dritte 
Mal erneuert zu erscheinen vermag, spricht ebenso 
für seine Vorzüglichkeit wie für seine Notwen- 
digkeit. Es ist erfreulich, daß Autor und Ver- 
lag bestrebt sind, an seinem Ausbau dauernd zu 
arbeiten. Auch in dieser Auflage kann es wei- 
tern Kreisen unbedingt als klare knappe Orien- 
tierung über Begriffe und Probleme der Geologie 
empfohlen werden, wenn auch der Geograph 
und der Geomorphologe nicht wenige Wünsche 
hinsichtlich der Erweiterung der Zahl der Stich- 
worte, insbesondere aus dem Gebiet der Geo- 
morphologie haben dürften. H. MOLER 


BonaTz, PAUL und LEONHARDT, FRITZ: Brücken. 
Die Blauen Bücher. Königstein i. Taunus 1951. 


K. R. Langewiesche. 112 Seiten, 110 Bilder. 
Kartonniert DM. 4.80. 


Dieses schöne Brückenbuch, das aus der Zu- 
sammenarbeit des Ingenieurs F. LEONHARDT mit 
dem Architekten P. BonaTz entstanden ist, zeigt 
in einem kurzen, anregend geschriebenen Text- 
teil und in einem umfangreichen, vorbildlich 
ausgewählten und entsprechend den verschiedenen 
Baustoffen gegliederten Bilderteil einen Über- 
blick über die Geschichte und die Entwicklung 
des Brückenbaues von den früheren primitiv ein- 
fachen Formen bis zu den weitgespannten In- 
genieurbauwerken unserer Zeit. Brücken verdan- 
ken ihre Entstehung dem Drang, die Hindernisse, 
die die Landschaft dem Verkehr entgegenstellt, 
zu überwinden. Das Buch zeigt anschaulich und 
allgemeinverständlich, wie sich der Mensch im 
Laufe der Jahrhunderte mit dieser Seite seines 
Kampfes gegen die Natur auseinandergesetzt hat 
und es spiegelt so einen Teil der Kulturge- 
schichte der Menschheit wieder. F. sTÜSSI 


GaBUS, JEAN: L’exposition temporaire dans la wie 
d’un Musee d’Ethnographie. „Museum“, Vol. IV, 
No. 3, 1951. 20 Seiten, 13 Abbildungen. 


Der Verfasser unternimmt hier den für Mu- 
sealethnologen verdienstvollen Versuch, am Bei- 
spiel einer möglichst umfassenden Darstellung 
des Handwerkertums in der Sahara, Bedeutung 
und Zweck ethnographischer Wechselausstellun- 
gen zu demonstrieren. Er beschreitet dabei inso- 
fern ungewohnte Wege, als er nicht nur von 
einer neuartigen, jeden Arbeitsgang in einer 
gesonderten Abteilung vorführenden Darstellungs- 
methode ausgeht, welche die Anlage der Werk- 
statt, die soziale Organisation, die Werkzeuge, 
die einzelnen Stadien des Arbeitsvorganges und 
schließlich die fertigen Erzeugnisse berücksichtigt, 
sondern zudem außer Graphika, lebensgroßen 
Figuren (Puppen) usw. auch erläuternde Vorträge, 
Kino-Vorführungen sowie Phonogramme in den 
Dienst seiner Aufgabe stellt. Im Gegensatz zur 
bisherigen Aneinanderreihung hat diese neue 
Ausstellungsart zweifellos den Vorteil, daß damit 
die Gegenstände in Zusammenhang mit ihren 
Verfertigern und Benützern gestellt werden, wo- 
durch dem Besucher ein unmittelbarer Eindruck 
der betreffenden Kultur und ihrer Umwelt ver- 
mittelt wird. A. STEINMANN 


GATZ, WERNER: Die Weltwirtschafl Mitte 1951. 
Kiel 1951. Institut für Weltwirtschaft an der 
Universität. 100 Seiten, 76 Diagramme. 


Die in einen allgemeinen, die Weltsituation 
der Wirtschaft 1951 darstellenden Überblick, in 
Länderberichte und Marktberichte gegliederte 
statistische Schrift ist eine auch dem Geographen 
höchst willkommene Darstellung des weltwirt- 
schaftlichen Geschehens für einen Zeitpunkt, der 
zwar vielfach mit dem Prädikat „Rüstungskon- 
junktur“ abgestempelt wird, dies aber angesichts 
der Vielfalt der ihm inhärenten Probleme kaum 
verdient. Dies beweisen die generellen und markt- 
wirtschaftlichen Diagnosen ebenso wie die Cha- 
rakteristiken der 21 berücksichtigten Länder. Die 
sehr klare, übersichtliche, instruktive Darstellung 


weckt den Wunsch, das Unternehmen möge so 
weite Verbreitung finden, daß es auf alle Kultur- 
bereiche und Regionen gleichmäßig ausgedehnt 
werden kann. H. BEERTSCHY 


SRAFF, K.: Grundriß der geographischen Ortsbe- 
stimmung. Berlin 1944, Walter de Gruyter & Co., 
IX, 227 Seiten. DM. 8.80. 


Die vorliegende 2. und 3. Auflage des „Grund- 
risses“ des verstorbenen Direktors der Wiener 
Universitäts-Sternwarte, hat 1944 eine wichtige 
Lücke ausgefüllt, indem alle andern deutschspra- 
chigen Werke zur astronomischen Orts- und 
Zeitbestimmung vergriffen waren. Diese bewährte 
Einführung in die astronomischen Methoden der 
Ortsbestimmung ist, unter Beschränkung auf ele- 
mentarste Kenntnisse der Trigonometrie, speziell 
für Forschungsreisende bestimmt. Nachdem in 
zwei Kapiteln die notwendigen Kenntnisse der 
sphärischen Astronomie und der Theorie der 
benutzten Instrumente vermittelt werden, behan- 
deln drei weitere verschiedene Methoden der 
Bestimmung der geograpischen Länge und Breite, 
der Zeit und des Azimutes. Ein Schlußkapitel 
ist den nautischen Methoden gewidmet, bei wel- 
chen auf eine feste Aufstellung des Instrumentes 
verzichtet werden muß. Da zu den meisten Me- 
thoden durchgerechnete Beispiele gegeben wer- 
den, wird der Forschungsreisende für jede ein- 
schlägige Aufgabe das Beobachtungsschema und 
die zu verwendenden Formeln bereitgestellt finden. 

Die geringen Änderungen der Neuauflage 
gegenüber der drei Jahrzehnte zurückliegenden 
Erstausgabe spiegeln die Tatsache wieder, daß 
das Gebiet der astronomischen Ortsbestimmung 
seit Jahrzehnten im wesentlichen abgeschlossen 
ist. Immerhin vermißt man in den Abschnitten 
über Uhren, Zeitsignale und die Verwendung 
nautischer Methoden zu Lande, wodurch das 
Schwergewicht der astronomischen Methoden er- 
heblich verlagert worden ist, die neueren Ent- 
wicklungen, denen gegenüber veraltete Metho- 
den, wie etwa die Längenbestimmung mit Hilfe 
des Mondes, ohne Nachteil hätten weggelassen 
werden können. Bei bescheidenen Genauigkeits- 
ansprüchen wird der Grundriß, der viel prakti- 
sche Erfahrung enthält und mit viel didaktischem 
Talent geschrieben ist, bei Reisen in unerforsch- 
ten Gebieten gute und zuverlässige Dienste lei- 
sten. M. WALDMEIER 


Irjın, M.: Besiegte Natur (deutsch von PETER 
WeisEL). Berlin 1951. Volk und Welt, 231 Sei- 
ten, 16 Photos, 1 Karte. Fr. 4.85. Auslieferung 
für die Schweiz: Pinkus & Co., Zürich. 


Der Autor, ein begabter Popularisator, ent- 
wirft ein erhabenes Bild von den kommenden 
siegreichen Kämpfen gegen die Trockenwinde, 
die immer wieder Südrußland bedrohen. Da im 
Schutze von Waldstreifen der Weizen bis dop- 
pelt, die Hirse bis dreifach schwerer ausfällt, 
kommt dem gigantischen Werke einer solchen 
Landschaftsveränderung auf einer Westeuropa 
entsprechenden Fläche große Bedeutung zu, 
könnten doch so im günstigen Falle jährlich um 
1 Milliarde q mehr Getreide geerntet werden. 
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Mit Interesse liest auch der Geograph diese 
„Kampfansage“ an die Natur, die sicher vor 
allem in der USSR die psychologischen Voraus- 
setzungen für den „Stalin-Plan“ schaffen werden. 
Bis zu seiner Realisierung wird freilich noch viel 
Wasser die Wolga hinunterfließen, aber es liegt 
in der Macht des russischen Menschen an einem 
Riesenbeispiel zu zeigen, daß die Größe einer 
Naturkatastrophe und der Einsatz zu seiner Ab- 
wendung gleichwertig sein müssen. 

W. KÜNDIG-STEINER 


KREBS, NORBERT: Vergleichende Länderkunde. Geo- 
gr. Handbücher, herausgegeben von HERMANN 
LAUTENSACH. Stuttgart 1951. K. F. Koehler. 484 
Seiten, 18 Karten. Leinen DM. 38.—. 


Diese „Vergleichende Länderkunde“ ist .ein 
postumes Werk des 1947 verstorbenen Nach- 
folgers von A. Penck auf dem Berliner Lehr- 
stuhl. H. Laurensach hat es gründlich überprüft 
und mit aller Pietät herausgegeben. Es ging aus 
Vorlesungen an den Universitäten Freiburg ı.B. 
und Berlin hervor, „die den Studierenden Über- 
blicke über die Erde geben sollten“. Es wendet 
sich auch ausdrücklich an eine künftige Schar 
von Studierenden der Geographie, „denen es 
Anregungen zu bieten und die Freude am Fach 
zu stärken“ sucht und verrät den geschickten 
Methodiker und Lehrer. Es umfaßt 2 Teile. In 
der „allgemeinen vergleichenden Länderkunde“ 
werden nach üblichem Schema Wasser und Land, 
die morphologisch-tektonische Gliederung der 
Erde, Klima, Pflanzen und Tiere, der Mensch 
und seine Kultur besprochen. Die „spezielle ver- 
gleichende Länderkunde“ bietet in 27 Abschnit- 
ten Vergleiche ausgewählter Gebiete. Das „Wort 
‚vergleichend‘ (soll). . nichts weiter besagen ... 
als die Gegenüberstellung zweier Räume oder 
zweier Erscheinungen mit der Fragestellung nach 
ihrer Ähnlichkeit oder Verschiedenheit“, woraus 
sich Titel „Pyrenäen und Kaukasus“, „Alpen 
und Himalaya“, „Grönland und die Antarktis“, 
„Morgenland und Abendland“ erklären. -— Län- 
derkunde der ganzen Erde umfaßt heute ein 
unübersehbares 'T’atsachenmaterial. ELis£E RECLUS 
schrieb am Ende des letzten Jahrhunderts eine 
20 bändige „Geographie Universelle“, HETTNER 
brauchte für seine vergleichende Länderkunde 
4 Bände. Hier wird auf knapp 500 Seiten die 
gleiche Übersicht gegeben. Ist dies möglich ? 
Soll der Versuch befriedigen, so bedeutet dies 
eine souveräne Beschränkung auf das unbedingt 
Wesentliche, das aber wohl durchaus Ausdruck 
der Persönlichkeit ist, die namentlich in der Be- 
urteilung des Menschlichen (z. B. Japans... „als 
von der europäischen Entwicklung [hinsichtlich 
der Geburtenbeschränkung] angekränkelt“) zum 
Ausdruck kommt. Die Darstellung der Tatsachen 
zeigt im übrigen in hohem Maß die meisterhafte 
Beherrschung des Stoffes, wie das von KRrEBs 
nicht anders zu erwarten ist. Dabei wird ohne 
Zweifel das dargeboten, was die Zeit des Autors 
als das Wesentliche betrachtete, mit einer deut- 
lichen Referenz vor der geologisch-tektonischen 
Schau des Erdganzen und bewußter Beschränkung: 
auf das rein fachliche, ohne irgend einen Versuch 
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darüber hinausgehender allgemeiner Beurteilun- 
gen. Etwas ermüdend wirkt der teilweise allzu 
rasche Wechsel von Objekt zu Objekt und da- 
mit des Gesichtspunktes. Das vermindert aber 
die hervorragende Leistung nicht: das Buch ist 
ein sehr wertvolles Werk. E. GERBER 


Geographische Studien, Festschrift für JOHANN SÖLCH, 
herausg. von der Geograph. Gesellschaft und dem 
Geograph. Institut der Universität Wien, 1951. 
224 Seiten, 14 Tafeln. 

Die 1948 zur Feier seines 65. Geburtstages 
dem verdienten Wiener Geographen ]J. SÖLCH 
überreichte Sammlung geographischer Studien 
seiner Freunde und Gönner ist nun im Verlaufe 
des Jahres 1951 im Druck herausgekommen. Von 
den 14 Arbeiten entfallen nicht weniger als 7 
auf das Gebiet der Alpen, insbesondere der Ost- 
alpen, wo das Hauptforschungsgebiet des Jubilars 
lag, der von Wien aus seinen Schülern mannig- 
fache Anregungen zu bieten vermochte. So lie- 
fern El. Czermak, H. KıımpT, H. SPREITZER und 
K. WICcHE sehr beachtliche Beiträge zur Kennt- 
nis der morphologischen Entwicklung verschie- 
dener ostalpiner Gebirge, in denen alte, gehobene 
Abtragungsflächen: „Raxlandschaften“, ferner 
breite Taalterrassen und Piedmontflächen zu den 
beherrschenden Zügen gehören. G. GÖTZINGER 
hat Abtragungsformen der Flyschberge inner- 
halb und am Rande des Zungenbeckens des eis- 
zeitlichen Salzachgletschers, F. NussBaum Eiszeit- 
bildungen im Gebiet des Mte. Viso beschrieben. 
H. SCHMITTHENNER schildert „glaziäre“ Erschei- 
nungen der Lothringer Landschaft, H. Kınzı 
Karstbildungen aus den peruanischen Anden, 
während G. STRATIL-SAUER und C. TROLL mit 
großer Sachkenntnis wichtige Probleme der all- 
gemeinen physikalischen Geographie behandeln. 
Ausführlich berichtet H. BoßEck über den Regen- 
feldbau in Iran, der in jenem ariden und semi- 
ariden Gebiet namentlich von den orographischen 
und klimatischen Faktoren der hohen Randge- 
birge abhängt. Die Anthropogeographie ist durch 
zwei städtekundliche Untersuchungen : über Ve- 
nedig von ]J. MATZNETTER, über Dresden von 
E. NE£F, vertreten. Leider sollte der Jubilar die 
Veröffentlichung der Festschrift nicht lange über- 
leben ; zum aufrichtigen Bedauern seiner Bekann- 
ten ist er, von einer Studienreise aus Frankreich 
heimgekehrt, unerwartet im September 1951 ge- 
storben. F. NUSSBAUM 


STRAHLER, ARTHUR N.: Physical Geography. New 
York and London 1951. John Wiley & Sons, 
Inc. & Chapman & Hall Ltd. 442 Seiten, 662 
Figuren. Leinen $ 6.00. 


Unter physikalischer Geographie versteht der 
Verfasser, Assistant Professor für Geomorpholo- 
gie an der Columbia Universität, im wesentlichen 
Geomorphologie und Klimatologie, welch ersterer 
er die Hydrologie unterordnet, während er die 
Böden dem Kapitel Klima eingliedert. Demzu- 
folge untersucht er nach einer Übersicht über 
die Erde als „Globus“ (Gestalt der Erde, Grad- 
netz, Kartenprojektion, Erdbewegungen und 
Beleuchtung, Zeit, Gezeiten) vor allem die Ober- 


flächenformen der Erdkruste (Landformen), die 
er nach den hauptsächlichen Formkräften in fu- 
viatile, glaziale, marine, aeolische (wohl zu wenig 
berücksichtigte) „tektonische“ und vulkanische 
Formen klassifiziert, dann die Klimate, deren 
Typisierung (nach Luftmassen : tropische, tropisch 
polare und arktische inkl. Hochlandklimate) er 
auf einer einläßlichen Analyse der Wetterele- 
mente: T’emperatur, Luftdruck, Winde (und 
Stürme) und Hydrometeore (Wolken, Lufttrü- 
bung, Niederschläge) aufbaut. Den Abschluß 
bilden zwei Kapitel über Boden und Bodentypen 
sowie ein (so gut wie ausschließlich angelsächsi- 
sche Titel führendes) eingehendes Literaturver- 
zeichnis, das einen Einblick in die weit fortge- 
schrittene Physiogeographie Nordamerikas bietet. 
Im ganzen handelt es sich bei diesem mittelst 
Photos und Skizzen ausgezeichnet illustrierten 
Buch um eine sehr klare und jedermann unmit- 
telbar und leicht verständliche Einführung in 
das Untersuchungsgebiet, das ebenso großen 
Wert als Lehrbuch wie als Lektüre für außer- 
fachliche Interessenten besitzt. Zu deren Orien- 
.tierung und Anziehung tragen nicht zuletzt die 
zahlreichen auf persönlichen Beobachtungen be- 
ruhenden Sonderhinweise des Verfassers wie die 
Übungsbeispiele bei, die jedem Kapitel beigege- 
ben sind. Das Werk kann somit angelegentlich 
empfohlen werden. J. DOMARADZKI 


Sramp, L. DuDLEY & WOooLDRIDGE, S. W. (Her- 
ausgeber): London Essays in Geography. Rodwell 
Jones Memorial Volume. London 1951, Long- 
mans, Green & Co. 351 Seiten, 72 Figuren, 
Bemen S125 

Das dem 1947 verstorbenen „Haupt“ der 
„School of Geography at King’s College“ und 
der „London School of Economics“ der Lon- 
doner Universität gewidmete Erinnerungswerk 
vereinigt 17 Aufsätze von Freunden und Schü- 
lern des Verblichenen, die ebenso dessen umfas- 
senden Geist wie die unscholastische Einstellung 
der Schule zur Geographie symbolisieren und 
deshalb verdienen, daß sich die Geographen aller 
Länder mit ihrem Inhalt vertraut machen. 6 Auf- 
sätze (L.D. Sramp: Applied Geography, S. W. 
WOooLDRIDGE: Some reflections on the role and 
relations of geomorphology, F. K. Hark: Clima- 
tic classification, G.H. T. KımeL£: The inade- 
quacy of the regional geography, D. L. Lwron: 
The delimitation on morphological regions und 
E.C. WıLLaTTs: Some principles of land-use plan- 
ning) tragen ausgesprochen methodologischen 
Charakter und stellen, jeder für sich, höchst 
wertvolle Beiträge zur Förderung der theoreti- 
schen und praktischen Geographie dar. Von den 
übrigen befassen sich 2 (R. O. Buchanan: Air 
Transport ; N. J. G. Pounps : Geographical factors 
in the exploitation of minerals) mit „allgemein- 
geographischen“ Problemen, 4 (S. H. BEAVER: 
The development of the Northamptonshire ireon 
industry, 1851-1930; W. GorDon East: T’he Severn 
waterway in the eighteenth and nineteenth cen- 
tury; J.H.G.Leson: The beginnings of the 
agrarian and industrial revolution in Ayrshire; 
A.C.O’DeLL: A century of coal transport — 
Scotland, 1742—1842) mit heimischen 'T'hemata, 


‚deren Behandlung den entwicklungsgeschichtli- 


chen Zug der Schule betont. Die restlichen 5 
blicken über England hinweg auf europäische 
und außereuropäische Gebiete und ihre Entwick- 
lung (R. J. Harrıson-CHurcH: Trans-Saharan 
railway projects; P. R. Crowe: Rainfall regime 
in the South-Eastern United States; F. GravE 
Morris: Some aspects of the rural settlement of 
New England in colonial times; St. W. E. Vince: 
‘The agrarians regions of Belgium; H. J. Woop: 
Africa in ancient times). Insgesamt ist der mit 
Kartenskizzen, Diagrammen und Zeichnungen 
gut illustrierte Band ein erfreuliches Zeichen 
der wertvollen und fruchtbaren Forschungsarbeit 
der Londoner Geographen nicht nur, sondern 
der angelsächsischen Geographie überhaupt, die 
auch dem Kontinent reiche Anregungen bietet. 
E. WINKLER 
PASSARGE, SIEGFRIED: Geographische Völkerkunde. 
Berlin 1951. Safari-Verlag, 660 Seiten, 277 Ab- 
bildungen, 49 Karten. Leinen DM 24.—. 
„Folgende Fragen sollen im vorliegenden Buch 
geprüft und beantwortet werden: Wie ist das 
Land beschaffen ? Welche Lebensbedingungen fin- 
den sich in ihm? Wie hat der Mensch sie aus- 
genutzt? Welche Kultur hat sich dort entwickelt? 
Wie war in großen Zügen der Geschichtsver- 
lauf? Mit diesen Fragen wird zugleich gesagt: 
Das Vier-Kräfte-Problem, das die Zusammenar- 
beit von Raum, Mensch, Kultur, Geschichte im 
Auge hat, steht im Vordergrund . . . Die Spe- 
zialfrage lautet: Abhängigkeit der Völker und 
ihrer Kultur von den Lebensräumen “. Das Werk 
nimmt somit eineZwischenstellung zwischen Land- 
schaftskunde und Völkerkunde ein, wobei der 
Forschungsrichtung des bekannten Geographen, 
— eines der um die Landschaftserkenntnis ver- 
dientesten Forschers — entsprechend das ethno- 
logische Milieu bewußt als Ausgangspunkt ge- 
nommen ist. Demgemäß erfolgt die Gliederung 
des Stoffes nach Erdregionen, insbesondere nach 
den bekannten von PassarGE selbst aufgestellten 
Landschaftsgürteln der Erde, die zunächst im 
Überblick, dann im Detail dargestellt und in Be- 
ziehung zu den in sie eingepaßten Völkern ge- 
bracht werden, wobei dıe Detailanalyse die Erd- 
teile: Afrika, Australien - Ozeanien, Amerika, 
Asien-Europa als Basen wählte. Innerhalb dieser 
Hauptkapitel empfangen die Völker eine einge- 
hende Würdigung nach ihrer Vorgeschichte, Kul- 
turschichtung, Wirtschaftsstufung, die jedoch kei- 
neswegs schematisch durchgeführt ist, sondern den 
Sonderheiten der Räume und Stämme entspre- 
chend sehr stark variiert. Dabei erscheinen frei- 
lich die „Amerikaner“ insofern benachteiligt, als 
sie die knappste Charakterisierung erfahren und 
zudem ihre „aktuelle“ Entwicklung, d. h. die 
Herausbildung der modernen amerikanischen Ge- 
sellschaften, außer Acht blieb. Im ganzen ist das 
Werk ein echter PassarGE: voll anregender und 
zweifellos fruchtbarer Ideen, vielfach eigenwilliger 
und zu Widerspruch herausfordernder Urteile (die 
Slawen — das Unkraut Europas!) und oft sich 
über neuere ethnologische Erkenntnisse (z. B. hin- 
sichtlich Ozeaniens) hinwegsetzend, ein Werk, das 
dank sehr leicht verständlicher Sprache sicher 
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eiien großen Leserkreis finden wird. Die Aus- Verlag wird dabei zweifellos für die Verbreitung 
stattung mit Kartenskizzen (z. Hauptsache nach ein besonderes Plus bedeuten. H. ANDEREGG 
Passargkschen Entwürfen) und Photos durch den 
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MORPHOTOGIE DESSERNFTALES 


ERNST HELBLING 


VORWORT 


Die vorliegende Arbeit über das größte Nebental des Linthtales setzt sich zum Ziele, diese 
Landschaft vom morphologischen Standpunkte aus möglichst eindeutig darzustellen. Sie soll zugleich 
ein Beitrag an die geomorphologisch orientierte Hochgebirgsforschung bilden, wie sie seit einiger 
Zeit von der Geomorphologischen Gesellschaft der Schweiz beabsichtigt ıst. 

Der erste Teil der Arbeit umfaßt die Beschreibung der Einzelformen, die in ihrer Gesamtheit, 
aber auch in ihrer individuellen Ausbildung für das Untersuchungsgebiet außerordentlich charakter- 
istisch sind. Zugleich soll dieser Teil der Arbeit die notwendige Ergänzung zur morphologischen 
Grundkarte des Sernftales bilden, deren Aufnahme die Hauptarbeit der Untersuchungen war. 

Dem analytisch gefaßten ersten Teil steht ein zweiter Abschnitt nach, der als Synthese die ge- 
netischen Probleme erfaßt, wie sie aus der morphologischen Aufnahme hervorgehen. Da eine große 
Anzahl Erscheinungen eine genetische Deutung verlangen, und weil eine Fülle von Beobachtungen 
in dieser Form am besten zu einem Ganzen gefügt werden kann, sei dieser Versuch gewagt, auch 
wenn zur Stützung jeder Theorie über die Talgenese zahlreiche Korrelate fehlen. 

Die Arbeit entstand in den Jahren 1944—1950, wobei die Feldaufnahmen in den Sommer- 
monaten der Jahre 1944—48 durchgeführt wurden. Ich möchte nicht unterlassen, an dieser Stelle 
Herrn Prof. Dr. P. VossELER für sein stetes Interesse und seine wertvollen Anregungen und Ratschläge 
meinen herzlichsten Dank auszusprechen. 

Im Verlaufe meiner Arbeit kam ich auch in Verbindung mit der Geomorphologischen Gesell- 
schaft der Schweiz, die meine Arbeit nicht unwesentlich beeinflußt hat. In diesem Zusammenhang 
danke ich vor allem Herrn PD. Dr. Annaueım für seine anregenden Diskussionen, Hinweise und 


Exkursionen. — Mein Dank gebührt auch den verschiedenen Amtsstellen von Glarus, der Eidg. 

Landestopographie in Bern und dem Verlag, die meinen zahlreichen Wünschen bereitwillig entge- 

gengekommen sind. Der Verfasser 
Einleitung 


DAS UNTERSUCHUNGSGEBIET 


Das Sernftal 

Das Sernftal ist das größte Nebental des Linthtales. Von der Bevölkerung des 
Glarnerlandes wird es fast durchwegs als Kleintal bezeichnet, im Gegensatz zum 
Großtal, dem südlich Schwanden liegenden Abschnitt des Haupttales. Seine Flä- 
che beträgt mit Einschluß der Seitentäler 210,53 km? 36 *, 

Der Sernf entspringt als Wichlenbach einem kleinen Gletscherrest am Nord- 
ostfuß des Hausstockes in 2260 m Höhe. Er fließt zunächst nord-östlich bis Elm, 
um dann in einem auffällig regelmäßigen, halbkreisförmigen Bogen nach Westen 
umzubiegen, bis er bei Schwanden in 523 m Höhe in die Linth mündet. In seinem 
22 km langen Lauf durchfließt der Fluß das Tal in drei deutlich voneinander ver- 
schiedenen Abschnitten. 

1. Der oberste Teil, der sich über 9 km erstreckt und vom Talschluß bis nach 
Elm reicht, besitzt einen unregelmäßigen, gewellten Talboden, von dem aus die 
Abhänge im Norden eher sanft zur Freibergkette ansteigen, während sie im Süden 
steil zur Vorab-Segneskette hinaufführen. 

2. Bei Elm beginnt der mittlere, 8 km lange Talabschnitt. Der Landschafts- 
charakter ändert sich frappant: die Talsohle wird breit und flach und der unge- 
stüme Lauf des Sernfs geht in ein ruhigeres Fließen über. Der durchschnittlich 
400 m breite Talboden wird beidseitig von steilen Abhängen begleitet, über denen 
sich stark gewellte Terrassen ausdehnen, die gegen die Berggipfel ansteigen. Von 
beiden Seiten haben sich zahllose kleinere und größere Bachschuttkegel in den Tal- 


* Die hochgestellten Ziffern verweisen auf die Nummern im Literaturverzeichnis am Schluß. 
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boden hinausgelegt; unter ihnen sind diejenigen des Krauchbaches und Berglibaches 
bei Matt und des Mühlebaches bei Engi die größten. 

3. Bei Engi-Vorderdorf verläßt der Sernf das eigentliche Tal, um in eine enge, 
V-förmige Mündungsschlucht einzubiegen, welche auf 5 km ein Gefälle von 250 m 
aufweist. Die Talwände dieser Waldschlucht fallen mit gleichförmiger Böschung 
von den höchsten Erhebungen bis zum Sernf hinunter. Einzig beim Weiler Wart 
weicht die nördliche Talwand etwas zurück, sodaß hier auch für flacheres Gelände 
Raum geschafft werden konnte. 


Die linksseitigen Nebentaäler 


Von Westen erhält der Sernf die Zuflüsse einer ganzen Reihe kleiner Neben- 
tälchen von der Gestalt großer Trichter, die sich nach oben muldenartig erwei- 
tern. Im obersten Talteii münden in steilen, schluchtartigen Rinnen die Tälchen 
von Erbsalp, Bischofalp und Embächlialp. Zwischen Elm und Engi sind die Täl- 
chen der Kühbodenalp, Geißtalalp, Berglialp und Lauelialp zu nennen. 


Die rechisseitigen Nebentäler 


Bedeutend länger und größer sind die rechtsseitigen Zuflüsse des Sernfs. Noch 
im Talhintergrund, bei Wallenbrugg, mündet das in mächtigen Stufen vom Pa- 
nixerpaß niedersteigende Jätztal. Bei Elm vereinigt sich das Sernftal mit dem 
Ramintal, welches am Foopaß seinen Anfang nimmt. Vom Spitzmeilen her er- 
streckt sich das Krauchtal über eine Länge von 12 km, bis es bei Matt ins Sernftal 
mündet. Beinahe ebenso groß ist die Ausdehnung des Mühlebachtales, das sich bei 
Engi als letztes großes Seitental anschließt. Die Runsen, die talauswärts noch zum 
Sernf hinuntersteigen, können nicht mehr als Talbildungen betrachtet werden, da 
die Bäche nur mäßig eingetieft haben. 


Die Gebirgsumrahmung 


Das ganze Sernftal liegt im östlichen Teil der Glarneralpen. Seine Wasserschei- 
den fallen nicht nur mit den Gemeindegrenzen der drei Ortschaften Elm, Matt 
und Engi zusammen, sondern sie verlaufen auch auf orographisch günstigen Kamm- 
linien. Die das Tal umrahmenden Gebirge können gut in vier Hauptgruppen 
gegliedert werden. 


Orographische Gliederung 


Gruppe Länge Höchste Erhebungen Grateinsenkungen 

Kärpfgruppe ca 10 km Gr. Kärpf 2794,2 m Richetlipaß 2260 m 
Bleistöcke 2447 m Wildmaad 2290 m 
Karrenstock 2421 m Berglimatt 2154 m 

Hausstockgruppe ca. 6km Hausstock 3158,1 m Panixerpaß 2404 m 
Rinkenkopf 2626,4 m 

Segnesgruppe ca. 14 km Vorab 3028,0 m Sether Furca 2593 m 

Doppelgipfel 3018,0 m Segnespaß 2627 m 

Piz Segnes 3099,7 m Foopaß 2223 m 
Saurenstock 3055,8 m 

Spitzmeilen ca. 18 km Foostock 2610,7 m Risetenpaß 2187 m 
Spitzmeilen 2502,1 m Schönbühlpaß 2206 m 
Magerrain 2524,1 m Widersteiner- 
Rottor 2496,2 m furggel 2006 m 


a) Die Kärpfgruppe trennt das Einzugsgebiet des Sernfs von dem der Linth. Trotzdem sie 
tektonisch mit der Hausstockgruppe in Zusammenhang steht, ist ihre Abgliederung wegen ihrer 
Geschlossenheit gerechtfertigt. Der brüchige, stellenweise auch sehr scharfe Grat bildet vom Richetlj- 
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paß bis zum Großen Kärpf eine auffallende Einheit. Weiter nördlich aber geht er ın eine Art 
Hochfläche über, der kleinere und größere Gipfel in Form von Felstürmen aufgesetzt sind. Im 
mittleren T'eil dieser Hochfläche liegt zwischen den Bleitstöcken und dem Berglihorn das Wildmaad, 
eine wellige Felsfläche mit zahlreichen eingetieften Seelein. 

Die Nebengräte der Kärpfkette sind insofern von Bedeutung, als sie die Trennung der zum 
Sernf absteigenden Nebentälchen bewirken. Erbserstock, Tierbodenhorn, Taufstein, Schabell, Schaf- 
grindspitz und Nägelistock bilden die auffälligsten Ausläufer dieser Art. 

Während auf der Nordseite des Kärpfs noch ein unbedeutender Gletscherrest vorhanden ist, 
zeigt die Südseite gegen das Sernftal keine Eisbildung mehr, es sei denn, man wolle den Firnfleck 
zwischen Groß- und Kleinkärpf dazurechnen. 


b) Südlich dem Richetli-Karpaß schließt die Hausstockgrußpe an, deren höchste Erhebung, der 
doppelgipflige Hausstock, den imposanten Talabschluß des Sernftales bildet. Mit den Ausläufern 
gegen Westen zusammen wird diese Gruppe vielfach auch als Muttseegruppe bezeichnet (?), worin 
dann allerdings Bifertenstock und Selbsanftmassiv eingeschlossen sind. Der starke Unterschied im 
tektonischen Bau rechtfertigt aber eine Trennung dieser beiden Gruppen. 

Während im Sernftal die Vergletscherung auf einen kleinen Rest am Nordostfuß beschränkt 
ist, erstreckt sie sich auf der Südseite des Berges als Meergletscher noch bis in die Nähe des Panixer- 
paßes. 

c) Die Segneskette, welche das Sernftal gegen das Rheintal begrenzt, ist außerordentlich stark 
gegliedert. Als gewaltiger Klotz beherrscht der Vorab mit dem Glarner- und dem um wenige 
Meter höheren Bündnergipfel den westlichen Teil. Vom Tal aus gesehen erscheinen allerdings die 
vorgelagerten Zwölfihörner (2744,3 m), die „Glarner Dolomiten“, höher. Sie bilden jedoch nur den 
Eckpfeiler eines Grates, der sich vom Bündnerbergfirn (Vorabgletscher) aus über das Mittaghorn 
nach Elm hinunterzieht. Während der Vorab gegen Norden in einer riesigen Steilwand abfällt, 
leitet im Nordwesten eine mehrstöckige Taltreppe über das Martinsmaad in die Tiefe. Gegen 
Osten verschärft sich die Vorabhochfläche ganz plötzlich zum bekannten Grat der Tschingelhörner 
(Mannen), die mit dem Felsenfenster des Martinsloches das Wahrzeichen von Elm bilden. Nord- 
östlich des Segnespaßes folgt die dem Vorab ähnliche Sardona mit dem Piz Segnes und dem Sauren- 
stock, eine vom Saurengletscher bedeckte Hochfläche. Ein scharf gezackter Felsgrat leitet über die 
Scheibenstöcke zur Bifurkation des Foopaßes hinunter. Als weiterer Ausläufer gegen das Sernftal 
verdient auch das Mörderhorn Erwähnung, dessen Kammlinie die Tschingelalp von der Alp 
Falzüber trennt. 

Leider vermag der Siegfriedatlas den komplizierten orographischen Verhältnissen in diesem 
Gebiet nur zum Teil gerecht zu werden.* i 


d) Die Spitzmeilengruppe, die das Sernftal im Osten und Norden begrenzt, weist die größte 
Länge auf. Dessen ungeachtet erreicht sie nirgends die große Auffälligkeit der schon genannten 
Bergzüge. Ihre Kammlinie folgt einer mittleren Höhe von 2300—2400 m. Risetenhörner, Faulen, 
Spitzmeilen, Magerrain (auch Magereu) und Rottor bilden als Stöcke die markantesten Erhebungen. 
Jegliche Vergletscherung ist in diesem Gebiet verschwunden, und in heißen Sommern vermag sich 
nicht einmal Alt- und Lawinenschnee zu erhalten. 

Die Gratausläufer gegen das Sernftal hin sind nur kurz und steil. Einzig dem Gipsgrat er- 
wächst besondere Bedeutung. Er zieht sich als gestreckte Linie vom Weißmeilen bis zur Bützi 
und führt dann als gewundene Kammlinie zum Gulderstock (2520,0 m) hinüber, wobei er die 
Wasserscheide zwischen Mühlebachtal und Krauchtal bildet. Von ähnlichem Aufbau ist der Gufel- 
stock (1436,1 m), von dem aus sich der Guntelkamm bis zur nördlichen Talwand der Mündungs- 
schlucht zieht. 


DIE GEOLOGISCHEN VERHÄLTNISSE 


Übersicht 


Die klare Gliederung der Glarneralpen macht sich nicht nur in der Topogra- 
phie geltend, sondern sie tritt auch bei der Betrachtung der geologischen Verhält- 
nisse klar zutage. Das Sernftal liegt mit seinem oberen 'Teil in einer breiten Flysch- 
zone, die sich vom Weißtannental zum Klausenpaß hinüberzieht. Sie trennt das 
über 3000 m hohe autochthone Gebirge von dem sich nordwärts ausdehnenden 
Überschiebungsgebirge. Von der Segneskette aus senkt sich die Basis des Decken- 
gebirges bis zum Linthtal um 2000 m und schafft so zum flyschreichen, breiten obe- 
ren Sernftal einen vom Verrucano geformten, engen unteren Abschnitt. Zwischen 
dem überschobenen Kalkgebirge und seiner Wurzelzone besteht kein direkter Zu- 


* Die Auswertungen für die Neue Landeskarte lassen vermuten, daß im kommenden Karten- 
werk eine ausgezeichnete Darstellung vorhanden sein wird. 
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sammenhang mehr, da sowohl der Richetlipaß im Westen, als auch der Foopaß 
ım Osten bis auf den Flysch erniedrigt sind. 


Tektonik 

Da das Aarmassiv ostwärts zur Tiefe sinkt, fallen auch die Faltenachsen sei- 
nes Sedimentmantels in dieser Richtung. Die Falten selbst kommen damit unter 
die mächtigen Flyschmassen zu liegen, welche zwischen Autochthon und Decken- 
gebirge eingeschaltet sind. Nur im westlichen Teil des Sernftales, in der Gegend 
des Panixerpasses, wo der Flysch ausklingt, dringt eine einzelne parautochthone 
Falte an die Oberfläche. Diese, die Tscheppfalte, bildet mit ihrem verkehrt lie- 
genden Schenkel die Malmwände des Vorab, während der senkrecht stehende Nor- 
malschenkel Kalkhorn und Rinkenkopf aufbaut. 

Als breite Zone von beträchtlicher Längenausdehnung lehnt sich im Norden 
‚der Flysch an. Seine tektonische Stellung ist außerordentlich kompliziert, da es sich 
einerseits um tertiäre helvetische Bildungen handelt, anderseits aber auch ultrahel- 
vetische Serien vorkommen, die zwischen Autochthon und Deckengebirge einge- 
wickelt sind. Es erübrigt sich, an dieser Stelle näher auf die komplizierten Ver- 
hältnisse einzugehen. Eine ausführliche Darstellung aller Hypothesen über die 
Tektonik des Flyschs ist im Monumentalwerk « Geologie der Glarneralpen » von 
J: OBERHOLZER enthalten 29. 

Über dem autochthonen Gebirge und dem Flysch liegen die helvetischen Dek- 
ken. Im Gebiet des Sernftales treten aber nur Glarnerdecke und Mürtschendecke 
mit großer Mächtigkeit in Erscheinung. Die Überschiebungsfläche wird vom Loch- 
seitenkalk gebildet, der nach oben glatt begrenzt, nach unten aber gewellt und 
eingefaltet ist. Die Glarnerdecke zeigt ihre mächtigste Entwicklung in der Schild- 
gruppe; sie ist deshalb vorwiegend am Aufbau des unteren Sernftales beteiligt. 
Im Kärpfgebiet klingt sie vollständig aus. Die gewaltigen Verrucanomassen dieses 
Gebirgsstockes gehören schon zur darüberliegenden Mürtschendecke, deren Teile 
die höchsten Erhebungen der Gebirgsumrahmung im Sernftal bilden. Zur aufla- 
gernden Axendecke kann im Sernftal einzig der Gipfel des am Panixerpaß gele- 
genen Rotstocks gerechnet werden. 

Es sei hier kurz daran erinnert, daß der komplizierte Zusammenhang der ver- 
schiedenen Decken und Deckenreste, sowie die Tatsache, daß in diesem Gebiet 
die jüngsten Gesteine an der Basis, die älteren aber obenauf liegen, seinerzeit zur 
Theorie der « Glarner Doppelfaite» geführt haben ®. 


Die Gesteine 


Vom Quellgebiet bis zur Mündung durchmißt das Sernftal verschiedene tekto- 
nische Einheiten. Die an ihrem Aufbau beteiligten Gesteine stehen mit der Mor- 


phologie oft in so engem Zusammenhang, daß sie einer besonderen Erwähnung 
bedürfen. 


Parautochthon. Die parautochthone Tscheppfalte baut sich in der Vorabkette hauptsächlich aus 
Malm auf, der hier eine Mächtigkeit von mehreren hundert Metern hat. Er bildet die obersten 
Stufen des Jätztales und des Martinsmaads. Die Schichten der jüngeren Kreide sind nur wenig 


mächtig vorhanden und für die Ausbildung der morphologischen Formen nicht von besonderer 
Bedeutung. 


Helwetikum. Sowohl Glarner- als auch Mürtschendecke sind über den Lochseitenkalk hinweg- 
geschoben. Dieser bildet im ganzen Sernftal eine auffällig klare Trennungslinie und Härtezone, die 
bei der morphologischen Untersuchung mancherorts verwirrend in Erscheinung tritt. Die Mürtschen- 
decke besteht aus einer mächtigen Verrucanomasse, in der sehr oft Ergußgesteine auftreten. Diese 
basischen und z. T. sauren Eruptiva liegen stellenweise wiederholt übereinander und haben beson- 
ders in der Kärpfgruppe weitgehend die Formung bestimmt, obwohl! vielfach nur die obersten 
Teile der Berge daraus aufgebaut sind. Der Formenschatz ist im Verrucano nicht gleichmäßig gut 
erhalten, da dieses Gestein einerseits durch seine Sprödigkeit eine rasche Verwitterung begünstigt, 
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anderseits aber bei glatter Oberfläche eine stark konservierende Kraft entfaltet. Dadurch entsteht 
im Verrucanogebiet ein besonders starker Unterschied zwischen ehemals eisfreien und glazial beding- 
ten Formen. Da auch die Glarnerdecke aus Verrucano aufgebaut ist, findet man ın ihrem Verbrei- 
tungsgebiet ganz ähnliche Erscheinungen. Am besten sind die Formen im Rötidolomit der Trias 
der Mürtschendecke erhalten geblieben; doch beschränkt sich dieses Gestein auf die Spitzmeilen- 
kette und den Gipsgrat, sowie auf einige kleine Gipfel am Panixerpaß. 

Ultrahelvetikum. Die ultrahelvetische Schubmasse der Wildflyschdecke und der Blattengrat- 
schichten besteht vorwiegend aus Nummulitenschichten, Globigerinenmergel (Stadschiefer, Flysch- 
schiefer), Taveyannazsandstein und Dachschiefern. Sie treten meist in der obigen Reihenfolge auf. 
Mit Ausnahme der Nummulitenkalkbänke, die immer als Härtekanten hervorstechen, sind alle an- 
deren Schichten derart weich, daß sie der Erosion nur wenig Widerstand entgegenzusetzen ver- 
mögen. Demgemäß ist der Erhaltungszustand der Einzelformen selten gut. : j 

Posteocäner Flysch: Dem autochthonen helvetischen Flysch kommt ungefähr die gleiche Bedeu- 
tung zu wie dem Wildflysch. Die Sandsteine und Dachschiefer dieser Gruppe besitzen nur ım 
Taveyannazsandstein eine härtere Schicht, die denn auch im Talschluß öfters als Härtezone her- 
vortritt. 

Wenn auch im Einzelfalle die Kleinformen vielfach von der Gesteinsbeschaffenheit abhängig 
sind, so besteht für die Großformen anderseits ein weit größerer Zusammenhang mit dem tekto- 
nischen Bau. Immer wieder aber kann erkannt werden, daß sich das Relief diesen Einflüßen doch 
zu entziehen vermochte. 


DIE UNTERSUCHUNGSMETHODE 


O. Mauwr bezeichnet die Geomorphologie als die « Lehre von der Formung 
und dem Formenschatz der festen Erdoberfläche » , A. Prnck definiert sie als 
die « Lehre von der Erscheinung, dem Vorkommen und der Entstehung der Ober- 
flächenform » 30. Aus diesen Definitionen, die — wenn auch abgewandelt — in 
der Fachliteratur immer wieder auftreten, geht hervor, daß zur Erlangung mor- 
phologischer Erkenntnisse eingehende Beobachtungen notwendig sind. Nicht um- 
sonst haben schon die ersten Morphologen, wie Davıs, RICHTHOFEN, u. a. ihre 
Ergebnisse aus Feldbeobachtungen geschöpft und stets wieder darauf hingewiesen, 
daß nur dieser Weg zu klaren Resultaten führt !%, #1, Wo später andere Wege 
beschritten wurden, hat die Geomorphologie ihren Selbstzweck, Arbeitshypothese 
zu sein, verloren und wurde nur noch als Mittel zum Zweck betrachtet. 

Auch in der vorliegenden Arbeit bilden Beobachtungen und Detailuntersuchun- 
gen die Grundlage der morphologischen Deutung. Wenn auch im Rahmen dieser 
Arbeit nicht die ganze Problematik geomorphologischer Untersuchungen behandelt 
werden kann, so sollen doch drei Punkte näher erörtert werden, die allgemeine 
Bedeutung haben und immer wieder Schwierigkeiten verursachen können: die Kar- 
te, die Feidaufnahme und die Darstellung. 


Die Kartengrundlage 


Die Karte kann mit Bestimmtheit als das wichtigste Darstellungsmittel in der Geomorphologie 
bezeichnet werden. Sie dient der Eintragung des morphologischen Tatsachenschatzes und stellt des- 
halb gewisse Anforderungen in bezug auf den Maßstab und die Zeichnung. Besondere Bedeutung 
besitzt der Maßstab, wenn die Untersuchungen, wie im vorliegenden Fall, im alpinen Gelände durch- 
geführt werden. Je kleiner die Maßstäbe gewählt werden, umso schwieriger gestaltet sich die Ein- 
tragung. Wenn auch in Einzelfällen ein Maßstab von 1:25 000 genügen kann, so darf doch erfah- 
rungsgemäß behauptet werden, daß normalerweise nicht mit Maßstäben unter 1:10 000 gearbeitet 
werden sollte’. 

Mit der Feldkartierung begann ich im Sommer 1944. Leider stand mir damals keine günstige 
Kartengrundlage zur Verfügung, sodaß ich gezwungen war, meine Eintragungen auf vergrößerte 
Siegfried-Blätter (1:25000) zu machen. Sehr bald zeigte sich aber, daß diese Karte des kleinen Maß- 
stabes wegen nicht gut brauchbar war. Es war beinahe ausgeschlossen, beobachtete Formen auf dieser 
Karte genau zu lokalisieren. Auch konnten keine brauchbaren Querprofile gewonnen werden, da 
durch die Vergrößerung auch die schon vorhandenen Fehler entsprechend vergrößert waren. 

Von 1945 an standen mir die photogrammetrischen Übersichtspläne 1:10000 der Eidg. Ver- 
messungsdirektion in Bern zur Verfügung. Diese Karten, die als reine Kurvenkarten keine Fels- 
zeichnung aufweisen, waren für die morphologische Aufnahme besonders geeignet, da die Äquidi- 
stanz nur 10 m beträgt, was sich speziell bei der Erstellung von Querprofilen günstig auswirkte. 
Eine gewisse Schwierigkeit bereitete dagegen das Fehlen jeglicher Nomenklatur. 
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. Wenn einerseits für die Feldkartierung ein Maßstab von 1:10 000 gefordert werden darf, so 
wird sich andererseits für die Auswertungen sehr oft ein kleinerer Maßstab besser eignen, da solche 
Karten eine größere Übersicht gewährleisten. Doch darf auch hier der Maßstab nicht zu klein ge- 
wählt werden, denn durch die notwendige Generalisierung beim Übertragen auf eine kleinere Karte 
können unter Umständen viele Kleinformen verloren gehen, die für die Deutung der Talgeschichte 
ausschlaggebend sind und nicht weggelassen werden dürfen. Für ein Gebiet von der Größe des 
Sernftales dürfte der Maßstab 1:50 000 die äußerste Grenze darstellen. 

Die vorliegende Karte besitzt als Grundlage die Artilleriekarte 1: 25 000 (vergrößerte Landes- 
karte). Die Ortsbezeichnungen und Eigennamen im Text entstammen jedoch noch der Siegfriedkarte. 


Die Feldaufnahme 


Die Art des Vorgehens bei Geländeaufnahmen scheint mir derart individuell zu sein, daß dafür 
wohl nur schwerlich allgemein gültige Richtlinien aufgestellt werden können. Aber die Lösung 
dieser Frage hängt so sehr mit der Arbeit selbst zusammen, daß ich trotzdem einige Überlegungen 
anbringen will, obgleich ich mich fast nur auf persönliche Erfahrungen stützen kann. 

Die Feldaufnahmen erfolgten erst nach einem gründlichen Studium der Topographie und der 
geologischen Verhältnisse und wurden in den Sommern 1944—48 durchgeführt. Die Begehung des 
Gebietes erfolgte stets im Hochsommer, da zu anderen Jahreszeiten für morphologische Studien all- 
zuviel Gelände noch Schneebedeckung aufweist. Auch bieten die Monate Juli und August im Sernftal 
die relativ größte Sicherheit für gutes Wetter, was für Feldbeobachtungen beinahe unbedingt not- 
wendig ist. 

Mit der Feldkartierung begann ich im obersten Talteil, um dann allmählich talauswärts vor- 
zudringen. Erfahrungsgemäß liegen die Verhältnisse im Talschluß einfacher als beim Talausgang, 
wo eine große Häufung von wirkenden Kräften sich spürbar macht. 

Die Begehung des Geländes erfolgte mehrmals, da es nicht immer möglich war, sämtliche 
Formen an Ort und Stelle einzutragen. Sehr oft erscheint eine Form von einem andern Standort 
aus in vollkommen anderer Art; auch habe ich bemerkt, daß die Beleuchtung von großem Ein- 
Auß sein kann. 

Da die kartographische Aufnahme eines kleinen Gebietes die großen Zusammenhänge nur 
selten erkennen läßt, habe ich als Ergänzung zur Karte ein Protokollbuch geführt, in das ich die 
wichtigsten Eindrücke eingetragen habe. Während einiger Zeit versuchte ich die Protokollierung 
von „Örtlichkeiten “, wie sie Merıan ?® durchgeführt hat. Bald zeigte sich aber, daß ein solches Vor- 
gehen für ein Gebiet von der Größe des Sernftales viel zu viel Zeit beanspruchen würde. 

Zur Auswertung der Feldaufnahmen dienten mir eigene Fotos aus dem Gelände. Weiterhin 
habe ich Fliegeraufnahmen der Eidg. Vermessungsdirektion verwendet, die sich besonders da eigne- 
ten, wo die Umrisse einer morphologischen Form vom Boden aus nicht genau bestimmt werden 
konnten. Auch zur Fixierung bestimmter Geländepunkte hat sich das Flugbild sehr gut bewährt. 


Darstellung und Legende 

Die Darstellung der Ergebnisse geschieht in der Form einer morphologischen Grundkarte, die 
vorwiegend analytischen Charakter aufweist, was eine detaillierte Feldkartierung voraussetzt. Was 
kartographisch nicht festgehalten werden konnte oder einer weiteren Erklärung bedarf, wurde dem 
Begleittext, der als Erläuterung zur Karte gedacht ist, beigefügt. 

Aus der morphologischen Karte entstand die morphogenetische Karte, wobei auf induktivem 
Wege die Kenntnisse der morphologischen Verhältnisse zur Deutung der Genese verwendet wur- 
den. Diese Karte verdeutlicht vor allem die großen Zusammenhänge und gibt Auskunft über die 
talgeschichtliche Entwicklung seit dem Jungtertiär. 

Als Legende verwendete ich die Signaturen, die von der Geomorphologischen Gesellschaft 
der Schweiz für die morphologischen Spezialkarten der Alpen vorgeschlagen sind. Die gut aufein- 
ander abgestimmten Zeichen sind eng mit den natürlichen Formen verbunden und bewirken eine 
gute Leserlichkeit. — So sind im allgemeinen Akkumulationsformen flächenhaft dargestellt, wäh- 
rend Kanten durch Linien gekennzeichnet werden. Für die erosiv-denudativen Formen sind ver- 
schiedene Einzelzeichen vorhanden. Die Legende eignet sich gut zu einer einfarbigen Darstellung. 

Die morphologische Grundkarte des Sernftales weist zwei Farben auf. Die roten Signaturen um- 
fassen sämtliche Akkumulationsformen, ohne Rücksicht auf ihre Entstehung, während für alle Ero- 
sionsformen die schwarze Farbe gewählt wurde. Die rote Farbe für die flächenhafte Darstellung der 
Akkumulationen bewirkt, daß auch die topographische Grundlage noch leserlich bleibt. 

Obwohl sich die morphologische Grundkarte auch zur Darstellung der Genese sehr gut eignen 
würde, habe ich mich zur Ausführung einer speziellen morphogenetischen Karte entschlossen, da für 
das Sernftal die Talgeschichte nur hypothetisch erfaßt werden kann. Eine Zusammenlegung der 
genauen morphologischen Aufnahme mit der noch nicht bis ins Letzte ergründeten Entwicklungs- 
geschichte würde jedenfalls den Wert der Karte nur beeinträchtigen. | 

Da für die vorliegende genetische Karte des Sernftales der morphologische Tatsachenschatz allein 
nicht genügt hätte, mußte ich auf deduktivem Wege durch Vergleiche mit dem Haupttal und dem 
Vorland weitere Anhaltspunkte finden, um auch das zeitliche Moment in der Talgeschichte erfassen 


zu können. 
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Die morphologischen Verhältnisse 


Die Formen der festen Erdoberfläche sind das Ergebnis eines Werdeganges, der sich so langsam 
vollzieht, daß sein Ablauf nur in den wenigsten Fällen direkt beobachtet werden kann. ‚Der gegen- 
wärtige Zustand einer Form ist das Resultat so vieler Vorgänge, daß eine reine Beschreibung allein 
die Bedeutung einer einzelnen Form für den genetischen Prozeß nicht wiederzugeben vermöchte. 
Es wird deshalb von vornherein notwendig sein, schon bei der morphologischen Untersuchung die 
Abhängigkeit der Formen in bezug auf ihre Entstehung kritisch zu beobachten. Diese individual- 
genetischen Betrachtungen stehen mit der Genese eines ganzen Gebietes nur in einem bedingten 
Zusammenhang. Sie sind jedoch absolut erforderlich, wenn sie, wie in vorliegendem Falle, als Er- 
läuterungen zur morphologischen Karte gedacht sind. Würden Betrachtungen dieser Art einfach 
ausgeschlossen, so wären die Ergänzungen zur Karte rein morphographischer Natur. Es wäre dann 
nicht einmal möglich, eine Einteilung der Formen in verschiedene Gruppen vorzunehmen, da schon 
ein derartiges Vorgehen eine Klassifizierung nach Entstehungsarten bedingt. 

Anderseits sind aber zahlreiche Formelemente in ihrer Anlage und Ausbildung von solch kom- 
plizierter Struktur, daß erst eine genetische Deutung des Gesamtgebietes ihre Entstehung im Ein- 
zelnen zu erklären vermag. Schlußfolgerungen in dieser Richtung anzustellen wäre aber innerhalb 
dieses ersten Teiles der Arbeit sicher verfrüht, da erst die genaue Kenntnis des gesamten Formen- 
komplexes Antworten auf solche Fragen geben kann. ’ 


}: ABHÄNGIGKEIT DER FORMEN VOM TEKTONISCHEN BAU 
UND VOM GESTEIN 


Da die ehemalige, tektonisch bedingte Oberfläche längst abgetragen worden ist, 
stellen die heutigen Tal- und Gebirgsformen im Sernftal nur noch Ruinen des ein- 
stigen Reliefs dar. Die Ursachen, welche einst das Relief in seinen großen Zügen 
bestimmt haben, sind heute wohl kaum mehr zu erkennen. 

Wohl liegt die Vorab-Segnesgruppe in einer axialen Kulmination im Längsver- 
lauf der Alpen, und das Quertal des Sernfs von Elm bis Schwanden würde gut in 
eine axiale Idepression passen, wie sie nach STAUB 3? um die Wende von Oligozän 
und Miozän im Primärrelief der Alpen bestanden haben soll. Doch hätte sich ge- 
rade diese Depression weit nach Süden erstreckt und das Gebiet des heutigen Hin- 
terrheins eingeschlossen. Wenn nun aber das Sernftal sein Ende am Vorab findet, 
und die genannte Depression in ihrer Mitte von der tiefen Rheintalfurche gequert 
wird, so ist das sicher Beweis genug, daß man auf der Suche nach Zusammen- 
hängen zwischen der tertiären Tektonik und den Großformen des heutigen Reliefs 
fast gänzlich auf Vermutungen angewiesen ist. 

Wenn sich nun einerseits auch das Relief vom Gebirgsbau unabhängig gemacht 
hat, so sind anderseits doch gewisse junge, epirogenetische Bewegungen nicht ohne 
Einfluß auf die Talgestaltung geblieben. Ihre Wirkungen erkennt man am besten 
an den zahlreichen 'Terrassen und Talstufen, die sich durch Hebung des Gebirgs- 
körpers und dadurch bedingte Tieferlegung der Erosionsbasis gebildet haben. — 
Der ganze Fragenkomplex dieses Problems darf jedoch an dieser Stelle übergangen 
werden, weil er im Zusammenhang mit der morphogenetischen Deutung der Tal- 
bodenreste ein eigenes Kapitel füllen wird. 

Außerordentlich scharf erkennbar ist dagegen der Einfluß des geologischen 
Baues und vorwiegend der einzelnen Gesteinsarten auf die morphologischen Spe- 
zialformen. Besonders in Erscheinung tritt diese Tatsache bei den Erosionsformen. 
Diese sind in weichen Gesteinen oft großartig ausgebildet, während sie in härteren 
Gesteinszonen nur kleine Dimensionen erreichen können. Ich möchte aber gerade 
hier ausdrücklich bemerken, daß die Widerstandsfähigkeit eines Gesteins im Ver- 
hältnis zu anderen Faktoren, wie der Erosion usw., nur als mitbedingender Um- 
stand der Talgestaltung betrachtet werden darf. — Aber nicht nur die Erosions- 
formen, sondern auch die Akkumulationen erhalten durch die Gesteine einen be- 
stimmten Charakter. So sind Aufschüttungsformen aus Verrucano meist 


grob- 
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klotzig, während bei gleicher Entstehungsart solche aus Flyschgestein meist feinere 
Struktur aufweisen. Es werden sich bei der Behandlung der morphologischen Ein- 
zelformen in den folgenden Abschnitten immer wieder Gelegenheiten bieten, auf 
die Abhängigkeit der Formen vom Gestein hinzuweisen. 

Am eindrücklichsten wird der Gesteinsunterschied dort, wo sich eine Form 
über mehrere Gesteinszonen erstreckt. Die auffällig klare T'rennungslinie und Här- 
tezone, die der Lochseitenkalk im ganzen Sernftal bildet, wurde schon im Abschnitt 
der Geologie (Seite 91) erwähnt. Auch die übrigen Gesteine machen hierin keine 
Ausnahme. 

Von besonderem Einfluß ist auch die Lage der Gesteinsschichten auf das Land- 
schaftsbild. So bilden die fast südlich einfallenden tertiären Schiefergesteine und 
die ultrahelvetischen Flyschbildungen mit ihren Schichtköpfen an den Nordabfällen 
des Vorab und des Blattengrates ausgedehnte Härteterrassen, während sie an den 
gegenüberliegenden Talhängen nicht besonders in Erscheinung zu treten vermögen. 
Auch die Rückläufigkeit verschiedener Erosionsterrassen kann immer wieder auf 
die Lagerung der Schichten zurückgeführt werden. Als markanteste Beispiele seien 
nur die Terrasse der Weißenberge im Haupttal und die Terrasse « Auf den Sau- 
men» im Krauchtal erwähnt. 

Eigenartigerweise macht sich der Einfluß der Gesteine in den Gipfelformen 
weit weniger bemerkbar als erwartet. Fast im ganzen Sernftal findet man die 
höchsten Erhebungen in der Form mächtiger Stöcke, wie sie auch in Kalkgebieten 
anzutreffen sind. Schon die Namen Kärpfstock, Karrenstock, Foostock, Gufel- 
stock zeigen, daß es sich um gleichartige Formen handelt. Eine Ausnahme bilden 
einzig die Erhebungen in der Vorab-Segnesgruppe, wo die Gipfel die Form von 
wildgezackten Hörnern (Tschingelhörner, Zwölfihörner) angenommen haben. 

Man könnte leicht in Versuchung geraten, auch die Breite der Talsohle mit 
den Gesteinen in Zusammenhang zu bringen. Tatsächlich wechselt ja auch die 
Talbreite von Wichlen bis Schwanden sehr stark; und das breite, obere Sernftal 
steht in krassem Gegensatz zum engen unteren Abschnitt. Wir wir aber schon 
festgestellt haben, fließt der Sernf von Elm an in einem ausgesprochenen Quertal; 
es ist somit selbstverständlich, daß er sich in seinem unteren Lauf kein solch breites 
Tal zu schaffen vermochte wie in der weichen Flyschzone, die er in ihrer Längs- 
richtung durchfließt. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß die Gesteine auf die einzelnen 
Formen wie auf das gesamte Landschaftsbild einen großen Einfluß auszuüben ver- 
mochten. Dieser Einfluß ist jedoch nicht grundlegend, sondern meist mit anderen 
Gestaltungsfaktoren verknüpft und wird deshalb bei jeder einzelnen Form von 
einem anderen Standpunkte aus berücksichtigt werden müssen. 


II. DIE EROSIONSFORMEN 


Es ist eine der Hauptaufgaben der geomorphologischen Forschung, die Arbeit 
der Gletscher und Flüsse während des Pleistozäns genetisch zu erfassen. Die Wech- 
selwirkung von Eis und Wasser hat aber oft derartig komplizierte Formen zu 
schaffen vermocht, daß eine monogenetische Deutung einzelner Formen in vielen 
Fällen zum vorneherein unmöglich wird. | 

Meine Einteilung der Erosionsformen in eine glaziale und eine fluviale Haupt- 
gruppe darf deshalb nicht als eine genetische Klassifizierung aufgefaßt werden. 
Das Hauptaugenmerk bei der Untersuchung richtete sich in dieser Beziehung weit 
weniger auf die Genese, als auf das Problem, ob eine spezielle Form in ihrer ‚heu- 
tigen Anlage überhaupt hätte entstehen können, wenn nur eine einzelne Kraft 
gewirkt hätte. 
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Zu den glazialen Formen habe ich demnach jene gerechnet, die durch die Ar- 
beit des Wassers allein nicht hätten entstehen können; zu den fluvialen jene, welche 
die Gletscher allein nicht erzeugen konnten. =. 

Ich bin mir vollkommen bewußt, daß auf diese Weise das Problem der Eintei- 
lung nicht endgültig gelöst ist, und daß auch dieser Auffassung gewisse Mängel 
anhaften. Zu einer Einteilung des morphologischen Formenschatzes eines Gebietes 
aber eignet sich eine Klassifizierung nach diesen Gesichtspunkten ausgezeichnet. 
In Zweifelsfällen müssen sowieso alle Faktoren der Gestaltung berücksichtigt wer- 
den, wenn die Deutung umfassend sein soll. 


Glazialerosion 


Wie in allen Alpengebieten treten auch in unserem Untersuchungsgebiet die 
glazialen Erosionsformen am deutlichsten in Erscheinung. Als Kare, Rundhöcker, 
Gletscherschliffe und kleine Riegel sind sie über das ganze Sernftal verteilt und 
zeugen für die im Diluvium wirksam gewesenen Kräfte. Die Vielzahl der Formen 
und ihre in sich differenzierte Ausgestaltung bedingen eine Einteilung in Gruppen, 
von denen jede für sich behandelt werden soll. 

Da im Sernftal die Seen sozusagen rein glazialer Entstehung sind, werden sie 
ebenfalls unter die glazialen Erosionsformen engereiht. 


Die Kare 

Wie in allen ehemals vergletscherten Alpentälern, sind auch im Sernftal die 
Kare die charakteristischsten Formen der Glazialerosion. Wenn sie auch im all- 
gemeinen zahlreiche gemeinsame Eigenschaften aufweisen, so sind sie in ihrer Aus- 
bildung doch so differenziert, daß eine Einzelbesprechung unumgänglich ist. 


Hausstockgruppe 

Ein prachtvolles Kar ist der große Zirkus, mit dem das Sernftal am Hausstock 
endet. Die Karwand wird vom Hausstock, Mättlenstock und Leiterberg gebildet 
und umschließt eine Nische von genau 2 km Durchmesser. Der Karboden ist mäßig 
steil und beherbergt in seinem südlichen Teil noch einen kleinen Rest des Sernf- 
gletschers, sodaß dieser Kar als noch aktiv bezeichnet werden darf. Die vom Eise 
freien Teile weisen zahlreiche Rundhöcker und Gletscherschliffe auf; der weitaus 
größte Teil des Karbodens ist aber von einer bis 40 m mächtigen Moränenschutt- 
decke bedeckt. In seiner ganzen Ausdehnung ist der Boden von zahlreichen breiten 
Rinnen zerschnitten, deren Anlage sehr alt sein muß, da sie Moränenschutt und 
Gletscherschliffe enthalten. Von den mächtigen Karwänden her hat feiner Ge- 
hänge- und grober Bergsturzschutt die Sohle überflutet und ein unruhiges Relief 
geschaffen. T’alauswärts wird der Boden durch eine mächtige Steilstufe abgeschnit- 
ten, deren oberer Rand beinahe genau mit der 1800 m-Isohypse übereinstimmt. 

Alle übrigen im Sernftal auftretenden Kare sind inaktiv und zeigen keine Eis- 
bedeckung mehr. Demgemäß ist es oft schwer zu entscheiden, ob es sich um echte 
Gletscherkare oder um Erosionsformen anderer Entstehung handelt. 

Einen sehr schönen Karboden stellt die Felsfläche dar, welche mit mäßiger 
Neigung vom Hexenseeli am Panixerpaß nordwärts ansteigt und zahlreiche Rund- 
höcker aufweist. Im Norden und Westen sind die Karwände der rückwärtsschrei- 
tenden Erosion zum Opfer gefallen, sodaß nur noch auf der Ostseite im Rinken- 
kopf und Kalkhorn ein Teil der Felsumrahmung erhalten geblieben ist. Dieser alte 
Karboden reicht dadurch bis auf die Kammlinie des Wichlenberges hinauf und 
wird von demjenigen des Meergletschers auf der Südseite des Hausstockes nur 
durch eine niedrige Felsstufe getrennt. Die nur schwach ausgebildete Stufe zum 
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Hexenseeli wird von einem Riegel beherrscht, der vom Bach an mehreren Stellen 
durchbrochen wird. 

Zwischen Hagelegg und Kalkhorn öffnet sich eine Nische gegen Jätzalp-Ober- 
stafel, die einen karförmigen Grundriß aufweist. Südlich davon liegt zwischen 
-Kalkhorn und Rinkenkopf eine zweite Mulde mit gleichem Charakter. Beide- dür- 
fen auf Grund der Moränenwälle an ihrem unteren Ende als Kare betrachtet wer- - 
den, wenngleich kein eigentlicher Karboden vorhanden ist. Alle übrigen, auf Ver- 
gletscherung hinweisende Formen müßten unter der mächtigen Decke von Verwit- 
terungsmaterial liegen, welche beide Nischen ausfüllt. 


Kärpfgruppe 

Auch vom Kärpf her öffnet sich eine ganze Anzahl Kare gegen das Sernftal. 
Das typischste und größte ist das 2 km breite und 1 km lange Becken von Wichlen- 
matt. Die Karwände sind fast in geschlossener Linie vorhanden; einzig am Ri- 
chetlipaß hat die rückwärtige Erosion zwischen Leiterberg und Kalkstöckli eine 
Bresche zu schlagen vermocht. Der Karboden ist außerordentlich flach und wird 
talauswärts von einem Felsriegel begrenzt, der von zahlreichen Rundhöckern be- 
deckt ist. Dieser Riegel gab wohl auch Anlaß zur Bildung des ausgedehnten Ge- 
schiebebodens, der heute ein Felsbecken ausfüllt, das ehemals vielleicht von einem 
See erfüllt war. Diese geradezu klassische Karform ist eindeutig der harten Ta- 
veyannazsandsteinmasse zu verdanken, die vom Leiterberg zum Erbserstock hin- 
überzieht und eine stärkere Eintiefung verhindert hat. Die am Erbserstock auftre- 
tenden Rundhöcker zeigen überdies, dal das Eis zeitweise die Mulde nicht quer, 
sondern längs zum Riegel verließ. 

Der Gipfelaufbau des Kärpfs bildet einen Karling, der gegen das Sernftal (und 
übrigens auch gegen Norden) eine weit vorspringende Felsfläche besitzt. Dieser 
ausgedehnte Boden bildet über dem Wichlenmattkar, über der Erbsalp und über 
dem Talschluß der Bischofsalp eine mächtige Felsbastion, die dadurch bedingt ist, 
daß hier die harten Gesteine der Mürtschendecke auf den weichen Schichten des 
Flyschs aufliegen. So ist durch diesen Gesteinsunterschied eine Kartreppe entstan- 
den, deren oberer Boden gleichzeitig drei Karen angehört, da die Zwischenwände 
zu kaum wahrnehmbaren Rundungen erodiert sind. 

Das Tal der Bischofalp endet gegen den Schwarztschingel und die Bleitstöcke 
mit einer mächtigen Karwand, deren oberer Rand an eine ausgedehnte, rundhöck- 
rige Hochfläche anstößt, welche mit der Felsfläche unterhalb des Kärpfgipfels 
identisch sein dürfte. 

Auch die vom Wildmaad und dem Berglihorn zum Sernftal absteigenden Täl- 
chen sind in ihrem oberen Teil karartig umgestaltet. Darauf deuten die in der 
Embächli-, Kühboden- und Geißtalalp liegenden Endmoränenbogen hin. Doch sind 
auch hier die Karböden relativ kurz und steil, sodaß sie in keinem Falle durch mar- 
kante Kanten begrenzt werden. 

Die schönste Ausbildung all dieser Kare besitzt dasjenige des Kühbodenalptäl- 
chens. Die Wildmaadseelein bilden beckenförmige Vertiefungen auf dem obersten 
Absatz, der wie beim Kärpf wiederum drei Tälern gemeinsam ist; in der unteren 
Stufe stellt der Kühbodensee einen typischen Karsee dar. Daß das Kühbodenkar 
nicht wie die übrigen die Gestalt eines steilen Trichters annahm, ist mit Sicherheit 
auf die widerstandsfähigen Nummulitenkalkbänke zurückzuführen, die die Riegel- 
bildung stark gefördert haben. Der unterirdische Abfluß des Sees hat die postgla- 
ziale Oberflächenerosion zum Stillstand gebracht, sodaß hier die Glazialformen 
sehr gut erhalten geblieben sind. 

Kleine Kare, deren Rückwände nur noch in Fragmenten vorhanden sind, öffnen 
sich von der Berglimatt und dem Karrenstock gegen die Berglialp, sowie vom Gand- 
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Blick vom Vorab in den Karzirkus von Hausstock-Leiterberg mit seinem von Wall- und Grund- 
moränen bedeckten, stark zerschnittenen Talboden. (Photo HELBLING) 


stock gegen die Lauelialp. Moränen und Rundhöcker sind auch hier stellenweise 
gut erhalten. 


Vorab- Segnesgruppe 


An der Westseite des Vorab sind in ca. 2800 m Höhe eine ganze Anzahl von 
Nischen eingelassen, die noch über das Ende der Diluvialzeit hinaus Hängeglet- 
scher beherbergt haben. Die zahlreichen Rundhöcker westlich der beiden Vorab- 
gipfel lassen erkennen, daß diese Nischen vom Überlauf des Bündnerbergfirns ge- 
speist wurden. Leider sind diese Kartrichter unzugänglich, sodaß über ihre Aus- 
bildung nichts gesagt werden kann. 

Die Nordseite des Vorab wird von einer mächtigen Wand begrenzt, die sich 
in drei Teilen vom Glarner Gipfel bis zu den Zwölfihörnern erstreckt. Der west- 
liche Teil stelit die Karwand eines Hängegletschers dar, welcher wohl ebenfalls 
durch den Vorabgletscher gespeist wurde. Der östlich anschließende Teil bildet 
die südliche Begrenzung jenes Kars, weiches sich zwischen Zwölfihorn und Vorab 
eingesenkt hat, und dessen Boden das Bocksmaad umfaßt. Die Rückwärtserosion 
in diesem Kar hat zur Isolierung der Zwölfihörner geführt, die einst wohl nur ein 
Erker im Vorabmassiv gewesen sind. 


Das Martinsmaad 


Die eigenartige Form und die verblüffend regelmäßige Ausgestaltung des Mar- 
tinsmaads rechtfertigt eine eingehende Besprechung dieses Kars, welches sich als 
steile Treppe zwischen Mittaghorn und Ofen vom Vorab gegen Norden senkt. 
Diese Treppe wird durch fünf ausgeprägte Stufen gebildet, über die der Tschingel- 
bach in mächtigen Wasserfällen zur Tiefe stürzt. 


1. Wand (2600—2430 m). Die durchschnittlich 150—200 m hohe Kalkwand bildet den obersten 
Rand des Kars. In einem flachen, nach Süden ausholenden Bogen erstreckt sie sich vom Zwölf- 


100 


horn im Westen bis zum östlich gelegenen Ofen. An drei Stellen ist sie leicht eingebuchtet und 
läßt dort noch schwach erkennen, daß sie aus mehreren Einheiten zusammengesetzt ist. Vor weni- 
gen Jahren sind diese Nischen noch von Eis erfüllt gewesen, welches mit dem Bündnerbergfirn 
zusammenhing, während heute nur noch im mittleren Wandteil ein kleiner Firnrest zurückge- 
blieben ist. 

Boden I (2400—2200 m). Dieser Boden ist mit zwei kleinen Wallmoränen ausgezeichnet, ent- 
hält aber sonst nur Akkumulationen mechanischer Verwitterung. 

2. Wand (2200—2120 m). Diese Wand verläuft in der gleichen Richtung wie die erste und 
enthält im mittleren Teil einen schwach vorspringenden Sporn. Die obere Kante wird von einem 
Nummulitenkalkband gekrönt, welches durch seine Widerstandskraft der Erosion hier Einhalt 
geboten hat. 

Boden II (2120—2000 m) ist der eigentliche Karboden. Durch seine Härtezone im Wildflysch 
wird er in zwei Abschnitte geteilt. Der obere umfaßt die Nische, welche sich gegen den Ofen 
hinaufzieht, während der untere Teil sich an das vom Zwölfihorn kommende Kar anlehnt. Die 
Härtezone ist durch ein etwa 15 m hohes Wändchen gekennzeichnet, das vom rechten Zufluß des 
Tschingelbaches an seiner niedrigsten Stelle durchsägt wird. Der südliche "Teil dieses ausgepräg- 
ten Bodens ist von Moränen- und Gehängeschutt vollständig überdeckt. Talauswärts steigt die 
Fläche um wenige Meter leicht an und bildet so einen kleinen Riegel mit grob geformten Rund- 
höckern, zwischen denen sich der Bach stellenweise außerordentlich tief eingeschnitten hat. 

3. Wand (2000—1830 m). Dieser Steilabfall vor der Martinsmaadhütte zeigt trotz der fortge- 
schrittenen Verwitterung schöne Rundbuckel. Der Bach hat sich im oberen Wandteil metertief 
eingeschnitten und die Rundformen in seinem Bett zeigen, daß die Anlage nicht postglazial sein kann. 

Boden III (1800—1760 m) ist ein kurzer und sehr flacher Absatz, welcher von beiden Seiten 
durch Gehängeschutt zugedeckt ist. Der Tschingelbach hat aber etwa 20 m tief bis zum Anste- 
henden erodiert. 

4. Wand (1750—1700 m). Die Eckpfeiler dieser Wandstufe werden von Sardonaquarzit gebildet, 
der im Wildflysch eingeschlossen ist und durch seine Härte der Erosion entgegengetreten ist. 

Boden IV (1700—1650 m). Diese Verebnung ist die flacheste aller Böden und wird talauswärts 
von einem Riegel abgeschlossen, an dem der Bach entlangfließt, ehe er an der niedrigsten Stelle 
das „Becken“ verläßt. Über die alluvialen Aufschüttungen legen sich von beiden Seiten Schuttkegel. 
Die Tatsache, daß der Bach den Boden mit unmerklichem Gefälle durchfließt, und den Riegel im 
Anstehenden durchschneidet, läßt die Vermutung zu, daß unter dem Aufschüttungsmaterial ein 
Becken liegt, welches einst von einem Seelein erfüllt gewesen sein mag. 

5. Wand (1650—1550 m). Die zur T'schinglenalp hinunterleitende Stufe ist: stark zerschnitten 
und weist mehrere trockene Läufe des Tschingelbaches auf. Glaziale Spuren sind keine vorhanden. 

Boden V (Tschinglenalp) ist ein von mächtigen Grundmoränenmassen und vier prächtigen 
Wallmoränen bedeckter Boden von dreieckiger Form, der vom Segnes- und Tschingelbach im 
Westen schon stark eingetieft wurde. 


Das Martinsmaad stellt somit ein ausgezeichnetes T'reppenkar dar, welches 
außer zwei eigentlichen Karböden (Boden II und IV) noch weitere Stufen auf- 
weist, die entweder auf die Widerstandsfähigkeit des Gesteins oder auf die fluviatile 
Erosion zurückzuführen sind. 

Zwischen Ofen und Mörderhorn liegt ein weiteres mächtiges Kar. Die Wand 
ist leider nicht mehr vollständig erhalten, da sie am Segnespaß und westlich P. 2742 
ausgebrochen ist. Entsprechend den Karböden des Martinsmaads sind auch hier 
zwei Böden vorhanden, die aber nur kurz und relativ steil sind. Der obere, in ca. 
200 m liegende Boden zeigt eine dünne Grundmoränendecke. Zum zweiten Boden 
hinunter zieht sich eine kleine Wallmoräne. Auch dieses Kar endet im moränen- 
bedeckten Boden der T'schinglenalp. 

Vom Plateau zwischen Piz Segnes und Piz Sardona öffnen sich eine ganze An- 
zahl von Karen gegen die Falzüberalp. Die Zwischenwände sind fast allerorts 
abgetragen, sodaß man im Großen eher eine mächtige Wandflucht vor sich zu 
haben glaubt. Die Einzeluntersuchung zeigt aber, daß sich nördlich des Mörder- 
horns eine Nische gegen Falzüber-Oberstafel hinunterzieht und dort, sowie auf 
dem Boden von Stäfeli, die Spuren des Eises in Form von Wallmoränen erhalten 
geblieben sind. 

Zwischen Horn und Geißegg öffnet sich ein langgestrecktes Kar, welches von 
der Sardona heruntersteigt. Drei Wallmoränen begleiten den Bach und im Boden 
hinter P. 1952 liegt eine ausgedehnte Moränendecke. Die Form all dieser Kare 
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wird stark durch die Schichtung des Gesteins bedingt, das hier fast genau südlich 
einfällt und von Westen nach Osten streicht. 


Spitzmeilengruppe 

Die Westabdachung der Spitzmeilen-Foostockkette zeigt nur wenige deutlich 
ausgeprägte Karformen. Zwei kleine Karnischen sind die Eintiefungen bei P. 2401 
südlich des Foopasses sowie am Foostöckli selbst. Die nur wenig charakteristischen 
Karböden sind in beiden Fällen durch kleine Wallmoränen gekennzeichnet. 

Ein typisches, von einer halbkreisförmigen Wand eingerahmtes Kar ist dagegen 
die Nische von Bützi auf der Westseite des Foostockes. Deutliche Rundhöckerfor- 
men sind in den Nummulitenkalkbänken in der Mitte des Karbodens erhalten 
geblieben. Auch die Eintiefung im Westen des Weißgandstöcklis besitzt eine kar- 
ähnliche Form. Leider sind jedoch keine Spuren glazialer Erosion vorhanden. 

Eine schön ausgeprägte Karform zeigt die Nische von Schönbühl zwischen 
Gipsgrat und Spitzmeilen. Der Boden ist sehr unregelmäßig geformt, besitzt aber 
prachtvolle Rundhöcker; zwischen Spitzmeilen und Rinderhörnern scheint die 
Karwand schon frühzeitig abgetragen worden zu sein, da die Rundbuckel den 
ganzen Übergang ins Schilstal bedecken. , 

Die lange Terrasse «auf den Kämmen » westlich des Gipsgrates ist mit ihren 
Rundhöckern, rundlichen Mulden und kleinen Seelein ein typischer alter Glet- 
scherboden. Die Karwand wird durch die langgestreckte Dolomitwand des Gips- 
grates gebildet. 

Zwei kleine Kare öffnen sich auch auf der Südseite des Goggeien gegen die 
Mühlebachalp. Die östliche Nische ist in ihrem flachen Teil von einer dünnen 
Grundmoränendecke überzogen. 

Zwischen Heustock und Ruchsiten steigt ein kleines Kar zur Lusermatt hin- 
unter und südlich vom Rottor liegt eine Nische, die im unteren Teil zwei kleine 
Wallmoränen aufweist. 

Das fast 2 km breite und ebenso lange, sanft nach Süden sich senkende Plateau 
von Fässisalp ist ein alter Gletscherboden, der Boden eines Kars, dessen Rückwand 
und Ostrand durch die eckig verwitterten 100—200 m hohen Verrucanohänge der 
Kette Heustock—Gufelstock gebildet werden. Von seinem Westrand ist im Schaf- 
läger noch ein Stück erhalten geblieben. Im gleichen Niveau mit dem mittleren 
Teil der Fässisalp liegt auf der Südostseite von Gufelstock und Guntelkamm der 
an geglätteten Rundhöckerformen reiche Karboden von Gufelialp—Oberstafel. 

Ein deutliches Kar ist auch die Mulde am Südabhang des Gulderstocks, dem 
Ausläufer des Gipsgrates. Der Karboden zeigt in seinem vorderen Teile eine mul- 
denförmige Vertiefung, während der darüber sich erhebende Außenrand der Ter- 
rasse rundhöckerig abgeschliffen ist. Auch die Trichter von Gulderblanken und 
Fuckenthal an der West- und Ostseite des Gulderstocks sind in ihren oberen Par- 
tien karartig umgestaltet. ; 


Rundhöcker und Gletscherschliffe 


Als untrügliches Zeichen der ehemaligen Vergletscherung fallen besonders die 
Rundhöcker und Gletscherschliffe auf. Da die beiden Formen eng miteinander 
verwandt sind, rechtfertigt sich eine gemeinsame Besprechung. — Im Sernftal fin- 
den sich diese Kleinformen der Glazialerosion überall dort, wo die diluviale Ver- 
gletscherung hinkam: in der Talsohle, an den Trogwänden und auf den Trog- 
schultern. 

In den Talsohlen sind infolge der Schuttbildungen und Moränendecken Rund- 
höcker und Gletscherschliffe gewöhnlich nicht zu sehen. Sie pflegen aber sofort 
aufzutreten, sowie sich die Sohle über diese Schuttmassen erhebt. An den Talwän- 


„102 


den können die Rundhöcker und Felsglättungen wegen der großen Steilheit und 
dadurch bedingten postglazialen Abwitterung ebenfalls nur selten beobachtet wer- 
den. Das erklärt, weshalb uns die Rundhöckerlandschaften auf den Trogschultern 
und in den Karen umso ausgedehnter erscheinen. Nicht selten erstrecken sie sich 
vom Trogrand bis zu den eckig verwitterten Gipfeln. 


Hausstockgruppe 


Da in der Hausstockgruppe außer der schuttbedeckten Talsohle nur wenige 
flache Gehängepartien vorhanden sind, finden sich entsprechend selten Rundhöcker 
in größerer Anzahl. Eine Ausnahme bildet der alte Karboden, der sich vom Wich- 
lenberg zum Panixerpaß hinunterzieht und in seiner ganzen Ausdehnung von präch- 
tigen Rundhöckern bedeckt ist. Die Felsrücken sind fast durchwegs von gleicher 
Größe, wenn der Taveyannazsandstein die Unterlage bildet; im Wildfysch dage- 
gen sind die Rundungen oft nur schwach erkennbar. Ein Beweis, wie sehr die Art 
des Gesteins auf die Erosionskraft einzuwirken vermag. 

Drei wundervoll ausgebildete Rundhöcker zieren den Riegel am Abfluß des 
Hexenseelis. Mit großer Wahrscheinlichkeit dürfen weitere unter den T’rümmer- 
massen in der Gurgel vermutet werden. 

Weniger ausgeprägt, aber doch gut erkennbar sind die Rundformen auf der 
Höhe des Panixerpasses. Sie bedecken nicht nur den Boden an der tiefsten Stelle 
der Einsenkung, sondern auch die zum Rotstock ansteigende Terrasse. 

Einzelne Rundhöcker treten immer wieder auf, wenn das Anstehende aus ir- 
gendeinem Grunde aufgeschlossen ist. Diese Stellen sind aus der Karte ersichtlich. 


Kärpfgruppe 

In der Kärpfgruppe sind die Rundhöcker fast durchwegs mit dem Auftreten 
des Verrucanos verknüpft. Das rührt wohl daher, daß dieses Gestein in einer Höhe 
auftritt, wo die Vegetationsdecke nicht mehr hinzureichen vermag. In unregelmä- 
Biger Ausbildung treten Rundhöcker auf den Absätzen der vom Kärpf absteigen- 
den Kartreppe auf; besser erhalten sind diejenigen auf der Verebnung in der Lücke 
zwischen Groß- und Kleinkärpf. 

Auch auf der Terrasse zwischen Schwarztschingel und Bleitstöcke sind neben 
schwach gewellten Felspartien gut ausgebildete Rundhöcker vorhanden. Am ein- 
drücklichsten aber erscheinen die Felsbuckel auf dem Wildmaad. Die durch kleine 
Kanten gestufte Hochfläche ist in ihrer ganzen Ausdehnung von Rundhöckern be- 
deckt, zwischen denen sich kleine, mit Wasser gefüllte Becken befinden. Die Längs- 
erstreckung all dieser Buckel weist deutlich gegen die Kühbodenalp. Auch am 
Gandstock und Karrenstock sind die Verebnungen von Rundhöckern bedeckt, doch 
treten diese nur spärlich und schwach ausgebildet auf. 

Außer im Verrucano treten aber im Kärpfgebiet auch in anderen Gesteinen 
Rundformen auf. So ist beispielsweise die Terrasse unterhalb des Wichlenmatt- 
karriegels von langen Felsrücken bedeckt, die typisch die glaziale Erosion erkennen 
lassen. In ihrer unmittelbaren Nachbarschaft finden sich an den Hängen gegen den 
Leiterberg hinauf rundgeschliftene Felspartien, deren Oberfläche deutliche Schliff- 
spuren aufweisen. 


Vorab-Segnesgruppe 

Die Vorab-Segnesgruppe ist geradezu arm an Rundhöckern und Gletscherschlif- 
fen. Beide Formen treten hier nur vereinzelt auf und vermögen nie der Landschaft 
ein besonderes Gepräge zu verleihen. Glatt- und rundgeschliffen erscheinen die 
Stirnseiten der Schichten am Nordabhang des Vorab. Klassische Formen lassen sich 
aber nicht feststellen, wenngleich die gerundeten Felsköpfe deutlich genug für die 


Gletscherwirkung zeugen. 


Vereinzelte Formen finden sich vorwiegend in den schon besprochenen Karni- 
schen, wobei die Böden des Martinsmaads die besten Spuren aufweisen. 


Spitzmeilen-Foostockkette 

Ähnlich wie im Kärpfgebiet sind auch in dieser Berggruppe Rundhöcker in 
Gestalt konvexer Felsrundungen im Verrucano am reichlichsten erhalten geblieben. 
Eine typische Rundhöckerlandschaft ist der südöstliche Teil von Fässisalp, die Ter- 
rasse am Südostfuße des Gufelstockes. Ebenfalls schöne Rundformen beobachtet 
man auf der Höhe der Widersteinerfurggel, und Gletscherschliffe findet man auf 
der Westseite im Widersteinerloch. 

Die prächtigste Rundhöckerlandschaft des ganzen Sernftales ist die Terrasse 
« Auf den Kämmen » auf der Westseite des Gulderstockes, wo zwischen den rund- 
geschliffenen Felsrücken immer wieder kleine Becken ausgeschürft sind. Von glei- 
chem Charakter sind die Felsbuckel am Schönbühlpaß und auf der Terrasse zwı- 
schen Gipsgrat und Spitzmeilen. 

Daß die Rundhöcker aber nicht an die Widerstandsfähigkeit des Gesteins ge- 
bunden sind, beweisen die welligen Hochflächen auf der Alp Camperdun oberhalb 
Elm, wo der Flysch die Unterlage bildet. Wieweit jedoch die Humusschicht an 
der Konservierung der Formen teilnimmt, kann nicht ohne weiteres ermittelt wer- 
den, da die Vegetationsdecke keine exakte Beobachtung zuläßt. 


Die Schliffgrenze 


Die obere Schliffgrenze ist im Sernftal nicht an ein bestimmtes Niveau gebun- 
den gewesen; je nach der Lage der einstigen Lokalgletscher lag sie bald höher, 
bald tiefer am Gehänge. Wenn heute nur noch wenige Spuren gefunden werden, 
so liegt das an der starken Verwitterung, die in den spröden Gesteinen große Fort- 
schritte gemacht hat. 

An einigen wenigen Stellen im Kärpfgebiet und in der Spitzmeilenkette fällt 
aber doch der starke Gegensatz zwischen den eckig verwitterten Gräten und den 
runden Formen der darunterliegenden Terrassen deutlich in die Augen. Wenn 
auch dadurch keine eigentliche Trennlinie zwischen ehemals eisfreiem und eisbe- 
decktem Boden entsteht, so kann doch daraus ungefähr die Höhe der Eisbedek- 
kung geschätzt werden. 

Im Kärpfgebiet erhebt sich über den Rundhöckerterrassen des Wildmaads eine 
Anzahl von kleinen Gipfeln, die keine Rundungen durch das Eis mehr aufweisen 
und somit wohl über dem Eisniveau (ca. 2400 m) gelegen haben dürften. Die 
gleichen Erscheinungen beobachtet man auch am Weißmeilen und an den Riseten- 
hörnern in der Spitzmeilenkette. Der Blattengrat, welcher das Krauchtal im Süden 
begleitet, zeigt auf seinem Nordabfall ein ähnliches Bild. Doch wird hier die Beob- 
achtung erschwert, weil nur sehr wenig vom Anstehenden aufgeschlossen ist. 

In der Vorab-Segnesgruppe kann keine Schlifigrenze beobachtet werden, da das 
Eis sich von den höchsten Erhebungen bis ins Tal hinunter ausgebreitet hatte. 

Am ehesten wäre die Schliffgrenze im Gebiet der Mündungsschlucht zu erwar- 
ten. Doch hatte die dichte Vegetationsdecke, die vom Talboden bis zu den Berg- 
gipfeln reicht, keinen Raum für Beobachtungen offen gelassen. 

Das Höhersteigen dieser Pseudo-Schlifigrenze in Gebieten ehemaliger Lokal- 
gletscher verursacht derart komplizierte Lageverhältnisse, daß auf Grund der we- 
nigen Beobachtungsmöglichkeiten eine auch nur ‚einigermaßen genaue Höhenbe- 
stimmung ausgeschlossen wird. Auf Grund der Moränenausdehnung darf mit Si- 
cherheit angenommen werden, daß zur Zeit des Eishochstandes nur gerade die 
höchsten Erhebungen eisfrei geblieben waren. 
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Die Seen 


Die im Sernftal auftretenden Seen liegen durchwegs im Gebiet der ersten Tal- 
anfänge, namentlich auf den Karböden und den breiten, welligen Hochflächen über 
dem oberen Rande der Taltröge. Sie haben meistens nur geringe Dimensionen. Da 
sie ihre Entstehung ausnahmslos der Gletscherwirkung verdanken, rechtfertigt sich 
ihre Einreihung unter die Glazialerosionsformen. 


Hexenseeli 


Das am Panixerpaßweg liegende Seelein ist eine kaum I m tiefe W asseransamm- 
lung in einer langen, flachgestreckten Mulde, die durch Bachanschwemmungen 
langsam ausgefüllt wird. Am vorderen Ende verschwindet das Wasser in einer 
Spalte des anstehenden Seewerkalkes. Die Form der Mulde, die Lage der Versik- 
kerungsspalte am Rande und die undurchlässige Unterlage aus Wildflysch bewei- 
sen, daß es sich um einen Gletscherkolk handelt. 


Wildmaadseen 

Auf dem Wildmaad befinden sich eine ganze Anzahl kleinerer Seelein. Es sind 
alles kleine Wasseransammlungen in den Vertiefungen der glazialen Denudations- 
fläche. In niederschlagsreichen Jahren sind einige von ihnen durch kleine Wasser- 
läufe verbunden und der unterste Tümpel besitzt dann einen Überlauf in den tiefer 
gelegenen Kühbodensee. In trockenen Zeiten kann es vorkommen, daß die kleinsten 
dieser Becken vollkommen austrocknen. Eine kleine Wasseransammlung erfüllt das 
glazial gebildete Becken zwischen Karrenstock und Gandstock. 


Kühbodensee 


Der Kühbodensee befindet sich in einer Wildflyschmulde auf 2040 m zuoberst 
in der Kühbodenalp. Das ca. 200 m lange, sehr flache Becken wird durch ein Num- 
mulitenkalkband abgeriegelt, dessen Scheitel sich um einige Meter über den See- 
spiegel erhebt. Der Ausfluß des Sees vollzieht sich durch eine Spalte im Nummuli- 
tenkalk, wo das Wasser fast 100 m weit unterirdisch fließt. 

Bıumer5 zählt den See deshalb zu den Dolinenseen. Die Form der Mulde 
und die geringe Tiefe lassen jedoch als wahrscheinlich vermuten, daß es sich auch 
bei diesem See um eine glaziale Bildung handelt. Die ganze Umgebung hat typische 
Karform, und der unterirdische Abfluß ist nicht die Ursache der Beckenbildung, 
sondern eine nur sekundäre Erscheinung. Auch findet keine Vertiefung mehr statt, 
sondern der See droht durch eine Schutthalde mehr und mehr ausgefüllt zu werden. 


Seelochsee 

Diese auf der Westabdachung des Gipsgrates gelegene Wasseransammlung ist 
ein Karsee in einer muldenförmigen Vertiefung des alten Karbodens und besitzt 
einen kleinen Wallmoränenkranz, der vom Ausfluß des Sees durchbrochen wird. 
Die Verlandung ist infolge der geringen Tiefe schon sehr weit fortgeschritten. 
Jedenfalls dürfte der See ursprünglich wohl jene Ausdehnung gehabt haben, wel- 
che heute von dem ihn umgebenden feuchten Alluvialboden eingenommen wird. 


Fässisseen 

Auf dem Karboden von Fässisalp liegen eine Anzahl kleiner Seen. Die beiden 
obersten sind in ca. 2200 m Höhe in eine langgestreckte Mulde gebettet, die sich 
vom Heustock aus gegen Südosten erstreckt. Die zahlreichen Rundhöcker weisen 
auf die glaziale Entstehung dieser Seen hin. Möglicherweise hat aber auch die 
Dolinenbildung Anteil an ihrer Entstehung gehabt; denn die undurchlässigen Quar- 
tenschiefer werden am Westufer der beiden Seen vom durchlässigen Rötidolomit 
begrenzt, der hier in einer Bruchspalte anstößt. 
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Rein glazialer Entstehung sind die auf der Westseite des Guntelkamms gele- 
genen Becken, die in den undurchlässigen Verrucano eingetieft sind. 


Fluvialerosion 


Die fluvialen Erosionsformen ältester Zeit sind durch die Wirkungen des Di- 
luviums stark verändert worden. Die Terrassen, Talstufen und Versteilungen zei- 
gen nirgends mehr ihre ursprüngliche Form. Die postglazialen Erosinsformen sind, 
soweit sie auf die Arbeit des Wassers zurückgeführt werden können, nur spärlich 
vorhanden. Sie beschränken sich auf Bacheinschnitte, Steilenverlegung und auf Zer- 
störung der Glazialformen. Von den fluvial angelegten Erosionsformen seien 1m 
folgenden Abschnitt die Terrassen, Talstufen und Versteilungen einer eingehenden 
Besprechung unterzogen, da diese Formen für Talgenese von ausschlaggebender 
Bedeutung sind. Die Kleinformen haben nur lokale Bedeutung und bedürfen kei- 
ner weiteren Betrachtung, da ihre Anlage und Form aus dem Kartenbild hervorgeht. 


Die Terrassen 


Die Gehängepartien, die sich aus ihrer Umgebung durch einen etwas kleineren 
Böschungswinkel herausheben und gemeinhin als 'T’errassen bezeichnet werden, 
sind im Sernftal und seinen Nebentälern sehr zahlreich anzutreffen. Nicht alle diese 
Gehängeverflachungen aber sind von gleicher Bedeutung; und es ist eine wichtige 
Aufgabe der morphologischen Detailforschung, jene auszuscheiden, die bei der 
genetischen Deutung für die Rekonstruktion von Talsystemen und Talböden von 
vorneherein nicht in Frage kommen. Dieses Vorgehen bedingt aber Überlegungen, 
die nicht mehr rein analytischen, sondern eben teilweise schon synthetischen Cha- 
rakter aufweisen. 


Zur Unterscheidung der für die Talgenese wichtigen Terrassen im Gegensatz 
zu den übrigen Verflachungen empfiehlt es sich, entsprechende Begriffe zu schaffen. 
Versuchshalber möchte ich einmal folgende Bezeichnungen anwenden: « Primär- 
terrassen» für solche Verebnungen, die für die talgeschichtliche Entwicklung von 
besonderer Bedeutung sind, oder umgekehrt sogar mit Sicherheit einer ganz be- 
stimmten Phase der Tealgeschichte zugeordnet werden können; « Sekundärterras- 
sen» sinngemäß für alle übrigen Verebnungen. 

Die ursprünglich beabsichtigten Bezeichnungen „Haupt“- und „Nebenterrassen“ mußte ich 
wieder fallen lassen, da sie zu sehr an Haupt- und Zwischensysteme erinnern; diese Ausdrücke 
sind aber von H. AnnaHeım* bereits festgelegt worden und haben sich allgemein eingebürgert. — 
Auch der Ausdruck Erosionsterrasse kann nicht befriedigen, da sozusagen alle Terrassen durch 
Erosion entstanden sind, wenn es sich nicht gerade um eine Verebnung in einer Akkumulations- 
form handelt. 

Beide Terrassenformen können während ihrer Bildung durch verschiedene 
Gestaltungsfaktoren begünstigt. oder gehemmt worden sein. Als wichtigster Faktor 
muß neben der Widerstandsfähigkeit des Gesteins die Lagerung der Schichten ge- 
nannt werden. Diesen Einflüssen kann jedoch bei der Anlage von Primärterrassen 
meist weniger Bedeutung zugemessen werden als bei den Sekundärterrassen, die 
ihre Entstehung oft überhaupt nur einem solchen Einfluß verdanken. Gerade deshalb 
berührt es eigenartig, wenn in der Arbeit GoGArTEns !4 über die Terrassen des 
Linthgebietes die vollständige Unabhängigkeit der Terrassen vom Gestein und des- 
sen Lagerung zu beweisen versucht wird. 


Um in der großen Zahl von Terrassen eine Übersicht zu gewinnen, seien die 
Primärterrassen tabellarisch zusammengestellt. Damit sind zugleich all jene For- 
men ausgeschieden, die für die 'Talgenese nicht in Frage kommen. 
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I errassenhöhe Terrassenhöhe Terrassenhöhe Terrassenhöhe 


links rechts links rechts 
= Sernftal Ramintal 
60—2200 1 : 

20 er östl. Fährispitz 2050—2000 
2240—2180 Wildmaadplateau a 2010— 1930 
Höchgrat a. Heustock 2160 —2120 1950—1900 Geiß G2 H har 

22002150 Berglimatt A 
: Ä \ südl. Fährispit 1950 
5000. „Hinter Bischofal ee 
ad au en 1600— 1540 Stäfeli-Sibetsegg 
1980 ehels Raminerwald 15201550 
Kamm a.Gulderstock 1940 —1890 
1930—1910 Obere Kühbodenalp Krauchtal 
1930—1870 Oberes Kühtal Schönbühl-Gulder- 
en 1830 — 1800 stock 2240—2200 
ittaghorn 1901750 2150 Bützi tl. Foostock 
1780 —1660 Oberlauelialp 1960— 1930 Be el 
ren Erbsalp Weißgandstöckli 
60 —1580 Oberkreuelalp auf den Saumen 1720—1870 
1570—1550 ak er 1840 Stuhlegghorn 
auben 70—142 Ob Hinter lp 1700—1680 
1350—1400 Riedboden 1370 re 2. 
1420—1390 Wald j Wieleschboden 1300 
Alp Gheist 1320—1280 
1300—1280 Unterkreuelalp : 
Weißenberge 12801350 Bin bagzz] 
Br Ruchsyten 2230 
ätztal 2200 Auf den Kämmen 
2520—2360 südl. Kalkhorn 1980— 2040 Stelliköpfe 
nördl. Rotstock 2450—2370 Lusermatt- 
2040—2010 Oberhalb Jätzalp Glattmatt 1920—1700 


Die Höhenzahlen beziehen sich auf den Terrassenrand, da die meisten Verebnungen nur kurz und 
relativ steil sind. 


GOGARTEN !* hat in seiner Zusammenstellung der "Terrassen im Sernftal und 
seinen Nebentälern 131 Gehängeverflachungen herausgegriffen und diese alle als 
Reste alter Talböden aufgefaßt. Da es sich bei diesen 131 Verebnungen sozusagen 
überhaupt um alle flacheren Gehängepartien handelt, könnten nach GOGARTEN 
Sekundärterrassen in unserem Sinne gar nicht existieren. Wenn ich nun einen Groß- 
teil der von GoGArTEN zur Rekonstruktion von alten T’alböden. benützten Terras- 
sen ausscheide, so sei damit zugleich auch ein Überblick gegeben über die wichtig- 
sten Sekundärterrassen des Sernftales. 

Eine große Anzahl der von GOGARTEN angeführten Talbodenreste sind nicht 
im anstehenden Fels modelliert, sondern verdanken ihre Entstehung einer jungen 
Aufschüttung. So ist seine Terrasse von Wartstalden eine gewöhnliche Verflachung 
in einem Bachschuttkegel. Auf Mittel-Ristenalp sind die Verebnungen auf eine 
durch einen Bergsturz veranlaßte Bachaufschüttung zurückzuführen. Als bloße Ge- 
hängeschuttanhäufung darf die Terrasse von Käsgaden bei Engi betrachtet werden. 

Viele seiner Terrassen liegen auch auf Abhängen mit starker Moränenbedek- 
kung. In einzelnen Fällen mag zwar die Moränenterrasse durch eine unter dem 
Gletscherschutt liegende Felsterrasse bedingt sein. Da es sich aber meistens um 
wenig ausgedehnte, flachere Teile einer welligen Moränendecke handelt, sind die 
Verflachungen oft auf Unebenheiten zurückzuführen, die auf Mächtigkeitsunter- 
schieden oder auf den Untergrundsverhältnissen beruhen. Solche Terrassen wären 
u. a. Kummerberg bei Engi, Teile auf der Gheist-Alp und Verflachungen oberhalb 
der Weissenberge. Die Terrasse auf Mittel-Raminalp beruht auf einem Alluvial- 
kege] hinter einer Moräne. 

Groß ist aber auch die Zahl der Terrassen, die durch den Wechsel ungleich 
resistenter Gesteine infolge der Verwitterung entstanden sind, und auch nicht als 
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alte Talböden aufgefaßt werden dürfen. Beispiele wären die Terrassen von Bran- 
degg und Hinter-Trosgialp am Ausgang des Krauchtales. Manchmal handelt es sich 
auch um Verflachungen, die gar nicht terrassenförmig ausebildet sind, sondern nach 
oben und nach unten einfach in steilere Teile des Abhanges übergehen. Solche Ver- 
flachungen liegen auf Camperdun-Mittelstafel, auf der unteren Embächlialp und 
in zahlreichen anderen Flyschzonen des Untersuchungsgebietes. 

Einige wenige Talbodenreste GOGARTENS sind gar keine Terrassen, sondern 
nur Alachere Stellen innerhalb eines Grates. Das heißt nicht, daß es sich nicht doch 
um eine Form handeln könnte, die durch Zerstörung einer T’errasse entstanden 
wäre; sie aber einfach apriori als alte T’alböden zu betrachten ist sicher nicht er- 
laubt. Als typisches Beispiel sei das Tierbodenhorn genannt. 


Wenn aus diesen Gründen fast die Hälfte der von GoOGARTEN angeführten Ter- 
rassen als Primärterrassen ausgeschieden werden können, so nähert sich die Zahl 
schon eher der Menge der von mir beobachteten und als Primärterrassen befunde- 
nen Formen. Die zahlreichen Fehlschlüsse GoGARTENs sind wohl darauf zurück- 
zuführen, daß er seine Terrassen fast nur auf der Karte aufgesucht hat, was für 
morphologische Studien vollkommen ungenügende Grundlagen gibt. Umso eigen- 
artiger berührt es, wenn A. HEım im Vorwort zur Arbeit GoGARTENS diesen als 
kritischen Beobachter hinstellt. 


Ich will in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt lassen, daß auch bei der 
Bildung von Primärterrassen verschiedene Faktoren von maßgebendem Einfluß 
gewesen sein müssen. Es ginge nicht an, beispielsweise Härteterrassen allgemein als 
sekundäre 'I'ypen aufzufassen. Oft sind gerade die prachtvoll ausgebildeten Primär- 
terrassen an einen Gesteinswechsel gebunden; besonders auffällig ist diese Tatsache 
bei den rückläufigen Talbodenresten. Wollte man solche rückläufigen Formen nicht 
einfach ausschließen, so müßten zur Erklärung ihrer Entstehung tektonische Stö- 
rungen aus jüngster Zeit herangezogen werden. Da aber im ganzen Untersuchungs- 
gebiet keine derartigen Störungen beobachtet werden können, muß die Rückläufig- 
keit wohl eher mit der Lagerung des Gesteins in Verbindung gebracht werden. Man 
könnte allerdings noch annehmen, daß es sich um Reste alter Becken handelt 32, 
wobei der talauswärts gelegene, höhere Terrassenteil den Abschluß einer solchen 
Wanne gebildet hätte. Doch fällt auch diese Hypothese dahin, weil die Rückläufig- 
keit nicht auf beiden Talseiten vorhanden ist, sondern eben nur dort, wo die Ge- 
steine ihren Einfluß auszuüben vermochten. Zahlreiche Terrassen scheinen nur 
rückläufig, weil die fortgeschrittene Erosion den Rand weiter zurück und dadurch 
weiter hinauf verlegt hat. 


Die Resistenz der Gesteine muß auch bei den Primärterrassen berücksichtigt 
werden. Gerade in der Flyschzone des oberen Sernftales sind die Terrassen lange 
nicht so scharf umrissen wie im unteren Talteil. Die geringe Widerstandsfähigkeit 
des Wildflyschs und der Blattengratschichten haben dafür gesorgt, daß die Ränder 
der Terrassen schon während. der Erosion sehr stark verwischt wurden. Die nach- 
folgende Verwitterung hat dann mitgeholfen, die Formen noch weiter zu ver- 
unstalten. 


Die geringe Anzahl von Primärterrassen ist wohl darauf zurückzuführen, daß 
durch die starke Akkumulierung (Schwemmkegel, Bergstürze, Moränen usw.) ein 
großer Teil gar nicht mehr beobachtet werden kann. Wohl müssen da und dort 
unter dem Schutt 'T’errassen vermutet werden. Sie können aber nicht mit Bestimmt- 
heit erkannt werden und dürfen deshalb bei der genetischen Deutung nicht verwen- 
det werden. Im Kartenbild treten sie ebenfalls nicht auf, weil dort nur die beob- 
achtete oder tatsächlich erwiesene Form eingetragen wird. 
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Talstufen und Versteilungen 


Die Arbeit des Wassers bewirkt, daß ein Gefällsknick innerhalb des Längspro- 
fils eines Tales durch die Erosion immer weiter talaufwärts wandert 3. Die gla- 
ziale Überformung durch die Gletscher kann aus solchen Flußsteilen mehr oder 
minder große Talstufen herausmodellieren. Da auch diese Frage weit mehr dem 
genetischen T'eil der Arbeit angehört, seien hier nur die wichtigsten Versteilungen 
und Stufungen des Sernftales und seiner Nebentäler beschrieben. Aus dem Längs- 
profil des Sernfs können drei kleinere Versteilungen herausgelesen werden. 


1. Die Mündungssteile. Diese umfaßt den untersten 'Talabschnitt von Engi bis 
Schwanden und erstreckt sich über eine Höhendifierenz von 235 m, bei einer Länge 
von fast 5 km. 


2. Die Steile von Schwendi. Zwischen Matt und Elm liegt eine kleine Stufe von 
ca. 60 m Höhe. Die genaue Zahl kann nicht ermittelt werden, da der Sernf nur 


oberhalb der Steile im Anstehenden fließt. 
3. Die Stufe von Wallenbrugg. An der Vereinigungsstelle des Sernfs (Wichlen- 


bach) mit dem Jätzbach muß eine Stufe angenommen werden. Der Fluß fließt näm- 
lich dort durch mächtige Grundmoränenmassen und besitzt ein außerordentlich 
starkes Gefälle. Der aus dem Jätztal kommende Bach fließt in seinem eigenen Tal 
noch kurz oberhalb der Mündung im Anstehenden, mündet dann aber gleichsohlig 
in den Sernf. Das bedeutet, daß die vorhandene Stufenmündung des Jätzbaches 
von den mächtigen Moränenmassen bis an ihren oberen Rand aufgefüllt sein muß. 
Verläßliche Angaben über die Mächtigkeit der Moränendecke können leider nicht 
gewonnen werden. Immerhin zeigen die folgenden Überlegungen, daß es sich um 
besonders große Werte handeln muß. 700 m oberhalb der Vereinigungsstelle fließt 
der Sernf teilweise noch im anstehenden Fels, wobei die Moränendecke etwa 30 ra 
tief eingeschnitten werden mußte. Unterhaib Wallenbrugg beträgt die Erosions- 
tiefe des Sernfs in der Moräne stellenweise über 70 m, ohne daß das Anstehende 
aufgeschlossen wäre. 

Außer diesen drei Versteilungen passiert der Sernf noch etliche kleinere Ge- 
fällsknicke; da jedoch alle durch Akkumulationen verschüttet sind und überdies 
nur geringe Höhenunterschiede einschließen, dürfen sie für die genetische Deutung 
nicht in Betracht gezogen werden. 

Viel zahlreicher sind die Versteilungen in den Nebentälern. Da in den höheren 
Regionen die Akkumulationen nur geringe Mächtigkeit haben, und die Flüsse und 
Bäche daher oft im Anstehenden fließen, sind diese kleinen Versteilungen immer 
sehr gut erkennbar. So durchfließt der Jätzbach eine ganze Anzahl von teilweise 
gewaltigen "Talstufen. Die verschiedenen Stufen des T'schingelbaches haben wir 
schon bei der Besprechung des Martinsmaadkars kennengelernt. Welche dieser Stu- 
fen für eine Einordnung in Talbodensysteme in Betracht fielen, soll hier nicht 
abgeklärt werden. 


Die Stufenmündungen der Seitentäler 


Jätzbach 

Die Höhe der Mündungsstufe dieses vom Panixerpaß kommenden Tales kann 
nicht mit Zahlen belegt werden, wie aus den Beobachtungen der Stufe von Wal- 
lenbrugg schon hervorgegangen ist. Der relative kleine Querschnitt des Jätztales 
in seinem untersten Abschnitt beweist aber, daß dieses Tal lange nicht so mächtig 
ist wie das breite Haupttal an jener Stelle. Wenn auch für die Höhe der Mün- 
dungsstufe die Querschnitte von Haupt- und Nebental keinen Maßstab bilden, so 
darf doch wenigstens ein Bestehen der Stufe daraus abgeleitet werden. 


109 


Blick von Hintersteinibach gegen den Talschluß. Links die Mündung des Jätzbaches in den mo- 
ränenbedeckten Boden von Wallenbrugg; rechts die bewaldete Trogwand unter der Terrasse von 
Erbsalp. (Photo Freı, Elm) 


Tschingelbach 


Der aus dem Martinsmaad kommende T'schingelbach durchfließt von der 
‘Vschingelalp bis Elm eine mächtige Klamm. Die Höhendifterenz, die der Bach in 
dieser Schlucht überwindet, beträgt rund 300 m; bis zur Vereinigung mit dem 
Sernf sogar 450 m. Da der Bach die Gesteinsschichten quer zum Streichen durch- 
bricht, muß für diese Mündungsstufe ein hohes Alter angenommen werden. Eigen- 
artigerweise findet man im Bachbett und an den Schluchtwänden keine glazialen 
Spuren, obwohl am Ausgang der Schlucht eine kleine Wallmoräne liegt, die mit 
Bestinnmtheit dem Tschingelgletscher zugeschrieben werden kann. 


Raminbach 


Dieser Nebenfluß des Sernfs hat keine ausgesprochene Mündungsstufe. Das 
rührt wohl daher, daß vor eine ehemals vorhandene Stufe der Bergsturz von Elm 
zu liegen kam. Denn kurz oberhalb Düniberg fließt der Raminer-Bach noch im 
anstehenden Dachschiefer. Dort aber, wo er sein enges Tal verläßt, um ins breite 
Haupttal zu gelangen, fließt er plötzlich in einem von großen Bergsturzblöcken 
gesäumten Bett. Wenn auch die Mächtigkeit des Bergsturzschuttes nicht genau 
festgestellt werden kann, so beträgt sie doch annähernd 100 m. Und es ist nicht 
unwahrscheinlich, daß ein großer Teil dieser Höhe einer ursprünglichen Mün- 
dungsstufe des Raminer-Baches zugeschrieben werden muß. 


Krauchbach 


Der Krauchbach gelangt über eine Steilstufe ins Sernftal. Wie alle anderen 
Nebenflüsse hat auch er die Stufe in einer langen Schlucht durchschnitten, Verlän- 
gert man den 'Talboden vom Eintritt in die Schlucht mit seinem normalen Gefälle 
bis zum Sernf, so erhält man eine Höhendifferenz von 40 m. Der Moränenschutt 
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im obersten Abschnitt der Schlucht beweist, daß diese nicht postglazialer Entstehung 
sein kann. Wenn nur wenig Moräne vorhanden ist, so ist das darauf zurückzufüh- 
ren, daß der Bach in der postglazialen Zeit sehr stark ausgeräumt hat. Darauf 
weisen übrigens auch die Talwände hin, an denen sich nur eine dünne Decke von 
Gehängeschutt erhalten konnte. 


Mühlebach 

Die gleichen Beobachtungen wie bei der Mündungsstufe des Krauchbaches kön- 
nen auch beim Mühlebach gemacht werden, nur daß hier die Höhe der Stufe 220 m 
beträgt. Auch ist die Auskleidung mit Moräne weit stärker als beim Krauchbach, 
was wohl mit der größeren Breite der Mündungsschlucht zusammenhängt. Die 
Zusammensetzung dieser Moräne liefert übrigens keinen Beweis, daß sie vom Müh- 
lebachgletscher stammt; da sie jedoch in der ganzen Schlucht auftritt, darf sie wohl 
kaum dem Sernfgletscher zugeschrieben werden. 

Außer diesen 5 großen Nebentälern münden aus dem Kärpfgebiet zahlreiche 
kleine Tälchen ins Haupttal. Da es sich um kleine Wasserläufe handelt, kam es 
nirgends zu eigentlichen Talbildungen. Die starke glaziale Überarbeitung vermochte 
aber doch stellenweise eine Stufe zu schaffen, die allerdings später durch starke Zer- 
schneidung wieder aufgelöst wurde. Einzig Bischofbach und Berglibach vermoch- 
ten etwas breitere Tälchen zu bilden, sodaß es hier auch zu kleinen Stufenmündun- 
gen gekommen ist. 

Die den Nebenflüssen des Sernfs zufließenden Gewässer stellen nur kleine Rinn- 
sale dar, die nirgends einzutiefen vermochten. Deshalb fehlen bei ihnen die Mün- 
dungsstufen. Meist fallen die Bächlein in einem Wasserfall über die T'errassenrän- 
der und zerschneiden diese durch kleine Erosionsrinnen. 

Das zur Widersteinerfurggel aufsteigende Seitentälchen des Mühlebachtales ist 
derart stark von Akkumulationen ausgefüllt, daß keine Stufenmündung beobach- 
tet werden kann. 

Bei allen Stufenmündungen des Sernftales zeigt es sich, daß die Anlage sehr 
alt sein muß, da eine starke glaziale Wirkung beobachtet werden kann. Wo die 
diluvialen Spuren fehlen, kann aus der Größe der Erosion auf ein hohes Alter ge- 
schlossen werden. 


Chemische Erosion 
Karren 

Im Untersuchungsgebiet treten zwei Karrenfelder auf, die verschiedene Dimen- 
sionen aufweisen. Ein größeres bedeckt die oberen Teile der Fässisalp, wo der 
Rötidolomit die Unterlage bildet. Überall dort, wo die Quartenschiefer anstehen, 
sind keine Karren zu beobachten. Die Erosionsrinnen sind von verschiedener Größe; 
ihre Tiefe schwankt zwischen 5 und 30 cm. Die Ränder beweisen, daß sie postgla- 
zialer Entstehung sein müssen, da keine Überarbeitung durch das Eis festgestellt 
werden kann. Im unteren Teil der Fässisalp verhindert die Vegetationsdecke eine 
genaue Abgrenzung des Karrenfeldes. 

Ein zweites, weitaus kleineres Karrenfeld befindet sich nördlich des Rotstockes 
am Panixerpaß und bedeckt die T'errasse, soweit der Quintnerkalk anstehend ist. 
Wie auf der Fässisalp liegen auch diese Karren teilweise auf Rundhöckern; sie 
müssen aber aus den gleichen Gründen als postglaziale Bildungen betrachtet werden. 

Einzelne Karren befinden sich auch an den steilen Malmkalkwänden zu beiden 


Seiten der Gurgel. 


Karrenschlote 
Im kleinen Karrenfeld am Panixerpaß sind ca. 30 Karrenschlote vorhanden. 


Der Durchmesser beträgt im Mittel 5 m, die Tiefe zwischen 3 und 4 m. In nie- 
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derschlagsreichen Jahren befindet sich im Schlundloch meistens ein kleiner Schnee- 
fleck. Die Schlote sind in drei fast parallelen Reihen angeordnet und liegen auf dem 
flachsten Teil der Terrasse. 


IIl. DIE. AKKUMULATIONSFORMEN 


Die Moränen 


Neben den Rundhöckern und Karen sind die Moränenbildungen die deutlich- 
sten Zeugen der Glazialzeit. Im Sernftal und seinen Nebentälern treten sie sehr 
zahlreich auf und sind infolge ihres guten Erhaltungszustandes meist ohne Schwie- 
rigkeit zu erkennen. Zur Herkunftsbestimmung können die am Aufbau beteiligten 
Gesteinsarten benützt werden, was in Untersuchungsgebieten mit einheitlichem 
Gestein nur beschränkt oder überhaupt nicht möglich ist. 

Schwierig gestaltet sich einzig die Bestimmung der Grundmoränendecken. Da 
schon weit oberhalb Elm der bewachsene Boden einsetzt und nur wenige brauch- 
bare Aufschlüsse vorhanden sind, so ist an vielen Stellen eine genaue Untersuchung 
und Begrenzung ausgeschlossen. Auch die Mächtigkeit kann oft nur annähernd 
bestimmt werden, da die Aufschlüsse nicht die ganze Schichtdicke umfassen. 


Die Moränen des Hauptgletschers 

Am Talausgang zwischen Wart und Schwanden liegen Ablagerungen des Sernf- 
gletschers; es handelt sich dabei um eine dünne Moränendecke, die nur auf den 
flachen Gehängepartien zu einer geschlossenen Decke wird. Größere Mächtigkeit 
erreicht sie nördlich des Sernfs beim Weiler Wart, wo sich auch ein schief über 
den Abhang herunterlaufender Wall abzeichnet. Möglicherweise zeigt er einen 
längeren Gletscherstillstand an. 

Bis oberhalb Elm treten im Talboden keine Moränenbildungen mehr auf. Umso 
mächtiger werden sie zwischen diesem Dorf und dem Gebiet der Wichlenalp, wo 
sie den welligen, von zahlreichen Bachschuttkegeln ‚überschütteten Taalgrund auf- 
bauen. Den Hauptanteil nehmen die Flyschgesteine ein; daneben finden sich aber 
auch häufig roter Verrucano und Malmkalk aus dem Vorabgebiet. Daß diese Morä- 
nendecke ziemlich mächtig sein muß, zeigt die Eintiefung des Sernfs, welcher stel- 
lenweise bis zu 70 m eingeschnitten hat, ohne das Anstehende aufzuschließen. End- 
moränenwälle fehlen vollständig; dagegen treten bei Hintersteinibach auf dem 
linken Talufer schöne Seitenmoränenwälle auf. Ein etwa 250 m langer Wall liegt 
vor der Ausmündung des Bischofbaches, der dadurch aus seiner Richtung abge- 
lenkt wurde. Durch den Straßenbau ist die Moräne an mehreren Stellen angeschnit- 
ten ‚worden, wo denn auch viele schwach gerundete, dafür gut gekritzte Geschiebe 
beobachtet werden können. Zwischen Bühlhütte und Wallenbrugg lehnen sich noch- 
mals drei Seitenmoränenwälle an die linke Talseite an. Sie stehen terrassenförmig 
übereinander und sind talaufwärts gestaffelt. N 

Wallähnliche Formen beobachtet man auch zwischen Wallenbrugg und Wich- 
lenalp Oberstafel; diese langgezogenen Rücken scheinen aber eher durch Bachero- 


sion entstanden zu sein, so wie die Furche des heutigen Wichlenbaches die Morä- 
nenmassen zerschneidet. 


Benützt man zur Altersbestimmung dieser dicken und augedehnten Moränen- 
decke die Höhenlage ihres untern Endes bei Elm ?°, so kann man sie zum Gschnitz- 
stadıum rechnen. Die Ufermoränen bei Wallenbrugg und am Bischofbach würden 
als Seitenmoränen ein Rückzugstadium jenes Gletscherstandes anzeigen. Da jedoch 


Endmoränenwälle vollkommen fehlen, ist eine sichere Altersdatierung ausge- 
schlossen. 
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Mit mächtigen Moränenmassen ist die Terrasse von Alpeli oberhalb Wichlen- 
alp Oberstafel überdeckt. Hangaufwärts stehen sie in direktem Zusammenhang 
mit den großen rezenten End- und Seitenmoränen des Sernfgletschers. Sie scheinen 
aber doch bedeutend älter zu sein als diese, da sich die Bäche durch sie hindurch 
bereits in ihre Flyschunterlage eingeschnitten haben. Ihre mittlere Höhenlage, läßt 
sie dem Daunstadium zugehörig erscheinen. | 


Prächtige Kränze bilden die rezenten Wallmoränen. Ihre Lage zeigt, daß der 
Sernfgletscher zur Zeit ihrer Bildung zwei Zungen besessen hat, zwischen denen 
die Fortsetzung jener vom Wichlengrat heruntersteigenden Felsrippe lag. 


Die linke Talseite des Sernftales ist von Elm bis zur Erbsalv weit hangaufwätrs 
von einer nur selten unterbrochenen Schuttdecke bekleidet. Die darin enthaltenen 
gekritzten Greschiebe zeigen, daß es sich auch hier um Moränen handelt. Der obere 
Rand dieser Decke liegt durchschnittlich 3— 400 m über der 'Talsohle, und man 
könnte deshalb vermuten, daß es sich um Moränen der Seitengletscher aus dem 
Kärpfgebiet handelt. Da jedoch sehr viele Malmgeschiebe vorkommen, der Verru- 
cano aber stellenweise überhaupt nicht auftritt, ist es wahrscheinlicher, daß auch 
diese Ablagerungen vom Sernfgletscher stammen. Die Seitenbäche des Sernfs haben 
stellenweise bis aufs Anstehende erodiert, was auf ein hohes Alter der Moräne 
schließen läßt. Da sie aber sicher auch älter sein muß als die Ufermoräne von Hin- 
tersteinibach, dürfte sie mit großer Wahrscheinlichkeit dem Bühlstadium angehören. 


Die Moranen in den linken Seitentälern 


Die Ablagerungen in den kurzen, trichterförmigen Seitentälchen, die sich dem 
Sernftal vom Kärpf her öffnen, beschränken sich meistens auf kleine Moränendek- 
ken und Endmoränenwälle in den hochgelegenen, karförmigen Nischen. 

Eine dünne Moränendecke liegt im 'Tälchen, das sich von der Erbsalp zur Kar- 
treppe des Kärpfstockes hinaufzieht. 


Ein kleiner Endmoränenbogen in 2150 m Höhe umsäumt im Hintergrund der 
Bischofsalp eine Schutthalde. Eine Seitenmoräne leitet zu einem zweiten Endmo- 
ränenwall hinunter, der etwa 100 m tiefer liegt. Etwas deutlicher sind die End- 
moränen im oberen Teil der Embächlialp, wo zwei Zungen angedeutet werden, 
die von den Bleitstöcken herunterkamen. Ein etwa 300 m langer Wall verläuft 
schräg zum Bach und wird von diesem in der Mitte durchbrochen. Ähnliche Bil- 
dungen finden sich auch im Kühbodenalptälchen. 


Die auffälligsten sind jedoch die Moränenwälle und Decken der Berglialp. 
Eine ziemlich mächtige Moränendecke beginnt schon tiet unten im Bachtobel auf 
1050 m und setzt sich durch dans ganze Tal hinauf fort. Bei den Hütten im 
« Loch » erscheinen zwei parallele, in der Tralrichtung verlaufende Seitenmoränen. 
Zwischen 1600 und 1650 m liegen zwei Endmoränenwälle, die von einer zwischen 
Karrenstock und Berglimatt heruntergekommenen Gsletscherzunge stammen. Eine 
zweite Zunge muß vom Wildmaad her durch das Kühtal heruntergeflossen sein, 
da dort ebenfalls in 1750 und 1900 m Wailmoränen abgelagert wurden. 

Die Moränenwälle, die durchschnittlich auf einer Höhe von 2000 m liegen, 
dürfen alle zum Daunstadium gerechnet werden. Älter dagegen sind diejenigen 
von Berglialp Oberstafel in 1650 m; sie gehören schon ins Gschnitzstadium. 

Auf den Terrassen von Riedboden, Wolfental und Kreuelalp liegen ebenfalls 
Moränendecken, auf denen sich stellenweise Wälle abzeichnen. Ein langer Seiten- 
moränenwall zieht sich in 1650 m Höhe von der Berglialp dem Hang entlang bis 
gegen den Riedboden. Zwei kleine Wälle liegen in 1600 m bei Wolfental. Drei 
doppelte Moränenkränze zeigen bei der Hütte von Lauelialp Oberstafel in 1850 m 
die Ausdehnungen der Gletscherzungen an, die vom Gandstock herunterflossen. 
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Da zur Zeit des Daunstadiums der Gandstock nicht mehr in die Schneeregion geragt 
hat, muß es sich bei diesen Wällen um Bildungen des Gschnitzstadiums handeln. 


Die Moränen in den rechtsseitigen Nebentälern 


Jätztal 

Zwei kleine Endmoränenwälle zieren den Riegel jenes Karbodens, der vom 
Wichlenberg zum Hexenseeli abfällt. Eigenartigerweise finden sich im hinteren Teil 
des relativ Aachen Bodens keine Moränentrümmer mehr. Das deutet darauf hin, 
daß die erwähnten Wälle rezenter Entstehung sind oder einem jüngeren Daun- 
stadium angehören. 

Eine mächtige, von tiefen Runsen zerschnittene Moränendecke liegt nordwest- 
lich Jätzalp Oberstafel. Sie ist von einer Gletscherzunge abgelagert worden, welche 
aus der Nische zwischen Kalkhorn und Hagelegg herauskam, und gehört ins Daun- 
stadium. Wenigstens deutet ein Endmoränenwall in 2030 m darauf hin, wenn- 
gleich dieser auch ein Rückzugsstadium dieses Gletscherstandes bezeichnen könnte. 
Auch die Nische zwischen Kalkhorn und Rinkenkopf hat eine Eiszunge beherbergt, 
doch sind infolge der mechanischen Verwitterung nur noch am Nordrand einzelne 
Moränentrümmer zu beobachten. Alles übrige liegt wahrscheinlich unter dem aus- 
gedehnten Gehängeschutt; nur ein stark verbogener Wall hebt sich noch schwach 
erkennbar aus einem Bachschuttkegel heraus. 


Martinsmaad 

Die ehemals vom Segnespaß und vom Vorab herabsteigenden Eismassen haben 
auf der Terrasse von Niederen eine wellige Moränendecke abgelagert, in der vier 
stark verbogene Wälle erkennbar sind. Sie liegen in 1500 m und gehören ins Daun- 
stadium. Ein weiterer Wall findet sich an der Nordflanke der T'schingelhörner ; 
seine Lage in der Mitte des Kessels rechtfertigt die Annahme, daß es sich um Reste 
einer Mlittelmoräne handelt; auch der unregelmäßige Aufbau deutet darauf hin. 

Zwei kleine Wälle liegen auf dem obersten Boden des Martinsmaads. Sie wur- 
den von der Firnzunge abgelagert, die noch vor wenigen Jahren vom Vorabplateau 
über die oberste Wandstufe herunterhing. 

Ein kleiner Moränenwall liegt am Ausgang der Tschingelschlucht in der Gee- 
ren. Er ist deutlich zu erkennen, läßt sich aber weder dem T'schingelgletscher noch 
dem Ramingletscher mit Bestimmtheit zuordnen, da er vollkommen bewachsen ist 
und kein Anriß über seine Zusammensetzung Aufschluß gibt. Doch dürfte er wohl 
eher vom T'schingelgletscher abgelagert worden sein, da auch auf dem linken Ufer 
des Tschingelbaches eine kleine Moränendecke erhalten geblieben ist. 


Ramintal 


Der Ramingletscher hat sein Hauptsammelbecken im Gebiet des Foopasses ge- 
habt. Er scheint aber mächtigen Zufluß aus dem Sardonamassiv erhalten zu haben, 
worauf die ausgedehnten Moränenmassen im Ramin- und Camperdunwald hinwei- 
sen. Wenngleich eine scharfe Abgrenzung dieser Trümmer zum allseitig verbrei- 
teten Flyschschutt nicht möglich ist, so geben doch zahlreiche Aufschlüsse am Alp- 
weg und an den verschiedenen Bacheinschnitten gebührend Auskunft. Die gekritz- 
ten Geschiebe an diesen Fundstellen sind fast ausschließlich Gesteine des Wild- 
flyschs, doch sind auch Verrucanotrümmer vorhanden. 

Während der untere Teil des Ramintales nur Grundmoräne aufweist, sind im 
oberen Teile deutliche Wälle anzutreffen. So erkennt man bei Ramin Mittelstafel 
in 1750 m zwei bogenförmige Endmoränenwälle, die einen längeren Gletscher- 
stillstand anzeigen. Sie gehören wohl einem Rückzugsstadium der Gschnitzzeit an; 
denn zur Zeit der maximalen Ausdehnung des Gschnitzstadiums muß der Gletscher 
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weit größer gewesen sein, während im Daunstadium die Schneegrenze schon zu 
hoch lag 2°, als daß ein so großer Gletscher hätten entstehen können. 

Beim weiteren Rückzug des Gletschers sind dann die drei niedrigen Seitenmo- 
ränenwälle entstanden, die sich zwischen Mittelramin und Ramin-Matt aufbauen. 

Auf 2050 m liegt ein halbkreisförmiger Wall, der die Endmoräne der zwischen 
Grünenspitz und Foostöckli gelegenen Gletscherzunge darstellt. Gleichzeitig muß _ 
der auf gleicher Höhe am Foopaßweg liegende Wall abgelagert worden sein. Wahr- 
scheinlich stammt er von einer Eiszunge, die von P. 2445 herabhing. Wenigstens 
deuten die vielen Quarzitblöcke in der Mloräne auf diesen Gipfel hin. Da im Daun- 
stadium die Schneegrenze in ca. 2300 m lag, sind die beiden Moränenwälle in 
jener Zeit abgelagert worden. 

In 2150 m Höhe liegt am Foostöckli ein weiterer Wall, der ein Rückzugssta- 
dium der Daunzunge anzeigt. 

Weitere Ablagerungen liegen auf dem südlichen Teil des Ramintales, auf der 
Falzüberalp. Die in den Moränen enthaltenen Gesteine beweisen, daß es sich um 
Ablagerungen der von der Sardona kommenden Hängegletscher handelt. Auf dem 
Unterstafel liegt eine dichte Moränendecke, die derjenigen im Camperdunwald 
entspricht und dem Gschnitzstadium angehört. 

Die auf Stäfeli (1670 m) liegenden Endmoränenwälle mögen ebenfalls zum 
Gschnitzstadium gehören, während die wallartig aufgetürmten Verrucanoschiefer- 
blöcke bei Horn (1950 m) sicher dem Daunstadium zuzuschreiben sind. 

Auf der Terrasse von Kamm (südlich Blattengrat) liegt ein schwach erkenn- 
barer Wall aus gekritzten Wildflyschtrümmern. Seine Höhenlage entspricht fast 
genau derjenigen des Walles am Foostöckli. Er gehört somit ebenfalls ins Daun- 
stadıum. 


Krauchtal 

An den Abhängen des Krauchtales liegen bei Vordereggalp und im Talhinter- 
grund bei Werben ausgedehnte Moränendecken mit stark gewellter Oberfläche. Die 
Abgrenzung gegen den Gehängeschutt und das Änstehende ist infolge der Vege- 
tationsdecke oft unsicher. Doch geben zahlreiche Fundstellen von gekritzten T'rüm- 
mern genügend Aufschluß. Die Moränen bestehen größtenteils aus Flyschgesteinen 
und Verrucano; doch findet man auch Rötidolomit aus dem Gebiet des Spitzmeilens. 

Leider ist der ganze hintere Teil des Krauchtales sehr stark von Gehänge- und 
Bergsturzschutt überzogen, sodaß keine Moränenwälle mehr anzutreffen sind. Aus 
diesem Grunde können auch keine Vermutungen über das Alter der Moränendecke 
angestellt werden. 

Am Südabhang des Gulderstockes liegt eine außerordentlich mächtige und um- 
fangreiche Grundmoränendecke. Sie bedeckt die Terrassen von Matt und Fittern- 
stafel und reicht bis auf die Weißenberge hinunter. Sie fällt durch ihre stark ge- 
wellte Oberfläche auf; zudem wird sie von mehreren Wällen begleitet. Zwei deut- 
liche Endmoränenbogen und Seitenmoränenwälle in 1500 m und 1650 m zeigen 
die Gletscherstände während des Gschnitzstadiums an. Zwei weitere liegen auf der 
Terrasse von Kamm in 1950 m und 2050 m und gehören ins Daunstadium. 


Mühlebachtal 
Die Ablagerungen des Mühlebachgletschers sind ebenfalls beträchtlich. Große 
Moränendecken liegen auf den Äbhängen des Gulderstockes, des Gufelstockes und 
den Terrassen von Lusermatt und Glattmatt, sowie bei Pulstern am Ausgang ins 
Sernftal. Im hinteren Talteil besteht die Schuttdecke vorwiegend aus Liastrümmern 
und Verrucano:; im vorderen Teil finden sich auch Flyschgesteine. An zahlreicher 
Stellen lassen sich gekritzte Geschiebe beobachten, besonders am Wege zwischen 
Engi und Üblital, sowie in kleinen Rutschungen bei Pulstern. 
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Moränenwälle sind wie im Krauchtal auch hier nicht zahlreich anzutreffen. 
Zwei große Wälle ziehen sich über die Gulderblanken nach Ganıs hinunter. Sie 
werden von kleineren Seitenwällen begleitet; die Abgrenzung zwischen Endmo- 
ränenwall und Seitenmoränenwall ist auf beiden Seiten des Baches sehr schwierig, 
da sich im unteren Teil ein Bergsturz anlehnt und im oberen Teil ein Schwemm- 
kegel über die Moränenmassen ergossen hat. 

Die mittlere Höhe der ausgedehnten Wallmoränen liegt auf 1800 m, gleich 
hoch wie die Wälle im Hintergrund des Mühlebachtales. Sie gehören wie diejeni- 
gen auf der Südseite des Gulderstockes ins Gschnitzstadium. 

Am Südfuße des Magerrain liegt ein kleiner Moränenwall in 2100 m. Er stellt 
das Rückzugsstadium einer von diesem Gipfel kommenden Gletscherzunge dar. 

Am Südabhang des Gufelstockes liegen Moränen, die von kleinen selbständigen 
Gletschern stammen. Die Ablagerungen bedecken als wellige Schuttdecke einen 
großen Teil der Gheist-Alp. Ein deutlicher Wall liegt auf der Ostseite der Stafel- 
runs und stammt von einem Gletscher, der vom Guntelkamm herunterhing. Zwei 
weitere Wälle bezeichnen das Gschnitzstadium des Fässisalpgletschers, und ein 
schöner Endmoränenwall in 2200 m begrenzt die Ausdehnung im Daunstadium. 


Diluviale Schotter 


Am Ausgang des Sernftales bei Schwanden findet man geschichtete sandige 
Kiesmassen von geringer Ausdehnung, die mit Moränen in Verbindung stehen 
und durch Schmelzwasser abgelagert worden sind. Sie liegen hinter dem "T'rümmer- 
wall des Bergsturzes von Glärnisch-Guppen, wo Linth und Sernf aufgestaut wur- 
den. F. Jenny 21 konnte nachweisen, daß die durch den Bergsturz veranlaßte Kies- 
aufschüttung sich etwa 3 km ins Sernftal hinein fortsetzte, wobei ihre Oberfläche 
bis zu den östlichsten Häusern von Wart um etwa 50 m anstieg. In den Aufschlüs- 
sen, die durch eine Wasserkatastrophe im Jahre 1910 bei den Häusern von Wart 
entstanden waren, beobachtete er unter einer ca. 10 m mächtigen Grundmoränen- 
decke eine 20—25 m mächtige Flußablagerung. Diese besteht aus horizontalen 
Sand- und Kiesmassen, welche bis auf die heutige Talsohle hinunterreichen. OBEr- 
HOLZER ?9 beobachtete bei den Grabarbeiten für die Druckleitung des Sernf-Niede- 
renwerkes (1930/31) am Fuße der Staukiesmasse eine blaugraue, geschiebefreie 
Lehmmasse; dies beweist, daß wenigstens in der ersten Zeit nach dem Bergsturz 
ein Stausee vorhanden gewesen sein muß. 

Die auf der Bergsturzmasse und den Staukiesmassen aufgelagerten Moränen 
beweisen, daß der Bergsturz vor dem Ende der Eiszeit, wahrscheinlich in der Zeit 
zwischen Bühl- und Gschnitzstadium, niedergegangen ist. Die Übergletscherung 
trat jedenfalls erst ein, nachdem die Stauschottermassen und der Bergsturz bereits 
wieder durchtalt waren. Da die Schotterakkumulation, aber auch die nachfolgende 
Erosion sehr mächtig war, muß die der Übergletscherung vorausgehende eisfreie 
Periode entsprechend lange gedauert haben. 

Die regelmäßige Bildung der Schotterschichten und das gänzliche Fehlen von 
gekritzten Geschieben oder eckigen Blöcken beweisen, daß zur Zeit der Ablage- 
rung das Gletscherende nicht in der Nähe lag, sondern sich weit in den Talhinter- 
grund zurückgezogen hatte. 


Die Bergstürze 


Das Sernftal ist reich an Bergstürzen verschiedenster Größe. — Während viele 
'Trümmermassen auf den ersten Blick durch ihre morphologischen Verhältnisse sich 
als Bergsturz zu erkennen geben, bleibt man in manchen Fällen unsicher, ob es 
sich um einen Bergsturz oder um eine andere Aufschüttungsform handelt. 
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Interglaziale Bergstürze können im Sernftal nicht festgestellt werden. Einige 
wenige mögen ins Ende der Diluvialzeit gehören; die Mehrzahl ist aber postgla- 
zialer Entstehung. Einige Bergstürze haben in der neuesten Zeit stattgefunden 
oder sind durch schriftliche Urkunden bestätigt. 


Hausstockgruppe 

Die Moränen von Wichlenalp Oberstafel sind mit Trümmern eines Felssturzes 
bedeckt, der sich im Winter 1881/82 hoch oben am Leiterberg unter dem P. 2446,6 
m ablöste. Die aus Flyschgesteinen bestehende Felsmasse stürzte zum Bach hinun- 
ter, floß durch das Bachbett gegen Osten und strömte dann nordwärts bis zur 
Einmündung des von Wichlenmatt kommenden Baches. Ein Nachsturz fand im 
Januar 1942 statt, wobei die Alphütten von Wichlenalp Oberstafel fast vollständig 
zerstört wurden. Bei beiden Stürzen errreichte die Trümmermasse eine außeror- 
dentlich große Beweglichkeit, weil sie stark mit Lawinenschnee vermischt war. Der 
obere Rand des 'Trümmerfeldes besteht aus Quarzmassen, die die Klüfte im 
Flyschsandstein ausgefüllt hatten. Überall findet man ganze Blöcke, die aus Berg- 
kristallen zusammengesetzt sind. 

Ein kleines Trümmerfeld bedeckt die Terrasse von Walenboden oberhalb Jätz- 
alp Oberstafel. Die Felsmasse reicht bis an den Fuß des Rinkenkopfs hinauf. Wenn- 
gleich die Ausbruchnische nicht erkennbar ist, so muß der Sturz doch von dort 
erfolgt sein, da die Schuttmasse aus reinen Kalkblöcken besteht. 

Ein noch kleinerer Sturz ist vom Kalkhorn nach Süden niedergegangen und 
hat auf dem alten Karboden einen scharf begrenzten Trümmerkegel aufgeschüttet. 


Kärpfgruppe 

Ein kleiner Felssturz hat im 'Tälchen hinter Erbsalp stattgefunden. Die Aus- 
bruchnische liegt in der untersten Wand der vom Kärpf absteigenden Kartreppe. 
Der Trümmerstrom floß dem Bach entlang und bildet mit seinen groben Blöcken 
eine lange Schuttzunge. 

Auf der Nordseite der Kühbodenruns dehnt sich eine breite T'rümmerzone aus, 
die von der mittleren Kühbodenalp über Bränderberg ins Sernftal hinunterzieht, 
wo sie sich fächerförmig verbreitert. Oberhalb ihrer gut erkennbaren Abbruchstelle 
liegt eine weitere kahle Felsfläche, von der sich ein kleinerer Trümmerkegel los- 
gelöst hat. Die Schuttmassen bestehen bei beiden Stürzen aus wirr durcheinander- 
geworfenen Dachschiefer- und Sandsteinblöcken. 

Die gleiche Form besitzt der Bergsturz, der sich nördlich der Benzigenruns von 
der Geißtal-Alp ins Sernftal hinunter erstreckt. Die Ausbruchstelle liegt unterhalb 
der Gratkante, welche vom Nägelistock den östlichen Ausläufer bildet. 

In der Nacht vom 9. auf den 10. September 1926 stürzte aus dem Felsbande, 
in welchem sich die Stollen des Landesplattenberges bei Engi befinden, eine große 
Gesteinsmasse ab. Sie überschüttete den Abhang und den schmalen Talboden bis 
zum Sernf. Da der Abhang schon vorher mit Schieferschutt des Bergwerkes bedeckt 
war, entstand nur geringer Kulturschaden. Die Rückwand der Abrißnische ist eine 
glatte, senkrechte Felsfläche von etwa 30 m Höhe. Nach dem vom Kantonsgeome- 
ter erstellten Situationsplan ist die Abrißfläche etwa 120 m lang. Die größte Breite 
der Ablagerung beträgt 200 m. Nach den Berechnungen des Herrn Wırn (Kan- 
tonsgeometer) besitzt die Sturzmasse ein Volumen von 90. 000 m?. — Ursache des 
Sturzes war der Bergwerksbetrieb. Das Ausgleiten der unterhöhlten Felsmassen 
wurde zudem noch durch die geologischen Verhältnisse begünstigt, da die Schiefer- 
platten mit etwa 20° Neigung gegen das Sernftal abfallen. 

Ein weiterer Bergsturz bei Engi erfolgte im Mai 1948. Aus einer Felsnische 
im Engiwald stürzte eine kleine Schiefermasse gegen die Station Engi-Vorderdorf 
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hinunter und überschüttete den Sernf oberhalb des Staubeckens. Brücke und Straße 
wurden stark beschädigt. 

Zwischen der Engiruns und dem Kreuzplattenzug ist die linke Talseite von 
einer ausgedehnten Schuttmasse bedeckt, die aus großen, mächtigen Blöcken besteht 
und ganz den Eindruck einer Bergsturzmasse macht. Die riesigen Verrucanotrüm- 
mer scheinen aus einer Nische westlich der Hütten von Lauelialp Mittelstafel aus- 
gebrochen zu sein. Der obere Rand dieser Nische liegt in 1960 m Höhe. Die üppige 
Vegetation läßt leider die Sturzbahn nicht erkennen; es muß sich aber um einen 
alten Bergsturz handeln, da die Trümmermasse im unteren Teil schon von mehre- 
ren Bachschuttkegeln überdeckt ist. 

Zwei Felsstürze liegen in der Nische zwischen Gandstock und Berglimatt. Die 
Trümmerströme haben sich zu einer langen Zunge vereinigt, welche sich in den 
oberen Teil der Engiruns ergießt. 

Ein kleiner Felssturz erfolgte vom Hohberg gegen Berglialp Oberstafel und 
hat auf der linken Bachseite die Moränen stellenweise überschüttet. 


Vorab-Segnesgruppe 

Ein prachtvoller Bergsturz von ziemlich großer Dimension bedeckt den unter- 
sten Teil der Jätzalp. Seine Abbruchnische ist an der hohen Malmwand des Glar- 
ner Vorab noch deutlich zu erkennen. Die Trümmermasse stürzte zu den Hütten 
« Im Loch » hinunter, wo sie sich fächerförmig ausbreitete. Der Jätzbach ist da- 
durch ganz an die linke Talseite gedrängt worden. Der Schuttstrom ist deutlich 
gegliedert: in die im Talhintergrund liegende Hauptmasse, welche sich bis an den 
Talausgang erstreckt, und in die Nachhut, welche oberhalb des heutigen Paßweges 
liegen geblieben ist. Die beiden Teile sind durch einen schmalen "Trümmerkegel 
miteinander verbunden. 

Ein kleiner Bergsturz ging im Jahre 1941 am Segnespaß nieder. Seine Abriß- 
nische liegt genau südlich der Paßhöhe, und der Trümmerkegel zieht sich längs des 
Paßweges gegen Westen. 


Der Bergsturz von Elm 


Der Bergsturz von Elm ist einer der größten historischen Bergstürze in der Schweiz. Das Er- 
eignis ist von A. Heım!® eingehend geschildert worden und gab Anlaß zum Studium der Gesetze 
der Bergsturzbewegung !’. Es seien deshalb im folgenden lediglich die wichtigsten Tatsachen erwähnt. 

Durch einen im Tagbau betriebenen Schieferbruch war der steile Hang des Tschingelberges 
stark untergraben worden. Dadurch bildete sich im Tschingelwald langsam eine Bruchspalte, die im 
Jahre 1881 rasch an Länge und Tiefe zunahm. Nach einer längeren Schlechtwetterperiode stürzte die 
gelöste Felsmasse am Sonntag, den 11. September ab. Der Hauptsturz erfolgte abends um 17.36 Uhr, 
nachdem schon im Laufe des Nachmittages zwei kleinere Vorstürze stattgefunden hatten. Eine riesige 
Felsmasse von ca. 10 Mill. m? Inhalt stürzte fast senkrecht einige hundert Meter auf eine Terrasse 
nieder, von wo aus sie in einem Sprung durch die Luft ins Untertal fiel. Als breiter Trümmerstrom 
fuhr sie daraufhin dem Boden entlang, brandete etwa 100 m hoch am gegenüberliegenden Abhang 
hinauf, wurde dort um etwa 50° nach links abgelenkt, um auf dem breiten Talboden als riesiger 
Schuttstrom noch etwa 1!/2km talauswärts zu fließen. 

Das Abrißgebiet ist ca. 250 m hoch, 450—500 m breit und fast 100 m tief. Es stellt eine un- 
regelmäßige, flachmuschlige Nische dar, deren obere Kante 600 m über .dem Talboden liegt. Die 
Schuttmasse besteht aus Dachschiefern, Blattengratschichten und Nummulitenkalk. Der Trümmerstrom 
war ringsum scharf begrenzt und bedeckte ein Areal von 58 ha. Durch den Bergsturz wurden 115 
Menschen verschüttet und 83 Gebäude zerstört. 

Das 'Trümmerfeld wurde nördlich vom Untertal bald nach dem Bergsturz urbarisiert; eine zweite 
Partie im Untertal selbst erst im Jahre 1912. Nur im östlichen Teil des Untertales und am Düniberg 
liegen heute noch unveränderte Reste des Trümmerfeldes. Ein gewaltiger Schieferblock von 15 m 
Länge, 10 m Höhe und ebenso großer Breite wurde inmitten fruchtbarer Wiesen und Äcker als 
Denkmal stehen gelassen. 


Foostock- Spitzmeilenkette 


Unklar ist die Entstehung des ’Trümmerfeldes von Camperdun Unterstafel im 
Ramintal. Mächtige, wirr durcheinandergeworfene Nummulitenblöcke bedecken 
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den unteren Teil dieser Alp und reichen fast bis an den oberen Rand der Bran- 
dungswelle des Eimer Bergsturzes hinunter. Der westliche Teil dieser Trümmer 
stammt wohl aus einer Nische in 1670 m beim Kalberboden;; der östliche Teil dage- 
gen scheint eher eine Rutschung zu sein, welche gleichzeitig mit dem Bergsturz 
niedergegangen ist. Die Blattengratschieferpakete, mit denen der Wald- und Wei- 
deboden bei Ramin Unterstafel bedeckt ist, sehen wenigstens ganz so aus, als ob 
sie von einem Felsrutsch stammten. 


Die Abgrenzung der Trümermasse und die Trennung zwischen Bergsturz und 
Rutschung ist sehr schwierig, weil eine dichte Vegetationsdecke vorhanden ist. 


Im Krauchtal liegt ein kleiner Felssturz am Eingang in die Risetenalp. Die Ab- 
rißnische ist an der Schieferwand unter der Terrasse «In der Schnur » deutlich 
sichtbar. Die 'Trümmermasse besteht aus Schiefer und Nummulitenkalk. Der 
Schuttstrom hat sich bis in die T’alsohle ergossen, wo der Bach auf die rechte Tal- 
seite gedrängt wird. 

Nördlich eines Bachschuttkegels, der das genannte kleine Trümmerfeld im Nor- 
den begrenzt, liegt die ausgedehnte T'rümmermasse eines riesigen Bergsturzes. Von 
Westen her bietet er den Anblick eines großen Schuttkegels, der sich an die Gipfel- 
wand der Risetenhörner anlehnt und bis zum Krauchbach hinunterreicht. Die 
Schuttmasse ist am Fuße fächerförmig verbreitert, doch hat sich kein eigentlicher 
Trümmerstrom entwickelt. Die Oberfläche des 1,5 km langen und an der Basis 
1 km breiten Schuttkegels besitzt die charakteristischen wellenförmigen Uneben- 
heiten. Auffällig ist die im mittleren Teil gelegene, flache Terrasse von Risetenalp 
Mittelstafel. Da das Trümmerfeld vorwiegend aus Verrucanoschiefern und Wild- 
flysch besteht, ist die Oberfläche arm an großen Blöcken. — Die Abrißfläche ist die 
etwa 200 m hohe Gipfelwand der Risetenhörner. Doch gehört die Nische, in wel- 
cher der Risetenpaß den Grat überschreitet, offenbar nicht mehr zum Abrißgebiet, 
sondern war schon vorher vorhanden. — Die ziemlich starken Veränderungen, die 
der Rand des Trümmerfeldes durch neue Schuttbildungen erfahren hat, beweisen, 
daß es sich um einen alten Bergsturz handeln muß; mangels aller Gletscherwir- 
kungen auf seiner Oberfläche muß er jedoch 'postglazialer Entstehung sein. 

Ein ausgedehntes Trümmerfeld lehnt sich im Westen an den Faulenstock an. 
Die Schuttmasse hat wohl ebenfalls bis zum Krauchbach gereicht, ist aber heute 
von drei Bachschuttkegeln bedeckt. Die Abrißnische wird an ihrem oberen Ende 
von einer etwa 350 m langen Bergkante begleitet, die an zwei Stellen kurz unter- 
brochen ist. Über die Mitte des I'rümmerfeldes hat sich der Schwemmkegel der 
Stafelruns gelegt, und auch der nördliche und südliche Rand der Bergsturzmasse 
sind von Schuttkegeln überdeckt. Es dürfte sich wohl auch bei diesem Bergsturz 
um ein praehistorisches Ereignis handeln. 

Von der steilen Südwand des Schönbühls hat sich ein Bergsturz gelöst, dessen 
Trümmerfeld bis nach Werben hinunterreicht. Die Abrißnische liegt noch unterhalb 
der ausgedehnten Terrasse, die sich zwischen Spitzmeilen und Gipsgrat erstreckt. 

Auf der Westseite des Gipsgrates liegt unterhalb der Stelliköpfe ein 'Trümmer- 
feld, das von einem Bergsturz herrührt, welcher aus der Terrasse «Auf den Käm- 
men » ausgebrochen ist. Der Teerrassenrand ist auf einer Strecke von etwa 120 m 
abgebrochen, und der Schutt hat eine wellige Zunge aufgebaut, die sich bis an den 
Mühlebach hinunterzieht. Der südliche Rand des Trümmerfeldes liegt auf Grund- 
moräne auf; der Sturz ist somit postglazial. 

Ein kleiner Felssturz ist an der Südwand des Magerrains niedergegangen. Die 
Liastrümmer bedecken die dünne Moränendecke auf dem Karboden von Mühle- 
bachalp. Die Abrißnische wird von einem kleinen Felswändchen gebildet, welches 
sich durch die Wand des Magerrains durchzieht. 
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Der westliche Teil der Gulderblanken am Nordabhang des Gulderstocks wird 
von 1950 m bis an den Mühlebach hinunter von einem Schuttmantel bedeckt, der 
von einem alten Bergsturz am Guiderstock herrührt. Der Schuttstrom scheint am 
Abhang des Übeliserwaldes emporgebrandet zu sein und ist dann noch etwa 300 m 
talauswärts geflossen. Die Ausbruchnische ist identisch mit dem Kessel auf der 
Nordseite des Gulderstockgipfels. Da jedoch nach dem Bergsturz die Nische noch- 
mals von einem Gletscher ausgefüllt war, sind die ursprünglichen Formen glazial 
verwischt worden. Ein sicherer Beweis für die diluviale Entstehung des Bergstur- 
zes ist die Tatsache, daß die Gschnitzmoränen in den Gulderblanken auf dem Berg- 
sturzschutt aufliegen. Der Sturz dürfte wohl gegen das Ende der Eiszeit erfolgt 
sein; wahrscheinlich zwischen Bühl- und Gschnitzstadium. 

Ein weiterer Bergsturz ist westlich P. 1926,5 der Wieleschegg niedergegangen. 
Die Abbruchstelle liegt unterhalb eines Felsbandes; der Trümmerstrom hat sich bis 
zum Bach hinunter fächerartig ausgebreitet. Zwischen dem untersten Rand des 
Schuttstromes und dem Bach liegt noch ein schmaler Saum Moräne. Leider kann 
man nicht feststellen, ob die Moräne auf dem Bergsturzschutt oder darunter liegt, 
da die Grenze infolge Überwachsung nur ungenau bestimmt werden kann. Da je- 
doch der rechte Rand des T'rümmerfeldes bei Üblital auf Grundmoränen aufliegt, 
darf der Sturz wohl eher in die Postglazialzeit versetzt werden. 

Ein mächtiger Bergsturz ist von der Kühfitternalp gegen Engi niedergegangen. 
Das Fehlen größerer Blöcke und die schwache Wellung der Oberfläche lassen zwar 
Grundmoräne vermuten. Doch ist das Gesteinsmaterial für Moräne zu einförmig; 
der Schutt besteht ausschließlich aus Gesteinen, die in der Nische unter Kühfittern 
Oberstafel anstehend sind, wobei der Verrucanoschiefer am stärksten vertreten ist. 
Im obersten "Teil des Trümmerstromes ist eine Verrucanoschiefermasse mit erhal- 
tengebliebener Schichtung abgerutscht. — Im mittleren Teil des "Trümmerfeldes 
hat die Kühfitternruns in einer schwachen Erosionsrinne den Dachschiefer schon 
wieder bloßgelegt; ein Zeichen, daß die 'Trümermasse nicht so mächtig ist, wie man 
bei oberflächlicher Betrachtung annehmen könnte. Die unscharfen Formen der Ab- 
rißstelle und die fortgeschrittene Verwitterung der: Schuttmasse deuten auf ein 
hohes Alter. 

Auf der Alp Gheist liegt ein Bergsturz mit Blöcken aus rotem Verrucanokon- 
glomerat, der von der Felswand westlich des Guntelkamms abgebrochen ist. Der 
scharf begrenzte Schuttstrom ist noch eine Strecke weit durch den Alpbachgraben 
hinausgeflossen. 

Am Südabhang des Gufelstocks liegt ein ausgedehntes, fächerförmiges Trüm- 
merfeld, das von einem Bergsturz unterhalb P. 2157 m herrührt. Die Schuttmasse 
reicht bis nach Engi hinunter, kann aber gegen den ebenfalls aus Verrucano beste- 
henden Moränenschutt nicht genau abgegrenzt werden. 

Außer diesen größeren Bergstürzen haben sich im Untersuchungsgebiet noch 
eine ganze Anzahl kleinerer Felsstürze ereignet, die auf der morphologischen Karte 
alle eingetragen sind, aber keiner weiteren Besprechung bedürfen. 


Rutschungen und Sackungen 


Außer den eigentlichen Bergstürzen, bei denen die Gesteinsmassen in freiem 
Fall zur Tiefe stürzten, findet man auch Rutschungen oder Sackungen, bei denen 
die Gesteine ihren Standort durch langsames Gleiten gewechselt haben. 

Die Felsrutschung auf Camperdun Unterstafel ist schon im Zusammenhang 
mit dem nebenanliegenden Bergsturz genannt worden (Seite 119), 

Ein weiterer Felsrutsch hat sich im Ramintal südlich vom Fährispitz ereignet. 
Durch die starke Erosion des vom Blattengrat kommenden Baches sind die von 
Nummulitenkalk durchzogenen Mergelschichten unterspühlt worden, sodaß die 
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herausgearbeiteten Nummulitenkalkbänke auf den weichen Blattengratschichten in 
Bewegung gerieten. Die geologische Karte gibt zwar an jener Stelle nur Gehänge- 
schutt an; der am unteren Ende der Schuttmasse schwach ausgebildete Stauwall 
zeigt aber deutlich, daß es sich um einen Rutsch handelt. Die Gesteinsmassen sind 
nicht vollkommen kompakt geblieben, haben sich aber auch nicht vollständig, in 
Blockschutt aufgelöst. : 

Zwei Sackungen liegen nebeneinander im oberen Krauchtal. Unterhalb der 
Terrasse « Auf den Saumen » ist der Wildflysch um einige Meter abgerutscht, ohne 
sich auch nur ein bißchen in Trümmer aufzulösen. Die Abbruchstellen sind infolge 
der starken Gehängeschuttbildung nur schwach zu erkennen. Ursache ist die starke 
Verwitterung der Hangfläche gewesen, und das östliche Einfallen der Gesteins- 
schichten hat das Absacken noch begünstigt. 

Blickt man von Elm aus gegen das hintere Sernftal, so macht die Terrasse von 
Erbsalp ganz den Eindruck einer Sackung. Wie ein mächtiger Wall stößt die Ter- 
rasse weit ins Tal hinaus vor und verursacht eine Krümmung im Talverlauf, die 
zu den parallel und geradlinig verlaufenden Talwänden in scharfem Gegensatz 
steht. Da jedoch die Moränen nicht nur den Fuß und die Steilwand, sondern auch 
die Terrassenfläche bedecken, müßte es sich um eine interglaziale, wenn nicht prae- 
glaziale Sackung handeln. Da ich trotz eifrigem Suchen keine weiteren Anhalts- 
punkte gefunden habe, bleibt es fraglich, ob es sich tatsächlich um eine Sackung 
handeit. Der in der Terrassenwand anstehende Taveyannazsandstein korrespondiert 
in seiner Lage genau mit demjenigen des Leiterberges. Auch wenn die Ausbruch- 
nische glazial vollkommen umgestaltet worden wäre, müßte sie trotzdem irgendwie 
erkennbar sein, da die fehlenden Gesteinsmassen mehrere Millionen Kubikmeter 
betragen würden. Sehr wahrscheinlich hat der am Aufbau der Terrasse beteiligte 
Taveyannazsandstein als Härtling gewirkt und als mächtige Bastion eine Krüm- 
mung im Talverlauf verursacht. 


Gehängeschutt 


Die im Sernftal auftretenden Gesteine sind der Bildung von Gehängeschutt 
fast alle in gleichem Grade günstig. Einzig die Größe der Schuttkörner hängt stark 
vom beteiligten Gestein ab. So sind die Schutthalden im Verrucanogebiet fast im- 
mer durch gröbere Blöcke gekennzeichnet, daß man oft an Felsstürze glauben 
könnte, während die Schuttbildungen im Flysch meist eine feinere Struktur 
aufweisen. 

Die riesige Anzahl von Schutthalden im Untersuchungsgebiet verunmöglicht 
zum vorneherein eine Einzelbesprechung;; überdies handelt es sich ja um leicht ver- 
ständliche Erscheinungen. 

Schutthalden entstehen infolge der allmählichen Abwitterung und häufen sich 
vorwiegend am Fuß steiler Abhänge an. Mit den Bachschuttkegeln gehören sie zu 
den jüngsten Ablagerungen des Gebirges und ihre Bildung nimmt heute noch ihren 
Fortgang. Diejenigen aus der Diluvialzeit sind durch die Gletscher vollständig 
weggeräumt worden. 

Obwohl die Schuttbildungen auf der morphologischen Karte einen breiten 
Raum einnehmen, haben sie kein sehr großes Volumen. Sie bilden meist nur eine 
dünne Decke über dem anstehenden Gestein. In Gebieten mit geschlossener Vege- 
tationsdecke ist es oft schwierig, Gehängeschutt und Moränen gegeneinander abzu- 
grenzen. Vereinzelte Aufschlüsse bei Straßen und Wegen zeigen deutlich, daß die 
dünnen Schuttdecken auf den bewaldeten Steilabhängen weit öfters aus Gletscher- 
schutt bestehen als aus lokalen Schuttbildungen. Auch in den Sammelbecken der 
diluvialen und rezenten Gletscher kann oft keine scharfe Grenze zwischen echtem 
Gehängeschutt und dem vom Eis transportierten Schutte gezogen werden. 
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Wo die Trümmer durch Steinschlagrinnen oder Lawinenzüge fallen, erzeugen 
sie sehr oft trockene Schuttkegel. In der Karte sind sie meist an ihrer dreieckigen 
Form erkennbar, ohne daß dafür eine spezielle Signatur gewählt worden wäre. In 
der Natur fallen sie durch ihre regelmäßige Böschung auf, die zwischen 30 und 
40 ° beträgt. 

Sehr oft liegen eine ganze Anzahl solcher Kegel nebeneinander und bilden eine 
lange Schutthalde. Man erkennt dann den Aufbau daran, daß im obersten Teil 
die Seitenränder der einzelnen Kegel divergieren und die Ansatzstellen der Schutt- 
halden sichtbar werden: 


Bachschuttkegel 


Ähnliche Kegelformen wie bei den Schutthalden entstehen auch durch fließende 
Gewässer, sobald ihre Kraft zum Weitertransport der Gesteine nicht mehr ausreicht. 
Die Schuttkegel der Bäche liegen deshalb meistens dort, wo der Bach auf die Tal- 
sohle eines größeren Gewässers aufstößt. 

Die diluvialen Bachschuttkegel sind durch die Gletscher wohl vollständig zer- 
stört worden; die heutigen Bachablagerungen dürfen deshalb als postglaziale Bil- 
dungen betrachtet werden. Zusammen mit den Gehängeschuttbildungen liefern sie 
einen Maßstab für die postglaziale Abwitterung des Gebirges. Die Gesteinsmassen 
der Schwemmkegel entsprechen aber nicht ganz dem fehlenden Gestein in den Bach- 
einschnitten, weil ein großer T'eil des Geschiebes vom Hauptfluß fortlaufend wei- 
terverfrachtet wird. Zudem sind große "Teile des fehlenden Materials schon im Di- 
luvium ausgeräumt worden. 

Das Material der Bachschuttkegel wird nur in den wenigsten Fällen dem an- 
stehenden Fels entnommen, da die Erosionswirkung der Bäche im Fels nur gering 
ist. Meist stammen die Bachgeschiebe aus alten Gehängeschuttbildungen und Mo- 
ränenmassen, die in das Einzugsgebiet des Baches hineinreichen. Die Größe der 
Erosionswirkung im anstehenden Fels hängt sehr stark vom Gestein ab. Relativ 
wenig erodieren die Bäche im Verrucano und im Kalk; bedeutend größer und stär- 
ker ist die Erosionswirkung in den weichen Gesteinen der Flyschzone. 

Es würde zu weit führen, sämtliche Bachschuttkegel im Sernftal einer einge- 
henden Betrachtung zu unterziehen. Zudem haben sie alle die gleiche Form und 
sind von ähnlicher Entstehung. Auf der morphologischen Karte sind sie fast aus- 
nahmslos eingezeichnet. 

Kurz erwähnt seien die Schuttkegel des Mlühlebaches und des Krauchbaches, 
welche an ihrer Basis ein mehrere Meter hohes Steilbord besitzen, das von den Ein- 
kerbungen alter Bachrinnen durchschnitten ist. Aus diesen Rinnen strahlen kleinere 
sekundäre Bachschuttkegel aus. Es stellt sich nun die Frage, ob dieses Steilbord 
durch die "Tieferlegung des Sernfbettes entstanden ist, oder ob es bloß eine Folge 
der Seitenerosion ist. Da der Sernf vor seiner Korrektion durch Dämme stark mäan- 
driert hat, dürften diese Steilborde wohl eher auf seine Seitenerosion zurückzu- 
führen sein. 

Von ähnlicher Entstehung wie die Bachschuttkegel sind zahlreiche Alluvialbö- 
den auf den Terrassen und Abhängen des Gebirges. Die Bachaufschüttung endet 
entweder am oder über dem eigentlichen Geschiebeboden. Die Stauung erfolgt viel- 
mals durch Moränenwälle oder durch Felsriegel. 

Der ausgedehnteste Schwemmkegel im Sernftal liegt auf der Wichlenmatt, wo 
der Bach durch einen Riegel aufgestaut wurde. Über den Geschiebeboden, der auch 
lakustriner Entstehung sein kann ?1, hat der zwischen Kalkstöckli und Hahnenstock 
herunterkommende Bach einen mächtigen Schwemmkegel aufgeschüttet. 

Ähnliche Formen weisen die Schwemmkegel auf der Terrasse von Glattmatt 
im Mühlebachtal auf, nur daß dort die Bäche durch Moränen gestaut worden sind. 
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Die Moore 


Das Sernftal ist arm an Torfmooren von größerer Ausdehnung. Die wenigen 
kleinen Moorbildungen liegen meistens in kleinen Vertiefungen auf Terrassen oder 
Abhängen. Diese Wannen sind nicht selten mit Moränenschutt ausgekleidet. 

Durch den Geschiebeboden und die Moränendecke, die vom Bach und vom 
Gletscher des Jätztales stammen, ist das kleine Fiachmoor entstanden, das südlich 
der Hütten von Wichlenalp Unterstafel ausgestaut ist. Nach persönlichen Mittei- 
lungen von Frau Dr. HormAanNn aus Ennenda, die dort eine Bohrung vorgenom- 
men hat, steht folgendes fest: 

An der einzigen Bohrstelle wurden 5,4 m Torf gemessen. Die Pollenuntersuchun- 
gen ergaben, daß die älteste Ablagerung aus der Eichenmischwaldzeit stammt, also 
etwa 5—6000 Jahre zurückliegt. Die Pinuszeit, die älteste, ist hier nicht aufge- 
schlossen, obwohl sie sonst im ganzen Sernftal, auch auf größeren Höhen, auftritt. 
Es ist aber leicht möglich, daß diese Schicht unter altem Schutt begraben liegt. 
Dadurch erhält die Wahrscheinlichkeit einer Stauung duch die Seitenmoräne ge- 
ringere Bedeutung. Wohl eher ist anzunehmen, daß jeweilige Hochwasser des Jätz- 
baches die Tümpelbildung verursacht haben. So wäre dann auch erklärt, weshalb 
.die einzelnen Schichten durch starke Schuttbildungen voneinander getrennt sind. 

Kleinere Moore liegen auf der Wichlenmatt. Auch dort hat Frau Dr. HorFMANnN 
Bohrungen vorgenommen und aus den Pollenuntersuchungen ersehen können, daß 
diese Moore schon zur Pinuszeit bestanden haben müssen. 

Weitere Moorbildungen finden sich auf der Terrasse von Lusermatt im Mühle- 
bachtal. Ein wenig größer sind diejenigen im hinteren Krauchtal, die durch Stau- 
ung infolge Bergstürzen entstanden sind. 

Ein erloschenes Torfmoor befindet sich am Südrand des Dorfes Elm. Bei Drai- 
nagearbeiten im Jahre 1910 wurden zum ersten Mal unter der Humusschicht etwa 
2 m dicke Torfschichten festgestellt, in denen Reste von Baumstämmen gefunden 
wurden. Durch die Tieferlegung des Straßenfundamentes im Jahre 1948 wurden 
diese Schichten nochmals bloßgelegt. Als Unterlage kamen Trümmer von Verru- 
cano, Flyschsandstein und Malmkalk zum Vorschein. 

Die geringe Ausdehnung dieser Moore ist wohl der Grund, daß im ganzen 
Sernftal nirgends mit der Ausbeute begonnen wurde. 

Die Moorkarte von FrünH !2 enthält nur die wenigsten Moorbildungen des 
Sernftales. 


IV. DIE GEWÄSSER 


Vorkommen, Anlage und Ausbildung der Gewässer im Sernftal gehen mit 
Deutlichkeit aus der morphologischen Karte hervor und bedürfen deshalb keiner 
Einzelbesprechung. Es seien im folgenden nur einige Bemerkungen allgemeiner Na- 
tur angeführt. 

Die im Untersuchungsgebiet auftretenden Quellen sind entweder Schichtquellen 
oder solche, die aus Schuttbildungen ausfließen. Viele dieser letzten haben ihr Sam- 
melgebiet tatsächlich im Schutte selbst. Andere aber kommen aus dem anstehenden 
Fels und fließen zuerst eine kurze Strecke durch Akkumulationen, ehe sie zutage 
treten. Die Unterscheidung wird deshalb sehr oft erschwert. — Von den reinen 
Schuttquellen sind die aus den Moränendecken stammenden die größten. Das rührt 
wohl daher, daß der Moränenschutt meist aus grobem Felsschutt besteht und des- 
halb eine große Menge Wasser aufzunehmen imstande ist. 

Speziell erwähnt seien zwei Mineralquellen des Sernftales. Eine befindet sich 
am Südrand des Dorfes Elm und wird von einer Mineralwasserfabrik genützt. 
Eine zweite Quelle, die Schwefelwasser lieferte, ist eingegangen. Sie befand sich 
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auf einer Terrasse südlich der Hütten von Wichlenalp Unterstafel und wurde bis 
zum Jahre 1762 benutzt %. Am 29. Juni jenes Jahres wurde sie durch eine Rüfe 
verschüttet und zwei Jahre später wurde auch das Badgebäude abgebrochen. 1887 
hat A. HEım !9 eine Abhandlung über die Wiedergewinnung der Wichlenbadquelle 
verfaßt. 

Die fließenden Gewässer des Untersuchungsgebietes haben sehr oft durch Ver- 
heerungen dem Kulturland großen Schaden zugefügt. Aus diesem Grunde sind nicht 
nur am Sernf, sondern auch an zahlreichen Nebenbächen große Korrektionen durch- 
geführt worden. — Außer den unterirdischen Abflüssen des Hexenseelis und des 
Kühlbodensees (S. 105) sind keine Spezialformen zu erwähnen. 

Die stehenden Gewässer sind im ganzen Untersuchungsgebiet glazial gebildete 
Formen und wurden im Abschnitt der Erosionsformen eingehend besprochen. 


V. ANTHROPOGENE FORMEN 


Die anthropogenen Formen sind, soweit sie mit der Morphologie in Zusam- 
menhang stehen, im Untersuchungsgebiet nur spärlich anzutreffen. Sie beschränken 
sich auf Kiesgruben, Steinbrüche und Verbauungen gegen die Kraft der Lawinen 
oder der Wildwasser. Die durch Ausbeutungsstellen geschaffenen Anrisse sind für 
die Geologie von weit größerer Bedeutung als für die Morphologie. 

Immerhin vermochten die Schieferbrüche von Engi und Elm ihren Einfluß auf 
die Oberfläche der Umgebung in nur zu starkem Maße auszuüben. Denn durch 
den Tagbau am Plattenberg ob Elm ist der mächtige Bergsturz ausgelöst worden. 
Und auch der Sturz am Landeslattenberg bei Engi ist auf den Bergwerksbetrieb 
zurückzuführen. Im Umfang des Elmer Bergsturzes ist wohl kein anderes Natur- 
ereignis zu finden, welches seine Entstehung der Menschenhand verdankt. 

Von besonderem Gepräge sind die gewaltigen Lawinenverbauungen. Die größ- 
ten befinden sich am Ausläufer des Schafgrindspitzes östlich vom P. 1722,2 m. 
Diese ausgedehnten Sicherungsmaßnahmen haben die Aufgabe, den hochgelegenen 
Jungwald vor der Zerstörung durch abgleitende Schneemassen zu: schützen. Nörd- 
lich P. 1722,2 m liegt in den schroffen Hängen der Benzigenruns das Nährgebiet 
der Meißenbodenlaui. Gegen diesen Lawinenzug sind bis jetzt noch keine Verbau- 
ungen erstellt worden, sodaß die Lawine jeden Winter ein- bis zweimal nieder- 
geht und den Verkehr im Talboden nicht selten für Tage zu unterbrechen vermag. 

Weitere Lawinenverbauungen befinden sich am Stuhlegghorn ob Matt, südlich 
von P. 1838,1 m der Vorderegg (Kühfitternalp) sowie an anderen Stellen des 
Tales. Daneben sind zahlreiche Alphütten durch Lawinenkeile oder Mauern 
geschützt. 

Die Kraft des Wildbaches wurde an vielen Stellen durch Schwellenverbauungen 
gebrochen, und die Überschwemmungsgefahr durch Hochwasser ist an größeren 
Bächen und vorwiegend am Sernf durch Dammbauten gebannt worden. 

Im Ganzen gesehen vermögen diese wenigen, von Menschen geschaffenen For- 
men dem Landschaftsbild nur lokal ein anderes Aussehen zu geben; sie sind deshalb 
nur der Vollständigkeit halber erwähnt. 


Zur Morphogenese des Sernftales 


EINLEITUNG 


Wenn auch in der Darstellung der morphologischen Verhältnisse des Sernf- 
tales, die als Erläuterung zur morphologischen Grundkaite gedacht ist, die meisten 
Formen eine genetische Deutung erfahren haben, so handelte es sich dabei nur um 
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die Individualgenese einzelner beliebiger Formen oder Formgruppen. Der Charak- 
ter dieser morphologischen Untersuchungen ist jedoch derart analytisch, daß er zu 
einer Synthese zwingt, die als Morphogenese über die Entwicklungsgeschichte des 
gesamten Untersuchungsgebietes Auskunft geben muß. Einem solchen Unterfangen 
stellen sich aber eine Menge Schwierigkeiten gegenüber, die zum vorneherein er- 
kannt werden müssen, wenn eine objektive Darstellung verbürgt werden soll.‘ 


Die Hauptschwierigkeiten einer genetischen Untersuchung liegen in folgenden 
Tatsachen begründet: Das Sernftal ist kein selbständiges Tal, sondern nur ein 
Nebental des weitaus größeren Linthtales. Obwohl es mit seinen 210 km? einer- 
seits für morphologische Detailuntersuchungen ein enorm großes Gebiet darstellt, 
ist es anderseits für morphogenetische Studien doch zu klein, als daß aus den 
Beobachtungen im Tale allein genügend Anhaltspunkte gefunden werden könnten, 
die zur Lösung der zahlreichen Fragenkomplexe notwendig sind. 


Es wird sich somit nicht vermeiden lassen, bei bestimmten Fragen auch die 
Verhältnisse der angrenzenden Gebiete, insbesondere jene des Haupttales, näher 
zu beleuchten. Für ganz spezielle Fragen, wie beispielsweise für das Alter der Ein- 
tiefungssysteme, wird man sogar die Verhältnisse am Alpenrand in die Untersu- 
chungen einbeziehen müssen. — Da aber eine genaue Erforschung der umliegenden 
Gebiete den Rahmen der vorliegenden Arbeit weit überschreiten würde, kann es 
sich höchstens darum handeln, auf Grund der vorhandenen Literatur Anknüpfungs- 
punkte zu finden und Parallelen zu ziehen. Leider stößt auch dieses Unternehmen 
auf große Schwierigkeiten, weil in den erwähnten Gebieten noch keine eingehenden 
Studien gemacht wurden. Die wenigen Arbeiten, deren Ergebnisse zur Verfügung 
stehen, sind meist älteren Datums; die Auffassungen der verschiedenen Autoren 
divergieren zudem so stark, daß ihre Ergebnisse nur unter Vorbehalt in die Unter- 
suchungen einbezogen werden dürfen. 


Da die zahlreichen Probleme innerhalb des morphologischen Teiles der Arbeit 
nach einer Gesamtgenese drängen, sei der Versuch gewagt, auch wenn dem zweiten 
Teil der Arbeit in manchen Punkten der Vorwurf, Hypothese zu sein, nicht er- 
spart werden kann. 


SCHWIERIGKEITEN IN DER REKONSTRUKTION VON TALBÖDEN 


Wie aus dem Abschnitt über die 'l’errassen des Sernftales hervorgeht, sind die 
zahlreichen Verflachungen im Untersuchungsgebiet nicht alle von derselben Be- 
deutung für die Morphogenese. Eine ganze Anzahl dieser Verebnungen darf für 
die Rekonstruktion von alten Talböden gar nicht herangezogen werden, weil es 
sich bei ihnen nicht um Erosionsterrassen, sondern nur um flache Partien innerhalb 
von Akkumulationen usw. handelt. Da nun aber gerade die Genese der jungtertiären 
Formen eine genaue Kenntnis der alten Talböden verlangt, wird diese Frage umso 
schwieriger, wenn man bedenkt, daß im ganzen Untersuchungsgebiet nur ungefähr 
hundert Restformen vorbehaltlos der Rekonstruktion dienen können. Da sich diese 
Terrassen auf ein relativ großes Gebiet verteilen, sind sie miteinander nur schwer 
in Beziehung zu bringen. Der stetige Gesteinswechsel verursacht zudem Kompli- 
kationen, weil durch ihn die Gefällsverhältnisse an verschiedenen Stellen scheinbar 
aus dem Gleichgewicht gebracht worden sind. 

Aus diesen Gründen befinden sich zwischen den einzelnen Terrassen gleichen 
Niveaus oft große Lücken, sodaß die Koordination außerordentlich erschwert wird. 
Allein durch die Mündungen der Seitentäler, sowohl der großen als auch der klei- 
nen, werden die Lücken zwischen den Verflachungen oft derart groß, daß schon 
ein Aneinanderreihen in der Längsrichtung des Tales problematisch werden kann. 
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Noch komplizierter ist die Parallelisierung der links- und rechtsseitigen Tal- 
bodenreste. Der stetige Gesteinswechsel und die schiefe Lage der Schichten verur- 
sachen auf den beiden Talseiten verschiedene Terrassengefälle, sodaß man über die 
Zugehörigkeit links- und rechtsseitiger Verebnungen oft im Zweifel sein kann. 
Mancherorts gibt aber ein Querprofil doch die Möglichkeit, solche Terrassen zu 
verbinden, auch wenn die Feldbeobachtung an Ort und Stelle keinen Zusammen- 
hang vermuten läßt. 

Wo eine Parallelisierung der Terrassen möglich ist, sollte eigentlich auch die 
Höhe des ehemaligen Taalbodens bestimmt werden können. Da nun aber schon die 
Verbindung der Terrassen ein schwieriges Problem bildet, so ist die Bestimmung 
der ursprünglichen Tralbodenhöhe noch weit fragwürdiger. Wohl finden sich auch 
im Sernftal Orte, an denen die Terrassen auf beiden Talseiten gleiches Gefälle, 
gleiche Ausdehnung und gleiche Lage aufweisen, und somit eine Rekonstruktion 
des ehemaligen Talbodens mit großer Genauigkeit gewährleistet ist. Leider sind 
diese Fälle aber selten, da die Terrassen gegen die T’almitte meist verschiedenes 
Gefälle besitzen, sodaß in diesen Fällen nur eine ungefähre Profillinie rekonstruiert 
werden kann. 


Die gleichen Schwierigkeiten stellen sich auch ein, wenn die ehemaligen Tal- 
böden der Seitentäler bis zum Haupttal verlängert werden sollten. 


Wenn auch für das Sernftal die Rekonstruktion von Talböden im Einzelfall 
auf Schwierigkeiten stößt, so lassen sich im Gesamten doch genügend Anhaltspunkte 
für die ehemaligen Eintiefungseinheiten finden. 


DIE EINTIEFUNGSSYSTEME 


Von den zahlreichen Arbeiten über die Terrassen und Talstufen im Alpenge- 
bist seien hier kurz jene erwähnt, welche über die Verhältnisse im Sernftal und 
seinen Nebentälern Auskunft geben, oder mit ihnen in enger Verbindung stehen. 

Schon A. Heım 18 hat im Linthtal vier übereinanderliegende Talbodensysteme 
rekonstruiert. A. BopMER ® schloß sich.im ganzen der Darstellung Heims an, schal- 
tete jedoch noch neue 'Taalböden ein und gruppierte die Terrassen des Linthtales 
und seiner Nebentäler zu sieben verschiedenen Talböden. A. Arppıı! fand von 
Glarus weg talauswärts zehn verschiedene Systeme zwischen 1140 m und 420 m 
Höhe, die er bis weit ins Mittelland hinaus verfolgte, von denen aber nur wenige 
mit den Talböden Bodmers übereinstimmen. E. BRÜCKNER 8 dagegen stellt im 
Linthtal nur zwei Systeme fest, wobei er das höhere ins Praeglazial, das tiefere 
in die Mindel-Riß-Interglazialzeit einordnet. Schließlich hat sich auch GoGArRTEN !* 
mit den Terrassen des Linthtales und seiner Nebentäler befaßt. Er fand im ganzen 
Gebiet 411 Talbodenreste, aus denen er 17 übereinanderliegende Talsysteme rekon- 
struiert, wobei er sich im allgemeinen den Ansichten von Hrım und BopMmEr an- 
schließt und der Glazialerosion jeglichen Einfluß auf die Talgestaltung abspricht. 

Diese außerordentlich starke Divergenz in den Ansichten der genannten Auto- 
ren rührt daher, daß die meisten der angeführten Talbodenreste keine in der Natur 
begründeten, objektiven Erscheinungen sind, sondern mehr oder weniger willkür- 
liche, subjektive Rekonstruktionen darstellen. 

Ohne die Arbeit der genannten Verfasser verurteilen zu wollen, darf doch 
gesagt werden, daß eben nur eine intensive morphologische Durchforschung der 
Alpentäler eine genaue Beantwortung der jungtertiären und pleistozänen Talgenese 
ermöglichen wird. — Aus diesem Grunde wird auch nur eine objektive Formana- 


iyse, unter Ausschließung jeglicher Willkür in der Koordination, genaue und ver- 
wertbare Ergebnisse zeitigen. 


126 


Die Haupteintiefungssysteme des Sernftales und seiner Nebentäler 

Im Sernftal sind drei ausgeprägte 'Teerrassensysteme zu beobachten, welche 
teilweise auch in den Nebentälern feststellbar sind und dem Tal ein deutliches 
Schachtelrelief geben. Es sind dies von oben nach unten das Wildmaadsystem, das 
Wichiensystem und das Waldsystem. 


Die Namen stammen von Lokalitäten im obersten Talteil. Außer der Tatsache, daß an den 
genannten Orten die Systeme am schönsten ausgebildet vorkommen, sind keine anderen Gründe 
für diese Namengebung maßgebend gewesen. 


Im Gegensatz zu großräumigeren Gebieten treten im Sernftal die Systeme in 
einer relativ regelmäßigen Verbreitungsdichte auf. Aus diesem Gunde sind selbst 
talauswärts noch zahlreiche Formenreste des höchsten Systems vorhanden, und die 
Formen des tiefsten Systems vermögen keine beherrschende Stellung einzunehmen. 


Das Wildmaad-System 


Die Verflachungen dieses höchsten Systems sind nur in den Gipfelregionen der umrahmenden 
Gebirgskette erhalten geblieben, lassen sich dort aber im ganzen Untersuchungsgebiet beinahe 
lückenlos verfolgen. Besonders in der Kärpfgruppe und in der Spitzmeilenkette beherrscht das 
Wildmaadsystem durch seine ausgedehnten Flachformen die Landschaft und verleiht den aufgesetz- 
ten Gipfelpartien den Charakter eines Mittelgebirges. Erst die Tiefenerosion vermochte diesem 
ursprünglichen Mittelgebirge den Hochgebirgscharakter aufzuzwingen. Wohl hat im Kärpfgebiet 
die Härtezone des Lochseitenkalkes zur weiträumigen und auffälligen Ausbildung dieses Systems 
wesentlich beigetragen, doch wird gerade dadurch die einheitliche Entstehung nur umso eindrück- 
licher, da die gleichartigen Verflachungen auch in den Trias-Schichten der Spitzmeilenkette ver- 
breitet sind. Ein prinzipieller Unterschied zwischen den Verebnungen im Kärpfgebiet und den 
parallelen Verflachungen in der östlichen Talumrahmung besteht darin, daß in der Kärpfgruppe 
Kare eingetieft sind, die vom Wildmaadsystem überhöht sind, während in den anderen Gebirgs- 
ketten unter dem höchsten System keine Karbildung mehr vorkommt. Diese Tatsache rührt daher, 
daß die zahlreichen kleinen Nebentälchen, welche zwischen Kärpf und Gandstock gegen das Sernftal 
absteigen, in ihrem obersten Teil karartig umgestaltet wurden, wobei die Flyschunterlage die 
Ausbildung begünstigte. Demgegenüber handelt es sich bei den östlichen Zuflüßen um eigentliche 
Täler, bei deren Ausgestaltung der Gesteinswechsel nicht maßgeblich beteiligt sein konnte, da 
keine weichen Schichten aufgeschlossen werden. 

Verfolgt man die Terrassen des Wildmaadsystems und die Karböden nach ihrer Höhenlage, 
so kann man folgendes feststellen: 

Am Kärpfstock liegen die höchsten Terrassenreste in einer Höhe von 2470—2390 m. Es sind 
die relativ flachen, von Rundhöckern bedeckten oberen Karböden, die sich wie ein Kranz um den 
Gipfel legen und deren Karzwischenwände fast vollständig abgetragen sind. Von gleicher Ausbilduug 
ist die glazial überformte Felsfäche zwischen dem Schwarztschingel und den Bleitstöcken, welche 
allerdings fast 100 m tiefer liegt. Sie findet ihre Fortsetzung in der anschließenden glazialen De- 
nudationsfläche des Wildmaads, dessen Rand fast exakt mit der 2200 m-Isohypse übereinstimmt. 

Die weiter nördlich am Berglihorn und Karrenstock liegenden Verflachungen weisen die gleiche 
Höhenlage auf, sind jedoch nur schwach ausgebildet. Erst auf der Berglimatt und am Gandstock 
werden die entsprechenden Verflachungen wieder weiträumiger, woran die dort auftretenden basi- 
schen Eruptiva nicht unwesentlich beteiligt sind. 

Da die östliche Talflanke durch die großen Nebentäler unterbrochen ist, können die parallelen 
Verflachungen auf dieser Talseite erst in den Talschlüssen dieser Nebentäler gesucht werden. Es ist 
deshalb klar, daß eine direkte Koordination zwischen links- und rechtsseitigen Terrassenresten nur 
bedingt möglich ist, weil die Entfernungen von der heutigen Talmitte ungleich groß sind. Immer- 
hin kann diesem Umstand nicht allzu große Bedeutung beigemessen werden, da diese Erscheinung 
überall auftritt, wo Seitentäler vorhanden sind. 

Im Gebiet des Panixerpasses lehnt sich nördlich des Rotstocks eine Terrasse an, die fast genau 
gleich hoch liegt wie der untere Rand jenes Karbodens, der vom Hexenseeli gegen Norden an- 
steigt. Die mittlere Höhe von 2400 m stimmt genau überein mit den Karböden am Kärpfstock. 
Leider finden diese Verflachungen in der Vorabgruppe kein Aequivalent. 

Die mächtige Vorabhochfläche liegt bedeutend höher als die höchsten Gipfel des übrigen 
Sernftales mit Ausnahme des Hausstocks. Nur die Hochfläche der Sardona korrespondiert mit der 
Vorabfläche in der Höhe. Eine Einordnung dieser beiden Verflachungen in ein System kann nur 
erfolgen, wenn die morphologischen Verhältnisse auf der Bündnerseite einer eingehenden Betrach- 
tung unterzogen würden, da die Formen gesamthaft gesehen viel stärker gegen das Rheintal weisen. 
Die wenigen Spuren, die vom Bündnerbergfirn gegen das Sernftal deuten, sind nur von lokaler 
Bedeutung. — Einzig der Karboden I des Martinsmaads könnte unter Umständen mit dem Wild- 
maadsystem koordiniert werden. Sein unterer Rand liegt in 2200 m Höhe, fällt aber gerade mit 
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einer von einem Nummulitenkalkband gekrönten Härtezone zusammen, sodaß eine Einordnung 
dieses Bodens allzu problematisch wird. 1 

Von geradezu a , Ausbildung sind dagegen die Karböden und Terrassen in der Foo- 

stock-Spitzmeilenkette, wo trotz dem Absinken der Mürtschendecke gegen Westen die Niveaus fast 
rchwegs gleiche Höhe aufweisen. 

“= Sende Karnische Bützi am Foostock, wie auch diejenige auf der Westseite des Weißgand- 

stöcklis liegen in 2200 m Höhe und dürfen mit Sicherheit gleiches Alter besitzen wie die Vereb- 

nungen in der Kärpfgruppe. A h 

Überraschend ähnlich wie das Wildmaad ist die Nische von Schönbühl am Spitzmeilen ausge- 
bildet. Dieses mächtige Kar besitzt einen unregelmäßigen Boden in 2250 m, der gegen den Gulder- 
stock hin in Form einer Terrasse eine Verlängerung besitzt, die in 2200 m bis zu diesem Gipfel 
verläuft, wo sie in einen anderen Karboden überleitet. Dieser lehnt sich im Osten an den Gulder- 
stock an und ist durch die Rinne von Fukenthal in zwei Teile zerschnitten. 

Auf der Westseite des Gipsgrates liegt eine aequivalente Verebnung zur Nische von Schönbühl. 
Der untere Rand dieses glazial stark überarbeiteten Bodens liegt in 2230 m. Gleiche Höhe weist 
auch der Karboden östlich des Bützistockes auf. N 

Von gewaltiger Ausdehnung ist die Karrenfläche im Karboden der oberen Fässisalp. Zusammen 
mit den kleinen Verebnungen von Ober-Gufelialp läßt sie sich bei einer mittleren Höhe von 2270 — 
2160 m gut dem Wildmaadsystem einordnen. 

Betrachtet man die Gesamtheit all dieser Verflachungen, so kann man feststellen, daß sozusagen 
sämtliche Teile gleichartig ausgebildet sind. Meist handelt es sich um Karböden, die stark von Rund- 
höckern bedeckt sind, oder welche eine dünne Moränendecke tragen. Die Ausgeglichenheit in der 
Ausbildung, sowie die Regelmäßigkeit in bezug auf die Höhenlage rechtfertigen einen Zusammen- 
schluß dieser Verebnungen zu einem System. 


Das Wichlen-System 


Von ungleich anderer Art sind die Terrassen des Wichlensystems. Wohl handelt es sich auch 
hier teilweise um Karböden. Im Vergleich zu jenen des Wildmaadsystems liegen sie aber wesentlich 
tiefer. Die Mehrzahl der Verflachungen dagegen ist von terrassenförmiger Art und nicht mehr auf 
Nischen und abseits gelegene Hohlformen beschränkt. In ihrer Anlage sind sie allerdings meist 
schmal und relativ steil. 

In den linksseitigen Nebentälchen gehen sie in die unter dem Wildmaadsystem gelegenen Kar- 
böden über, ohne eigentliche Flachstreckenfolgen zu bilden. Dies rührt daher, daß es sich bei diesen 
Nebentälchen weit mehr um trichterförmige Ausweitungen als um eigentliche Täler handelt. 

In den größeren Nebentälern, wie im Krauchtal und im Mühlebachtal, ist das Wichlensystem 
nur lückenhaft vorhanden und beschränkt sich meistens auf Verflachungen im Talhintergrund. In 
den nordwärts exponierten 'Talwänden des Krauchtales steht es oft in Verbindung mit Schichtrip- 
pen, da die Gesteine hier nach Süden einfallen. Die größere Widerstandsfähigkeit dieser Schicht- 
kopfreihen gegenüber dem Gestein mit streichender Lagerung hat die Terrassenbildung verhindert, 
sodaß an Stelle von Verebnungen nur Kanten vorhanden sind. 

Im Ramintal ist das Wichlensystem derart stark von Runsen und kleinen Tälchen zerschnitten, 
daß von den ehemaligen Verflachungen nur noch Kammformen übrig geblieben sind. 

Eine Verfolgung des Wichlensystems vom Talschluß talauswärts ergibt folgendes Bild: 

Im Wichlenmattkar und auf der Terrasse des Erbserstockes beträgt die durchschnittliche Höhe 
der Verebnungen 2100 m. Über der Erbsalp liegt eine Terrasse, welche durch einen Bachanschnitt 
aufgelöst ist; ihr unterer Rand kann mit 1980 m bestimmt werden. Bleiben wir auf der linken 
Talseite des Sernftales, so konstatieren wir, daß über eine weite Strecke an den Gehängen des 
Haupttales keine Verflachungen mehr auftreten. Erst oberhalb des Riedbodens und der Kreuelalp 
erscheinen wieder Terrassen in einer Höhe von 1730—1620 m. Diese Lücke in der Terrassenfolge 
rührt wieder von den kleinen Seitentälchen her. Dafür lassen sich die Verebnungen innerhalb dieser 
kleinen Nebentälchen verfolgen, wo sie allerdings eine größere Höhe einnehmen als im Haupttal. 
— So liegen die entsprechenden Verflachungen im Tälchen der Bischofalp auf rund 1930 m, in 
jenem der Embächlialp gar auf 2060 m, im Kühbodenalptälchen auf 1910 m und im Kühtal auf 
1860 m. Daß es sich um die gleichen Verflachungen handelt wie im Haupttal, geht daraus hervor, 
daß die kleinen Terrassenreste der Nebentälchen sehr oft in die entsprechenden Systemreste des 
Haupttales übergehen. 

Ahnlich wie das Wildmaadsystem verhält sich auch das Wichlensystem auf der rechten Tal- 
seite. Die großen Nebentäler verursachen starke Lücken in der Terrassenfolge. Im Hausstockkar 
zieht sich im Hintergrund eine vom harten Taveyannazsandstein bedingte Verflachung durch, deren 
unterer Rand in 2200 m liegt. Im Jätztal weicht das Wichlensystem bis an die Stufe der Gurgel 
zurück, wo der untere Rand 2040 m hoch liegt. Gleich alt dürften die Verflachungen im Kar 
nördlich des Kalkhorns sein. Auf der rechten Seite des Jätztales läßt sich die Terrasse ein Stück 


weit talauswärts verfolgen. Von 2040 m oberhalb des Walenbodens sinkt sie bis in die Gegend 
über dem „Loch“ auf 1890 m hinunter. 
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An der Nordabdachung der Vorabgıuppe liegt der Karboden des Bocksmaads mit dem unteren 
Rand in 1960 m. Unterhalb der Schafblanken zieht sich das Wichlensystem auf einer Höhe von 
1840—1780 m dem Gehänge entlang bis zum Plattenberg. 

Im Nebental des Tschingelbaches steigt es im Martinsmaad wieder leicht an und ist im Kar- 
boden II in 2010 m Höhe zu finden. Gleiche Höhe weist auch die stark zerschnittene Verflachung 
ım Segneskar auf. 

Im Ramintal liegen die Reste des Wichlensystems auf gleicher Höhe wie im Haupttal. Sie 
fallen von 2060 m am Foostöckli und am Blattengrat langsam abwärts. Auf Ramin Mittelstafel liegt 
der untere Terrassenrand noch 1900 m hoch. Die mächtige Terıasse von Matt auf der Falzüberalp 
hat eine mittlere Höhe von 1960 m, der untere Rand liegt auf 1910 m. Genau gleich hoch liegt 
die Terrasse der Geißegg östlich von Matt. 

Im Krauchtal läßt sich des Wichlensystem eine kurze Strecke weit vom Talhintergrund aus 
verfolgen. Aus einer Höhe von 2000 m weisen die Terrassen ein leichtes Gefiülle «uf bis auf 1940 m 
hinunter. Obwohl die Verebnungen auf der rechten Talseite an eine Härtek<nte gebunden sind, 
liegen sie korrespondierend zu den linksseitigen Verflachungen. Weiter talauswärts liegt die Terrasse 
„In der Schnur“ nur noch in 1830 m. 

Am Südwestabhang des Gulderstockes liegen weitere Reste des Wichlensystems. Die Terrasse 
von Sandigen und Ochsenbühl in 1560 m gehören schon wieder zu den Haupttalleisten. Auf der 
unteren Ochsenfitternalp scheint eine weitere Terrasse durchzuziehen, doch läßt sich infolge der starken 
Moränenbedeckung keine genaue Abgrenzung ermöglichen. 

Im Mühlebachtal ist das Wichlensystem nur spärlich ausgebildet. Einzig die untere Terrasse 
„Auf den Kämmen“ darf mit Sicherheit zu diesem System gerechnet werden. Die gewaltige Aus- 
dehnung hängt mit einer Härtezone zusammen, welche sich in den Stelliköpfen durchzieht. Die 
übrigen etwaigen Terrassenreste liegen wahrscheinlich unter den ausgedehnten Akkumulationen, 
welche teilweise von den höchsten Erhebungen bis auf die Talsohle hinunterreichen. 

Die starke glaziale Überarbeitung des Wichlensystems hat teilweise mächtige Niveauunterschiede 
geschaffen. Der ebenfalls enorme postglaziale Abtrag hat weiter mitgeholfen, die ehemaligen 'Tal- 
formen zu zerstören und dem ganzen System den Stempel der Unregelmäßigkeit aufzudrücken. Aus 
diesem Grunde sind die Reste in den Nebentälern weit mehr verwischt worden, sodaß eine ge- 
schlossene Systemform nur noch im Haupttal beobachtet werden kann. Trotz all diesen Erscheinungen 
bildet auch das Wichlensystem eine für das ganze Untersuchungsgebiet charakteristische Einheit, 
und die zahlreichen lokalen Unterschiede in der Ausbildung vermögen den Gesamteindruck nur 
wenig abzuschwächen. 


Das Wald-System 


Die steilen Wände unter dem tiefstgelegenen Waldsystem kennzeichnen es als Trogschulter- 
phase. Im Gegensatz zu den beiden höher gelegenen Systemen läßt sich diese Eintiefungsphase 
fast lückenlos durch das ganze Sernftal und teilweise auch durch die Nebentäler verfolgen. Die 
Ausbildung und der Erhaltungszustand sind aber keineswegs durchgehend gleichmäßig. Besonders 
an der nördlichen Talseite des oberen Sernftales ist der Trogrand lange nicht so eindrücklich vor- 
handen wie man erwarten könnte. Die weichen Flyschschichten haben wohl ursprünglich zur aus- 
gesprochenen Trogbildung beigetragen; anderseits haben sie aber auch durch ihre geringe Wider- 
standsfähigkeit der Erhaltung entgegengewirkt. Weit klarer tritt der Trog im mittleren Talteil 
hervor, wo der Sernf in ein Quertal übergeht. 

Vom Talschluß aus, wo die Verebnungen des Trogschlusses in einer Höhe von 1840 m liegen, 
fallen die Terrassen talauswärts gleichmäßig ab. Auf der Terrasse von Erbsalp hat die Verflachung 
dieses Niveaus noch 1670 m Höhe, während der Trogrand auf 1620 m verläuft. Bis Elm senken 
sich die Trogränder auf beiden Talufern bis auf 1410 m hinunter. Einzig am Plattenberg in der 
Umgebung des Bergsturzes von Elm ist auf der rechten Talseite ein kleines Ansteigen des Ter- 
rassenrandes auf 1510 m zu beobachten, was durch eine Härtezone im Wildflysch und durch das 
Zurückschneiden des Terrassenrandes verursacht wird. Auf der Terrasse von Wald über Elm scheint 
eine starke Erniedrigung der Terrassenfläche stattgefunden zu haben. Jedenfalls hat sich dort die 
Konfluenz mit dem Ramintal bemerkbar gemacht. Zwischen Elm und Matt sind die Reste des 
Systems nur noch als Kanten vorhanden, da das steile Einfallen der Schichten eine Teerrassierung 
verunmöglichte. 

Prachtvoll ausgebildet ist die Trogschulter wieder von Matt an auswärts. Auf der linken 
Talseite läßt sich die Terrasse sozusagen lückenlos verfolgen, wobei sie vom Riedboden aus 1450 m 
bis auf 1340 m absinkt, bis sie auf der Kreuelalp ausklingt. Auf der rechten Seite verläuft sie in 
der Terrasse der Weißenberge talauswärts leicht ansteigend, was durch einen Gesteinswechsel, aber 
auch durch das starke Zurückschneiden bedingt ist. 

Sowohl die Mündungen der Seitentäler auf der linken Talseite, als auch die Mündungen der 
großen Nebentäler auf dem rechten Ufer haben an den Konfluenzstellen jeweilen ausgeprägte 
Erniedrigungen der Terrassen zur Folge gehabt. 

Im Gebiet der Mündungsschlucht erscheinen einzig noch auf der Nordseite des Sernf einige 
flache Gehängepartien. Ihre Lage läßt vermuten, daß es sich ebenfalls um Verflachungen des Wald- 
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systems handelt, obgleich an einigen Stellen nicht zuletzt auch Härtezonen Veranlassung zu Ver- 
ebnungen gegeben haben. > 

In den Nebentälern läßt sich das Waldsystem ebenfalls sehr gut verfolgen, obwohl es nicht 
immer eine ausgesprochene Trogform aufweist. * £ 

Im Vergleich zum Haupttal liegen die Verebnungen des Waldsystems in den Nebentälern ent- 
sprechend höher. 2 : R 

So gehört die Stufe von Jätzalp Oberstafel im Jätztal zum Waldsystem. Die mittlere Höhe 
beträtg 1660 m. Der untere Rand ist an eine Härtezone gebunden, die durch die Schichten der 
Panärafalte verursacht wird. Die starke Akkumulierung des Talbodens durch den Bergsturz im 
„Loch“ hat die Formen sehr stark verwischt. 

Im Martinsmaad liegt die entsprechende Verflachung des Waldsystems auf dem Karboden IV 
in 1700-1640 m. Sie umschließt den mit Moränen bedeckten Boden von Niederen auf der Tsching- 
lenalp und geht über in die Verebnungen über den Rändern der Mündungsschlucht. : 

Von ähnlicher Ausbildung sind die Terrassen und Verflachungen im Ramintal. Obwohl keine 
ausgesprochene Trogform vorhanden ist, lassen sich diese flachen Gehängepartien eindeutig dem 
Waldsystem zuordnen. Auf der linken Talseite liegt der Boden von Stäfeli in 1650 m Höhe und 
findet auf dem rechten Ufer sein Korrelat in zwei ausgedehnten Verebnungen zwischen 1560 und 
1610 m. Der Trogschluß des Ramintales ist von allen Nebentälern am schlechtesten erhalten, da 
der Talhintergrund außerordentlich stark durch Runsen und die dadurch bedingte Zerschneidung 
aufgelöst ist. Er dürfte wohl kurz unterhalb von Ramin Mittelstafel gelegen haben. Die starke 
Moränenbedeckung an jener Stelle und die Konfluenz vom Raminerbach mit dem vom Foostöckli 
kommenden Bächlein haben eine große Lücke in dieser Systemform geschaffen. 

Viel eindrücklicher sind die Trogformen im Krauchtal und im Mühlebachtal ausgebildet und 
erhalten geblieben. Obschon der Trogschluß des Krauchtales bei Werben durch eine mächtige 
Bergsturzmasse verschüttet ist, läßt sich das System vom Talhintergrund bis nach Matt verfolgen, 
wo es in die gleichaltrigen Verebnungen des Sernftales übergeht. Vom Talschluß bis zur Mün- 
dungsstelle senkt sich das Trogschultersystem im Krauchtal von 1800 m bis auf 1390 m, ehe es 
in die Terrassen der Weißenberge überleitet. Infolge der Härtezone in der Terrasse „Auf den 
Saumen“ verläuft es im Talhintergrund eine Strecke weit rückläufig, analog der Rückläufigkeit der 
oberen Systeme an jener Stelle. 

Auch im Mühlebachtal läßt sich das Waldsystem über große Strecken verfolgen. Eine geradezu 
einmalig große Verebnung bildet die Terrasse von Glattmatt und Lusermatt, welche ohne Unter- 
brechung in den Trogschluß von Mühlebachalp in 1930 m überleitet. Auf der linken Talseite des 
Mühlebachtales sind leider keine Verflachungen im Anstehenden festzustellen, da sich vom Gulder- 
stock über Gulderblanken bis zur Talsohle eine riesige Akkumulationsfläche von Moränen-, Berg- 
sturz- und Gehängeschutt ausdehnt. 

Der schmale Graben, der vom Ueblital zur Widersteinerfurggel hinaufzieht, besitzt stellenweise 
auf beiden Ufern kleine und steile Verebnungen, die ebenfalls auf Grund ihrer trogschulterartigen 
Ausbildung dem Waldsystem angehören müssen. 


Die Frage der Zwischensysteme 


Außer den Haupteintiefungssystemen treten im Sernftal eine Anzahl Terrassen auf, die weder 
dem einen noch dem anderen System angehören. Meist handelt es sich um wenig ausgedehnte Ver- 
flachungen, die noch steiler und kürzer sind als jene der Hauptsysteme. Ihre von den Hauptterrassen 
verschiedenartige Ausbildung und Anlage läßt vermuten, daß es sich um Verebnungen weiterer Ein- 
tiefungssysteme handelt. Anderseits kommen sie aber nur ganz vereinzelt vor, sodaß man wiederum 
im Zweifel sein kann, ob es sich nicht einfach um lokale Erscheinungen handelt. 

Die schwierige Frage der Einordnung in ein bestimmtes Eintiefungssystem könnte sich erst 
lösen lassen, wenn man die gleichen Beobachtungen auch in den umliegenden Gebieten machen 
köunte. 

Da die wenigen Verflachungen nicht zu geschlossenen Zwischensystemen verbunden werden 
können, wäre es verfehlt, wenn auf Grund der wenigen Beobachtungen hypothetische Eintiefungs- 
phasen konstruiert würden. Sollte aber später einmal auf Grund weiträumiger Untersuchungen doch 
noch eines oder mehrere Zwischensysteme gefunden werden, so könnten die im Sernftal auftretenden 
Verebnungen als weitere Beweismittel herangezogen werden. 

In Frage kämen die Verebnung des Walenbodens im Jätztal (1940 m), der dritte Boden des 
Martinsmaads (1780 m), die kleinen Verflachungen in den tiefgelegenen Karen der Hausstockgruppe 
sowie die durch Unterschneidung bedingten Kanten in der Mündungsschlucht (1500 m). 

Viele kleine Terrassierungen sind jedoch an Härtezonen gebunden und fallen als Systemreste 


von vornherein weg. — Die Rekonstruktion von Zwischensystemen würde im Sernftal reiner Will- 
kür entsprechen. 


* Auf der morphologischen Grundkarte wurde das Trogschulterzeichen nur dort angewendet, 


wo sich unterhalb des Terrassenrandes ein typischer Trog befindet. Für alle übrigen, zum Wald- 
system gehörenden Terrassen wurde nur das Systemterrassenzeichen benützt. 
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Blick von den Zwölfi- 
hörnern ins mittlere Sernf- 
tal. Über den bewaldeten 
Trogwänden erscheinen 
die präglazıalen Terrassen 
des Waldsystems. .Am 
Gulderstock (Bildmitte) 
erkennt man die spätalt- 
pliozänen Verebnungen 
des höher liegenden Wich- 
len-Niveaus. 

(Photo HELBLING) 


DAS PROBLEM DER ALTERSDATIERUNG 


In einem Untersuchungsgebiet wie dem Sernftal dürfte es wohl von vorneher- 
ein unmöglich sein, auf Grund morphologischer Indizien allein eine Altersdatierung 
der verschiedenen Eintiefungssysteme geben zu wollen. Selbst bei weit ausgedehn- 
teren Gebieten dürfte ein solches Unterfangen noch zahlreichen Schwierigkeiten 
begegnen. Die einzige Möglichkeit, die sichere Ergebnisse zeitigen kann, ist die 
stratigraphische Methode, wo die Systeme mit den Ablagerungen des Vorlandes 
verknüpft werden. Benützt man hingegen nur den morphologischen Tatsachen- 
schatz zur Altersbestimmung eines Systems, so wird man sich bei allen weitergehen- 
den Folgerungen der Gefahr des Zirkelschlusses aussetzen. 

Da das Sernftal nur ein Nebental des Linthtales ist und dadurch nicht bis zum 
Alpenrand reicht, fehlt auch die direkte Verbindungsmöglichkeit mit den Vorland- 
ablagerungen. Diese Schwierigkeit wird bei der Untersuchung sämtlicher inneral- 
piner Täler auftreten; sie ist ein weiterer Hinweis, daß erst eine genaue morpho- 
logische Detailforschung über große Räume die jungtertiäre Morphogenese zu ent- 
hüllen vermag. 

Um für das vorliegende Untersuchungsgebiet trotzdem eine Altersbestimmung 
der Eintiefungsphasen geben zu können, verfolgen wir die Terrassensysteme des 
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Sernftales auf behelfsmäßige Art im Haupttal weiter. Die Querprofile im Linthtal 
zeigen, wie die entsprechenden Eintiefungsphasen am Alpenrand liegen. Wenn auch 
ein solches Vorgehen mit einer Detailuntersuchung keineswegs Schritt zu halten 
vermag, so kann es doch annähernd über die Verhältnisse Auskunft geben. 

Da das Sernftal bei Schwanden an der Vereinigungsstelle mit dem Großtal un- 
gefähr gleiche Größe aufweist, wird im vorliegenden Fall das Unternehmen eher 
von Erfolg gekrönt sein, als bei anderen Nebentälern, die im Vergleich zum Haupt- 
tal nur geringe Dimensionen aufweisen. Auch ist der Alpenrand (Entfernung 
20 km) relativ nahe gelegen, was allzu große Fehler bis zu einem gewissen Grade 
ausschließt. 


Immerhin bleibt das Sernftal doch ein Seitental, und die Mündungsschlucht 
zeigt mit ihrer Stufe deutlich, daß im Linthtal weitaus größere morphodynamische 
Kräfte am Werk gewesen sind. 


Die Fortsetzung der Systeme im Linthtal 


Die Terrassen des tiefsten Systems im Linthtal, die in ihrer Anlage und Ausbildung mit den 
Verflachungen des Waldsystems unseres Untersuchungsgebietes gut übereinstimmen, liegen zwischen 
Schwanden und Ziegelbrücke wesentlich tiefer als im Sernftal. Während die mittlere Höhe dieser 
Verflachungen bei Schwanden noch zwischen 1100 und 1150 m beträgt, fallen die Terrassen bis 
Ziegelbrücke auf durchschnittlich 1000 m hinunter. Sie umfassen dort die wenig ausgedehnten 
Verflachungen des Brunnerberges (1000 m) bei Mollis und von Platten (1020 m) bei Oberurnen. 
Die Terrassen von Kännelalp und Mullernberge liegen in 1070—1090 m Höhe. Das Gefälle dieser 
Verebnungen ist fast genau gleich groß wie das Gefälle des rezenten Talbodens auf dieser Strecke. 

Auch im südlich von Schwanden liegenden Abschnitt des Linthtales können die Verebnungen 
gut verfolgt werden. Die große Steilheit bewirkt jedoch ein rasches Ansteigen, sodaß schon in 
der Umgebung von Linthtal (Braunwaldterrasse) die gleiche Höhe erreicht wird, wie sie das Wald- 
system im unteren Sernftal aufweist. 

Auch für das Wichlensystem findet sich im Haupttal ein Korrelat. Die Terrassen von Achseli 
(1460 m), Äugsten (1510 m), Heubodenalp (1470 m) und obere Neuenalp (1530 m) liegen zwar 
alle auf der rechten Talseite; leider fehlen am linken Talufer die entsprechenden Verebnungen. Die 
zahlreichen, durch Schichtfolgen bedingten Terrassen in der Wiggisgruppe könnten erst auf Grund 
genauer morphologischer Untersuchungen mit Systemen in Einklang gebracht werden. 

Viele andere Verflachungen dürfen bei unserer oberflächlichen Betrachtung nicht als Erosions- 
terrassen in die Untersuchung einbezogen werden, da sie durch Akkumulationen bedingt sind. Die 
Vielzahl der Aufschüttungsformen geht aus der geologischen Karte des Glarnerlandes deutlich hervor. 

Da für das tiefgelegene Waldsystem, welches genetisch zugleich das jüngste ist, eine Alters- 
datierung am ehesten möglich sein wird, seien die Beobachtungen kurz mit konstruierten Terras- 
senhöhen verglichen. Die nachstehende Übersicht zeigt die mit Hilfe des Flachstreckenreliefs berech- 
nete Systemhöhe: 


Gefälle der  Absolutes Berechnete 


Ortschaft: Entfernung Flachstrecke Gefälle Systemhöhe 
Elm \ 1400 m 
% 14 km 16 Ploo 220 m < 
Schwanden 1180 m 
> 15 km 10 /oo 150 m “ 
Ziegelbrücke 1030 m 


Die berechnete Systemhöhe (1030 m) bei Ziegelbrücke stimmt fast genau mit der Höhe der 
beobachteten Terrassen (1000—1020 m) überein. Diese Übereinstimmung zeigt deutlich, daß es sich 
bei den Verflachungen des Haupttales um die gleichen handelt wie bei denjenigen des Waldsystems 
im Sernftal, trotzdem in der 5 km langen Mündungsschlucht des Sernfs die Beobachtungsreihe eine 
relativ große Lücke aufweist. 


Das Alter des Waldsystems 


Wenn es nun gelingt, mit Hilfe der stratigraphischen Methode für das Trogsystem des Linth- 
tales ein bestimmtes Alter zu eruieren, so ist damit zugleich die Altersbestimmung für das Wald- 
system unseres Untersuchungsgebietes gegeben. Es sei deshalb im folgenden versucht, das Trogsystem 
mit den Vorlandablagerungen zu verknüpfen. 2 

Das Waldsystem hätte eindeutig präglaziales Alter, wenn es sich mit der Basis des älteren 
Deckenschotters im Vorland verbinden ließe. Eine solche Koordinierung ist aber nicht ohne weiteres 
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möglich. Im Gebiet des Albis liegt der ältere Deckenschotter am Uetliberg in 840 m Höhe, was für 
den präglazialen Boden nur ein Gefälle von etwas mehr als 3 %/o0 ergäbe. Auch wenn man berück- 
sichtigt, daß sich die voreiszeitliche Oberfläche nur noch im Mittelland als solche zu erkennen gibt, 
da in den Alpen die „präglaziale Oberfläche“ heute tiefer liegt als ihr ursprüngliches Niveau, ist 
ein Gefälle von nur 3 /oo viel zu klein. — Bis in die Gegend des oberen Glatt- und Tößtales, wo 
Weper 3? die Deckenschottersohle untersucht hat, würde das Gefälle mit 6°/oo schon eher der er- 
warteten Größe entsprechen. Tatsächlich ist ja das präglaziale Flußsystem nicht eindeutig bekannt, 
und es wird auch angenommen, daß die Linth erst viel später ihren Weg durch das heutige Zürich- 
seebecken eingeschlagen hat. Anderseits hält WEBER an der Theorie des Rücksinkens der Alpen 
fest, sodaß die Verhältnisse dadurch nochmals verwickelter werden. Da die von HEIM und AzppLı! 
geschaffene Theorie über das Einsinken der Alpen nach der Zeit der Deckenschotterbildung jeder 
Grundlage entbehrt, darf sie füglich auch bei den vorliegenden Untersuchungen außer acht gelasssen 
- werden. 

BRÜCKNER 8 bestimmte die Verflachungen der Mullernberge, die unserem Trogsystem entsprechen, 
als mindel-riß-interglaziale Formen, wodurch der präglaziale Talboden an dieser Stelle mit dem 
nächsthöheren Niveau (ca. 1550 m) zu identifizieren wäre. Das ergäbe nun in Verbindung mit der 
Deckenschottersohle bis zum Uetliberg ein Gefälle von 15°/oo, bis zum Tößtal gar ein solches von 
über 20°/oe. Diese Werte sind aber wiederum zu groß, selbst wenn man die Versteilung des Ge- 
fälles durch Höherschaltung des Gebirgskörpers berücksichtigt, die nach AnnaHEIM * etwa 8 /oo beträgt. 

Da nun das Trogsystem aus diesen Gründen einerseits nicht M-R-interglaziales Alter haben 
kann, anderseits aber auch das präglaziale Alter nicht mit vollkommener Sicherheit bewiesen werden 
kann, wäre die Frage zu prüfen, ob der Trog nicht eine günzglaziale Bildung * darstellt. Die Ver- 
ebnungen über dem Trogrand wären dann nicht präglazial, sondern hätten vielleicht G-M-intergla- 
ziales Alter. Für eine solche Annahme müßten aber im Linthtal eingehende Forschungen gemacht 
werden, da für diese Theorie bis jetzt keine Anhaltspunkte gefunden werden konnten. 

Wenn ich der Trogschulterphase unseres Untersuchungsgebietes trotz dieser fragwürdigen Ver- 
hältnisse präglaziales Alter zuschreibe, so geschieht es, weil Vergleiche mit anderen Alpentälern eben- 
falls zu diesem Resultat führen. 

Die relativ niedrige Höhenlage dieses präglazialen Systems am Alpenrand ist sicher z. T. auf 
den eiszeitlichen Abtrag zurückzuführen; zudem haben wohl an der Konfluenzstelle von Linthtal 
und Rhein-Wallensee-Furche zahlreiche Kräfte gewirkt, die bei unserer oberflächlichen Betrachtung 
nicht berücksichtigt werden können. Solange nicht genaue morphologische Analysen am Alpenrand 
und im Vorland grundsätzlich andere Aspekte bringen, würden andere hypothetischen Darstellungen 
jeglicher Grundlage entbehren. 


Das Alter der höheren Systeme 
Das Wichlensystem 


Die Verflachungen des Wichlensystems erstrecken sich vom Wichlenmattkar (2050 m) über 
Ober-Erbsalp (1980 m), Kreuelalp (ca. 1700 m) und Ochsenfitternalp (1650 m) bis zu den Terrassen 
von Mittel-Fronalp (1590 m) und Ober-Neuenalp (1580 m) im unteren Linthtal. 

Während das durchschnittliche Gefälle des Trogniveaus aus dem Talhintergrund bis zur Linth- 
ebene etwa 20 °/oo beträgt, ergibt sich für das Wichlensystem nur ein Gefälle von 10°/oo. Dadurch 
nimmt die Höhendifferenz der beiden Systeme von 300 m im Talhintergrund auf 500 m am Alpen- 
rand zu. Da für dieses System stratigraphische Korrelate fehlen, ist eine sichere Altersdatierung 
ausgeschlossen. Erst die Vergleiche mit anderen Alpentälern können über das Alter des Wichlen- 
systems hypothetisch Auskunft geben. 


Das Wildmaadsystem 


Genau die gleichen Schwierigkeiten treten uns auch bei der Datierung des höchsten Systems 
des Sernftales entgegen. Wohl können auch hier parallele Verebnungen im Linthtal konstatiert 
werden, und wir sehen, daß im alpenrandnahen Gebiet gleichartige Verflachungen auf der oberen 
Heubodenalp (1850 m) und auf der-oberen Fronalp (1840 m) zu finden sind. Verfolgt man dieses 
Niveau vom Talschluß aus, so ergibt sich für sein Gefälle eine durchschnittliche Neigung von un- 
Behr 8 °/oo. Die Höhendifferenz zum tiefer gelegenen Wichlensystem beträgt also fast durchgehend 

m. 

Da für diese beiden letzten Systeme im Alpenvorland korrelate Sedimente fehlen und eine 
lückenlose Beobachtungsreihe bis zum Alpenrand ausgeschlossen ist, können diese beiden Niveaus 
nicht aus dem nördlichen Alpenvorland heraus datiert werden. Zu einer angenäherten Altersbe- 
stimmung müssen Vergleiche mit anderen Alpenlandschaften herangezogen werden. 

Das morphologische Aussehen des Wichlensystems, sowie seine absolute und relative Höhen- 
lage lassen mit Erfolg einen Vergleich mit den Verhältnissen im Wallis®, im Berner Oberland 28 
und zum Teil auch mit dem oberen Tessingebiet* zu. Sie stimmen aufs beste überein mit den 
Beobachtungen von Merıan?® im Engelbergertal. Leider mußte auch er sich auf eine Altersbestim- 
mung durch Vergleiche beschränken, sodaß seine Ergebnisse mit den Resultaten in unserem Unter- 
suchungsgebiet nur bedingt verknüpft werden dürfen. Da jedoch eine große Anzahl Erscheinungen 
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in anderen Alpentälern Parallelen aufweisen, dürfte auch einer rein vergleichsmäßigen Datierung 
ein gewisser Erfolg beschieden sein. 

Ein Vergleich mit anderen Alpentälern zeigt deutlich, daß das Wichlensystem unseres Unter- 
suchungsgebietes sehr gut mit den spät-altpliozänen Talformen übereinstimmt, wie sie im Wallis, 
im Berner Oberland und im Obertessin gefunden worden sind. Aus den gleichen Erwägungen 
heraus muß für das höher, gelegene Wildmaad-Niveau früh-altpliozänes Alter angenommen ‚wer- 
den. — Wenn nun früher dem Wichlen-Niveau präglaziales Alter zugeschrieben wurde, so kann 
nach meinen Beobachtungen erst das tiefer liegende Wald-Niveau ins Präglazial gestellt werden. 
Damit erfolgt aber eine Tieferlegung des Präglazials um 300 m im Alpeninnern und um 500 m 
am Alpenrand, wie das auch in den oben genannten Gebieten der Fall war*. 


VERGLEICHENDE ÜBERSICHT 


Tabellarische Zusammenstellung der Talniveaus 


: Absolute Höhe Abstand Neigung 
Niveau Talschluß m Alpenrand m Talschluß m Alpenrand m durchschn. "/go Alter 
Wald 1800 1000 28 präglazial 
2 300 400 
Wichlen 2100 1400 10 spät-altpliozän 
200 200 
Wildmaad 2300 1600 8 früh - altpliozän 


Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, daß die Niveaus mit zunehmendem 
Alter eine Gefällsabnahme aufweisen. Und es wäre eigentlich zu erwarten, daß auch 
die Reliefenergie im Innern des T’ales entsprechend abgenommen hätte. Im Gegensatz 
zu anderen inneralpinen Tälern ist dies aber im Sernftal nicht der Fall, da noch im 
Talschluß ganz beträchtliche Höhenunterschiede auftreten. Dies beruht nicht nur 
darauf, daß die Massenerhebung im Talschluß größer ist als am Alpenrand, sondern 
auch darauf, daß das Sernftal keine groß angelegte Taltreppenlandschaft darstellt, 
weil die Hauptsysteme bis in den Talschluß reichen. Schon bei der Beschreibung 
der Talversteilungen (siehe Seite 109) wurde darauf hingewiesen, daß wohl kaum 
alle Gefällsknicke für die genetische Deutung in Frage kommen dürften. Da die 
Hauptsysteme des Sernftales erst im Talschluß in Versteilungen übergehen (siehe 
Profil S. 136), macht sich die Stufung erst im hinteren Talabschnitt bemerkbar. 
Augenfälliger ist die Stufung in den kleinen Nebentälern. Die erosionsschwachen 
Täler des Jätzbaches und des Tschingelbaches haben am Panixerpaß und im Mar- 
tinsmaad eng gestufte Taltreppen bewirkt; die größeren Nebentäler des Krauch- 
und Mühlebaches schließen sich in ihrer Anlage dagegen mehr dem Sernftal an. 
Die vielen linksseitigen Nebentälchen haben keine eigentlichen Talwegformen zu 
schaffen vermocht, und ihre Flachstrecken leiten mit großer Genauigkeit auf die 
Haupttalleisten über. 

Da die Systemsteilen des Sernftales im Talhintergrund liegen und dort beinahe 
zu Akkumulationssteilen zusammengewachsen sind, darf mit Sicherheit behauptet 
werden, daß die Durchtalung für das Präglazial bei einem ausgeglichenen Längs- 
profil stattgefunden hat. Die kleinen, heute vorhandenen Versteilungen des Sernf- 
tales sind wohl alles kleine Resistenzsteilen im rezenten ’Talboden. 

Die Anlage und der Verlauf der verschiedenen Niveaureste, sowie ihre absolute 
und relative Höhenlage lassen vermuten, daß das Längsprofil des Sernftales vor 
jeder Hebungsphase ausgeglichen gewesen sein muß. Einzig in den Nebentälern 
hat die Erosion jeweilen nicht bis in den Talschluß vorzudringen vermocht. 

Falls eingehende Untersuchungen im Linthtal diese Vermutung bestätigen soll- 
ten, ergäbe sich eine Möglichkeit zur Altersdatierung der Mlündungsstufe des 
Sernftales. Auf Grund der Beobachtungen im Tale allein ist eine genaue Alters- 
bestimmung jedoch nicht möglich, wenngleich fesgestellt werden kann, daß die 


* Die Ergebnisse sind in der morphogenetischen Karte des Sernftales zusammengestellt. Die 
wenigen Beobachtungen im Linthtal lassen keine genetische Karte des ganzen Glarnerlandes zu. 
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Stufenmündung sehr frühzeitig angelegt worden sein muß und wohl schon im Prä- 
glazial eine der heutigen ähnliche Form aufgewiesen hat. 

Die Stufenmündungen der Seitentäler des Sernftales haben im Präglazial noch ' 
nicht ihre heutigen Ausmaße gehabt. Die Terrassenreste des Präglazials in den 
Seitentälern leiten fast gleichsohlig in die entsprechenden Verflachungen des Sernf- 
tales aus. Es darf deshalb angenommen werden, daß ein beträchtlicher Teil an der 
Höhe all dieser Stufen auf die glaziale Übertiefung des Sernftales zurückzuführen 
ist. Immerhin scheint aber doch eine kleine Stufe schon vordem vorhanden gewe- 
sen zu sein, worauf vor allem die tiefen, fluviatil angelegten Erosionsfurchen hin- 
weisen, die ihrer Größe und Ausbildung nach ein beträchtliches Alter haben müssen. 

Im weiteren gibt der Zusammenhang der verschiedenen Talniveaus auch ein 
Maß für die Größe der Erosion, resp. für die Hebung. Für das Sernftal ergibt 
sich aus der relativen Höhendifferenz zwischen dem früh-altpliozänen Wildmaad- 
system und dem präglazialen Waldsystem eine pliozäne Eintiefung von 5—600 m, 
was mit den Beobachtungen in anderen Tälern der Nordalpen gut übereinstimmt *. 
Die pleistozäne Eintiefung umfaßt im Sernftal rund 450 m, nimmt aber gegen das 
Vorland hin beträchtlich zu. Schon am Alpenrand beträgt sie zwischen 600 und 
650 m, und im Vorland steigt sie gar auf rund 750 m (tiefster Punkt des Zürichsees 
263 m). Diese Angaben seien lediglich zur Ergänzung gedacht; eine weitergehende 
Auswertung würde den Rahmen der vorliegenden Arbeit überschreiten. 


PLEISTOZÄNE GEENESE 


Die pleistozäne Talentwicklung erfolgte durch die abwechselnde Wirkung von 
Fluß- und Eisarbeit und ist gekennzeichnet durch die trogförmige Talvertiefung 
unter dem Wald-Niveau. Die Eintiefung beträgt im Sernftal zwischen 350 und 
450 m, während sie in den Nebentälern nur zwischen 200 und 300 m schwankt, 
was wohl auf die Größe und die damit verbundene Kraft der Gletscherströme zu- 
rückzuführen ist. Im weiteren äußert sich die pleistozäne Entwicklung auch in einer 
Stufung des Längsprofils. Wie jedoch schon weiter oben angeführt wurde, erreichen 
die Talwegstufen unter dem Wald-Niveau nur geringe Ausmaße und es dürfte 
schwierig sein, auf Grund der wenigen Formen und Formenreste eine genetische 
Deutung und Klassifizierung zu finden. Sicher steht nur fest, daß sie auf keinen 
Fall mit pleistozänen Eintiefungsphasen koordiniert werden können, weil unter 
dem Wald-Niveau keine Systemreste zu finden sind. 

Umso eindrücklicher erscheint dagegen die Arbeit der Flüsse und der Gletscher 
an den Mündungsstufen der Seitentäler. Meist liegen die Mündungen der Neben- 
täler unseres Untersuchungsgebietes unter dem Niveau des präglazialen Talbodens 
des Haupttales; und nur die erosionsschwachen, kaum talförmig ausgestalteten Täl- 
chen leiten direkt ins Präglazial des Haupttales über. 


Höhe der Stufenmündungen 


Tatztaleı ur. 2 car 250m Die Angaben beruhen auf einer Berechnung der Höhen- 
Martinsmaad. . 460 m spannung zwischen dem bis zur Haupttalmitte verlängerten Längs- 
Ramintal. . ca.230 m profil und dem heutigen Talboden. Die starke Schuttbedeckung 
Krauchtal. . . 240m des Haupttalbodens schließt aber eine exakte Angabe an man- 
Mühlebachtal . 220 m chen Stellen aus. 


Da auch in den Nebentälern unter dem präglazialen Niveau eine starke Ein- 
tiefung stattgefunden hat, muß sowohl die glaziale als auch die interglaziale-Auviale 
Erosion sehr beträchtlich gewesen sein. Bei allen Mündungsstufen sind deshalb tiefe 
Erosionsrinnen anzutreffen, die schon frühzeitig entstanden sein mußten, da sie 
vielfach Moränenschutt aufweisen. Zahlreiche andere Faktoren weisen ebenfalls 
auf ein hohes Alter unserer Stufenmündungen hin. 
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Von allen Nebentälern des Sernftales weisen nur die beiden untersten, rechts- 
seitigen Zuflüsse, nämlich das Krauch- und das Mühlebachtal gleichartig ausge- 
bildete Mündungsstufen auf. Beide Täler zeigen eine starke Eintiefung unter das 
Präglazial, die im Durchschnitt 250 m, an einzelnen Stellen über 300 m beträgt. 
Bei beiden Tälern ist die Stufe durch eine starke Durchtalung zerschnitten. Die 
entstandenen Mündungsschluchten erstrecken sich über eine Länge von 2—3 km 
und sind nach oben stark V-förmig erweitert. Aus diesem Grunde fehlt der jähe 
Abfall zum Haupttal, was darauf schließen läßt, daß auch der Seitenabtrag be- 
trächtlich gewesen sein muß. Möglicherweise ist bei diesen beiden Tälern das vor- 
eiszeitliche Relief von großem Einfluß auf die pleistozäne Auspildung gewesen. 


Die auffälligste Mündungsstufe besitzt der Tsschingelbach. Vom untersten Bo- 
den des Martinsmaads hat sich dieser Fluß eine enge Klamm geschaffen, in der er 
über 400 m Höhe überwindet, ehe er in den Boden des Haupttales gelangt. Obwohl 
keine diluvialen Spuren zu finden sind, muß die ganze Anlage dieser Mündungsstufe 
doch voreiszeitlich geschaffen worden sein, da eine s«lch mächtige, postglaziale 
Eintiefung wohl einzig dastehen würde. Sehr wahrscheinlich ist der Maadgletscher, 
der ja vom Überlauf des Bündnerbergfirns gespeist wurde, an der Vereingungsstelle 
mit dem Sernfgletscher von diesem gestaut worden und vermochte deshalb nicht 
stark zu erodieren. In den Interglazialzeiten mußte der Fluß dann seine Arbeit 
wieder an der gleichen Stelle aufnehmen. Diese Annahme erklärt auch die relativ 
hohe Lage ‚des präglazialen Karbodens in dieser eng gestuften T’altreppe. 


Eine ähnliche Entwicklung scheint auch die Mündungsstufe des Jätzbaches 
durchgemacht zu haben. Die Mündungsschlucht ist jedoch zu einer breiten Mulde 
ausgeräumt worden, deren Sohle gleich hoch liegt wie die Oberfläche des Morä- 
nenschuttes im Haupttal. Wie schon früher gezeigt wurde (siehe S. 109), muß sich 
am untersten Ende der Stufe nochmals ein kleiner Abfall befinden, der allerdings 
durch die Akkumulation im Haupttal verdeckt wird. Die starke glaziale Überar- 
beitung der eigentlichen Mündungsstufe im Loch beweist, daß auch diese Stufe sehr 
alt sein muß. 


Die Stufe des Raminerbaches ist diejenige Form, die am besten den komplexen 
Charakter dieser Erscheinung verdeutlicht. -Fiuß- und Gletscherwirkung vermochten 
hier den Talboden so stark zu erodieren, daß er von weit hinten im Tale bis zum 
Haupttal ein gleichmäßiges Gefälle aufweist und nur in geringer Höhe über dem 
Haupttal ausmündet. Da jedoch der Ramingletscher an der Vereinigungsstelle 
frontal auf den Sernfgletscher auftraf, ist es vollkommen unwahrscheinlich, daß 
die Tiefenwirkung glazialen Ursprungs ist. Es scheint vielmehr, daß es sich um eine 
sehr alte Anlage handelt, wobei angenommen werden darf, daß schon vor dem Ein- 
tritt der Vereisung eine starke Erosion stattgefunden hat. Die beträchtliche prä- 
diluviale Eintiefung wäre dann auf die weichen Flyschgesteine zurückzuführen, 
die der Erosion keinen Widerstand entgegenzusetzen vermochten. 

Wenn auch über den glazialen Abtrag keine bestimmten Angaben gemacht wer- 
den können, so scheint er doch sehr gewaltig gewesen zu sein; denn wenn die Haupt- 
erosion jeweilen in den Interglazialzeiten erfolgt wäre, so müßten zumindest An- 
haltspunkte gefunden werden, die auf pleistozäne Talwegstufen hinweisen. Über 
die Größe und Ausdehnung der Gletscher zur Zeit der Höchststände könnte nur 
die Schliffgrenze Auskunft geben, die im Sernftal leider nicht genau bestimmt wer- 
den kann. Umso besser lassen sich die verschiedenen Rückzugsstadien bestimmen, wie 


das schon bei der Beschreibung der Moränen ($. 112 ff.) gemacht wurde. 


Die nacheiszeitliche Talgestaltung hat keine großen Veränderungen mehr ge- 
bracht, wenn man von der flächenhaften Überdeckung durch die verschiedenen post- 
glazialen Akkumulationen absieht. 
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Zusammenfassung 


Die vorliegende Arbeit ist das Ergebnis einer genauen morphologischen Detail- 
untersuchung im Gelände. Als Hauptergebnis darf die morphologische Spezialkarte 
des Untersuchungsgebietes betrachtet werden, die einen kleinen Beitrag zur Morpho- 
logie der Schweizer Alpen bildet. 

Mit besonderer Eindrücklichkeit ist im Sernftal die Abhängigkeit der Klein- 
tormen vom geologischen Bau klar geworden, und es wäre interessant, zu erfahren, 
ob nicht auch in anderen Flyschgebieten die gleichen Erfahrungen gemacht werden 
müßten. Die isolierte Lage des Untersuchungsgebietes in bezug auf morphologisch 
erforschte größere Räume erschwert dagegen das Erkennen der großen Zusammen- 
hänge ganz beträchtlich. Wenn auch die Analyse hin und wieder kleinere genetische 
Probleme zu erklären vermag, so fehlen für eine gesamtgenetische Darstellung 
doch noch zahlreiche Grundlagen. 

Immerhin lassen sich im Sernftal, wie in anderen Alpentälern auch, drei aus- 
geprägte Terrassensysteme beobachten. Auf Grund von Vergleichen mit anderen 
Gebieten würde die Anlage des höchsten Systems ins frühe Altpliozän fallen, wäh- 
rend sich das mittlere Niveau ins späte Altpliozän einordnen läßt. Die prachtvoll 
ausgebildete Trogschulterphase muß auf Grund morphologischer Überlegungen und 
durch Verknüpfung mit dem Deckenschotter im Vorland als präglaziale Talbildung 
aufgefaßt werden. 

Die alpenrandnahe Lage des Sernftales und seine Stellung als Nebental zum 
Linthtal bewirken in der morphogenetischen Untersuchung komplizierte Verhält- 
nisse, sodaß den Ergebnissen nur hypothetischer Charakter zukonımt. Obwohl die 
genetischen Betrachtungen auch auf morphologisch noch nicht untersuchte Gebiete 
ausgedehnt werden mußten, ergibt sich doch eine relativ große Übereinstimmung 
mit anderen nordalpinen Tälern. 

Es zeigt sich somit deutlich, daß die geomorphologisch orientierte Hochgebirgs- 
forschung noch zahlreicher Beiträge bedarf. Erst auf diese Weise könnte die Ge- 
samtgenese des Alpenlandes näher abgeklärt werden, und auch der Zusammenhang 
mit der Morphogenese des Molasselandes würde sicher leichter zu erfassen sein. 

Meine Untersuchungen seien ein Steinchen in diesem noch zu schaffenden Mosaik. 
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DE LA MORPHOLOGIE DU SERNFTAL 


Le present travail expose les recherches minutieuses que j’ai faites sur la morphologie de la 
plus grande vallee laterale de la Linth. Le resultat principal en est la carte speciale du territoire 
de 210 km? qui a &t& l’objet de mon &tude. C’est une contribution ä la connaissance de la morpho- 
logie des Alpes ä laquelle s’applique la Societe Suisse de G&omorphologie. 

Dans le Sernftal, la dependance des petites formes de la grande formation geologique ressort 
avec clarte. Cependant, la situation isolee de ce territoire, par rapport ä de plus grands espaces deja 
explores morphologiquement, a rendu tres difficile une vue d’ensemble sur la continuit@ des formes. 
Les quelques petits probl&mes genetiques que l’analyse a permis de resoudre ne permettent pas une 
description entiere de la genese. Pour cela les bases devraient &tre elargies. 

Toutefois — comme pour d’autres vall&ees des Alpes — on peut distinguer nettement trois 
systemes de terrasses. La comparaison avec d’autres territoires permet de placer les formations du 
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plus haut systeme au commencement et celles du niveau moyen ä la fin du Pliocene inferieur. Les 
&paulements de l’auge glaciaire, extremement bien formes, seraient alors une formation de vallee 


preglaciaire; la methode morphologique et la Continuit® avec les cailloutis des plateaux du Mittel- 
land justifient cette conception. 


La proximite du bord des Alpes et la position du Sernftal par rapport au Linthtal creent des 
situations tres difficiles pour les recherches morphogenetiques. Quelques resultats ne pourront donc 
avoir qu’un caractere hypothetique. — Une fois de plus, on reconnait que les recherches geomor- 
phologiques alpestres offrent encore un vaste champ d’activite. 


SULLA MORFOLOGIA DELLA VALLE DEL SERNF 


Il presente lavoro sulla piü grande valle laterale della vallata della Linth si fonda sull’analisi 
morfologica dettagliata. Il suo risultato piu importante & la carta morfologica della zona esaminata, 
di 210 km?, che rappresenta un contributo agli studi d’alta montagna, d’orientamento geomorfologico, 
a cui aspira la Societä Svizzera di Geomorfologia. 

Con particolare evidenza & stato chiarito il rapporto di dipendenza, nella zona di «flysch» della valle 
del Sernf, delle forme particolareggiate dalla struttura geologica. La posizione isolata del territorio 
esaminato rispetto a zone piu vaste giä analizzate morfologicamente, aumenta invece le difficoltä nello 
individuare i tratti generali. Sebbene l’analisi sia in grado di chiarire alcuni problemi genetici minori, 
mancano tuttavia ancora numerosi dati che permettano di tracciare un quadro genetico d’insieme. 

Nella valle del Sernf si notano, come in altre valli alpine, tre marcati sistemi di terrazzi. Se- 
condo i confronti fatti con altre zone, l’origine del sistema piü alto risalirebbe al periodo pliocenico 
antico, mentre il piano medio rientrerebbe nel periodo pliocenico recente. La fase delle spalle vallive, 
di notevole evidenza, va considerata, per ragioni morfologiche e per la relazione che esiste con le 
coperture ciottolose della zona preposta, una formazione valliva preglaciale. 

La posizione della valle del Sernt sul limite delle Alpi e il suo rapporto colla valle della Linth 
creano una situazione complicata per l’analisi morfogenetica, cosieche i risultati spesso non hanno 
che un valore d’ipotesi. Anche in questo caso risulta che l’esplorazione geomorfologica delle Alpi 
necessita ancora di molti contributi. La presente analisi vorrebbe essere una pietra nel mosaico da 
compiersi. 


DE LA SCIENCE GEOGRAPHIQUE YOUGOSLAVE 
B. Z. MıLojevie 


Comme chez les autres peuples, de mi&me en Yougoslavie, la science geographi- 
que est cultivee dans les universites et dans les societes de geographie. Apres la 
liberation qui a suivi la seconde guerre mondiale, on a commence a la cultiver ega- 
lement dans les instituts particuliers des academies des sciences. 

La science geographique dans les universites. — La science geographique telle 
qu’elle est concue A notre &poque est apparue chez les Yougoslaves en premier lieu 
chez les Croates. Les premieres contributions importantes dans ce sens ont &te four- 
nies par PETAR Markovic (1830—1898), professeur i luniversite de Zagreb. 
Eleve de Karı. RıTter, MATKovI6 a travaiil& principalement dans le domaine de 
la geographie historique. Les delegations de l’empereur d’Allemagne et du roi de 
Hongrie qui, au XVlItme siecle, se rendaient A Constantinople, empruntaient les 
routes longitudinales balkaniques allant du nord vers le sud. Dans ces delegations 
se trouvaient toujours des personnes instruites qui observaient les lieux et les re- 
gions et notaient leurs observations dans leurs carnets de route. Il en etait de meme 
pour les envoyes qui, partant de Venise, egalement pour Constantinople, suivaıent 
de la cöte adriatique les routes balkaniques transversales, allant de l’ouest vers l’est. 
MarkoviG etudiait et publiait des examens critiques de ces descriptions de voyage 
et il a contribue de cette facon A renouveler et accroitre nos connaissances sur les 
aspects ‚anterieurs et sur la vie des lieux et regions balkaniques. 

Artur Gavazzı (1861—1944), &leve de Markovi6, egalement professeur A 
l’universite de Zagreb, incite par V’enseignement qu’il avait recu a Vienne, a l’ecole 
d’Ausrechr PENcK, s’occupa de gcographie physique — surtout d’hydrographie 
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et de climatologie. Il etudia les cours d’eau et lacs de Croatie et de Bosnie, la Mer 
Adriatique et les caracteres climatiques de la Croatie et de la Peninsule Balkanique. 
Le plus grand ouvrage de GavazZzI traite des lacs karstiques et contient principale- 
ment des donnees morphometriques sur tous les lacs d’une certaine importance du 
karst yougoslave. 


Des representants actuels de la science geographique ä l’universite de Zagreb, 
Josıp Rocuıd s’occupe de la morphologie des poljes karstiques, et Ivo Rusit, 
eleve de Gavazzı, des caracteres economico-geographiques et anthropogeographi- 
ques du littoral adriatique et des ıles. 


Chez les Serbes, la science geographigue moderne est apparue plus tard, vers 
la fin du X1]Xeme siecle, avec la venue ä l’universit@ de Beograd, comme professeur, 
de Juvan Cviyie (1865 — 1927), homme de science de capacite exceptionnelle. 
Encore etudiant ä Beograd, Cvijie s’etait interesse au relief du karst et il entra 
dans le milieu scientifique de Vienne, a l’ecole de PEncK, avec l’intention de deve- 
lopper et d’approfondir ses etudes sur le karst. La these de doctorat de CvıJıd sur 
la morphologie du karst a eclairci la question de la formation des dolines en £tablis- 
sant leur origine Erosive. Poursuivant ses Etudes dans cette direction, Cvijie a £tu- 
die les polijes karstiques dans la Bosnie occidentale et dans l’Hercegovine et consta- 
te que les ouvalas sont une forme de passage entre les dolines et les poljes. Atta- 
chant son attention au travail de l’erosion karstique dans le sens horizontal, CvıjJıe 
est arrive a la conclusion que les ouvalas se forment par jonction des dolines et ıl 
considerait que les poljes se forment par jonction d’ouvalas, Mais Cvıjıc a egale- 
ment porte son attention sur le developpement des formes karstiques dans le sens 
vertical et s’est occupe d’hydrographie souterraine et du developpement morpholo- 
gique du karst. Sous l’influence de ses maitres de Vienne, PEncK et EDUARD Suzss, 
ViJIE s’est interesse Egalement aux problemes glaciologiques et geotectoniques. C’est 
lui qui, le premier, constata des traces de glaciers pleistocenes, d’abord sur la Rila 
dans la Bulgarie du sud-ouest, puis sur les hautes montagnes de Bosnie, d’Hercego- 
vine et du Montenegro. Ces travaux etaient de veritables decouvertes, car ils etablis- 
saient pour la premiere fois l’existence de traces des glaciers pleistocenes dans la 
Peninsule balkanique et ce, sur des montagnes, comme l’Ecrivait PENcK, ou « les yeux 
experimentes des geologues et des geographes », qui les avaient traversees, ne les 
avaient pas remarquees. Ces travaux de CvıjJıC ont complete la connaissance de la 
glaciation pleistocene, mais ils ont montre aussi que, dans les regions karstiques, 
un type special de glaciers etait developpe. Passant ä l’etude des rapports geotecto- 
niques, CvijiC a d’abord distingue dans la partie occidentale de la Peninsule des 
Balkans le systeme montagneux dinarique du systeme montagneux du Pinde, tan- 
disque dans la partie orientale il distinguait le systeme carpathique du systeme 
balkanique et estimait que ces deux systemes divergeaient autour du bassin d’effon- 
drement de Crna Reka. De meme, CviıJiC ar attach€ une attenion speciale au pro- 
cessus orogenique de la masse rhodopique, au vieux massif balkanique, et recherche 
les rapports entre ce massif et les systemes montagneux plus jeunes. Ces travaux 
ont apporte des vues nouvelles dans les conceptions d’alors sur les rapports tectoni- 
niques de la presqu’ile des Balkans. 


' Apres l’etude des grands lacs actuels de la Macedoine et des restes des lacs 
pliocenes, restes d’accumulation et d’erosion, Cviyi@ a concu les plates-formes sur 
la bordure meridionale du bassin pannonien, specialement dans la Serbie septentrio- 
nale, comme des plates-formes d’abrasion du grand lac qui, au pliocene, occupait 
le vaste bassin pannonien. Pendant la formation des plates-formes d’abrasion. aux 
altitudes plus grandes, se creaient plusieurs plates-formes A caracteres Auviadle 
et de denudation. Cette premiere conception genetique du relief de la partie cen- 
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trale de la Peninsule Balkanique s’ecartait de la conception de Davıs qui £tait alors 
universellement admise, et se basait sur les caracteres specifiques des dites regions. 

Quand, apres d’aussi vastes et diverses Etudes, CvıJıd entreprit de faire une 
g&omorphologie generale, il s’efforga, dans ce vaste travail, de maintenir «sa ligne » 
et de faire passer sa conception: il attacha d’abord son attention aux caracteres 
tectoniques du relief; passant ensuite ä l’action des forces externes, il donnäa la 
premiere place ä l’abrasion, puis il relia a cette action de l’abrasion celle de l’ero- 
sion fluviale et, enfin, il estima que de l’erosion fluviale dependait aussi l’erosion 
karstique. 

Outre cette auvre geomorphologique, l’@uvre anthropogeographique de Cviyie 
a egalement une grande importance. Le caractere principal de ce travail est que 
CvijJi@ y attache une tres grande attention ä l’'homme. C’est ainsi que, conforme- 
ment aux instructions de CvıJ1G, fut recueilli un materiel enorme sur les «‘mouve- 
ments metanastasiques » c’est-A-dire sur les d&placements de la population yougosla- 
ve au cours de la domination turque. En se basant sur ces materiaux recueillis, 
Cviji@ a determine les courants que suivait la population, etudie les causes de ces 
deplacements, disserte de l’adaptation des immigrants a leur nouveau milieu, de l’as- 
similation de l’ancienne population et de la creation de nouveaux groupes et de ty- 
pes nouveaux. Continuantes recherches dans ce sens, Cvıyıca egalement etudie les 
caracteristiques psychiques des Yougoslaves et distingue parmi eux quatre types (di- 
narique, balkanique central, balkanique oriental et pannonien). JuLEs Sıon £eri- 
vait que, dans ce travail, CviıJie a saisi les traits principaux et les plus intimes de 
l’esprit et du caur des masses populaires. 

A cöte de CvıJıc, professaient A l’universit€ PAVLE Vujsv;6, disciple egalement 
de l’&cole PEncK, qui s’occupa de climatologie et d’hydrographie et dont les prin- 
cipaux travaux se rapportent aux traits caracteristiques de la Tisa et au climat 
de Hvar, ainsi que JEFTO Depijer qui a etudie les habitats et la transhumance 
en Hercegovine. Les representants actuels de la science geographique A l’universite 
de Beograd sont egalement des eleves de Cvıjse, a savoir: PETAR S. JovanoviI6 qui 
s’est occupe de la geomorphologie de la Macedoine et surtout des profils fluviatiles 
en long, VOJISLAV S. Rapovanovi6 qui a etudie les habitats et les migrations dans 
le bassin du Vardar moyen, Sıma M. MıroJEvI6@ qui a £tudie le relief karstique, et 
Pauteur de cet article qui s’est occup€ de recherches de geographie regionale dans 
le littoral dinarique et les iles, les hautes montagnes et les plateaux de less et de 
regions de sable de Yougoslavie. 

A Yuniversite de Ljubljana, fondee apres la premiere guerre mondiale, ANTON 
MELIK SvETOZAR Iuesıe professent la science geographique, s’occupant de la 
geographie physique et de questions anthropogeographiques. A. Mzuiık a publie 
aussi deux ouvrages de geographie regionale sur une base plus etendue: le premier 
traite de toute la region du peuple slovene et le second est consacr€ A la Yougoslavie. 

A Yuniversit& de Skoplje, fondee egalement apres Ja premiere guerre mondia- 
le, ATANASIJE UroseviG et Jovan TRIFUNOSKI s’occupent de recherches se rap- 
portant aux habitats, tandis qu’ä l’universit€ de Sarajevo, fondee apres la seconde 
guerre mondiale, TvRtKko KANAET et Huseın BRKıG professent la geographie. 

Les societes de geoyraphie. — La premiere societe de geographie entre Yougosla- 
ves a ete fondee a Beograd en 1910, ou J. Cvijie reussit a former et rassembler un 
assez vaste cercle de collaborateurs. 

D’apres la pensee de Cvijic, la täche de la societe consistait en travaux scientifiques et specialises 
sur la geographie et les sciences apparentees et en vulgarisation des verites scientifiques acquises. Apres 
la premiere guerre mondiale, la societe a repris et developpe ses travaux consacres A la progression 
de la science geographique, abandonnant les questions relatives aux sciences apparentees a d’autres 


societes; elle laissa egalement la täche de la vulgarisation de la science geographique aux universites 
populaires. En compensation, la societe a commence ä consacrer une plus grande attention aux problemes 
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geographiques etä travailler au perfectionnement de l’enseignement de la geogaphie. Les deux guerres 
mondiales ont durement €prouve la societe, surtout la seconde, au cours de laquelle l’incendie detruisit 
la bibliotheque de la societe, le magasin de ses publications, sa collection de photographies et ses 
archives. L’organe de la societe (Glasnik) a publie 31 volumes; les autres publications sont en plus 
petit nombre: les publications speciales 28 volumes, les atlas 13 et le recueil de cartes 5 numeros. 
Tous ces travaux contiennent des resumes en langue &trangere, le plus souvent en frangais et en 
langue allemande. En outre, le recueil « Memoires » a publie 6 travaux en langues etrangeres. 

En 1922 fut fondee ä la faculte de philosophie de Skoplje une section de la societe de geo- 
graphie; apres la seconde guerre mondiale et la liberation, cette section est devenue la societe de 
geographie de la R. P. de Macedoine. La Societe de geographie A l’universite de Ljubljana, fondee 
en 1925, a montre une grande activite. Dans son organe (Vestnik), dont 23 volumes ont paru, elle 
publie des travaux se rapportant ä la Slovenie et ä la Yougoslavie. La Societe croate de geographie, 
fondee en 1929 ä l’universite de Zagreb, publie son organe propre (Glasnik) ;.les deux derniers volumes, 
parus apres la seconde guerre mondiale, s’occupent de questions actuelles scientifiques et pratiques. 
Enfin, ä l’universit& de Sarajevo fut fondee, apres la seconde guerre mondiale, la Societe de geo- 
graphie de la R.P. de Bosnie et Hercegovine. 


Les instituis de geographie aupres. des academies des sciences. — Apres la se- 
conde guerre mondiale furent cr&es des instituts de geographie aupres de l’Acade- 
mie serbe des sciences ä Beograd et aupres de l’Academie slovene des sciences & 
Ljubljana. L’institut de Beograd comprend trois sections (pour la geographie phy- 
sique, la geographie Economique et la geographie regionale) et il a publie 3 volumes 
de son Zbornik (recueil de travaux) et 2 volumes de monographies. L/institut de 
Ljubljana a publie 2 dissertations, de caractere anthropogeographique et economico- 
geographique. 

Conclusion. — Comme on vient de le voir, la geographie yougoslave s’occupe 
des diverses branches speciales de cette science et Etudie les regions typiques et par- 
ticulieres. Deux conditions propices promettent un developpement utile de la geo- 
graphie yougoslave: l’une d’elles est le fait que la Yougoslavie est caracterisee par 
une grande diversite d’objets et de regions geographiques, et l’autre que les travaux 
pour la progression de l’economie et de la culture, qui sont actuellement tres acti- 
vement menes, rendent indispensable la connaissance du milieu naturel lui-meme. 


TRAVAUX PRINCIPAUX DES GEOGRAPHES YOUGOSLAVES 
PUBLIES EN ALLEMAND ET FRANCAIS 


Cvıne, J.: Das Karstphänomen (Penck’s Geograph. Abhandlungen, Bd. V, Heft 3, Wien, 1893 
S. 1—114). - Cvipie, J.: Die Karstpoljen (Abhandlungen K.K. Geograph. Gesellschaft, Bd. III, Heft 2, 
Wien, 1901, S. 1—85). - Cvıjıe, J.: Hydrographie souterraine et evolution morphologique du Kant 
(Recueil des Travaux de l’Institut de Geographie alpine, tome VI, fasc. 4, Grenoble, 1918, p. 1— 
56). : Cvipe, J.: Das Rila-Gebirge und seine ehemalige Vergletscherung (Zeitschrift Gesell. Erdkunde 
Berlin, 1898, S.201—253). - Cvıne, J.: Morphologische und glaziale Studien aus Bosnien, der 
Herzegovina und Montenegro. Das Hochgebirge und die Kanontäler (Abhandlungen d.K.K. Geo- 
graph. Geschaft, Bd. II, Heft 6, Wien, 1900, S. 1—94). - Cvısc, J.: L’epoque glaciaire dans la 
Peninsule Balkanique (Annales de geographie, 1917, p. 189—218, 273—290). - Cvine, J.: Die 
tektonischen Vorgänge in der Rhodopemasse (Sitzungsberichte Kais. Akademie d. Wissenschaften 
mathem.-naturw. Cl., Bd. CX, Abth. I, S. 409432, Wien, 1901). - Cvıjie, J.: Die dinansch elbs 
nesische Scharung (Sitzungsberichte Kais. Akademie d. Wissenschaften, mathem.-naturw. Cl., Bd. CX 
Abth. I, S.437—478, Wien, 1901). - Cvıjie, J.: Die Tektonik der Balkanhalbinsel (Corapies Re 
dus IXe Congres geologique international, S. 347—370, Wien, 1903). - Cvipe, J.: Das pliozäne 
Flußtal im Süden des Balkans (Abhandlungen K.K. Geograph. Gesellschaft, Bd. VII, Heft 3, Wien 
1908, S. 1—55). - Cvıje, J.: Die Entwicklungsgeschichte des Eisernen Tores (Ergänzungsheit Nr. 
160 zu Petermanns Mitteilungen, Gotha, 1908, S.1—64). - Cvue, J.: Bildung und Dislozierun 
der Dinarischen Rumpffläche (Petermanns Mitteilungen, 1909, S. 121—127, 156—163 177-181). 
- Cvıjie, J.: Grundlinien der Geographie und Geologie von Mazedonien und Altserbien I Teil 
(Ergänzungsheft Nr. 162 zu Petermannns Mitteilungen, Gotha, 1908, $. 1392). - Cvind. T: La 
Peninsule Balkanique, Geographie Humaine, A. Colin, 1918, 532 p. - Gavazzı, Artur: Diesen 
des Karstes. Erster Teil: Morphometrisches Material (Abhandlungen K.K. Geograph, Gesellschaft 
Wien, Bd. V, Nr. 2, 1904, $.1—136). - Jovanovıd, P. S.: Les profils Aluviatiles en long. Paris 
1940, A. Colin, p. 1195. - Mırojevic, B.Z. Littoral et iles dinariques dans le Royaume de Yo 
goslavie, Memoires Societe de geographie de Beograd, vol. 2, 1933, p. VIII + 226. - Mirojevie 
B. Z.: Les hautes montagnes dans le Royaume de Yougoslavie, Societe de geographie, Beograd, 
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1939, p. IV 4286. - Mırojevic, B. Z.: Les plateaux de loess et les regions de sable de Yougoslavie, 
Memoires Societe serbe de geographie, Belgrade, 1950, p. 1—70. - Rocuıd, J-: Morphologie der 
Poljen von Kupres und Vukovsko (Zeitschrift Gesellschaft Erdkunde Berlin, 1939, $S. 299—316). 
- Roctit, J.: Geomorphologische Studie über das Duvanjsko Polje (Polje von Duvno) in Bosnien 
(Mitteilungen Geograph. Gesellschaft Wien, 1940, Heft 5—8, S. 1—26, Sonderabdruck). - VUJEvic, 
Paur : Die Theiß, eine potamologische Studie (Penck’s Geographische Abhandlungen, Bd. VII, 
Heft 4, Leipzig, 1906, S. 1—76). 


DIE GEOGRAPHIE IN JUGOSLAVIEN 


Der Verfasser, Professor für Geographie an der Universität Belgrad, gibt einen Überblick 
über die Entwicklung der modernen Geographie in Jugoslavien. Diese erscheint dort wie andernorts 
getragen von bedeutenden Hochschulgeographen, die sich bisher zur Hauptsache auf die Erforschung 
der Physio- und Anthropogeographie ihrer Heimat konzentrierten. Gerade dadurch aber gelangten 
sie oft zu Resultaten von allgemeiner Bedeutung. Während die kroatische Hochschulgeographie bis 
etwa zur Mitte, die serbische bis zum Ende des 19. Jahrhunderts zurückreicht, entstanden wissen- 
schaftliche Gesellschaften und eigentliche akademische Institute in den Jahren vor und nach den 
Weltkriegen. Umso bedeutsamer ist die seither geleistete Arbeit, die bemerkenswerte Beiträge zu 
allen Bereichen der Erdkunde aufweist, und die nicht zuletzt durch die vielfältige Struktur des 
Landes auch immer wieder zu erneuten Bemühungen zu ihrer Förderung angeregt wird. 


TAZSCETENCRZEEOERARTEAZIN-JUGOSTAYTA 


L’autore, professore di geografia all’Universitä di Belgrado, ci dä una visione panoramica sugli 
sviluppi della geografia moderna in Jugoslavia, dovuti in prevalenza, come altrove, all’opera dei 
professori universitari, che si posero quale problema principale lo studio della geografia fisica e 
antropica della propria patria. E appunto per questa ragione che la scienza arriva a risultati di va- 
lore universale. Per quanto l’attivitä della geografia universitaria croata risalga alla metä, e di quella 
serba alla fine del secolo scorso, societä scientifiche e istituti accademici nel vero senso della parola 
sono stati fondati solo negli anni precedenti e susseguenti alle guerre mondiali. T’anto piü copiosi 
ci appaiono perciö i lavori compiuti, che rappresentano notevoli contributi in ogni campo della 
scienza geografica. Senza dubbio la ricca attivitä deve ringraziare molti e continui impulsi alla 
molteplicitä della struttura paesistica della Jugoslavia. 


WACHSTUMSPROBLEME UND 
BEVÖLKERUNGSBEWEGUNG VON BUENOS AIRES 


Gustav FoOcHLER-HAUKE 


Buenos Aires gehört nicht nur nach Einwohnerzahl und Flächenausdehnung zu 
den größten Städten der Erde, sondern es ist auch einer der am raschesten gewach- 
senen Stadtgiganten und darüber hinaus einer der wesentlichsten Brennpunkte der 
Einwanderung und Binnenwanderung in der Neuen Welt; es ist als eine wirkliche 
«Stadtlandschaft» zu bezeichnen, denn es ist nicht mehr eine organisch mit der länd- 
lichen Umgebung verbundene Großsiedlung, sondern ein wahrhaftiges «Steinernes 
Meer», aus dem nur da und dort Züge der Landesnatur inselhaft hervorschauen. 


Diese Riesenstadt nimmt einen halbkreisförmigen Raum ein, der sich an die Küste des Rio de 
la Plata anlehnt und etwa von der Einmündung des Rio Lujän im Norden bis zur Punta Quilmes 
im Süden reicht — was ungefähr einer Strecke von 46 km entspricht — während die bebaute Fläche 
mit Ausläufern landeinwärts bis Morön (20 km), ja in einzelnen Zungen bis Moreno (36 km) vor- 
greift. Groß-Buenos Aires hat eine Fläche von 1840 km?, wovon 197 km? auf die Bundeshauptstadt 
(Capital Federal) entfallen, die 1947 3000 371 Einwohner (= 15 230 je km?) zählte, während Gran 
Buenos Aires im gleichen Jahr eine Bevölkerung von 4 644449 (= 2527 Bewohner je km ) aufwies. 
Unterdessen dürfte die Fünfmillionengrenze fast erreicht sein, sodaß Groß-Buenos Aires nach New 
York, Groß-London, Moskau, Tokio und Groß-Paris die volkreichste Stadt unseres Erdballs ist, also 
seine lange Zeit mit ihm rivalisierenden amerikanischen Schwestern Chicago und Rio de Janeiro weit 
hinter sich gelassen hat. Auch dann, wenn man von der Gesamtfläche von Groß-Buenos Aires die 
noch weitgehend ländlich besiedelten Teile der Gemeinden des Westens, Südens und Nordens ab- 
zieht (also Teile von Almirante Brown, Las Conchas, Matanza, San Isidro und Quilmes), bleibt noch 
eine Fläche von 1048 km°, mit 4.607 000 Einwohnern. 
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Einavohnerzahl der einzelnen Stadtbezirke der Capital Federal 1947. 


1. Velez Sarsield . . . . 449061 Einw. 11. Balvanera Norte. . . . 64212 Finw. 
%. San Cristöbal Sud . . . 104464 „ 12. Concepeiön y San Telmo 93026 „ 
Se Santakl.ucan we. Aalen 13. Montserrat a Bar 
4. San Juan Evangelista . . 81234 „ 14. San Nicolas Io! > 
5. San Jose de Flores. . . 152714 ,„ 15. San Bernardo . . . . 492 670 = 
GRSanı Carlos Sud DD Or 16. BeleranoW a Er 0095095 & 
ZSanı CarlosaNortese ur 95752 0 17, Palemmo en all 5 
8. San Cristöbal Norte  . . 83056 „ 18% Las Heras2 2 27. 2221382013 35 
9, Balvanera Oeste. . . . 971 ,„ 19. Pilar 2 ma SS 
10@Balvaner u Su der er Se 20.,,Sacorro.»L. mi. En „RE ADZRN 


3000 371 Einw. 


Wie man von Paris nicht sagen kann, daß es Frankreich schlechthin verkörpere, so wäre es 
auch verfehlt, Rio de Janeiro mit Brasilien, oder Buenos Aires mit Argentinien gleichzusetzen. Wenn 
alle entscheidenden Lebensäußerungen Frankreichs auf Paris ausgerichtet sind, so gilt in noch ungleich 
srärkerem Ausmaß die Feststellung, daß Buenos Aires der alle anderen Städte und Gebiete in den 
Hintergrund drängende Brennpunkt Argentiniens, aber gerade dadurch und durch seinen Gesamt- 
charakter und seine in jeder Hinsicht peripherische Struktur kein Sinnbild des Landes ist. Seit Jahr- 
zehnten wetteifern Rio und Buenos Aires miteinander, als schönste, eleganteste, größte und fort- 
schrittlichste Stadt Südamerikas angesehen zu werden. Außerhalb Amerikas gibt es heute vielleicht 
in der ganzen Welt keine Stadt, die es an Modernität, an Lebensfülle und Großzügigkeit mit Rio 
oder Buenos Aires aufnehmen könnte. Jeder Wirtschaftsfachmann wird unzweifelhaft Buenos Aires 
den ersten Platz einräumen, wenn es sich darum handelt, die bedeutendste südamerikanische Indu- 
striestadt, den größten Hafen des Südkontinentes und das Siedlungszentrum mit dem wertvollsten 
unmittelbaren Hinterland — der Pampa — zu benennen. Es kann auch kein Zweifel darüber herr- 
schen, daß Buenos Aires großzügiger ist als Rio, daß in seinen zweitausend Straßen die energischeste 
Bevölkerung Südamerikas zuhause ist. Aber mag diese an den lehmroten Fluten des Rio de la Plata 
gelegene Weltstadt auch über wundervolle Villenkolonien verfügen, mag auch das weitverzweigte 
Wasser- und Inselgewirr des Tigre-Deltas eine herrliche Vermählung von heimischer und fremder 
Pflanzenwelt und wechselvoller Wasserwildnis darstellen, es fehlt doch der markante Aufriß: alles 
ist flach und an Erde und Wasser gefesselt, und selbst die vielen Wolkenkratzer scheinen, aus einiger 
Entfernung vom Rio de la Plata aus gesehen, im Wasser zu versinken. Gewiß ist der Palermo-Park 
mit seinen Anlagen von großartiger Schönheit, auch übertrifft die „Florida“, die Luxusgeschäfts- 
und Promenadenstraße der Begüterten, an Glanz- und Reichtum wahrscheinlich noch die Avenida 
Rio Branco von Rio de Janeiro und vielleicht alle Geschäftsstraßen überhaupt. Dennoch würde es 
keinem Künstler schwer fallen, der brasilianischen Metropole in Hinsicht auf ihre Naturumrahmung 
den ersten Preis zu erteilen. 

Buenos Aires verfügt weder über den prachtvollen Gebirgsrahmen, noch über die tropische 
Pflanzenwelt und die malerische Küste, die für Rio de Janeiro charakteristisch sind und im Zusam- 
menwirken mit der Architektur ein so einzigartig faszinierendes Stadtbild schaffen; es ist nüchterner, 
flächiger und weniger akzentuiert, aber als Stadtkomplex an sich weit bedeutender als die brasili- 
anische Metropole. Sein Untergrund wird von Lößen, Tonen, Sanden und Lehmen der sog. „ Pampa- 
Formation“ gebildet, in die durch Kalkausscheidungen entstandene „Tosca“-Bänke eingeschaltet sind, 
denen nicht nur Bedeutung für die Grundwasserführung zukommt, sondern die vor allem auch wegen 
ihrer Härte als fester Baugrund für die Errichtung von Hochhäusern wesentlich sind. Die Stadt 
erstreckt sich über das schwach reliefierte Mündungsgebiet einiger kleiner Küstenflüsse, zwischen 
deren Tälern sich bis 20 m hohe, sanfte Bodenwellen erheben und in einer Entfernung von 50— 
500 m vom Ufer des Rio de la Plata mit im allgemeinen höchstens 10 m hohen, ziemlich stark auf- 
gelösten Rand (,„Barrancas“ genannt) zu dem schmalen, bis zu 3 m über dem mittleren Wasserstand 
liegenden Uferstreifen abfallen, dessen bebaute Teile bei starken Südostwinden örtlich der Über- 
schwemmung ausgesetzt sind. Es ist insgesamt demnach ein sehr bescheidener Naturrahmen, über 
den die große Stadt verfügt, ein Gelände, das nur da und dort dem Stadtbild eine gewisse Unter- 
streichung verleiht. Das Klima ist gesünder und für körperliche und geistige Arbeit der europäisch- 
stimmigen Bevölkerung zuträglicher als etwa jenes von Rio de Janeiro, aber durch häufige Wetter- 
stürze, die sich teilweise sehr unangenehm bemerkbar machen, gekennzeichnet. Die mittlere jährliche 
Niederschlagsmenge beträgt rund 1000 mm, aber die von Jahr zu Jahr auftretenden Schwankungen 
sind bedeutend, wurden doch Jahresmengen von wenig über 590 mm und solche von mehr als 
2000 mm registriert. Ebenso sind die täglichen und jährlichen Temperaturschwankungen groß; wäh- 
rend im Winter der Gefrierpunkt unterschritten wird, steigen die Sommerwerte in manchen Jahren 
bis 40°C an. Wolkenbrüche und Überschwemmungen richten mitunter im Sommer erhebliche Schäden 
an. In den Vororten sind im Gebiet des Uferstreifens örtlich noch ausgedehnte natürliche Grünflächen 
vorhanden, während in der engeren Stadt Parkanlagen nur recht mäßiges Ausmaß haben, sodaß die 
Erholung weit auswärts, etwa im Tigre-Delta, gesucht werden muß. 

Buenos Aires wurde im Jahre 1536 erstmals durch Pedro de Mendoza am Uferrand an der Ria- 
chuelo-Mündung gegründet, sodann jedoch wieder aufgegeben und endgültig erst 1580 durch Juar de 
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Garay ım Gebiet der heutigen Plaza de Mayo angelegt. Allmählich entstand um den befestigten 
Platz eine Siedlung, die sich hauptsächlich als Verwaltungs- und Umschlagsmittelpunkt entwickelte. 
Entsprechend der 1513 bzw. 1521 ergangenen königlichen Anweisungen wurden die spanischen 
Kolonialstädte in Amerika, also auch Buenos Aires, nach dem Schachbrettmuster angelegt, das letzt- 
lich auf die römischen Stadtpläne zurückgeht, die durch ein rechtwinkliges Koordinatensystem cha- 
rakterisiert waren. Zwar hat sich Buenos Aires im einzelnen anders entwickelt, als im Plan von 
Juän de Garay vorgesehen war, aber das Grundschema wurde im wesentlichen eingehalten, ohne daß 
dabei das Schachbrettmuster so streng als Vorbild gedient hätte wie in verschiedenen anderen Städten, 
etwain Rosario. So ist z.B. im Gebiet der Straßen Santa Fe und Pueyrredon der Schachbrettgrundrifs 
zugunsten einer weniger regelmäßigen Straßenführung aufgegeben worden. 


Buenos Äıres ist aus verschiedenen städtischen Siedlungskernen zusammenge- 
wachsen, wie etwa Tigre, San Fernando, Avellaneda, San Martin und Villa Balle- 
ster, aber es wurden auch dörfliche Siedlungen überwachsen und eingefügt (Belgra- 
no, Flores u. a.), ein Vorgang, der noch nicht abgeschlossen ist, so daß zwischen 
dörflichen und städtischen Elementen in manchen Vororten ein recht vielseitiger 
Übergang besteht. Einige Orte wie San Isidro und Las Conchas waren einst von 
Guarani-Indianern bewohnt. An der Stelle einstiger Estanzien und in freiem Ge- 
lände, vor allem auf dem bewegteren Relief im Norden und Nordwesten, erwuch- 
sen viele Villensiedlungen, die heute teilweise völlig von bebautem Gelände einge- 
schlossen sind. Dazu kommen die Hafen- und Industrieviertel, die z. T'. planmäßig 
angelegt wurden, teilweise jedoch sich im Laufe der Zeit ohne Planung um bereits 
bestehende Industriebetriebe — wie z. B. die Brauereien von Quilmes — gruppier- 
ten. Zwar gibt es verschiedene Viertel, in denen ein größerer Hundertsatz bestimm- 
ter Einwanderergruppen ansäßig ist, in denen also z. B. Italiener, Syrer und Liba- 
nesen usw. stärker hervortreten, aber dennoch sind solche « Nationalitätenviertel » 
nicht so stark ausgeprägt wie in einigen nordamerikanischen Großstädten. Die ver- 
schiedenen Gemeinden, aus denen Buenos Aires zusammengewachsen ist, lassen sich 
noch teilweise im Grundriß erkennen und zwar vor allem dadurch, daß die ver- 
schiedenen Schachbrettmuster unorganisch aneinandergefügt erscheinen. 


Einwohnerzahl der Stadtgemeinden von Groß-Buenos dires 1047: 
1. Capital Federal (Bundeshauptstadt) 3 000 371 Einw. 
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3: San Martin: Sr. ee 2 
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Beibehalten wurde bis in die jüngste Zeit die Länge der Baublöcke mit 140 
«Varas» (= 117 m), d. h. der Häuserblöcke zwischen den rechtwinklig sich kreu- 
zenden Straßen, die auch heute noch ganz überwiegend die Breite der Kolonialzeit, 
d. h. von 9,5 m besitzen. Nur die modernen Ausfallstraßen wurden breiter ange- 
legt. Die Orientierung fällt infolge des angewendeten Schemas leicht, namentlich 
im Zentrum, wo die Straßen Nord-Süd- und Ost-West laufen; da sie fast stets ihren 
Namen von einem zum anderen Ende beibehalten, auch wenn sie viele km lang 
sind, gibt es nur rund 2000 Straßennamen (meist sich auf geschichtliche oder geo- 
graphische Tatsachen beziehend), was in Anbetracht der gewaltigen Ausdehnung 
der Stadt nicht allzuviel ist. Der Nachteil des Schachbrettsystems zeigt sich u. a. 
in einer außerordentlichen Eintönigkeit des Straßenbildes, das nur teilweise durch 
besonders charakteristische Gebäude bezw. durch die relativ wenigen Grünflächen 
(in der engeren Hauptstadt rund 600 ha) unterbrochen wird. Noch immer über- 
wiegt das abgewandelte, erdgeschoßige « andalusische» Haus mit dem Innenhof 
(« Patio»), dessen Vorbild im Atrium des römischen Hauses zu suchen ist; der 
Patio ist jedoch infolge der Schmalheit der Bauplätze oft geteilt, auch hat er sich 
bei mehrstöckigen Häusern in einen wenig erfreulichen « Schacht » verwandelt. In 
neuerer Zeit haben die vielgeschoßigen Geschäfts-, Verwaltungs- und Mietshäuser 
stark zugenommen; in den Vororten wurden Villen, Erholungsheime und Sportan- 
lagen in verschiedenartigstem Stil errichtet. Die immer zahlreicher aufschießenden, 
teils in einfachen Linien gehaltenen und teils getreppten «Wolkenkratzer», wie etwa 
das «Cavanagh»-Gebäude, verleihen der Stadt einen sehr unruhigen, aber zweifellos 
großzügigen Aufriß, da sie sich aus einem Meer niedriger Gebäude erheben. 

Die Pläne für die Neugestaltung und Erweiterung der Stadt sind vielseitig, und 
in den letzten Jahren sind bereits große Fortschritte erzielt worden. Eine der be- 
deutendsten Arbeiten hinsichtlich der Besserung der durch die Enge der Straßen 
gegebenen mißlichen Verkehrsverhältnisse, war die Erbauung der sogenannten «Ring- 
straße », die den Durchgangsverkehr um die Innenstadt herumleitet und deren Bau 
schon 1887 bestimmt, jedoch erst 1904 durch Grundstückserwerbung eingeleitet 
und praktisch erst am 8. 6. 1937 begonnen wurde. Nach vierjähriger Bauzeit, am 
5. 7. 1941, fand die offizielle Einweihung der 24,6 km langen Straße statt, die als 
technische Meisterleistung gelten kann, da außerordentlich viele Hindernisse zu 
überwinden waren und u. a. viele Brücken und Unterführungen errichtet werden 
mußten; sie beginnt am Rio de la Plata und führt um die Stadt herum zum Ria- 
chuelo-Fluß, alle Ausfallsstraßen verbindend. Diese insgesamt bis 100 m breite 
Avenida G. Paz ist mit über 70000 Bäumen bepflanzt, sodaß sie nicht nur ver- 
kehrstechnisch, sondern auch hygienisch und ästhetisch große Bedeutung besitzt. 

Um die gewaltigen Verkehrsprobleme der Innenstadt zu lösen, hat man vor 
Jahren mit dem Durchbruch von Diagonalstraßen begonnen, ein Werk, das mit 
außerordentlich hohen Kosten verbunden ist. Die beiden bereits geschaffenen Dia- 
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gonalen führen vom Herzen der Stadt, der großartigen Plaza de Mayo, nach 
außen; und zwar handelt es sich um die Avenida Roque Saenz Pena und um die 
Avenida Julio A. Roca. Eine Prachtstraße neuesten Datums ist die 130 m breite 
Avenida 9 de Julio, die in ihrer Anlage von nur wenigen Straßen anderer Welt- 
städte erreicht werden dürfte. Noch bleiben zahlreiche Probleme zu lösen, die viele 
Jahre Arbeit und bedeutende Summen erfordern, z. B. die Abschaffung der mehr 
als 200 Bahnübergänge im Straßenniveau inmitten der Stadt, die Gefahrenpunkte 
und Hemmschuhe des immer stärker anschwellenden Verkehrs sind, oder aber die 
Überbrückung bezw. Untertunnelung des die Stadt durchquerenden Riachuelo, 
die erst teilweise gelöst ist. 

Die Hauptstadt besitzt eine Untergrundbahn mit mehr als 30 km Schienennetz 
und einem Durchschnittsverkehr von fast I Million Fahrgästen je Tag. Dazu 
kommt ein Straßenbahnnetz von 850 km Schienenlänge. Außerdem sind in Buenos 
Aires rund 120 km Schienen der Eisenbahn verlegt. Täglich verkehren auf den 40 
Bahnhöfen (größter Bahnhof: Presidente Perön, früher Retiro) etwa 2700 Vor- 
ortzüge, die mehr als eine halbe Million Passagiere im Tag befördern. Die Zahl 
der Straßenbahnbenutzer beträgt täglich fast 2 Millionen, und allein die Miet- 
autos — bei denen es sich meist um elegante Wagen handelt — befördern pro Tag 
über 300.000 Personen. Die Stadtgrenzen werden täglich von rund 200 000 Kraft- 
fahrzeugen gequert. Die 120 Autobus- und Kleinautobuslinien weisen im Tages- 
durchschnitt 2 Millionen Fahrgäste auf. Diese wenigen Zahlenangaben dürf- 
ten genügen, um die Intensität des Verkehrs zu beleuchten. Auch als Ausgangspunkt 
des Überlandverkehrs besitzt Buenos Aires eine beherrschende Stellung. Nicht nur 
verbinden zahlreiche Fernomnibuslinien Städte wie Cördoba, Rosario und Santa Fe 
mit der Hauptstadt, sondern letztere ist auch Kopfpunkt von 13 großen Eisenbahn- 
linien, u. a. der internationalen Linien nach Chile und Bolivien. Der Mangel an 
genügend rollendem Material und an Kraftwagen ist in neuerer Zeit besonders 
fühlbar geworden, namentlich auch in Verbindung mit dem großen Ansteigen des 
Touristenverkehrs. 
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Ein beachtliches Problem der ständig wachsenden Riesenstadt ist auch die Ha- 
fenfrage, haben sich die Häfen doch nach und nach und ohne einheitliche Planung 
entwickelt. 1880 hatte der Hafenumschlag bereits 660 000 t erreicht, aber erst ın 
den Jahren 1887—1898 wurde von E. Madero und Sohn sowie von englischen 
Ingenieuren ein moderner Hafen erbaut (Puerto Madero), in dessen Nähe sich der 
Bahnhof Presidente Perön und das riesige Emigrantenhotel, das fast 7000 Personen 
aufnehmen kann, befinden. Während des ersten Weltkrieges wurde mit dem Bau 
eines weiteren Hafens begonnen (Puerto Nuevo), der heute fünf Becken besitzt 
und eine Fläche von 350 ha einnimmt; er hat eine Kailänge von 2500 m für Kü- 
stenfahrzeuge und von 5300 m für Überseeschiffe, und von seinen Anlagen sind 
u. a. riesige Elevatoren, sowie Kohlen- und Öldepots hervorzuheben. Ein weiterer 
Ausbau der Häfen von Buenos Aires ist erforderlich, da der wachsende Verkehr 
sowie die zunehmende Konzentrierung des Schiftsverkehrs auf die Hauptstadt zu 
Verstopfungen führen. 1947 hatte Buenos Aires an dem argentinischen Gesamtüber- 
seeverkehr (also ohne Küstenschiffahrt) von 8542000 t einen Anteil von nicht 
weniger als 5971000 t. Seither hat sich dieser Anteil noch erhöht. Buenos Aires 
nimmt fast 90 % der argentinischen Einfuhr auf, während die Ausfuhr zu etwa 
40—50 % über die Hauptstadt abgewickelt wird. Fast die gesamte Ein- und Rück- 
wanderung vollzieht sich über Buenos Aires; der Einwandererüberschuß betrug 
1950 136 000 Personen, die zum größten Teil in der Hauptstadt bezw. in der Pro- 
vinz Buenos Aires blieben. Die Hauptstadt ist auch Ausgangspunkt der regen Fluß- 
schiffahrt auf dem Parand- System. Da sich fast zwei Drittel aller industriellen 
Betriebe des Landes in Buenos Aires befinden und die Industrialisierung weiter fort- 
schreitet, nimmt die Größe des Verkehrsproblems ständig zu, namentlich auch hin- 
sichtlich der regelmäßigen Frischmilch-, Gemüse- und Obstversorgung aus der nä- 
heren und weiteren Umgebung. & 

Das horizontale Wachstum der Stadi vollzieht sich einerseits nach N und S 
entlang der Küstenzone des Rio de la Plata, andererseits entlang der Hauptverkehrs- 
wege zungenförmig nach dem Innern, d. h. in Richtung Adrogue - Brazaco, über 
Temperley nach dem riesigen und wirklich großartig angelegten neuen Flugplatz 
Vista und General Sarmiento. Vom Gelände her gesehen, bestehen nach dem Lan- 
desinneren zu keine besonderen Ausdehnungsschwierigkeiten; im Küstenstreifen 
werden vor allem Grünanlagen und außerdem durch Aufschüttung eine Stranda- 
venida geschafien. 

Gibt es in Brasilien immerhin einflußreiche Kreise, die an eine Verlegung der 
Hauptstadt denken, so beschäftigt dieses Problem in Argentinien nur wenige Men- 
schen, darunter einen absoluten Föderalisten, ALcıDEs GREcA, der kürzlich in spani- 
scher Sprache ein Buch veröffentlicht hat, das den Titel trägt: « Eine neue Haupt- 
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stadt für die argentinische Nation ». Der Verfasser weist darauf hin, daß, wie Bra- 
silien, so auch Argentinien eine neue Hauptstadt planen müsse. Es gebe in Ar- 
gentinien keinen echten Föderalismus mehr, denn das Schwergewicht von Buenos 
Aires habe ihn praktisch ausgeschaltet. Die Hauptstadt müsse deshalb verlegt wer- 
den, um im Landesinneren ein neues Kraftzentrum zu schaffen. GrEcA schlägt vor, 
die neue Metropole im Südosten der Provinz Cördoba, in der Nähe der großen 
Talsperre des Rio Tercero, zu errichten und ihr als Hafen Rosario zuzuweisen. 
Zu Ehren des großen argentinischen Freiheitshelden solle die neue Hauptstadt San 
Martin genannt werden. Buenos Aires müsse mit seiner Umgebung zu einer Pro- 
vinz umgestaltet und die heutige Provinz Buenos Aires in drei Provinzen aufgeteilt 
werden, deren Hauptstädte Bahia Blanca, La Plata und einer weiter nördlich gele- 
gene Stadt sein sollten. Nur auf diese Weise werde es möglich sein, den erdrücken- 
den Einfluß von Buenos Aires und der geichnamigen Provinz auszuschalten, einen 
echten Föderalismus wiederzuerwecken und die Zusammenballung des argentini- 
schen Volkes im La Plata-Gebiet aufzulockern. Dieser Plan ist zweifellos, von der 
Gegenwart aus betrachtet, eine Utopie, aber er ist aus der Einsicht erwachsen, 
daß eine übergroße und noch ständig wachsende Bevölkerungskonzentration in rand- 
licher Lage immer vielgestaltigere Probleme für das ganze Land schafft. 

Im folgenden sei auf einige grundsätzliche Vorgänge und Probleme auf dem 
Gebiete der Bevölkerungsbewegung und Bevölkerungsstruktur eingegangen, in er- 
ster Linie dabei die außerordentlich aufschlußreichen Daten der von O. S. VEN- 
zuRrA und F. A. MoRATORIO COELHO im Rahmen des argentinischen Gesundheits- 
ministeriums veröffentlichten Arbeit ausschöpfend. Die Einwohnerzahl der Bundes- 
hauptstadt, der Capital Federal (also ohne die zur Provinz Buenos Aires gehö- 
renden Vororte der Hauptstadt, die zusammen mit letzterer den losen Begriff 
Groß-Buenos Aires bilden), betrug im Jahre 1869 187 126, im Jahre 1895 bereits 
663 198, 1914 schon 1575814 und nach der Zählung von 1947 3000 371. Die 
Untersuchungen haben ergeben, daß in dem gesamten Zeitraum von 1869—1947 
das Wachstum durch natürliche Vermehrung geringer war als die Zunahme der 
Bevölkerung durch Zuwanderung aus dem Binnenlande und Einwanderung aus 
Übersee. Am stärksten war der Anteil der natürlichen Vermehrung im Abschnitt 
1914-1936 mit 383 760 bezw. 45,7 % der Gesamtvermehrung der Einwohner, 
während der Anteil des Wanderungsgewinnes mit 77,9 % in der Periode 1869—1895 
am größten war, aber auch im Abschnitt 1936-1947 noch 63,6 % ausmachte. 
Zwar ging im Zeitraum 1936—1947 die Einwanderung sehr stark zurück, dafür 
aber nahm in Verbindung mit der allgemein festzustellenden Landflucht und der 
raschen Industrialisierung von Buenos Aires die Zuwanderung aus dem Binnenlande 
außerordentlich zu, wobei auch die entferntesten Provinzen in den von der Haupt- 
stadt ausgeübten Sog hineingezogen wurden. 

Im Jahre 1947 lebten in der Bundeshauptstadt 18,63 %, in Groß-Buenos Aires aber rund 28% 
der argentinischen Gesamtbevölkerung, ein Hundertsatz, der inzwischen auf rund 30 % angestiegen 
sein dürfte. Die Hauptstadt und die Provinz Buenos Aires beherbergen zusammen sogar fast die 
Hälfte der Einwohner des ganzen Landes. Während von 1869—1914 infolge der stärker durch Männer 
charakterisierten Einwanderung der männliche Anteil an der Gesamtbevölkerung in der Hauptstadt 
mehr als 50% betrug, ist er infolge Nachlassens der Einwanderung, durch starke Zuwanderung 
weiblicher Arbeitskräfte aus dem Binnenlande und aus anderen Gründen auf 48,8 °/o gesunken, liegt 
also beachtlich unter dem Landesdurchschnitt. 

Interessant ist ein Vergleich der Bevölkerungsdichte der einzelnen Stadtteile und 
der Verschiebung des Bevölkerungsschwerpunktes. Die stärkste Vermehrung der 
Bevölkerung haben seit 1914 die Gebiete mit der geringsten Bevölkerungsdichte 
gezeigt (u. a. Velez Sarsfield, San Bernardo, Belgrano), was eine Verschiebung 
der Bevölkerung von den dichter besiedelten nach den weniger dicht bewohnten 
Stadtteilen bezw. eine stärkere Zuwanderung von außen nach letzteren unter- 
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streicht. Der Bevölkerungsschwerpunkt hat sich von 1914—1947 um fast 2 km 
verschoben, d. h. gegen Westen hin. In Bezug auf Geburtenquoten, Sterblichkeit 
und Eheschließungen herrschen in Buenos Aires ähnliche Verhältnisse wie in den 
meisten Großstädten Amerikas und der anderen Kontinente. Der Geburtenüberschuß 
ist in den vergangenen Jahrzehnten relativ bedeutend geringer gewesen als auf dem 
Lande. Die Zahl der Eheschließungen hat dabei nicht nur absolut, sondern auch 
relativ ständig zugenommen. Im Zusammenhang mit der raschen Verbesserung der 
hygienischen Zustände und der Hebung des Lebensniveaus ist auch in Buenos Aires 
die Sterblichkeit zurückgegangen — stärker als auf dem flachen Lande — so daß 
eine zunehmende Überalterung festzustellen ist . 

Im Mittel der Jahre 1944—1946 wohnten in Buenos Aires 18,4 % der argen- 
tinischen Gesamtbevölkerung, während die Zahl der Todesfälle nur 17 % der ge- 
samten argentinischen Todesfälle und die Zahl der Eheschließungen 22 % der Ge- 
samtheit der Eheschließungen des Landes betrug. An der natürlichen Vermehrung 
des Landes nahm dagegen die Hauptstadt nur mit 10,4 % teil, sodaß sie damit re- 
lativ an letzter Stelle unter allen argentinischen Städten steht. Die Geburtenquote 
ist von 34,9 %/oo im Jahre 1913 auf 16,7 %/ov im Jahre 1937 gefallen und sodann 
wieder bis 1947 auf 18,4 0/00 angestiegen. Der Hundertsatz der außerehelichen 
Geburten ist beachtlich geringer als der argentinische Durchschnitt. Durch die Er- 
richtung zahlreicher Kinder- und Mutterheime befinden sich die häuslichen Ent- 
bindungen im Abnehmen, sodaß 1947 nur noch 23 % der Mütter in ihrer Wohnung 
niederkamen, während es 1937 noch 41% gewesen waren. Die Besserung der hygie- 
nischen Verhältnisse zeigt sich auch in der Abnahme der Kindersterblichkeit, die im 
Jahre 1913 noch 8,98 %/oo (im Alter bis zu I Jahr), im Jahre 1947 dagegen nur 
noch 3,94 %/oo betragen hat. 

Abschließend läßt sich feststellen, daß der Verstädterungsprozeß sich in Buenos 
Aires mit allen seinen auch sonst bekannten Erscheinungen ausprägt, wobei deutlich 
wird, daß er in diesem Falle besonders rasch um sich greift, sodaß die Bevölkerungs- 
zusammenballung immer mächtiger wird, ein Vorgang, der sich durch die Einwan- 
derung nicht ausgleicht, sondern noch verstärkt. Es gehört zu den wichtigsten Auf- 
gaben des Landes, diese Entwicklung einzudämmen, um eine Entvölkerung der 
Binnengebiete zu verhindern, die auch dadurch gefördert wird, daß auch in den 
einzelnen Provinzen der Zuzug in die örtlichen städtischen Mittelpunkte sich stän- 
dig verstärkt. 
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PROBLEMES D’ACCROISSEMENT ET MOUVEMENT DEMOGRAPHIQUE 
DE BUENOS-AIRES 


Gräce ä sa situation geographique et ä son climat sain, et en relation avec l’immigration euro- 
peenne et avec l’evolution economique des provinces bresiliennes orientales, Buenos-Aires s’est con- 
siderablement developpee. En 1947 la capitale federale comptait une population de 3 000 071 ämes 
sur une surface de 197 km?; elle s’est accrue jusqu’ä aujourd’hui ä 4607 000 habitants qui se repar- 
tissent sur 1048 km?, Cette agglomeration occupe donc la sixieme place parmi les grandes villes de 
notre globe. Plusieurs nauds urbains ont participe ä son extension; elle a englouti des localites 
rurales et son territoire s’etend actuellement le long de la cöte, vers le nord et le sud, et sous forme 
allong&e &galement vers l’interieur du pays. Le reseau routier donne une impression monotone surtout 
dans les vieux quartiers du centre, &tant organise sous forme d’echiquier. Le trafic est serieusement 
entrave ä cause des rues &troites et des nombreuses traversees ferroviaires ä niveau. 'Toutefois, en 
certains endroits, p.ex. sur le magnifique boulevard Avenida de 9 Julio, des mesures d’assainisse- 
ment y ont porte remede. Un chet-d’eeuyre est aussi la fameuse route circulaire. Ces dernieres annees 
l’accroissement de la ville, plutöt que d’etre l’effet d’un accroissement demographique naturel, est dü 
ä la forte immigration de l’exterieur et ä la migration ä l’interieur. En 1947, la capitale federale 
ne comprenait que 18,2% de la population nationale globale; elle embrasse aujourd’hui plus de 28%. 


PROBLEMI DI ACCRESCIMENTO ET MOVIMENTO DEMOGRAFICO DI BUENOS AIRES 


Favorita dalla sua situazione geografica e dal suo clima sano, e in correlazione coll’immigra- 
zione europea et coll’evoluzione delle provincie brasiliane orientali, Buenos Aires € rapidamente 
cresciuta. Nel 1947, la capitale federale aveva una popolazione di 3000071 anime occupando una 
superficie di 197 km?; oggi si & accresciuta a 4607 000 abitanti parsi su di 1048 km?, Questa agglo- 
merazione occupa allora il sesto posto fra le piü grandi cittä del mondo. Parecchi nodi urbanı hanno 
participato alla sua estensione; delle localitä rurali sono state inghiottite e il territorio della cittä si 
estende attualmente lungo la costa, verso il nord e il sud e, sotto forma allungata, anche verso 
l’interno del paese. La rete stradale dä un impressione monotona, anzitutto nei vecchi quartieri del 
centro, essendo organizzata sotto forma di scacchiera. Il traffico € seriamente ostacolato per causa 
delle strade strette e delle numerose traversate ferroviarie a nivello. Intanto, in certi luoghi, per 
esempio sulla magnifica „Avenida de 9 Julio“, delle misure di risanamento ci hanno portato rimedio. 
Un capolavoro € ugualmente la famosa „strada circolare“. Questi ultimi anni, l’evoluzione della cittä, 
piuttosto che di essere l’effetto di un incremento demografico naturale, € dovuta alla forte immi- 
grazione dall’estero ed alla migrazione interna. Nel 1947, la capitale federale comprendeva 18,6% 
della popolazione nazionale, percentuale che ha aumentato fin’oggi a 28%. 


ZUR GLIEDERUNG DES TROPISCHEN KLIMAS 


PAUL SCHAUFELBERGER 


Im ersten Heft des V. Bandes der Geographica Helvetica (1950, S. 111—112) wird eine neue 
Arealberechnung der Klima- und Vegetationszonen, die von M.Vanr besprochen. Darnach finden wir 
in den Tropen folgende Vegetationen: Regenwald 25,4%, Savannen 59,6 %,, Halbwüste 7,9%, 
Wüste 8,1%. Sehen wir von der Wüstenbildung ab, so kommt darin die alte Dreiteilung des Tropen- 
klimas zum Ausdruck. Nun hat aber schon vor 35 Jahren R. LanG gezeigt, daß man, abgesehen von 
der Wüste, fünf Klimate unterscheiden müsse, und daß sich ebenso viele Klimabodentypen bilden. 
Für die gemäßigte Zone kennt man sie schon lange, also dürfte man sie auch in den Tropen er- 
warten. Sie zeigen folgende Eigenheiten: 


Klima arıd semiarid semihumid humid perhumid 
Regenfaktor unter 10 40 —60 60—100 100—160 über 160 
Vegetation Steppe Wald Wald Wald Wald 
Boden Kaktusb. Bambusb. Humusb. Waldb. Urwaldb. 
Dreiteilung trocken wechsel feucht immer feucht 


Im semiariden mittleren Caucatale finden wir einen lichten Laubwald oder dichten Bambuswald. 
Im semihumiden Klima bilden sich vorwiegend Laubwälder, im perhumiden überwiegen die Pal- 
menarten. - 

Aber offenbar fehlen gerade Publikationen über die feuchten Tropen. In der Literatur habe 
ich rund 40 Pauschalanalysen von Laterit oder Bodon und zugehörendem Muttergestein gefunden, 
davon einer aus dem perhumiden Klima Siams und ein anderer aus dem semihumiden Cyperns, alle 
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andern aus semiariden, ariden und trockenen Zonen. Umgekehrt liegen aus der gemäßigten Zone 
mehr Podsol- und Waldbodenanalysen vor. Vergleicht man nun die Gesamtheit der Analysen beider 
Zonen, so versteht man ohne weiteres, warum die tropischen Böden humusarm sein sollen. Tatsäch- 
lich besitzen sie bis 20% Humus. 


Mittlere Regenmengen von Costa Rica 


Atlantische Küste Reventazön-Tal Meseta Central Pazifische Küste 


mm mm mm mm 
jr 3a 220 27 5 
F 168 FH 11 16 
M 155 100 14 15 
A 224 103 46 38 
M 288 263 243 253 
J 331 297 285 342 
J 436 250 191 167 
A 374 240 224 167 
S 285 217 314 363 
(0) 324 187 378 429 
N 466 237 127 241 
D 491 320 54 2 
Total 3781 2511 1914 2075 
Temperatur 27° 23% 21% 27° 
Regenfaktor 140 109 92 15 


Im Hochland von Costa Rica und an seiner pazifischen Küste haben wir ein typisches wechsel- 
feuchtes Klima, mit einer Trocken- und einer Regenperiode. Nach der Ansicht der Meteorologen 
sollte sich eine Savanne bilden, aber an der pazifischen Küste finden wir Wald, nur der ebene Tal- 
boden der Gegend EI General zeigt Savannenbildung. Die Hochebene ist ein Kaffeefeld, also ein 
künstlicher Wald. Nach Lang sollten sich Humusböden bilden, den auch ‘die Meteorologen aner- 
kennen. Savannen findet man auch in Kolumbien. Sie nehmen eine weite Fläche der atlantischen 
Küstenebene ein, aber an vereinzelten Stellen und auf Hügelabhängen hat sich Wald entwickelt, die 
Regenmenge von 100 bis 125 cm pro Jahr gestattet also die Waldbildung. Boden und Unterboden 
bestehen meist aus alluvialen Sanden, die etwa 50 cm tief sind, dann folgen tertiäre Lehme und 
Tone. Im mittleren Magdalenental entwickelt sich bei 400 cm jährlichem Regen in vulkanischer 
Asche ein Ton- und Eisenortstein in etwa 80 cm Tiefe. Er wird so hart, daß die Wurzeln ihn 
nicht durchdringen können. Im semiarıden Klima des mittleren Caucatales finden wir sehr oft in 
einer Tiefe zwischen 50 und 80 cm in den alluvialen Sanden eine von oben eingeschwemmte Ton- 
schicht. In den Llanos Orientales, mit jährlichen Regenmengen bis zu 400 cm, begegnen wir sehr 
oft alluvialen Sanden von geringer Mächtigkeit über neutertiärem Lehm; an anderen Stellen hat sich 
Ortstein gebildet. Es stehen noch vereinzelte Bäume, der Rest ist Buschwald oder Savanne. Auf dem 
Rücken der Zentralkordillere, zwischen Popayän und dem Magdalenental, liegen verschiedene aus- 
gedehnte Hochebenen zwischen 3000 und 3300 m über Meeresspiegel. Sie bestehen aus Wald, Sa- 
vannen und Sumpf. Unter Wald ist der Unterboden locker, unter Savannen kompakt. Interessant 
ist die Sumpfbildung in vulkanischen Sanden; die doch im allgemeinen sehr durchlässig sind; denn 
im Quindio und in Chinchinä entwickeln sich bei Regenfaktoren um 120 nicht Waldböden, sondern 
die trockeren Humusböden, weil das Bodenklima weniger feucht ist als das atmosphärische. In der 
Hochebene, in der Nähe des Puracevulkanes, ist wenige Dezimeter unter dem Boden meist ein 
schwarzer Humusortstein, darunter ein Eisenhorizont, die die undurchlässige Schicht bilden. Das ab- 
fließende Wasser ist durch gelösten sauren Humus schwarz gefärbt und in allen Wassergräben findet 
man Eisenkonkretionen. In diesen Sümpfen wachsen Sumpfgräser, Farne und Baumfarne. An andern 
Stellen finden wir noch Wald, der auch die Abhänge der höheren Gipfel bedeckt. An anderen 
wiederum sieht man abgestorbene Bäume, deren Stämme von oben nach unten verfaulen. Daraus 
ergibt sich deutlich, daß der Sumpf den Wald verdrängt hat. 

Alle diese Savannen des semiariden bis perhumiden, des heißen und kalten Klimas haben ein 
gemeinsames Merkmal: die Bodentiefe ist gering. Dadurch können die Bäume sich nicht tief veran- 
kern und wenn sie eine gewisse Höhe erreicht haben, reißt der Wind sie um. Die Savanne ersetzt den 
Wald, sie ist geologisch, aber nicht klimabedingt. Wie ist es nun andererseits möglich, daß sich im 
wechselfeuchten Klima Wald bildet? Offenbar kommt es der Vegetation, wie dem Boden, weniger 
darauf an, wie der Regen verteilt ist, als wie viel Regen überhaupt fällt. Ist die Niederschlagsmenge 
in der Regenzeit reichlich, das ist in Costa Rica der Fall, dann können Tiefwurzler die größte 
Trockenzeit überstehen. Lang’s Regenfaktoren leisten da sehr gute Dienste und eine Regenfaktoren- 
karte deutet die Vegetation besser an, als die bisher erschienenen meteorologischen Karten. 


154 


Rund drei Viertel der Tropen liegen im semiariden bis trockenen Klima. Gelegentlich wird 
man hier auch ein etwas feuchteres, semihumides, Klima finden, so daß hier die Dreiteilung voll- 
ständig genügt. Offenbar stammt der größte Teil der Publikationen aus dieser Zone, so daß wenig 
Angaben über die feuchten Tropen vorhanden sind. In den trockenen bilden Steppe, Wald und 
die geologisch bedingten Savannen die natürliche Vegetation. Aber der restliche Viertel hat Regen- 
mengen zwischen 125 und über 1000 cm im Jahr, Vegetation und Boden zeigen Differenzen, so daß 
man sie nicht als eine Einheit auffassen kann. Was VAGELER, der die trockenen Tropen sehr "gut 
kennt, über das wechselfeuchte Klima schreibt, trifft für das semiaride zu, nicht aber für das semi- 
humide, das auch wechselfeucht sein kann, wie beispielsweise die Hochebene von Costa Rica; dieses 
wird man aber kaum als immerfeucht bezeichnen wollen. Im Reventazöntal ist die Regenmenge 
nicht viel höher, aber die Verteilung ist sehr verschieden, so daß hier die Bezeichnung immer feucht 
sehr wohl angebracht ist, und HarrassowıTZz ist wohl der Einzige, der hier „ausgesprochene Trocken- 
perioden“ gefunden hat. 

Wenn man in den trockenen Tropen Savanne, Halbwüste und Wüste unterscheidet, so sehe 
ich nicht ein, warum man bei den feuchten Tropen nicht auch eine Dreiteilung vornehmen soll, 
wie Lang empfiehlt. Regenangaben sind sicherlich auch aus den feuchten heißen Klimaten bekannt, 
und die Temperatur kann man nötigenfalls aus der Meereshöhe schätzen, so daß der Regenfaktor 
bestimmt werden kann. Es ist z.B. über tropische Böden eher zu viel als zu wenig geschrieben 
worden, namentlich von Autoritäten, die die Tropen nur aus der Literatur kennen. Wohl sind 
dabei viele schöne Theorien aufgestellt worden, aber die meisten halten keine Nachprüfung aus. 
Dinge, die als Dogma gelten und fast von allen Lehrbüchern der Bodenkunde aufgenommen wor- 
den sind, entsprechen nicht den Tatsachen, aber Land’s Regenfaktor hat sich als guter Führer 
erwiesen. 

„Lang gebührt das Verdienst, in dem Regenfaktor zuerst ein solches Maß gefunden zu haben, 
und es kann kein Zweifel mehr daran bestehen, daß der Lang’sche Regenfaktor praktischen Wert 
hat; insbesondere hat er sich zur Abgrenzung großer und klimatisch scharf gekennzeichneter Ge- 
biete der Erde durchaus bewährt, so daß man für Linien gleicher Regenfaktoren eine neue Bezeich- 
nung Isonotiden geprägt und darauf basierend eine neue Klimakarte der Erde hergestellt hat. 
Dagegen stehen die Meteorologen der Verwendung des Regenfaktors meist ablehnend gegenüber ; 
so lange sie uns nichts Besseres als Ersatz zu bieten haben, müssen sie schon gestatten, daß wir 
uns selbst zu helfen versuchen.“ So äußerte sich R. ALgerr 1930 in der „Chemie der Erde“, und 
zwar mit vollem Recht Zum allermindesten sollte so aus dem Regenwaldklima das semihumide 
mit Regenfaktoren von 60 bis 100 ausgeschieden werden; denn in ihm entwickeln sich die frucht- 
barsten Böden. Diese ertragreichen Humusböden kann man doch nicht mit den Podsolen in eine 
Gruppe stellen; oder ist es im gemäßigten Klima gestattet, den Prärienboden, den Waldboden 
und den Podsol als eine Einheit zu betrachten? Was sich für die gemäßigte Zone nicht schickt, 
eignet sich auch nicht für die Tropen, wo alle Reaktionen schärfer betont sind. 


NEUIGKEILTEN NOVA 


Vom Gotthard. „Landschaftliche Voraussetzungen des schweizerischen Schicksalsweges“ nennt 
sich einer der bemerkenswertesten Beiträge zum „Innerschweizerischen Jahrbuch für Heimatkunde 
1951/52“, der — unter dem Haupttitel „der Gotthard“ — von E. EcLı geschrieben, in markanten 
Strichen die „Magie“ des Rahmens umreißt, welche seit etwa einem Jahrtausend diesen „ schwei- 
zerischen und europäischen Paß“ zu weltgeschichtlicher Funktion führte. „Der Gotthard ist im Bau 
der Alpen begründet. Die Kettenraffung schuf den Knotenpunkt. Die Querdurchtalung “schuf; 
den Durchgang. Der Mensch, der Natur gehorchend, formte das Menschliche. Sperre und Durchgang 
zugleich ist der Gotthard. Verbindung und Wehr zugleich gestaltet auch der Mensch. Er schlug die 
Brücke und schoß den Pfeil. Die beiden Symbole standen über dem Werden des großen Bundes, 
die Symbole für Weltoffenheit und Selbstbestimmung. Ihre unteilbare Zusammengehörigkeit hat der 
gotthardverpflichteten Schweiz Dauer und Bedeutung gegeben.“ In diesem Fazit bergen sich Antrieb 
und Bemühen zu stets erneutem Durchdenken der Frage, weshalb der „Ursernberg‘“, dieses „ gott- 
verlassene“ und wohl nicht zuletzt deshalb dem Heiligen Gotthard geweihte Hochgebirgsgebiet zu 
seiner völkerverbindenden Rolle gelangte. Es bedeutet aber nicht nur eine Zusammenfassung der 
Naturgrundlagen des „ Schicksalsweges“, wie sie bisher in ähnlicher prägnanter Kürze nicht vorlag, 
sondern es injiziert zugleich eine nicht minder interessante Gegenfrage: die nämlich, welche kultur- 
landschaftsgestaltende Rolle der Gotthard geübt, welche Fern- und Nahwirkungen dabei ausgelöst 
wurden und namentlich auch, wie die doch merkwürdige Erscheinung zu deuten sei, daß dieser 
Paß trotz seiner kontinentalen Bedeutung bis dato nicht vermocht hat, in seinem „Stammbereich,, 
eine stärkere Verdichtung der Menschen und eine „Intensivkulturlandschaft “ anzuregen. Zu diesem 
Problem leistet die Schrift des Rektors der katholischen Knabensekundarschule Zürich, A. KocHEr, 
„Der alte St. Gotthardweg“. Verlauf, Umgebung, Unterhalt (Freiburg i. Ue. 1951, 125 S., 67 Abb.) 
einen sehr schönen Beitrag. Anlaß hierzu „war ehrfurchtvolle Rücksichtnahme gegenüber einem 
Passe, der während eines halben Jahrhunderts weltbekannter Schicksalsweg eines halben Kontinentes 
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war“. Ziel war die Rekonstruktion des alten „Saumweges“, von dem nach dem Bau der Gotthard- 
straße 1820—30 „wohl niemand (glaubte), daß er so rasch vom Zahne der Zeit zernagt und un- 
kenntlich gemacht würde“. Dies Ziel führt unmittelbar zum geographischen, zum kulturlandschafts- 
geschichtlichen Problem des Gotthard, zur Frage, wie dessen Landschafl von Menschen und vom 
Weg gestaltet, aus der Natur- zur Kulturlandschaft umgeformt wurde, und der Lösung dieser Frage 
nun hat der Verfasser wenn auch indirekt einen Hauptteil seiner Arbeit geschenkt, indem er anhand 
zahlreicher eigener Beobachtungen und schwer zugänglicher Archivakten zunächst (der Abschnitt 
Airolo—Camerlata soll folgen) die alte „Nordrampe“ wenigstens in Geist, Bild und Wort wieder- 
belebt. Er vermag dabei für dessen z. T. verschwundenes Trace interessante neue Daten zu erbringen 
und vor allem auch davon zu überzeugen, daß der Gotthardweg schon vor der „Teufelsbrücke “ 
mittelst Umgehungswegen (Bäzberg z. B.) frequentiert wurde. Vielleicht wird gerade auf seinen 
Spuren die „Wüstungsforschung“ durch Erkundung der abgegangenen Siedlungen (worauf schon 
M. ÖchsLin in diversen Studien hinwies) zu einer vertieften Erfassung der alten Kulturlandschaft des 
Gotthardgebietes vorstoßen können. Daß Kocher indes nicht beim bloßen Feststellen des Traces 
stehen bleibt, sondern den Weg in seiner ganzen „Landschaftlichkeit“ mit Seitenwegen, Schutzan- 
lagen, Bildstöcken, Brücken, Hecken, Herbergen und Susten in Erinnerung ruft, macht seine Studie, 
die wohl in erster Linie historisch gedacht war, zu einem höchst wertvollen Zandschaflskundlichen 
Dokument, dem möglichst baldige Vollendung zu wünschen ist. Ob diesem, wie die lesenswerte 
Studie des verdienten Pioniers schweizerischer Wanderwege ]J. J. Ess „Der Gotthard, Tor zum Süden“ 
(Neue Zürcher Zeitung 173, 1952, Nr. 621) andeutet, auch — durch die Markierung und vermehrte 
Frequentierung des Saumweges durch den besinnlichen Wanderer — praktische Verwertung beschie- 
den sein wird, möge nicht nur Hoffnung bleiben. 


Beiträge zur Kulturlandschaftsgeographie des Walenseetales. Wie sich im natürlichen Korridor 
des Walensee-Seeztales kulturelle Einflüsse von W und E begegnen, hat R. TRrÜB jüngst für den Sprach- 
bereich trefflich dargetan. Nun liegt für den W-Abschnitt auch eine grundlegende geographische 
Studie von F. Schiesser vor (Glarus 1952, Tschudy u. Co., 120 S.). Sie stützt sich weitgehend auf 
Feldaufnahmen, und diese sind in einer ansprechenden farbigen Karte ca. 1:50 000 niedergelegt. 
Diese unterscheidet: Wald, „Berge“, „Wiesen“, „Heuberge“, „Heualpen“, „Wild- und Kamm- 
heugebiete“, während die Alpen i.e.S. durch ihre untere Grenze markiert sind und diese mit der 
natürlichen Waldgrenze in Parallele gesetzt ist. Rätoromanische Ortsnamen geben den Umfang der 
ältesten Siedlung an; die heutige ist nach Größe und Wirtschaftscharakter differenziert. Ergänzend 
fügen sich die bekannt gewordenen Wüstlegungen an. Der Text ist ein ausführlicher Kartenkom- 
mentar, er bezweckt nicht, eine Monographie das Tales zu bieten. Nach der Schilderung der imposanten 
Naturlandschaft und einem Abriß der in ihr wirksam gewordenen Kulturkräfte befaßt sich SCHIESSER 
mit „alten Charakterzügen“ der Kulturlandschaft. Auf Grund der Orts- und Flurnamen gelingt 
ihm, die Hauptphasen der „Landnahme“ zu fixieren, so die frühe Besiedlung der niederen Terrassen 
über dem See sowie der über dem Waldgürtel gelegenen Alpzone und die spätere der bis zum 
15. Jh. in Kultur genommenen „Berg “- (Zwischen-) Zone. Am Beispiel von Ober-Terzen erbringt 
er den Nachweis, daß die geschlossenen Dörfer kaum völkischer (rätoromanischer) Eigenart entsprechen, 
vielmehr sekundärer wirtschaftlich bedingter Konzentrierung von (bei dem stark coupierten Gelände 
durchaus naturgemäß) Einzelhöfen zuzuschreiben sind. Auch die herrschende Hausform — das dem 
Waldreichtum entsprechende, als Blockbau aufgeführte „Alpenhaus“ — ist nach Schiesser kein 
Ausfluß völkischer Eigenart. Das ihm beigemischte „Appenzellerhaus“ wurde schon von $. SCHLATTER 
als im 18./19. Jh. aus der Innerschweiz eingewandertes Kulturgut erkannt. Auf sicherem Boden bewegt 
sich der Autor bei der Betrachtung der Kulturlandschaftswandlungen, wie sie durch die Wirtschafts- 
und Verkehrsentwicklung im 19. Jh. hervorgerufen wurden, wobei die Bevölkerung anwuchs, die 
Siedlungen sich konzentrierten, Außenorte wüstgelegt wurden, der Hausbau änderte und die wirt- 
schaftliche Nutzung sich den neuen Umständen anpaßte. Ein letzter Teil unterzieht die Elemente 
der heutigen Wirtschaftslandschaft einer Analyse und hält eindrücklich den Anteil des modernen 
Verkehrs, der Fabrikindustrie und der marktbedingten Bodennutzung im Landschaftsbild fest. Beson- 
deres Interesse verdienen die Ausführungen über die Dreistufigkeit der alpinen Landwirtschaft und 
die Analyse der Alpwirtschaft. Wie in andern Alpgebieten führt die rationelle Nutzung des Wohn- 
bereichs bei einer Höhenentwicklung von 420—2250 m zur Stufung der Güter mit nach oben ab- 
nehmender Intensität der Bewirtschaftung. Die Übergangsregion zwischen Talgut und Alp zeigt 
aber hier besonders mannigfaltige Nutzungsformen. Weniger die absolute Höhe einer Wirtschafts- 
fläche als vielmehr ihre relative Lage und Größe inbezug aufs Talgut entscheidet über deren Ver- 
wendung. Es ist ein Verdienst des Autors, von seinem Untersuchungsgebiet aus eine Gliederung 
der verschiedenen Nutzungsweisen dieser Zwischenstufe gewagt und Ordnung in die Bezeichnungen 
gebracht zu haben, die bisher mitunter recht verschiedene Verwendung fanden. Für die vergleichende 
Betrachtung alpiner Landschaften bedeutet dies eine wesentliche Erleichterung. W. WIRTH 


. Verstädterung der Schweiz. Die bisherigen Ergebnisse der schweizerischen Volkszählung 1950 
zeigen, daß der Vorgang der Verstädterung unseres Landes auch im letzten Jahrzehnt weiter ging, 
wenn auch nicht mehr in dem ausgeprägten Maße wie in früheren Dezennien. Während 1941 die 
Bevölkerungszahl der Städte mit 1404500 Personen noch 32,9%, der Gesamtbevölkerung betragen 
hatte, ist sie inzwischen auf 1 600 200 oder 34,0% angestiegen. Die Zunahme der „Städter“ zwischen 
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1941 und 1950 betrug 23968 Personen oder 15 je 1000 Einwohner des Landes, während die Zu- 
nahme der Landbevölkerung mit insgesamt 25953 nur 9,1 je 1000 ausmachte (bei einer gesamt- 
schweizerischen. Zunahme von 49921 Personen). Dabei ist festzustellen, daß sich der Anstieg der 
Stadtbevölkerung einigermaßen gleichmäßig auf Kleinstädte (10 000—30 000 Einwohner), Mittelstädte 
(30 000—100 000 Einwohner) und Großstädte verteilte (Zunahme der Bevölkerung der Großstädte 
von 753 700 auf 865100: Zürich, Basel, Bern, Genf, Lausanne, der Mittelstädte von 340 900 auf 
384000, der Kleinstädte von 309900 auf 351 100), so daß also nur bedingt von einer Vergroß- 
städterung gesprochen werden kann, während dieser Vorgang für die Zeit von 1850 und 1900 
bezeichnend war. Immerhin ist zu bemerken, daß das Jahrzehnt 1941/50 gegenüber den vorangehenden 
drei Jahrzehnten ein deutliches (Wieder) Anschwellen der Zahlen der Stadtbevölkerung erkennen 
läßt (die relative Zunahme zwischen 1900 und 1940 betrug nur 6—8 je 1000, 1941/50 dagegen, 
wie angedeutet 15), so daß doch der Zug zur Stadt auch weiterhin anzuhalten scheint. (Quelle: 
Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1950. Basel 1952, S. 19f.) 


Überstürzte Bevölkerungszunahme der indonesischen Hauptstadt. Seit Indonesien politische 
Unabhängigkeit erlangte, hat Djakarta (Batavia) einen erstaunlichen Einwohnerzuwachs zu verzeichnen. 
Obwohl eine offizielle Zählung aussteht, dürfte die heutige Zahl nach zuverlässigen Schätzungen, 
die wir der Mitteilung „Drie Millioen mensen in Djakarta“ in „Oost en West“, 45, 1952, Nr. 2 
entnehmen, zwischen 2,6 und 3,3 Millionen schwanken, während sie (nach der gleichen Quelle) 1949 
erst 0,8 Millionen, 1930 noch 0,533 Millionen, 1917 sogar erst 162 000 Seelen (wovon 15 000 
Europäer und 32100 Foreign Orientals) betrug. Dies bedeutet gegenüber dem Zustand vor dem 
zweiten Weltkrieg eine Steigerung um mehr als das Dreifache. Den Hauptanstoß zu dieser rapiden 
Zunahme bildete, von der natürlichen Bewegung abgesehen, zweifellos die allgemeine Landflucht, 
die hauptsächlich auf die mannigfachen Vergnügungen, aber auch auf den vermehrten Schutz der 
Hauptstadt und ihre verschiedenen Verdienstmöglichkeiten zurückzuführen ist. Ein weiterer Faktor 
ist der stark ausgebaute mit dem Residenzcharakter Djakartas zwanglos verbundene Beamtenapparat, 
der ebenfalls viele Menschen anzog. Daß mit einem solchen Massenandrang die Unterkunftsverhält- 
nisse nicht Schritt hielten, liegt auf der Hand. Hunderte von Zuzüglern mußten die Nächte im 
Freien oder in notdürftig errichteten Bambushütten verbringen, bis die Regierung sich zur Aus- 
führung eines großzügigen Bauprojektes im Stadtteil Kebajoran entschloß, das 150 000 Familien 
(also 400 000—800 000 Personen) Unterkunft bieten soll. Die dafür vorgesehenen Ausgaben belaufen 
sich für das laufende Jahr (1952) auf beinahe 108 Mill. Rupien (1951: 52,5 Mill.). A. STEINMANN 


Neue Bevölkerungszahlen Südafrikas. Die Bevölkerung der Südafrikanischen Union gliederte 
sich nach dem Census vom Mai 1951 wie folgt: 


1936 % 1951 % 

Weiße (Europeans, Europäer) 2.003 857 90,9 2 643 187 20,9 
Farbige (Non Europeans, Nicht-Europäer) 7586 041 ol 10 003 188 79,1 
Schwarze (Bantu, Nativs, Africans) 6 596 689 68,8 8 535 341 67,5 
Mischlinge (Cape Coloureds) |\ 1.038 766 8,2 
Malayen (Cape Malays) f TOMOBE en 63 557 0,5 


Asiaten (Inder und wenige Chinesen) 219691 2,3 365 524 2) 
Total Bevölkerung 9 589 898 100,0 12 646 375 100,0 


Erstmals wurden die Malayen (Mohammedaner) auf ihr Verlangen hin aus der heterogenen Gruppe 
der Kap-Mischlinge (Christen) herausgelöst. Die Statistik der Union unterscheidet von nun an 5 
Rassengruppen. Auffällig ist das konstante Verhältnis der einzelnen Rassengruppen, das sich seit 
1904 bloß um wenige Promille verschoben hat. H. CAROL 


Entdeckung der ältesten Karten der Kapkolonie. Bisher galten die Engländer als Schöpfer 
der ältesten brauchbaren Karten der Kapkolonie. Die im Oktober 1950 in den Archiven des Nieder- 
ländischen Topographischen Dienstes in Delft erfolgte Entdeckung von gegen 100 Originalkarten, 
aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wirkte daher sensationell, umsomehr, als es sich nicht 
bloß um die ältesten Karten der Kolonie — abgesehen von Küstenkarten — sondern auch um sehr 
ansprechende Darstellungen handelt. Das erste Blatt dieser Serie entstand 1752, das letzte 1789, am 
Ende der Herrschaft der Holländisch-Ostindischen Kompanie. Der Karteninhalt umfaßt in 4-7-farbiger 
Darstellung Gewässer, Gebirge, Siedlungen, Verkehrswege und z. T, die natürliche Vegetation. Die 
Ausbreitung der Kolonie kann Schritt für Schritt verfolgt werden. Am 6. April dieses Jahres sind 
es 300 Jahre her, seit Jan van RIEBEECK im Auftrage der Holländisch-Ostindischen Kompanie in 
der Tafelbucht Anker warf und darauf die erste permanente Siedlung Südafrikas, Kapstadt, gründete. 
Aus Anlaß dieses Jubiläums, das mit großen Festlichkeiten von der Südafrikanischen Union wie 
auch vom Mutterlande gefeiert werden wird, soll eine Anzahl dieser Kartenblätter im Lithodruck, 
erläutert durch einen Begleittext, herausgegeben werden. Das Patronat über dieses Werk übernahm 
u.a. die Königliche Niederländische Geographische Gesellschaft; die Ausführung liegt in den Händen 
der Hollandsch-Afrikaansche Uitgevers Maatschappij in Amsterdam; der Preis ist auf 135 Gulden 
festgesetzt. H. CAROL 
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Politische Neugründungen in Afrika. Durch die Presse ging kürzlich die Meldung, daß der 
seit einiger Zeit studierte Plan der Vereinigung der britischen Kolonien Njasaland mit Nord- und 
Süd-Rhodesien zu einer dominionähnlichen Föderation mit vermehrter Energie betrieben werde, so 
daß gegebenenfalls bald ein neuer Staat innerhalb des Commonwealth = für den man bereits auch 
einen Namen: Capricornia (nach seiner Lage auf dem Wendekreis des Steinbocks) vorgesehen hat ER 
entsteht. Mit den angegebenen Gliedern würde er 1,3 Mill. km? (30 x die Schweiz) mit rund 6 Mill. 
Einwohnern (Dichte 5) umfassen, wobei der Anteil der Weißen kaum 5% betrüge. Wirtschaftlich 
erscheint der Zusammenschluß insofern wünschenswert, als die Gebiete in vielen Beziehungen stark 
aufeinander angewiesen sind, so N-Rhodesia mit seinen gewaltigen Kupferlagern von der Kohle 
S-Rhodesias (oder umgekehrt), dieses letztere zudem mit seinen Plantagen (und Industrien) yon den 
(Wander-) Arbeitern von Njasaland und N-Rhodesia. Zudem würde die starke Abhängigkeit aller 
drei Gebiete von je einem Produkt (Njasaland: Tee, N-Rhodesia: Kupfer, S-Rhodesia: Tabak) er- 
heblich gemildert. Trotz dieser Aussichten bestehen wesentliche Hemmnisse in der verschiedenen 
sozialen nud politischen Struktur der Gebiete, wobei N- und S-Rhodesia mit ihrer Dominanz der 
Weißen gegenüber der so gut wie ausschließlichen Eingeborenenbevölkerung Njasalandes im Vor- 
teil erscheinen. Letztere fürchtet vor allem, daß durch die Autonomisierung eine ihr ungünstige 
Rassenpolitik Platz greifen könnte. Daher sperrt sie sich bis anhin starr gegen eine Vereinigung. 
Schweben somit die Schicksale dieser Gebiete noch im Ungewissen, so hat sich Libyen, die ehemalige 
italienische Kolonie, am 1. Januar 1952, als Königreich mit den Landesteilen Tripolitanien (353 000 
km?), Barka (Cyrenaika 855 370 km?) und Fezzan (551 170 km?) unter der Protektion der UNO 
selbständig gemacht. Dem neuen rund 1,8 Mill. km? großen, knapp 1,2 Mill. Einwohner (1951: 
1,19 Mill.) zählenden Land, das bisher dem Weltmarkt nur eine relativ geringe Produktion von 
Weizen,: Gerste, Datteln, Thunfischen, Häuten und Schwämmen zur Verfügung zu stellen vermochte 
und das zu über 90% Wüsten und Wüstensteppen bilden, stehen gewaltige wirtschaftspolitische wie 
soziale Aufgaben bevor. Es ist aber zu hoffen, daß eine energische Regierung und ein energisches 
Volk sie in absehbarer Frist zu seinem eigenen Vorteil positiv lösen wird. Ob der Anglo-Agyp- 
tische Sudan mit seinen 2,5 Mill. km? Fläche und 8 Mill. größtenteils eingeborenen Einwohnern 
diesem Beispiel innert nützlicher Frist zu folgen vermag, ist bekanntlich noch ungewiß. Immerhin 
dürften die vorhin genannten Vorgänge und andere, wie die Gewährung weitgehender Selbstver- 
waltung an Nigerien und der Kolonie Goldküste usw. die politische Konstellation Gesamtafrikas in 
der nächsten Zeit nicht unwesentlich modifizieren, was sich zweifellos auch auf die Weltpolitik 
auswirken wird. 


Zur Pflanzengeographie von Uruguay. Südamerikas Pflanzengeographie steht zweifellos in 
den Anfängen, im Stadium des Sammelns von Tatsachen, der Festlegung der Arealgrenzen der 
Leitpflanzen, ja sogar der floristischen Erforschung der meisten Gebiete. Umso begrüßenswerter sind 
Versuche der Charakteristik einzelner Länder, wie sie die von Prof. Dr. HERTER herausgegebenen 
Hefte der Revista Sudamericana (an der namhafte Botaniker Europas und der USA mitarbeiten) 
sowie dessen Flora ilustrada de Uruguay (deren erster Band 1939/45 erschien) darstellen. Besonders 
aufschlußreich ist die im 6. Bande der Revista publizierte pflanzengeographische Karte von Uruguay. 
Ersehen wir doch aus ihr, daß einige Palmen, der Yerbabaum (Ilex paraguayensis) und ein Baum- 
farm (Dicksonia Sellowiana), die beide nach HERTER dem Aussterben nahe sind, hier ihre S-Grenze 
erreichen. Sie belegt ferner, daß 80% des Landes Lehmkamp, 10% Steinkamp und nur 4% Wald 
sind, der fast ausschließlich den Flüssen entlang wächst. Die Küste kennzeichnen Sandflächen, den 
E und NE im Sommer meist austrocknende Sümpfe. Zu Beginn der Sammlertätigkeit HERTERs waren 
nur 3% des Landes agrarisch genutzt. Die Zahl der in Uruguay vorkommenden Pflanzen inkl. 
Sporenpflanzen gibt er mit 6006 Arten an. So liefert er mit seinen bisherigen Forschungen eine 
bedeutsame Grundlage für eine künftige naturlandschaftliche Charakteristik des Landes und seiner 
Teile. C. VON REGEL 


Wirtschaftliche Erschließung der Osterinsel. Zeitungsberichten zufolge soll dieses bisher ein- 
same Eiland (siehe „Geographica Helvetica, VI, 1951, S. 186) nunmehr mit modernsten Methoden 
wirtschaftlich erschlossen werden. Den Anstoß dazu gab die von den Engländern zusammen mit 
einigen hundert als Hirten angestellten Polynesiern dort eingeführte Schafzucht, die beträchtliche 
Gewinne abwarf. Diese Erfolge veranlaßten die chilenische Regierung, den seit 1936 bestehenden 
Vertrag, der Großbritannien die Nutzungskonzession einräumte und ihr eine jährliche Pachtsumme 
von 740 Dollar einbrachte, aufzuheben und nun selber mit neuzeitlichen Mitteln die Anlage von 
Kaffee, Zuckerrohr-, Bananen- und Tabakplantagen an die Hand zu nehmen. A. STEINMANN 


Fragen der Gemeindetypisierung. Erkenntnismäßig wie praktisch stellen die Gemeinden als 
primäre und zumeist kleinste politisch-soziale Kollektiveinheiten die Basen dar, auf denen sowohl 
alle Sozialwissenschaften (und damit auch die Anthropogeographie) wie alle Verwaltungspraxis (im 
weitesten Sinne) aufbauen (man denke an statistische Erhebungen). Ihre individuelle wie typologische 
Erfassung ist daher ein Fundamentalproblem, dessen Lösung merkwürdigerweise erst in jüngster 
Zeit — vor allem im Zuge der Wiederaufbaumaßnahmen der vom Kriege besonders betroffenen 
Länder und der Intensivierung landesplanlicher Studien — nahegerückt worden ist. In diesem Zu- 
sammenhang verdienen einige Publikationen deutscher Herkunft auch unser Interesse, da sie nicht 
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allein die Komplexität des Phänomens deutlich machen, sondern zugleich bedeutsame Versuche der 
Problemlösung markieren. An erste Stelle ist hierbei das fundamentale Werk von P. Hesse „Grund- 
_ probleme der Agrarfassung“ (Stuttgart 1949, Verlag W. Kohlhammer) zu stellen, das am Beispiel 
von Südwestdeutschland (Württemberg, Hohenzollern und Baden) und mit dem Ziel der Entwirrung 
der Mängel der dortigen Agrarfassung versucht, zu einer verbindlichen Typenordnung der Gemeinden 
und Produktionszonen zu gelangen. Hesse sieht in der Verwirklichung sozial und wirtschaftlich ge- 
sunder Grundbesitzverteilung und Arbeitsverfassung, bestmöglicher Betriebsformen und Intensitäts- 
stufen (zur Erzielung optimaler Flächenleistungen) und in der Sicherstellung des erforderlichen Nach- 
wuchses die entscheidenden Momente einer normalen Agrarverfassung und Landesentwicklung, zu deren 
Herstellung er mit Recht die Erkenntnis der Struktur der Gemeinden als grundlegend erachtet. Als 
deren erfaßbare Merkmale sieht er an: die Bodengebundenheit der Haushaltungen, die hauptberuflich 
tätigen Erwerbspersonen (im Verhältnis zu deren Gesamtzahl), den (durch die Zahl der nichtland- 
wirtschaftlich Tätigen ausgedrückten) Industrialisierungsgrad, den Umfang der Pendelwanderung und 
die Struktur der Betriebe. Sie führten ihn zur Aufstellung von 5 Gemeindegrundtypen: von ge- 
werblichen Gemeinden und Verwaltungszentren (die von ihm im Rahmen seiner vornehmlich agrar- 
soziologischen Untersuchung nicht weiter untergliedert wurden), Arbeiterwohngemeinden und Wohn- 
siedlungen, Arbeiter-Bauerngemeinden, kleinbäuerlichen Gemeinden und bäuerlichen Gemeinden, für 
deren Untergliederung er Leitlinien angibt, und die er auf Natur- und Betriebsbedingungen beru- 
henden Produktionszonen zuordnet. Das hieraus resultierende Gefüge der südwestdeutschen Agrar- 
landschaft, graphisch in Gemeindetypen- und Produktionszonenkarten zum Ausdruck kommend, 
bietet die Möglichkeit einer differenzierten Beurteilung ihrer konstitutionellen wie dispositionellen 
Situation und damit zu Vorschlägen für deren Zukunftsgestaltung. Dabei legt Hesse den Schwerpunkt 
auf die Forderung, daß besonders die Bauern- und Arbeiter-Bauerngemeinden aus „nationalbiolo- 
gischen“ Gründen „stark zu machen “ seien, da Bauer und Arbeiterbauer die „tragenden Säulen * 
notwendiger Leistungssteigerung bildeten, die jedoch nur auf dem Wege der „ Selbsthilfe“ zu reali- 
sieren sei. Die auf einem immensen Material beruhende Untersuchung, gleichwichtig in sachlicher 
und methodischer Hinsicht, ist zweifellos geeignet, auch für schweizerische Verhältnisse als Vergleichs- 
basis und Muster zu dienen, zumal die Agrarverfassung und Gemeindestruktur seines Forschungs- 
gebietes ja vielfältige Parallelen zu der unsrigen hat. Es ist deshalb zu hoffen, daß sie auch bei uns 
gebührende Benützer finde, die reiche Anregungen daraus zu schöpfen vermögen. Hesse hat seine 
Darstellung inzwischen, worauf nur kurz hingewiesen sei, (Die Betriebsgrößenklassen und Betriebs- 
arten der Landwirtschaft im Lichte der Raumforschung und Landesplanung. Raumforschung und 
Raumordnung 1950, 199—202, über die Typologie des Raumes. Berichte zur deutschen Landeskunde 
9, 1950, 37—44.) ausgebaut und seine Ideen haben verschiedentliche Parallelisierung gefunden. So 
stellte R. Kröpper in einem auch die frühere Forschung berücksichtigenden instruktiven Aufsatz 
„Boden und bäuerliches Sozialgefüge“ (Peterm. Geogr. Mitt. 93, 1949, 49—66) vor allem die Zu- 
sammenhänge zwischen Boden und Betriebsgrößenstruktur heraus, wobei er die „Eigenart das Bodens 
als“ den „ausschlaggebenden Faktor“ bezeichnete. H. A. Fınk£ kam in zwei Abhandlungen „Soziale 
Gemeindetypen“ [Niedersachsens zwischen Elbe und Weser] (Zeitschrift für Raumforschung 1, 1950, 
Sonderheft „Das deutsche Flüchtlingsproblem“ 116—129) und „Zur Darstellung von Sozialland- 
schaften auf der Grundlage einer Gemeindetypisierung“ (Informationen des Instituts für Raumfor- 
schung Bonn, Nr. 42/42, 1951, 1—9) zu fünf Gemeindegruppen hauptsächlich sozialer Differenzierung 
(nach dem Selbständigkeitsgrad der Erwerbenden), die nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten unter- 
teilt wurden. M. Schwixp, auf dessen Untersuchungen FınkE weitgehend fußt, hatte schon 1946 im 
Zusammenhang mit seiner Kreisbeschreibung Uelzen (Der Landkreis Uelzen, Bremen 1949; Typi- 
sierung der Gemeinden nach ihrer sozialen Struktur als geographische Aufgabe. Berichte z. dtsch. Landesk. 
8, 1950, 53—68) eine ähnliche Typisierung durchgeführt, die acht Klassen: Bauerngemeinden, Bauern- 
arbeitergemeinden, Arbeiter-Bauerngemeinden, Agrararbeitergemeinden (Großbauerngemeinden), In- 
dustriearbeitergemeinden, Handwerker-Arbeitergemeinden, Arbeiter-Beamtengemeinden und Beamten- 
gemeinden unterschied und als solche gleichfalls sehr anregend zu wirken berufen ist. Mit F. Hur- 
TENLOCHERS Arbeit „Funktionale Siedlungstypen“ (Berichte zur deutschen Landeskunde 7, 1949, 
76—86, die die bisher wohl eingehendste Gliederung enthält, wenn sie diese auch nicht quantitativ 
unterbaute) und ©. LEHovEcs „Beitrag zur Funktionsforschung der Siedlungen dargestellt am Bei- 
spiel Bayerns“ (Berichte zur deutschen Landeskunde 10, 1951, 93—97) geraten wir zu einer Gruppe 
mehr von den städtischen Gemeinden ausgehenden Studien, für die W. CHrisTaLLer’s „Die zentralen 
Orte in Süddeutschland“ (Jena 1933) wegweisend waren, und die bereits als „Theorie der zentralen 
Orte“ zu einem Kernproblem der Kulturlandschaftsforschung geworden sind. Auf ihre im engen 
Zusammenhang mit den angeführten Untersuchungen zu wertende Fortschritte soll jedoch später 
zurückgekommen werden. 


Stadtforschung. In den Kulturpolitischen und sozialen Auseinandersetzungen unserer Zeit hat 
wohl kein Phänomen so sehr die Gemüter bewegt wie der Gegensatz Stadt—Land, der beinahe zu 
dem Problem der Gegenwart geworden ist, wobei vor allem die Großstadt, dieser menschenver- 
schlingende „Moloch“ zum Stein des Anstoßes gemacht wurde. „Die schwersten sozialen, gesund- 
heitlichen und psychologischen Probleme, alles was sie (die Menschheit) als Zivilisationsschäden be- 
greift, sind an die großstädtische Daseinsform geknüpft . . . die Untergangsvorstellungen heften sich 
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an den Namen Großstadt... die ganze Fragwürdigkeit des Lebens drängt sich mit großer Macht 
auf... mit Verwunderung entdecken wir (andrerseits), daß wir diese Städte lieben... tausend 
Kräfte streben den zerstörten Großstädten zu und sind dabei, sie wiedererstehen zu lassen ... wirkt 
Notwendigkeit in ihnen? Liegt eine tiefe Berechtigung auch unter den Schädlichkeiten ? Steht es 
überhaupt in unserer Macht, ein Nein zu sagen zu den Großstädten? ... haben wir die Möglich- 
keit, die Entwicklung zu lenken?“ (Pfeil) Diese und zahllose andere Fragen beweisen, daß das Stadt- 
und Großstadtproblem nicht einfach mit einem Ja oder Nein gelöst wird. Es zu lösen bedeutet viel- 
mehr, es erst einmal zu erkennen. Zu dieser großen, unendlichen und dennoch, weil lebenswesentlich, 
notwendigen Aufgabe einen bemerkenswerten Beitrag geleistet zu haben, darf ELISABETH PFEIL mit 
ihrem Buch „Großstadtforschung“ Fragestellungen, Verfahrensweisen und Ergebnisse einer Wissen- 
schaft, die dem Neubau von Stadt und Land von Nutzen sein könnte (Walter Dorn Verlag, Bremen 
1950, 272 S.) zweifellos für sich in Anspruch nehmen. Was es wünscht ist: sammelnd zusammenfassen, 
was bisher über die Großstadt gedacht und gearbeitet und welche Verfahren entwickelt wurden, um 
diesem Phänomen nahe zu kommen, aber auch zu zeigen, wie weit dies geglückt, und was daraus 
zu lernen ist. Es zeigt zunächst eindringlich, daß bis um 1900 ein getrenntes Marschieren verschie- 
dener Wissenschaften herrschte, während seither die Tendenz besteht, eine umfassende zentrierte 
Großstadtforschung aufzubauen, ein Vorgang der weitgehend der empirischen Entwicklung parallel 
läuft. Dann führt E. PreiıL in die Probleme der Großstadt selbst ein und sucht in fünf Hauptkapiteln 
deren vielfältiges Sein, ihre Gestalt, ihre Menschen, ihre Struktur und ihre Umwelt zu umreißen, um 
das Verständnis für ihr Schicksal zu gewinnen, das offenbar ‘so dunkel ist wie das der Menschheit 
selbst. Sie tut dies undogmatisch und darum umso anziehender, dennoch keineswegs unsystematisch, 
indem sie ans Bild der Großstadt, an ihr Ganzes anknüpft, ihr organismisches Gefüge umreißt und 
dann dessen Glieder „entblättert“. Am Schluße kehrt sie zum Ganzen zurück und zeigt dessen phy- 
sische und geistige „Ausstrahlung “ auf. Sie sieht die Stadt als eine durchdringende Transformation 
der „Landschaft“ bewirkende Kraft, die freilich auch selbst eine nicht geringe Metamorphose 
erfuhr. Daß in dieser Spiegelung der Stadt zugleich das Land geschildert wird, ist klar, und wenn 
die Verfasserin ihren Gang beendend auf die noch kommende Auseinandersetzung beider mensch- 
lichen Lebensräume hinweist und eine Lösung in deren „Durchdringung“ ohne Nivellierung sieht, 
so mag der reine Wissenschafter dies vielleicht als Grenzüberschreitung betrachten; dem an der Exi- 
stenz dieser Bereiche interessierten Bürger jedenfalls wird der von E. PFeır durchschrittene Weg positiv 
menschlich und vor allem — auch gesinnungsmäßig — als ein Weg anmuten, dem mit Gewinn 
gefolgt wird. Ein wesentliches Stück dieses Weges beschreitet auch die unter der Leitung Prof. Dr. 
H. Be&scn entstandene Dissertation „Wandlungen des Stadtbegriffes“ von T.L.V. MEER (Zürich 
1951, 62 S.), die nachzuweisen sucht, daß „mit dem Abbruch der Stadtmauern ... auch der Stadt- 
begriff (wie die „Stadt“ selbst) ins Fließen geraten“ sei, und daß es kaum mehr möglich sein 
werde, „ihn in die Dämme einer allgemeingültigen Definition einzuzwängen “. Seine Hauptprämisse 
ist der Hinweis, daß bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts der Stadtbegriff noch klar und eindeutig 
durch die städtischen Befestigungswerke fixiert gewesen sei. Dies trifft allerdings insofern bedingt 
zu, als städtische Siedlung zumeist (da ihre Bewohner in der Regel Gärten, Weinberge, Ferienhäuser 
[z. B. Basel] usw. außerhalb der Mauern besaßen) besitzrechtlich schon früher nicht mit städtischer 
Kommune identisch war und überdies auch ummauerte „Dörfer“ (Innerasien, China usw.) bestanden 
und bestehen. Doch trägt diese Tatsache der faktischen Entwicklung des Stadtbegriffs in Richtung 
kaum mehr übersehbarer Komplexität nichts ab, die einläßlich bis zu den modernen Versuchen 
(CHRISTALLER’S und der jüngern Geographengeneration [BoBEk, Dickinson, CAROL u.a.]) ihrer Über- 
windung durch die Theorie der zentralen Orte (innerhalb deren die Stadt lediglich eine Stufe dar- 
stellen soll) geführt wird. Wenn hierbei mit Recht als ein Wesensmerkmal der Entwicklung von 
Stadt und Land ihre weitergehende gegenseitige Durchdringung verbunden mit einer Verwischung 
der Gegensätze betrachtet wird, so darf nicht vergessen werden, daß vorderhand die soziale „Besser- 
stellung (s.z. B. Forderung nach Finanzausgleich) der Städte nach wie vor den „Zug“ nach ihnen 
verstärken dürfte und erst die möglichst gleichmäßige Ausbalancierung der Lebensbedingungen — 
die keineswegs einer Nivellierung und Uniformierung gleichzusetzen ist — eine Lösung des drängen- 
den Problems Stadt-Land erzielen wird. So ist inmitten der fAlutartig anschwellenden Städteliteratur 
auch die Arbeit MEEr’s ein Glied, das des Interesses der Fachleute gewiß ist. 


Beiträge zur Kulturlandschaftsgeschichte. Mit R. Grapmann, E. BRÜCKNER u.a. gebührt O. 
SCHLÜTER das unschätzbare Verdienst, seit der Wende unseres Jahrhunderts eine eigentliche Kultur- 
landschaftsgeschichte nicht nur begründet, sondern entscheidend gefördert zu haben. Nunmehr schickt 
sich der Hallenser Geograph, durch eine großangelegte Arbeit sein Lebenswerk zu krönen. Mit der 
im Rahmen der Forschungen zur Deutschen Landeskunde (als Bd. 63) soeben erschienenen Karte 
„Die Siedlungsräume Mitteleuropas in frühgeschichtlicher Zeit“ 1:1,5 Mill. hat er der Geographie 
und Geschichte eine „Einführung in die Methodik der Altlandschaftsforschung“ geschenkt, die 
größte Aufmerksamkeit beider an der Umwelt des Menschen gleicherweise interessierenden Diszi- 
plinen verdient. Es ist deshalb sowohl den Herausgebern als dem Atlantik-Verlag Paul List in Ham- 
burg sehr zu danken, daß sie die Publikation im Rahmen der altbekannten Sammlung gewagt haben. 
Wie SCHLÜTER betont, hat ihn die Karte der frühgeschichtlichen Siedlungsräume Mitteleuropas und 
damit die Rekonstruktion der Ur- (oder nach ihm wohl mit größerem Recht Alt- oder Frühge- 
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schichts-)Landschaft seit langem beschäftigt und seit 1903 (als er für Nordostthüringen eine erste 
Darstellung gegeben hatte) immer wieder (wie auch das Verzeichnis seiner Arbeiten belegt) zu neuen 
Versuchen geführt. Das jetzige Resultat ist ebenso erfreulich wie instruktiv: die Karte, vor allem 
die Verbreitung des Waldes um 1900, 900—1000 und vor 900, daneben den Sumpf um 1900 und 
vorher (vor den modernen Meliorationen) die (zeitlich nicht differenzierten) Seemarschen, Hochweiden 
und Eis- und Felsregionen der Hochgebirge und die frühgeschichtlichen Siedlungsräume als teilweise 
bedeutende „Lichtungen“ im Alpen- und Mittelgebirgsvorland und in den großen Stromtälern 
(Rhein, Donau, Elbe usw.) zeigend, stellt eine auch bei ihrer begreiflicherweise generalisierenden 
Darstellung ausgezeichnete Grundlage kulturlandschaftsgeschichtlicher Forschung’dar; der Text aber 
ist eine höchst willkommene kritische Beurteilung der Möglichkeiten und Aufgaben derselben, die 
speziell den Wert historischer Nachrichten, Ortsnamen, Siedlungs- und Flurformen, Vorgeschichts- 
formen und Naturlandschaftsfaktoren für diesen Wissenschaftszweig überzeugend wägt und damit dem 
Forscher ein vorzüglich-knappes Hilfsmittel für seine eigene Arbeit darbietet. Da erst der zweite 
Teil die gesamthafte und regionale Begründung der Karte bringt, muß auf eine eingehendere 
Würdigung hier verzichtet werden; doch steht der grundlegende Charakter der Publikation un- 
zweifelhaft fest und wird sich mit den Fortsetzungen nur noch vertiefen lassen. — Auch auf eine 
andere Gruppe von wichtigen Untersuchungen kann derzeit nur hingewiesen werden, die in Deutsch- 
land die historische Erkenntnis der Kulturlandschaft fördern: die Wüstungsforschung. Für sie hat 
sich in den letzten Jahren besonders ein Arbeitskreis um H. MorTEnsEn (Göttingen) eingesetzt, der 
denn auch zu bemerkenswerten Resultaten namentlich hinsichtlich des Ertrages von Wüstungsfluren 
gelangt ist. Nachdem der Göttinger Ordinarius für Geographie schon 1944 (Zur deutschen Wüstungs- 
forschung, Göttingische Gelehrte Anzeigen 206, Nr.7 und 8) anläßlich eines Rück- und Ausblicks 
auf Begriffsbildung und Motive der Wüstlegungen auf bemerkenswerte Untersuchungen (K. ScHARLAU, 
W,. ABEL u.a.) hingewiesen hatte, hat er zusammen mit Kollegen (ScHarLau) und Schülern (Die- 
DERICH, JÄGER jüngst besonders H. PoHLEnDT: Die Verbreitung der mittelalterlichen Wüstungen in 
Deutschland, Göttingen 1950, 86.) die Untersuchung um ein gutes Stück weitergetrieben. Nicht 
nur ist es diesen Forschern gelungen (H. MorTEnsEn und K. SCHARLAU „Der siedlungskundliche 
Wert der Kartierung von Wüstungsfluren“, Nachr. d. Akademie d. Wiss. in Göttingen Phil.-Hist. 
Kl. 1949 303—331) interessante Zusammenhänge zwischen Wüstungsfluren und ältern Feldbausyste- 
men aufzudecken; sie erwiesen damit zugleich den bedeutenden siedlungs- und kulturlandschafts- 
historischen Wert der Kartierung der Fluren. PoHLEnDT schließlich belegte an einer über den ganzen 
Raum Deutschlands gespannte Studie über die mittelalterlichen Wüstungen unter Aufstellung eines 
„Wüstungsquotienten“ (Dichte) sowohl die außerordentliche räumliche Differenziertheit von Wü- 
stungsgebieten als auch die ungemein komplexe Motivation des Phänomens überhaupt, was Aus- 
gangspunkt und Anregung zu intensiviertem Studium abgibt, das inzwischen ja auch in unserem 
Land eingesetzt hat, wie namentlich Untersuchungen W. U.Guyans (G.H.VI, 1952, S.1 ff, II, 
1947, S.209) und jüngst von Historikern angesetzte (Landesmuseum) zeigen. In diesem Zusammen- 
hang ist auch auf die sich in den letzten Jahren stark entwickelnde Flurforschung hinzuweisen, für 
die kürzlich E. OrrkemBa (Die Entwicklungsgeschichte der Flurformen im oberdeutschen Altsiedelland, 
Berichte zur deutschen Landeskunde 9, 1951, 363— 381) einen ausgezeichneten Überblick und metho- 
dische Anregungen gegeben hat, indem er darauf hindeutete, daß dieser Forschungszweig sich mehr 
und mehr mit dem Detailgefüge der Fluren zu befassen habe, um zu Resultaten über deren Ent- 
wicklung zu kommen und daß vor allem die Sicht auf soziologische Zusammenhänge: das Polaritäts- 
problem individualistisch-kollektive Landnahme und Landnutzung in raumzeitlicher Dimension ge- 
eignet sein werde, klärend zu wirken und zu brauchbaren Theorien zu führen. So zeigt sich die 
moderne Kulturlandschaftsgeschichtsforschung als auf sehr differenzierten Wegen wandelnd, womit 
sie sich auch der Wirklichkeit des Kulturlandschaftsablaufs erfreulich nähert. 


Vom Atlas von Niederösterreich. (Herausgegeben von der Kommission für Raumforschung 
Wiederaufbau der Oesterreichischen Akademie der Wissenschaften unter Obmann Universitätspro- 
fessor Huso HassınGer und vom Verein für Landeskunde von Niederösterreich und Wien unter 
Präsident Hofrat Dr. Anton BECKER, in redaktioneller Verbindung mit Dr. Erık ARNBERGER. Druck 
und Auslieferung: Kartographische Anstalt Freytag-Berndt und Artaria, Wien. 1. Doppellieferung, 
Wien 1951. Format 58x46 cm, 20 Kartenblätter mit 36 Karten.) 

Wer die schönen Karten der österreichischen Geographen über ihr Land an der Constructa- 
Bau- und Planungsausstellung in Hannover bewundert hatte, schraubte die Erwartung auf ihre regio- 
nalen Atlaswerke in beträchtliche Höhe. Das vorliegende Werk soll insgesamt über 100 Atlasblätter 
mit etwa 200 einzelnen Karten umfassen. Es wird — wie üblich — Kartenserien über Natur, Wirt- 
schaft, Bevölkerung, Geschichte und Verwaltung enthalten, wobei einige der geplanten Karten das 
besondere Interesse hervorrufen dürften: Urgeschichte, Siedlungs-, Haus- und Flurformen, die Kunst 
in der Landschaft, Naturschutz, Versorgung des Wiener Marktes, Wirtschaftslandschaften u. a.m. Der 
Gehalt der Karten soll durch einen Begleittext vertieft werden. Der Atlas wendet sich an Schule, 
Verwaltung, Planung und Wissenschaft. — Die 1. Lieferung ist in technisch sauberem Mehrfarben- 
druck erstellt; die Hauptkarten sind im relativ großen Maßstab 1:500 000, die Nebenkarten 1:1 
Million gehalten. Der größere Maßstab gestattet selbst in diesem feingliedrigen Gebiet z. B. eben 
noch die angenähert wirklichkeitsgetreue Verteilung von Wald und offenem Kulturland wiederzugeben, 
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ferner die kleinste statistische Einheit, die Gemeinde, für die meisten Kartogramme zu wählen. 
Umgekehrt erlaubt und verlangt der Maßstab 1: 500 000 nicht die Gemeinde als statistische Einheit 
zu unterschreiten, wie wir das bei vielen ähnlichen Karten über schweizerische Gebiete — im In- 
teresse einer größeren Wirklichkeitsnähe — getan haben. Die Anbaukarten (Weizen, Kartoffel usw.) 
werden übrigens dadurch lebendiger gemacht, als die nichtlandwirtschaftlich nutzbare Fläche (Wald, 
Fels usw.) in einem dunkeln Überdruck erscheint. Die Anbaugebiete im alpinen Raum bleiben so 
auf die schmalen Talsohlen beschränkt und bedecken nicht das ganze Gemeindeareal — im Gegen- 
satz zur offenen Kulturlandschaft etwa des Wienerbeckens oder des Weinviertels. Die Industriekarten 
vermögen mit einfachen graphischen Mitteln Aussagen über die genaue Lokalisation der vielfältigen 
Industriezweige zu machen, veranschaulichen aber das quantitative Element ungenügend. Dieser 
Mangel hätte durch ein rein quantitatives Kärtchen — etwa in Form von Kreisen proportional zur 
Gesamtzahl der Industriebeschäftigten — behoben werden können. So wäre das wahre Gewicht der 
industriellen Agglomeration von Wien sinnfällig zum Ausdruck gekommen. Sehr anschaulich sind 
die 8 phänologischen Karten geraten, um deren detailliertes Grundlagenmaterial die Österreicher zu 
beneiden sind. Eine Karte typisiert die markanten Oberflächenformen wie Sohlental, V-Tal, Kare 
usw. innerhalb großer morphologischer Provinzen wie „alpine Kalkzone“ oder „Granit-Rumpffläche“ 
der böhmischen Masse. Dem Wesen der Sache entsprechend bleibt die Ausscheidung von „Land- 
schaften“ problematisch. „Maßgebend für die Gliederung sind die hervorstechendsten physio- und 
kulturgeographischen Landschaftsmerkmale“, lesen wir. Wieso erscheint demzufolge das Stadtgebiet 
von Wien nicht als Einheit, sondern unterteilt in nicht weniger als 7 rein physische Einheiten’? 
Geben wir doch dem Kind den passenden Namen! Dargestellt sind m.E. einfache landschaftliche 
Komplexe, die etwa den „Naturräumlichen Einheiten“ verschiedenen Grades der deutschen Geographen 
entsprechen dürften. Der Atlas von Niederösterreich ist eine vielversprechende Neuerscheinung, die 
ihr Ziel „auf streng wissenschaftlicher Grundlage ein Bild des Gefüges des Kerngebietes von Öster- 
reich“ zu geben, sicherlich erreichen wird. Dem Außenstehenden bietet der Atlas über das regionale 
Interesse hinaus vielfache Anregung zu ähnlichem Tun. H. CAROL 


KARTEN-NEUERSCHEINUNGEN 1951 = CARTES PARUES EN 1051 


Eidgenössische Landestopographie Wabern-Bern. Landeskarte der Schweiz 1:50 000. Normal- 
blätter: 497 Prätigau-E, 498 'Tarasp-W, 498 bis Resia-W, 506 Gantrisch-W, 518 bis Glorenza-W; 
Zusammensetzungen: 246 Klausenpaß, 247 Sardona, 249 Tarasp, 258 Bergün, 259 Ofenpaß, 276 
V. Verzasca; 272 mit Skirouten St-Maurice. 


Art. Institut Orell Füßli AG., Zürich. Sorweiz: Touristenkarte 1:750 000 (Neuauflage), Ver- 
kehrskarte 1:600000, Übersichtskarte über das auszubauende Straßennetz ca. 1:1,7 Mill. (Neuauf- 
lage); Regionen: Exkursionskarte Wädenswil/Richterswil und Umgebung 1:10000, Wander- und 
Skitourenkarte des Südostbahngebietes 1:75 000, Locarno/Ascona/Brissago 1:35 000, Exkursionskarte 
von Lugano und Umgebung 1:60000 (mit Wanderwegen, rückseitig Ausschnitt aus der Südalpen- 
karte 1:300 000 und Stadtplan von Lugano 1:10 000 [Neuauflage]); Stadtpläne: Neuenburg 1:10000 
(Neuauflage mit Straßenverzeichnis), Zürich 1:20 000 (Ganzplan, Neuauflage), Zürich 1:20 000 (in 
11 Blättern, 96 Seiten Text), Zürich 1:10000 (Neuauflage, 20 Seiten Text); Güterzusammenlegungs- 
‚hläne: Dorf 1:10000 (Neuauflage), Henggart 1:10 000 (Neuauflage), Flaach 1:10 000 (Neuauflage) 
Hettlingen 1:10000 (Neuauflage), Fehraltorf 1:10 000 (Neuauflage), Rifferswil 1:10 000 (Neusue 
lage); Diwerses: Geologische und tektonische Karte des Apennins 1:4 Mill., Zehntenplan von Düben- 
dorf (Beilage zum Heimatbuch von Dübendorf), Panorama vom Eschenberg (Winterthur, Neuauf- 
lage), Statistische Karte der Verkehrsunfälle in der Stadt Zürich 1950, 1:10 000 (Neuauflage). Atlanten: 
Schweiz. Mittelschulatlas (deutsch, französisch, italienisch) 9. Auflage, 144 Karten, Atlas zur Geschichte 
des Kantons Zürich, Erinnerungswerk zum Beitritt Zürichs zum Bund der Eidgenossen, 40 Karten 
(Neuausgabe). ! 


Geographischer Verlag Kümmerly & Frey, Bern. Schweiz: Carte Scolaire de la Suisse 
1:700 000 (Librairie Payot, Lausanne; Regionen: Canton de Vaud 1:150 000, Wanderkarte Bern und 
Umgebung 1:75000, Heimatkarte 1:200000, Blatt I Zentralschweiz, Blatt I[ Nordostschweiz, Tou- 
ristenkarte Oberengadin-Bernina mit Wanderwegen 1:50 000, Touristenkarte Brüniggebiet 1:50 000 
(E. Haag, Luzern), Touristenkarte Tessin und Oberitalienische Seen 1:200 000 (Pancaldi, Lugano) 
Exkursionskarte Zürichsee 1:50000, Exkursionskarte Bodensee 1:125 000; Ausland: Tonnlerkam 
Tirol 1:500 000, Autokarte Tirol 1:500000, Touristenkarte Schwarzwald 1:200 000, Autokarte 
Schwarzwald 1: 200.000, Autokarte Süddeutschland 1:500 000, Autokarte Italien 1:1 Mill. Auto- 
karte Jugoslavien 1:1 Mill, Autokarte Europa 1:2,5 Mill., Politische Weltkarte 1:50 Mill Atlanten: 
Prof. Dr. H. Bazsch, Wirtschaftsgeographischer Atlas der Welt, 25 Karten mit Texthef. 
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GESBEBSCHAFTFSTÄTIGKEIT = ACTIVITE.DESSOCIETES 


Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft. Pfingstexkursion 1952. In Ergänzung der Mitteilung 
in Geographica Helvetica VII, 1952, S. 79 sei darauf hingewiesen, daß sich die Teilnehmer Samstag, 
31. Mai 09.45 auf dem Bahnhof Koblenz besammeln, von wo aus die Exkursion durchgeführt werden 
wird. Schluß der Exkursion Montag, 2. Juni ca. 17.00, Schaffhausen. Für die Wanderung vom Sonntag 
wird das Mitnehmen guter Schuhe empfohlen. Es erfolgt zweimaliges Übernachten in Tübingen. 
Die Teilnehmer werden ersucht, einen Imbiß für die Mittagsverpflegung des Samstags mitzunehmen. 
Im übrigen wird für Verpflegung in Gaststätten gesorgt. Auf Karten und Literatur wird in einem 
zweiten Zirkular hingewiesen. Die Kosten werden zwischen 80 und 95 Fr. betragen. Es wird ver- 
sucht, Kollektivbillette ab Basel, Bern und Zürich zusammenzustellen. 


Verein schweizerischer Geographielehrer. Mit Zirkular datiert 16. 4. 52 macht der Vorstand 
auf die Pfingstexkursion aufmerksam, die gemeinsam mit der Schweiz. Geomorphologischen Gesell- 
schaft durchgeführt wird. Sodann wird auf das Hauptereignis des Jahres, auf den vom Verein Schweiz. 
Gymnasiallehrer organisierten Fortbildungskurs in Luzern vom 5.—12. 10. 52 hingewiesen, der nicht 
zuletzt dank der Mitwirkung berufener ausländischer Gelehrter geeignet sein wird, wertvolle An- 
regungen zu vermitteln. Zu beiden Anlässen erwartet der Vorstand eine große Zahl von Teilneh- 
mern, da beide viel Schönes versprechen. 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Geographische (G) und ethnographische (E) Vorlesungen im Sommersemester 1952. S = Seminar, 
Übung, Ziffern = Stundenzahlen. 


a) Eidgenössische Technische Hochschule. GurErsonn: G der Schweiz 2, Hydrographie 2, 
S 2, tägl., Exkursionen (mit ImHoF u. WINKLER); Landesplanung S 2 (mit WINKLER); WINKLER: Spe- 
zialfragen der Landesplanung 1, S 2 (mit GuTERsonn), Methodik der G (am Beispiel zürcherischer 
u. ausländischer Landschaften) 1, Exkursionen (m. GUTERSOHN), BRUNNER: Militärg 4, ImHor: Karto- 
graphie 2, S 3, Exkursionen (mit GUTERSOHN). 


b) Handels-Hochschule St. Gallen. Wınver: G des Handels u. Verkehrs 2, G der Metall- u. 
Textilwirtschaft 2; WINKLER: Doktoranden-S 2. 


c) Universitäten. Basel. VossELer: Nord- u. Südamerika 4, Wallis 1, 242, Exkursionen (mit 
ANNAHEIM), G Arbeitsgemeinschaft; AnnaHEım: Geomorphologie der Alpen 2, Wirtschaftsg d. See- 
häfen der Erde 1, Feldaufnahmen für Anfänger 4, Exkursionen (mit VossELER); BÜHLER: Der To- 
temismus 3, Erziehung bei den Naturvölkern 1, $S2 + täglich; Bern. GyGax: Physikalische G 2, 
Hydrologie 1, G der Schweiz 1, $2-+ 3, Exkursionen; STAUB: Südamerika 3, S 1, Allgemeine 
Wirtschafts- u. Verkehrsg 3, S2. Fribourg. LesEau: L’Asie 1, Commentaire de la Carte topogra- 
ghique 1, Croquis et bloc-diagrammes g 1, G generale: Genres de vie 1, G economique: la cir- 
culation sur les Oceans 1, La Suisse 1, L’Europe occidentale 1, S (mit Bücnı) 2; HELTKER: Mes- 
sianismus und Prophetentum bei den Naturvölkern 1, Völkerkunde 1, Mädchenerziehung bei den 
Indianern Nordamerikas 1, Methode und Probleme der Mythenforschung 1, $ 2; HENNINGER : Islam 
als Volkreligion in Arabien und Nordafrika 1, Wirtschaft und Eigentum in den Hirtenkulturen 
Westasiens und Nordafrikas 1. Geneve. Burky: G humaine. Theorie: Le colonialisme 1, Applica- 
tion: Probleme de la Suisse 1, Evolution: Organisation du monde 1, Conferences: Etudes de 
questions d’actualite 1, Analyse d’auteurs contemporains 1, S 1, Provinces et civilisation frangaises 
1; Tıercy : Astronomie spherique et g 3; Parkjas: Geologie generale et g physique il; Cha: 
Topographie expeditive 2; Damı: G historique et politique 1; DE Crav£: Schweiz, Österreich, 
Deutschland, Liechtenstein 2; Price: British Isles 1; CASTIGLioNE: G e Costituzione Italiana 1; 
"TCHERNOsVITow: L’U.R.S.S.; LoBsiGEr-DELLENBACH: E generale: Les 3 cycles &conomiques et so- 
ciaux des populations de chasseurs, d’eleveurs et d’agriculteurs. Lausanne. ONDE: La Turquie 1, 
Les Oceans et les mers 1, Questions de g politique 1; G economique: Le ble 2, S1; "TIERCY : 
Astronomie spherique et g 2; Gurnin: Zoog 1. Neuchätel. LAGOTALA: G physique generale 1, G 
physique de la Suisse 1, Matieres premieres minerales 2; GaBus : G economique: Les transports 
aeriens 1, G humaine: Habitat et genre de vie 2, $ 1, E: Civilisation et technique 2. Zürich. Baisch : 
Klimatologie 3, Wirtschaftsg des Mittleren Ostens 2, Morphologische Probleme im Alpenvorland 
2,52 + 2, Exkursionen; SUTER: Interpretation g Karten 1; Guyan: Die schweizerische Kulturland- 
schaft d. Frühgeschichte 1; Caror.: Landschaftskundliche Formlehre 1; STEINMANN: Allgemeine Völ- 
kerkunde I, 1, Indonesien I, 1; Scumin: Vegetation der Schweiz 1; STEINER: Zoog 3; Weiss: Sied- 
lungs- und Hauslandschaften der Schweiz 2, Volkskunde des Kantons Zürich 1, $S 1+ 2, Exkursionen. 
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REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


ScHäpeELı, Hans: Berner Wanderbnch 7, Bern-West. 
Bern 1952. Kümmerly & Frey. 185 S. geheftet. 


Ausführlich werden 42 Wanderwege in Pro- 
filen, Kartenskizzen und Bildern durch das Ge- 
biet des Frienisberges und des Großen Forstes 
beschrieben. Das Büchlein lockt in sympathischer 
Weise den Wanderlustigen von den Landstraßen 
weg auf beschauliche Wege und führt ihn zu 
verborgenen Schönheiten der bernischen Land- 
schaft zwischen Seeland und der Hauptstadt. Es 
wird so zum wertvollen Helfer und Begleiter, der 
mit allen wünschenswerten Angaben aufwartet. 
Es verdient allgemeine Beachtung. P. KÖCHLI 


Geschichte, Geographie und Kultur der Schweiz. 
Schweizer Bücherkatalog II. Zürich 1951. Schweiz. 
Buchhändler- und Verlegerverein. 226 Seiten, 


Nach einem Vorwort von Prof. Dr. E. BonjouR 
und einem wertvollen Wegweiser für den Benüt- 
zer erwähnt das zweisprachige Inhaltsverzeichnis: 
Geschichtsphilosophie, allgemeine und Schweizer 
Hilfswissenschaft zur Landesgeschichte und Lan- 
deskunde. — Das auch nach Kantonen geordnete 
Literaturverzeichnis der Schweizergeschichte er- 
leichtert dem Benützer des handlichen Kataloges 
den Gebrauch des Nachschlagewerkes. Ein Blät- 
tern in diesem schmuck ausgestatteten Band wirkt 
allein schon als wertvolle Bereicherung. Wenn 
auch die Ausmerzung der nicht mehr käuflichen 
Literatur zu bedauern ist, darf sicher angenom- 
men werden, daß dieser Katalog wie sein Vor- 
gänger das Suchen nach geschichtlichen und lan- 
deskundlichen Werken zur Freude gestaltet. 

H. ROBERT 


HÜRLIMANN, Hans: Zur Lebensgeschichte des Schilfs 
an den Ufern der Schweizer Seen. Beiträge zur 
geobotan. Landesaufnahme der Schweiz, H. 30. 
Bern 1951, Hans Huber. 232 Seiten, 31 Figuren. 
Geheftet Fr. 20.40. 


Mit Interesse erwartet man jeden Band der 
„Beiträge“, die alle wertvolle Bausteine zu einer 
umfassenden Pflanzengeographie der Schweiz bil- 
den. Diesmal ist es der Schilf an unseren Seeufern, 
der sorgfältige Bearbeitung fand. Phragmites com- 
munis ist bekanntlich eine von den Tropen bis 
in die subpolaren Gebiete weit verbreitete Pflanze, 
die ungeheure Bestände erzeugen kann und an 
Seen und Flüssen ein — wenn auch bedauerli- 
cherweise zurückgehendes — Landschaftselement 
ist. HÜRLIMANN untersucht einläßlich ihre An- 
sprüche an Boden und Klima, ihre Soziologie 
und Entwicklung und liefert damit das Muster 
einer nicht nur beschreibenden sondern gut be- 
gründenden pflanzengeographischen Arbeit, die 
besonders in der Verknüpfung von Aut- und 
Synökologie, von Beschreibung, experimenteller 
und kausaler Untersuchung vorbildlich ist. 

C. VON REGEL 
KREISEL, WıLLy: Kleiner Atlas zu Gesamtkarten 
der Schweiz, als 2. Faszikel des Schweizerischen 
Kartenkataloges. Benziger-Verlag, Einsiedeln1951. 
240 Seiten, 63 Abbildungen, 77 Karten. Bro- 
schiert Fr. 18.—. 
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Der gefällige Band ist besonders für Topo- 
graphen, Kartogräphen, Vermessungsingenieure 
und Geometer geschaffen, darüber hinaus aber für 
jeden, der Freude an Karten hat. Mit Spannung 
verfolgt der Leser die geschichtliche Entwicklung 
unserer Kartographie anhand des Textes und der 
Karten-Ausschnitte. Der Textteil des Werkes er- 
mangelt eines straffen Aufbaues, gibt uns aber 
ein lebhaftes Bild über die Tätigkeit der Berufs- 
leute, die unsere Karten schufen. In chronologisch 
geordneten Kurzbiographien und Brustbildern 
macht KREISEL uns mit den Exponenten der 
schweizerischen Kartographie bekannt. Nach und 
nach sollen kantonale Faszikel erscheinen. Soeben 
hat der Kt. Bern die Durchführung und Heraus- 
gabe des Berner Faszikels unter Leitung des 
Kantonsgeometers an die Hand genommen. 

TH. LOCHER 


Schweizer Wanderbücher 7, St. Gallen. Bearbeiter: 
H. Mayer, G.SCHENK, O. BIZ0ZZERO u. a. Bern 
1952. Kümmerly_& Frey. 206 Seiten, geheftet. 


In der gewohnten zuverlässigen Weise führt 
dieses Wanderbuch mit seinen Routenbeschrei- 
bungen durch den Kt. St. Gallen. Es enthält vier- 
zig sorgfältig ausgewählte Wanderungen, die 
einen Gesamtüberblick über die Vielgestaltigkeit 
in Landschaft, Pflanzenkleid, Siedlung, Volk, 
Brauchtum und Wirtschaft dieses Gebietes ver- 
mitteln. Der Wanderer findet darin alle notwen- 
digen Angaben, um die Ausflüge genußreich und 
seinen persönlichen Wünschen entsprechend vor- 
zubereiten. P. KÖCHLI 


Arıssow, B.P.: Die Klimagebiete des Auslandes. 
Moskau 1950. 351 Seiten, 99 Figuren. Russisch. 


Das vom Geographischen Institut der Moskauer 
Universität herausgegebene Buch behandelt die 
Klimagebiete der ganzen Erde mit Ausnahme 
der USSR, worin ein Nachteil dieser sonst vor- 
züglichen und (nach KörPpens auch in russischer 
Sprache erschienenen „Klimate der Erde“) ersten 
vollständigen Darstellung der Klimagebiete der 
Erde in russischer Sprache besteht. Die Grund- 
idee ist, daß die geographischen Besonderheiten 
der atmosphärischen Zirkulation als Indikatoren 
des ganzen Komplexes der klimabildenden Pro- 
zesse ım einen oder anderen geographischen Ge- 
biet dienen können. Sie wird im ersten Kapitel 
des Buches dargelegt. Die weiteren Kapitel ent- 
halten Darstellungen der Klimagebiete Europas, 
Asiens, Afrikas, Australiens, Süd-Amerikas, Mit- 
tel- und Nordamerikas, des Atlantischen, Indi- 
schen, Stillen Ozeans, der Arktis uud der Ant- 
arktis mit dem angrenzenden Ozean. Eine inte- 
ressante und durchaus moderne Darstellung der 
Klimagebiete der Erde. C. VON REGEL 


DAGHER, JosepH, A.: Repertoire des Bibliotheques 
du Proche et du Moyen-Orient. Paris 1951, UNES- 
CO, 182 Seiten. Brosch. fFr. 1000.—. Ausliefe- 
rung Europa-Verlag Zürich. 

Der Autor (Konservator der Nationalen Bi- 
bliothek von Libanon in Beyrouth) hat die große 


Aufgabe übernommen, die Buchbestände in den 
Bibliotheken aller Länder von Aegypten über 
Arabien nnd Persien bis in die Türkei zusam- 
menzustellen. Man staunt über den Reichtum an 
einheimischen Werken, nicht minder auch über 
die englische und französische Literatur. Jeder- 
mann, der sich mit dem Vordern und Mittleren 
Orient befaßt, wird dieses auch technische An- 
gaben bietende minutiöse Werk besitzen wollen. 

W. KÜNDIG-STEINER 


FILCHNER, WILHELM: In der Fieberhölle Nepals. 
Wiesbaden 1951. Eberhard Brockhaus. 356 S., 
50 Abbildungen. Leinen DM 16.50. 


Dem wahren Forscher ist eine sensationelle Be- 
richterstattung etwas Fremdes, obschon hinter 
seinen Forschungen mehr mühselige Kleinarbeit 
und Durchhaltewillen verborgen sind, als es nach 
außen den Anschein hat. Dies zeigt in eindrück- 
lichster Weise das neueste Werk FILcHner’s über 
die Fieberhölle Nepal. Das sehr fesselnd geschrie- 
bene Buch ist der erste neuere, größere und 
sachkundige Bericht über das bisher verbotene 
Land. Zahlreiche, ausgezeichnet geschilderte De- 
tails ergeben ein abgerundetes Bild, wobei un- 
glückliche Umstände dazu beitrugen, daß W. 
FILCHNER auch die Schattenseiten des Landes ken- 
nen lernen mußte. Ziel seiner Forschungen war 
die magnetische Vermessung von Nepal, auf Grund 
deren der damalige Maharadja reiche Gold- und 
Erdölfunde erhoffte. W. FiLcHner ließ sich jedoch 
trotz großer Widerstände nicht von seinen wis- 
senschaftlichen Zielen abbringen. Nach diesem 
hochinteressanten Erlebnisbericht ist man nun 
sehr gespannt auf die demnächst erscheinenden 
wissenschaftlichen Werke FILcHnEr’s, welche geo- 
physikalische, ethnographische und kulturelle Be- 
lange behandeln. T. HAGEN 


Hein, Sven: Trans Himalaya. Neue Ausgabe. 
Wiesbaden 1951. Eberhard Brockhaus. 441 S., 
33 Abbildungen, 1 farbige Karte. Leinen. 


„Trans Himalaya“ inizia una collana di clas- 
sici della scoperta geografica che appare in una 
veste tipografica moderna e oltremodo elegante. 
E la nuoya edizione dell’opera di SvEn Hein, 
dell’espleratore svedese che negli anni 1905— 
1909 scopri una delle piü gigantesche catene mon- 
tuose della Terra, il Transimalaya. Nonostante 
la proibizione degli stati interessati, la catena € 
attraversata ben otto volte per passi fino allora 
sconosciuti e posti ad una altitudine superiore ai 
cinque mila metri. Questo ardimento avventuroso 
non impedisce all’autore di vivere i vergini pae- 
saggi con una sensibilitä di artista e di descri- 
verli con mano magistrale. A prima vista potreb- 
be sembrare che il misterioso mondo dei lama e 
del Tasci-Lama, chiuso forse per sempre all’eu- 
ropeo, sia trattato solo nella sua veste esteriore, 
ma in realtä € grazie a queste descrizioni che il 
lettore sä intuire l’essenza piü profonda della po- 
tente organizzazione ecclesiastica che regge il 
buddismo tibetano e cinese. Pur non conoscendo 
l’opera originale in tre volumi, la presente rac- 
colta dei capitoli piüu notevoli ci appare scorre- 
vole, senza sensibili lacune, sempre invasa dalla 


freschezza e dall’entusiasmo dell’uomo che sente 
di aver avuto la fortuna di poter scoprire un 
tratto di mondo che prima apparıya bianco e 
sconosciuto sulla carta geografica. E. DAL VESCO 


v. HoRNSTEIN, FELIX: Wald und Mensch. Waldge- 
schichte des Alpenvorlandes Deutschlands, Öster- 
reichs und der Schweiz. Ravensburg 1951. Otto 
Maier Verlag. XVI, 282 Seiten, 35 Kunstdruck- 
tafeln, 1 Farbtafel, 1 farbige Übersichtskarte, 2 
Ausschnitte aus alten Karten, 10 Kartenskizzen. 
Ganzleinen DM 38.—. 


Das durch den Einfluß des Menschen hervor- 
gerufene Schicksal des Walds ist der eigentliche 
Gegenstand der gründlichen Untersuchung, die 
dem Geographen viel zu sagen hat. Handelt es 
sich doch um einschneidende, vielseitige Verän- 
derungen unseres Landschaftsbilds, die teilweise 
anders vor sich gingen, als es die Lehrbücher 
noch darstellen. Das gilt selbst für ROBERT GRAD- 
MANN’s Süddeutschland (1931), dessen Karte (Bd. 
1, S. 59) über die ursprüngliche Verbreitung von 
Laub- und Nadelholz im Raum südlich der Do- 
nau überholt ist. Die Fülle des Dargestellten ist 
so groß, daß hier nur einige Punkte genannt 
werden können: Besiedlungsgang, vermutliche 
Dauer des Urwalds, ursprüngliche Waldtypen, 
Waldentwicklung, Wandel der Holzarten, Regio- 
nalwaldtypen, Staatsforsten, Herrschaftswaldun- 
gen, Bauernwaldungen, Orts-, Wald- und Flur- 
namen, der Brandwaldfeldbau, der Hart, die Wald- 
weide, die Alpen mit ihren Wäldern, Boden- 
verhältnisse, Klimaschwankungen. Zum Abschluß 
behandelt der Verfasser von hoher Warte aus 
den Dualismus Natur — Mensch, ein Problem, 
das ihm sehr am Herzen liegt. G. ENDRISS 


HUBSCHMIED, JOHANNES: Alpenwörter romanischen 
und worromanischen Ursprungs. Berm 1951. A. 
Francke AG. 63 Seiten, Geheftet Fr. 6.65. 


Wie alle Werke ist auch diese Schrift des um 
die Ortsnamenforschung hoch verdienten Roma- 
nisten eine reich befrachtete Anregung und Basis 
zu vertieftem Verständnis der Landschaft und 
ihrer Bewohner. Als (hauptsächlich um einen um- 
fangreichen Quellen- und Anmerkungshang) er- 
weiterte Antrittsvorlesung an der Universität Bern 
versucht sie die Bedeutungsgeschichte der Alpen- 
wörter aufzudecken, doch beabsichtigt sie keines- 
wegs eine Zusammenfassung der bisherigen For- 
schungsergebnisse. Aber selbst in ihrer Beschrän- 
kung handelt es sich um eine Studie, die einen 
großen Leserkreis auch bei den Geographen ver- 
dient. H. SCHULER 


JANETSCHEK, HEINZ: Tierische Successionen auf hoch- 
alpinem Neuland. Schlern-Schriften Nr. 67. Inns- 
bruck 1949, Universitäs-Verlag Wagner. 215 S., 
18 Textfiguren, 30 Photos. Broschiert. 


Die vorwiegend am Hintereisferner (Oetztaler- 
alpen), einem klassischen Gletscherforschungsge- 
biete in rund 2490 m unternommene Untersu- 
chung gibt einen ausgezeichneten Einblick in die 
Anfangsphasen der (tierischen) Besiedlung alpiner 
Gletschervorfelder und damit in eines der inte- 
ressantesten Kapitel landschaftlicher und speziell 
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biogeographischer Wissenschaft überhaupt. Sie 
analysiert, nach eingehender Darstellung der For- 
schungsmethodik zunächst den Ablauf der Besied- 
lungsvorgänge (indem sie sich auf im gleichen 
Gebiete vorgenommene geobotanische Untersu- 
chungen stützt), gibt dann eine Übersicht über 
die getroffenen Tiergruppen- und Arten und 
versucht schließlich, die Herkunft der Moränen- 
fauna aus deren Analogien mit der Umwelt ab- 
zuklären, wobei kosmopolitische, alpine (boreo- 
alpine) und alpin endemische Arten unterschieden 
werden. Resultat ist sowohl eine relativ sehr starke 
arten- und dichtemäßige Differenzierung der ver- 
schiedenen Vorfeldzonen, wobei die Individuen- 
dichte mit zunehmender Standortreifung zunimmt, 
um im Grenzbereich gegen die hochalpinen Gras- 
heiden zu ihren Höchststand zu‘ finden. Als 
entscheidende Standortsfaktoren erwiesen sich 
Boden, Pflanzenbewuchs und Standortsfeuchtig- 
keit, im gletschernahen Bereich auch die Tem- 
peratur, zum mindesten auslesend. Im ganzen 
handelt es sich um eine dank ihrer Sorgfältig- 
keit und klaren Darstellung höchst interessante 
grundlegende Studie, die außer dem Zoogeogra- 
phen auch dem „Mikrolandschaftsforscher“ und 
dem Landschaftspraktiker (Landwirt, Förster) rei- 
che Anregungen bietet. H. SCHENKEL 


JAROLJMEK, EpMunD: Das andere Iran (Persien in 
den Augen eines Europäers). Einleitung von Dr. 
Arı AscHar Azızı. München 1951. Nymphenbur- 
ger Verlagshandlung. 256 Seiten, 43 Photos. Lei- 
nenw Rn. 17.35. 


Persien gehört zweifellos zu den in Natur und 
Kultur gegensätzlichsten Ländern Westasiens. 
JAROL)JMEK, der in den 20-er Jahren im damaligen 
Iran die Einführung des Luftverkehres leitete, ist 
ein sehr guter Kenner seines Gastlandes. Er er- 
zählt von Schah Pahlewi, vom Moharram (schiiti- 
sches, blutiges Fest), vom Wasserproblem, Auto 
und Flugzeug, von den Basaren, Frauenfragen 
usw., auch vom hochaktuellen Erdölkonflikt in 
allen seinen Phasen, der 1901 mit der Vereinba- 
rung in der „d’Arcy concession“ seinen Anfang 
nahm. Man spürt deutlich, daß der Autor mit 
allen persischen Verhältnissen vertraut ist; das 
geht aus der sehr vielseitigen, gut gewählten 
Bildausstattung hervor. W. KÜNDIG-STEINER 


MunGER, EDwin, S.: Relational Patterns of Kam- 
pala, Ugauda. (The University of Chicago, De- 
partment of geography, Research Paper No. 21. 
Chicago 1951. 165 Seiten, 64 Bilder und Text- 
karten. 


Diese sachlich und methodisch interessante Ab- 
handlung untersucht die Funktionen und die 
nahen und fernen Außenbeziehungen der Stadt 
Kampala. Kampala ist die alte Hauptstadt Ugan- 
das und noch heute der Sitz des Königs und die 
wichtigste und größte Stadt, die den ganzen Aus- 
senhandel vermittelt, obwohl der Sitz der Pro- 
tektoratsregierung in Entebbe ist. Die rasch sich 
entwickelnde Stadt ist schwer abzugrenzen, da 
ihre verschiedenen Funktionen ungleich weit, 
aber erheblich über die Gemarkungsgrenzen hin- 
ausreichen. Ihre Außenbeziehungen zu nahen, 
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weiteren und weltweiten Umkreisen werden un- 
tersucht und auf Karten dargestellt. Intensive 
traditionelle Beziehungen bestehen innerhalb des 
Königreichs (Provinz) Buganda. Durch seine Hoch- 
schule Makerere übt Kampala weiten kulturellen 
Einfluß aus, da auch Eingeborene aus den Nach- 
barländern, besonders Kenya und Tanganyika, 
sie als Studenten besuchen. Der Außenhandel ist 
vor allem über See gerichtet, weniger nach den 
Nachbarkolonien. Von der Ausfuhr gehen 47% 
nach Vorderindien, 21% nach Großbritannien, 
6,6% nach der südafrikanischen Union. 

FRITZ, JJEGER 


Raurıc, H. W.: Das Tennessee-Tal. Ein Beispiel 
amerikanischer Großraumplanung und Großraum- 
ordnung. Bielefeld 1951. F. Eilers. 247 Seiten, 
15 Karten, 31 Photos. Leinen. 


Mit dieser Monographie des Instituts für Raum- 
forschung in Bonn (Bad Godesberg) hat die 
TVA (Tennessee Valley Authority), das bekannte 
gewaltige pionierhafte Wasserregulierungs- und 
Landschaftsgestaltungswerk der USA, eine deutsch- 
sprachige Darstellung erhalten, die auf eigenem 
Sehen und umfassenden Quellenstudien des Ver- 
fassers beruhend, eine ebenso anschauliche wie 
systematisch-umfassende Orientierung über eine 
Leistung des Menschen gewährt, die für alle Zu- 
kunft und die ganze Welt wegleitend sein wird. 
RHRiG, der mehrere Jahre als Industriekaufmann 
unter dem New Deal in den USA tätig war, 
sieht sein Hauptziel darin, außer einer dokumen- 
tarıschen Darstellung des Werkes ein „konkretes 
Bild von der Größe des Geschehens“ zu zeichnen 
und zu belegen, daß auch ein hochkapitalistisches 
Land trotz grundsätzlichen Festhaltens an seinen 
wirtschaftlichen Prinzipien eine Großplanung als 
Gemeinschaftsarbeit hervorbringen kann... (wo- 
mit der Planungsgedanke von jeder doktrinären 
Verengung gelöst und in einem demokratischen 
Sinne zum Wohle der Allgemeinheit weiterent- 
wickelt wird). In der Tat gelingt ihm in den 
Kapiteln „Das Tennessee-Tal“, „Vorgeschichte 
der TVA“, „Schaffung der TVA und ihr Auf- 
gabenkreis“, Damm- und Stauseebauten als 
Grundpfeiler“, „Spezielle Aufgaben“, „Organisa- 
tion und Betriebswirtschaft“, „Arbeits- und So- 
zialpolitik“ und „Die TVA und der Planungs- 
gedanke“ überzeugend nachzuweisen, daß hier 
aus einem Notstandsgebiet eine Kulturgroßland- 
schaft geschaffen worden ist, welche nicht allein 
dem Landesplaner im engern Sinne und dem 
„theoretischen“ Geographen einVorbild sein kann, 
sondern auch beim „Wiederaufbau Europas 
größte Aufmerksamkeit“ verdient. Das ausge- 
zeichnet illustrierte Buch gehört in jede Planer- 
bibliothek und vermag erzieherisch im weitesten 
Sinne zu wirken. H. BJERTSCHY 


Berge der Welt. Schriftenreihe für Alpinismus, 
Wissenschaft, Expeditionen. Herausgegeben von 
der Schweizerischen Stiftung für alpine Forschung, 
Redaktion: MarceL Kurz. Band VI: Abi Gamin, 
Annapurna, Baffın Island. Zürich 1951. Bücher- 


gilde Gutenberg, 285 Seiten, zahlr. Abbildungen. 
Leinen Fr. 18.—. 


Drei Schweizer erobern den AbiGamin (Nepal), 
7355 m, zu deren Expeditionsbericht der Redak- 
tor einen historischen Rückblick auf frühere Be- 
steigungsversuche hinzugefügt hat. Die Schilde- 
rung der Eroberung des ersten 8000 ers durch 
zwei Franzosen läßt auch denjenigen, der sich 
noch nie auf solcher Höhe aufgehalten hat, etwas 
von den mit solchen Unternehmen verbundenen 
Strapazen ahnen. Im Mittelpunkt stehen Berichte 
über die Baffin-Island Expedition, von der die 
drei schweizerischen Teilnehmer lebendige Ein- 
drücke vermitteln. Ein Beitrag über Gletscher- 
Vermessung, weitere Berichte über Besteigungen 
und ein Abriß „Über das Bergsteigen in Grie- 
chenland“, alle diese Arbeiten bilden zusammen 
einen bunten Reigen von Abenteuer und For- 
schung. In der „Alpinen Rundschau“ schildern 
Korrespondenten aus der ganzen Welt ihre Er- 
fahrungen. Zahlreiche wertvolle Bilder unterstüt- 
zen das Vorstellungsvermögen des Lesers, der 
sich von den lebhaften Darstellungen sicher mit 
Freuden auf das Dach der Welt oder auf das 
Inlandeis führen läßt und ohne Sauerstoffapparat 
und Medikamente die höchsten Gipfel bezwingen 
kann. H. LAMPRECHT 


CALDER, RırcnıE: Männer gegen die Wüste. W ies- 
baden 1951. Eberhard Brockhaus. 222 Seiten, 26 
Photos, 15 Karten. Leinen DM 12.50. 


Der Autor, ein bekannter englischer Journalist, 
hat sein Arbeitsgebiet weit gespannt: Er unter- 
nahm im Jahre 1950, z. T. im Auftrage der 
UNESCO, eine längere Wüstenreise, die ihn 
durch Nordafrika und den Mittleren Osten führte. 
Der Auftrag lautete: Ausfindigmachen von zu- 
künftigen Kornkammern für die erschreckend 
rasch anwachsende Menschheit! CaLper nahm 
Kontakt mit den Wüstenrandzonen, die nicht 
nur „von Natur aus“, sondern „von Kultur aus“ 
zu elenden Trockenwüsten herabsanken. Er be- 
suchte auch die neuzeitlichsten Kampfposten, ins- 
besonders im Raum um Kairo und Tel Aviv. 
Sein Werk ist voll origineller und neuer Ideen 
— angefangen beim Begriff Klimaänderung und 
endigend beim „räuberischen“ Kultur — und 
ungläubig veranlagten Naturmenschen. Er trifft 
damit trotz der reiseschildernden Art mitten in 
den Kern aller modernen, geographischen Auf- 
gabenstellungen. W. KÜNDIG-STEINER 


Fischer, Aroıs : Neue Weltstatistik. Zahlen. Daten. 
Karten. Wien 1952. Freytag-Bernt & Artaria. 
88 Seiten, 20 Karten. Geheftet Fr. 6.80. 


Dieses, in zweiter neuer Auflage erschienene 
ausgezeichnete Hilfsmittel für Geographie ist be- 
merkenswert durch das Streben, alle Daten bis 
1950 weiterzuführen, wodurch es zweifellos ein- 
zigartig darstehen dürfte. Dadurch, daß es auch 
die Quellen angibt, ermöglicht es die Nachprü- 
fung der Zahlen, was seiner Zuverlässigkeit ein 
besonderes Lob ausstellt. Dies und seine maxi- 
male Aktualität reihen es in die Literatur ein, 
der auch im Interesse ihrer Fortführung und 
ihres Ausbaus (wozu angeregt sei, naturgeogra- 
phische Daten in vermehrter Zahl: Fläche, Länge, 
Breite, mittlere Höhe der Gebirge, Seetiefen, 


. 


Prozentangaben der wichtigsten Handelsprodukte 
Länder u.a.zu bringen) intensivste Nutzung und 
weiteste Verbreitung gebührt. H. KUNZ 


FREBOLD, GEORG: Profil und Blockbild. Eine Ein- 
führung in ihre Konstruktion und das Verständ- 
nis topographischer und geologischer Karten. 
Braunschweig 1951. Georg Westermann. 111 Sei- 
ten, 94 Abbildungen. Geheftet DM. 6.80. 


Das die analog gerichteten Schriften von 
Losßeck (1924) und Capısch (1947) teilweise er- 
gänzende und fortführende Buch gilt zwar in 
erster Linie dem vertieften Verständnis topogra- 
phischer und geologischer Karten und inter- 
essiert demzufolge auch vor allem die entspre- 
chenden Fachleute. Es bietet aber darüber hinaus, 
wie der es nach dem Tode des Verfassers pie- 
tätvoll einleitende Herausgeber, Prof. Dr. W. Evers 
mit Recht betont, auch dem Geographen eine 
Fülle von Anregungen sowohl zur Konstruktion 
als zur Interpretation von Blockdiagrammen geo- 
morphologischer Art. Von den topographischen 
und geologischen Karten ausgehend gibt FREBOLD 
zunächst Anleitung zur Konstruktion geologi- 
scher Profile aus geologischen Karten, um sodann 
zur „ Ableitung der Blockbildkonstruktion “ und 
„ zeichnerischen Vervollständigung der Blockbil- 
der “ zu führen, die er mit ausgezeichneten Bei- 
spielen, zur Hauptsache aus Mittel- und Nord- 
deutschland abschließt. Die leichtverständliche 
klare textliche und figürliche Darstellung des 
Ganzen ist zweifellos dazu angetan, dem Buche 
wie der Verfasser gewünscht hatte, „viele Freunde 
zu gewinnen“. E. GOSSWEILER 


MEYER-LINDEMANN, Hans ULRICH: Typologie der 
Theorien des Industriestandortes. Veröffentlichun- 
gen der Akademie für Raumforschung und 
Landesplanung. Abhandlungen Bd. 21. Bremen- 
Horn 1951. Walter Dorn. 240 Seiten, 15 Fig. 
Halbleinen DM. 8.—. 


Das im Blick nicht nur auf die Industrie- 
und Wirtschaftsforschung sondern auch auf An- 
thropogeographie und Landesplanung zu begrü- 
ßende Buch setzt sich eine kritische Würdigung 
der bisherigen Industriestandortstheorien zur Auf- 
gabe, mit dem Ziel, zu prüfen, „wie weit sie 
als Ansätze zu einer Theorie der Standortpolitik 
geeignet sind“. Die verwendete Methode ist 
dogmenhistorisch ; sie geht systematisch vom Pro- 
blem aus und sucht an ihm die Lösungsversuche 
zu beurteilen und das an ihnen „Brauchbare her- 
auszuarbeiten “. Der Industriestandort wird dabei 
mit Recht nicht isoliert, sondern im Zusammen- 
hang landwirtschaftlicher und wirtschaftlicher 
Raumproblematik überhaupt behandelt. Aus der 
übersichtlich dargestellten, klaren, gründlichen 
Analyse resultiert, daß „man nicht von ‚der 
industriellen Standorttheorie schlechthin sprechen 
kann, sondern daß es eine ganze Reihe von T'heo- 
rien... . gibt“. Meyer selbst unterscheidet die 
Standortbestimmungs-, Wirkungs-, Entwicklungs- 
und Gestaltungslehren, deren Geltungsbereiche 
er unter technisch-ökonomisch-soziologischen Ge- 
sichtspunkten auf der betriebswirtschaftlichen, 
volkswirtschaftlichen und weltwirtschaftlichen 


167 


Ebene verfolgt. Von seinen auch für die Land- 
schaftserkenntnis u. -gestaltung bemerkenswerten 
Ergebnissen sei nur die Feststellung hervorgeho- 
ben, daß sich auch beim Industriestandortproblem 
eine Schwerpunktverlagerung des Interesses von 
der positivistisch-betriebswirtschaftlichen zur nor- 
mativ-volkswirtschaftlichen, von der auf den Un- 
ternehmer ausgerichteten zur sozial verpflichte- 
ten Gesamtschau und damit auf die gemeinschafts- 
betonte Gesamtplanung hin anbahne. Der grund- 
sätzlich sehr klärende typologische Versuch dient 
so zweifellos nicht allein der Theorie, sondern 
dem Leben und ist nicht zuletzt daher dem Stu- 
dium auch des Geographen angelegentlich zu 
empfehlen. E. WINKLER 


ROTHMALER, WERNER: Allgemeine Taxonomie und 
Chorologie der Pflanzen. Jena 1950. Wilhelm 
Gronau. 204 Seiten, 42 Eiguren, Geheftet DM 
722,0: 


Die einen zentralen Teil des von F. A. ScHiL- 
DER und dem Autor herausgegebenen Kompen- 
diums für Biologie bildende Schrift umreißt Me- 
thodik und sachlichen Inhalt der botanischen 
Systematik und Pflanzengeographie, für die hier 
mit Recht „Taxonomie“ und „Chorologie“ (im 
Sinne von Arealkunde) vorgeschlagen werden, da 
unter jenen Begriffen oft vielerlei zusammenge- 
worfen wird. Der Autor zeigt an vielen Beispie- 
len den engen Zusammenhang beider Disziplinen, 
wobei den Geographen naturgemäß vor allem die 
Kapitel über Arealkunde, Areal und Umwelt, 
Areal und Zeit, sowie über die „geographisch- 
morphologische Methode“ interessieren werden. 
Im ganzen eine sehr klare und lehrreiche Ein- 
führung ins botanische Nachbar- oder besser viel- 
leicht Randgebiet der Geographie, ist sie für 
diese nicht nur wertvoll als stofflich-methodischer 
Leitfaden, sondern auch als höchst instruktiver 
Hinweis darauf, daß auch in der Botanik als 
einer scheinbar festgefügter Wissenschaft Proble- 
me, Terminologien und Methoden stets im Flusse 
sind. E. NEGELI 


SCHMITTHENNER, HEINRICH: Studien über Carl Ritter. 
Frankfurter geographische Hefte 25, 1951, Nr. 
4. Frankfurt a. M. 1951. Dr. Waldemar Kramer. 
100 Seiten, 1 Bildnis. 


Die feinsinnige auf langer Beschäftigung mit 


gen, Hauslehrer und Weimar, Aufgaben und 
Schwierigkeiten, das große Werk, seine Entste- 
hung und sein Wesen, das religiöse Element und 
die Teleologie, beweist mehrerlei: einmal, daß, 
was zwar immer bekannt war aber mehr und 
mehr vergesssn zu werden scheint, das wesent- 
liche Gedankengut der Gegenwartsgeographie in 
wesentlichsten Formulierungen bei RıTTER zu fin- 
den ist und auch sein Streben, etwa das Suchen 
nach einem „natürlichen System der Länder“, 
sich mit dem der Gegenwart durchaus zu mes- 
sen vermag; dann aber auch, daß unser modernes 
Hauptgebiet, die  Kulturlandschaftsforschung 
durchaus auf Rırrters Gedanken zurückgeht. 
Über solche klärende Feststellungen hinaus ist 
es ein besonderes Anliegen SCHMITTHENNERS, die 
oft verkannte Teleologie RıTTErs richtig zu deu- 
ten und vor allem, dessen in vielem auch ander- 
wärts mißverstehbaren aber dennoch kaum miß- 
verständlichen Urteile den ihnen gebührenden 
Platz im Gebäude der Geographie anzuweisen. 
Allen denen, die ehrlich wünschen, ihr erdkund- 
liches Gedankengut auf den wahren historisch- 
methodologischen Grund zu bauen, wird diese 
Studie ein lichtvoller Führer sein. E. HONEGGER 


Jahrbuch des Österreichischen Alpenwereins 1951 
(Alpenvereinszeitschrift Band 76). Universitätsver- 
lag Wagner, Innsbruck 1951. 144 Seiten, 16 Ta- 
feln, 1 Karte. 


Eine prächtige Kartenbeilage in 1:25 000, das 
Blatt Weißkogel-Wildspitze des Kartenwerkes 
der Stubaier- und Otzaleralpen begleitet das neue 
Jahrbuch und eine Reihe von Aufsätzen sind dem 
dargestellten Gebiet mit seinen großen Firnfel- 
dern und Gletschern, seinen Berg- und Talfor- 
men gewidmet. R. FINSTERWALDER beschreibt die 
Vermessungsgeschichte des Gepatschferners, wie 
auch die immer mehr abschmelzenden Gletscher 
der Bayrischen Alpen, R. V. KLEBELsBERG verfolgt 


« die nacheiszeitliche Geschichte des Langtauferer 


Gletschers. In komplizierte Grenzprobleme zu 
beiden Seiten der Hauptwasserscheide zwischen 
Etsch und Inn, wo über Gletscherpässe die Be- 
siedlung von Süden ins obere Ötztal bei Vent 
vorgestoßen ist, führt F. HÜTER. Geograpisches 
Interesse verdienen siedlungsgeographische Arbei- 
ten über das Südtiroler Sarntal (H. SCHNEEMANN), 
das Kärntner Gitschtal (H. BErceEr), Daten zur 
Wintererschließung der Alpen (W. LEHNER, FR. 


dem Pionier moderner Geographie fußende 


1 | GRASSLER). Im ganzen somit abermals eine sehr 
Schrift, gegliedert in sechs Kapitel: Begegnun- 


anziehende Neuerscheinung. P. VOSSELER 


Berichtigungen. Prof. Dr. SchuyLer van R, CamMmanN legt Wert auf die Feststellung, daß sein 
Name in der Besprechung seines Buches „Trade through the Himalayas“ in G. H. VSEL95 1, pa 
entstellt wiedergegeben ist. Ferner stammt die Besprechung des Buches von K. KRÜGER „Die Türkei“ 
G.H. VII, 1952 von Dr. W. Künpic-STEiner. Der Redaktor bittet, die Versehen zu entschuldigen. 
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KÜMMERLY & FREY ET LA CARTOGRAPHIE SUISSE 


CHARLES BURKY 


On ne realisera vraiment la place qu’occupe notre grand institut national dans le domaine carto- 
graphique suisse et international que dans la comparaison et en situant l’effort de la maison de 
Berne dans l’evolution des travaux. 


 D’emblee, la carte suisse avait retenu l’attention universelle. La plus ancienne 
deja, la Karte der Eidgenossenschaft, de Türst, fut publiee entre 1495 et 1499. Elle 
etait ainsi posterieure de deux siecles ä peine ä la fondation de la Confederation. 
Puis apparut, en 1538, la Nova Rhaetiae atq. totius Helvetiae descriptio, de 
T'scHupı, oü pour la premiere fois, la Suisse se revele pays de montagne. Dix ans 
plus tard, c’est la Schwyzer Chronik, de STUMPE, laquelle, par la profusion des 
gravures, fait figure de premier Atlas de la Suisse. Ensuite, on s’interessa vivement 
a la Schweizerkarte, de GEIGER, terminee en 1637, qu’edita le fameux MERIAN. 
Et voici, en 1667, la carte des GyYGER, pere et fils, representation magistrale du ter- 
ritoire de Zurich. Un siecle plus tard, apres les travaux, qui honorerent le pays, des 
CAMPELL, des SCHEUCHZER (Nova Helvetiae tabula geographica, 1712), des 
PICTET, la petite carte de la Suisse, de KELLER, marque l’annee 1799, puis la premiere 
Reisekarte der Schweiz, (1813) est chaque annde amelioree, en sorte qu’il n’y eut sur 
toute la terre aucune carte de cette nature parvenue A une telle perfection et aussi 
repandue. Jusqu’en 1845, annde de l’apparition de la carte Dufour, on lui reconnüt 
en matiere de cartographie une sorte de monopole. 

La triangulation allait permettre de preciser la carte suisse. En 1796, FEEr sor- 
tit sa Spezialkarte du Rheintal inferieur, puis, en 1806, c’est le tour d’OSTERWALD, 
avec sa Carte de la principaute de Neuchätel, & hächures et Eclairage vertical. Enfin, 
au debut du XIX° siecle, voici l’Atlas der Schweiz, de Weiss, ou le dessin de la 
montagne est en gros progres. ZIEGLER presente aussi sa grande carte du pays, avec 
parties des territoires limitrophes. 

C’est ä ce moment que la jeune Societe helvetique des sciences naturelles, con- 
jJointement avec l’armee, saisit la Diete helvetique de la demande d’une carte oflicielle 
uniforme. La direction des travaux (1837—64) est confiee au Genevois DUFOUR, plus 
tard general. C'est lui qui conferera ä la cartographie suisse la place enviee qu’elle 
occupe dans le monde. Sa carte au 1 : 100 000 fut le couronnement de ses travaux. 
Elle representait, pour la premiere fois, le pays dans tous ses details. Ce travail de 
geant fut si reussi dans toutes ses parties que le geographe allemand PETERMANN 
le signale comme le meilleur produit cartographique qui ait jamais existe. Durour 
avait « conquis pour la Suisse le haut honneur de preceder dans cette direction les 
autres Etats et, dit SENN-BARBIEUx, de fournir une preuve de la culture de son 
pays ». A Geneve, ou il crea le Bureau topographique federal, DurFour sut inculquer 
a ses auxiliaires, dont SIEGFRIED, qui allait y faire son apprentissage de cartographe, 
l'enthousiasme et la foi qui le transportaient. Un des succes du maitre fut l’Eclairage 
oblique qu’il adopta pour sa carte. Elle est, disent les experts allemands GELcIcCH, 
SAUTER et DINsE, « l’&uvre d’art la plus complete du monde ». 

La carte Dufour en suscita trois autres: la Carte generale de la Suisse, au 
1 .:250 000, reduction de celle au 1 : 100.000, et qui ne regut que des Eloges. La troi- 
sieme carte ofhcielle est denommee carte Siegfried: c’est l’Arlas topographique de 
la Suisse. Vraie, saisissante dans son expression de la montagne, elle a souleve l’ad- 
miration generale. Il existe enfin une Carte de la Suisse au 1:1.000 000, ou l’excel- 
lence du travail reste manifeste. 

Nous ne pouvons prolonger sur ce theme. La cartographie suisse ne s’est pas 
reposee sur les lauriers de Durour et de ses successeurs immediates. Institutions 
publiques et privees, ainsi que savants ont travaill@ a conserver au pays ses titres de 
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gloire. Nous nous excusons de taire les noms de ceux qui se sont distingues de la 
sorte, presses que nous sommes d’aborder l’auvre de la maison Kümmerly & Frey. 

Quand on pense qu’en 1852, GOTTFRIED KÜMMERLY ne possedait qu’une petite 
lithographie ä la Marktgasse, a Berne, qu’il devait transporter a la Gurtengasse, ‚puis 
ä la Hallerstrasse, ou linstitut — il l’est devenu! — se trouve encore aujourd hui, 
on a peine A imaginer qu’avec de si pauvres moyens, ä l’origine, l’entreprise interna- 
tionale put passer de la confection de quelques panoramas a l’activite totale et uni- 
verselle qui la caracterise aujourd’hui. KÜMMERLY, connu pour la probite de son 
travail, recut bientöt du Service topographique federal des commandes de plus en plus 
nombreuses. On lui en confia en particulier en ce qui concerne les cartes Dufour et 
Siegfried precitees. Peu & peu, les particuliers s’adresserent egalement a la maison. 
Au XIX® siecle, celle-ci gagna en renommee, gräce au travil de celebres cartogra- 
phes suisses, parmi lesquels LEUZINGER, KELLER, BECKER, IMFELD, WAGNER, etc. 

Toute une dynastie KÜMMERLY allait se former. HERMANN devait immediate- 
ment se distinguer par sa peinture de l’original concernant la Garte murale scolaire 
suisse, deposee aujourd’hui au Musee alpin de Berne. C’est lui qui, en sa qualıte 
de cartographe et d’artiste tout ä la fois, ouvrit des perspectives toutes nouvelles ä 
une science qu’on serait tente de qualifier de suisse. La Schulwandkarte der Schweiz, 
au 1:200 000 qui, depuis 1902, eclaire toutes les ecoles du pays, marque un tournant 
de la cartographie suisse. Jamais encore le relief du pays n’est apparu de facon si 
nette, nı les couleurs si proches de celles de la nature. Elle suscita l’admiration de 
chacun. « C’est la plus belle carte du monde », dit le professeur BRÜCKNER. «& C'est 
la plus belle carte qui ait et& faite jusqu’a maintenant », avoua LOCHMANN, alors 
chef du Bureau topographiquee federal. 

HERMANN mourut en 1905. Mais, la.maison avait alors ä sa tete son collaborateur 
JULIUS FREY, a qui l’on doit diverses cartes cantonales et toute une serie de cartes 
touristiques (Oberland bernois, cartes automobiles de la Suisse, Lacs de la Haute- 
Italie, Haute-Savoie, etc., etc.). Depuis 1915, la direction est aux mains du D" 
HEINRICH FREy et, en 1931, WALTER KÜMMERLY et Max Frey penetrent ä leur 
tour a l’etat-major de l’institut. 

C’est en 1915 que parurent les cartes murales scolaires de plusieurs cantons, en 
particulier de Geneve, de Neuchätel et de Fribourg, puis l’Atlas mural scientifique 
de la Suisse au 1:200 000, avec donnees geologiques, precipitations, peuplement hu- 
main, economie, industrie et circulation; enfin, les cartes du Jura au 1:50 000. Mais, 
pour se faire une idee de la puissance de creation de l’entreprise Kümmerly & Frey, 
enumerons les domaines dans lesquels ils sont intervenus. 

Tout dernierement, ils ont innove en ce qui concerne les cartes scolaires. Rap- 
pelons encore le succes considerable et merit€ de la carte murale susmentionnee, qui 
decida d’une transformation complete du materiel cartographique dans differents 
cantons. D’autres temoignages de bienfacture se succederent rapidement au courant 
des annees, rencontrant l’approbation generale. La plupart des cantons les rendirent 
obligatoires dans leurs &tablissements d’instruction. 

L’exposition cartographique qui accompagna recemment le centenaire de Küm- 
merly & Frey £etait divisee de facon & illustrer a la fois le developpement de cette 
discipline en Suisse et, simultanement, celui de notre institut. On y voit, en premier 
lieu, les debuts de la cartographie ofhicielle et privee, au XIX® siecle. C’est l’occasion 
de faire connaissance avec les topographes, les cartographes et leurs imprimeurs; 
parmi eux, Durour (1787—1875), Sıesrrıep (1819—1879), GoTTFrIeDp Künm- 
MERLY (1822—1884), Kerzer (1778—1862), Levzınger (1826—1896), IMFELD 
(1851—1909), Becker (1854—1922), puis Hermann Kümmerry (1857—1905) 
et Jurıus Frey (1872—1915). Apres la fameuse carte scolaire suisse, d’autres re- 
presentations du pays vont etre mises & la disposition des &coles, cartes murales et 
cartes manuelles, atlas et globes. C’est en 1946 que s’edite la serie des Tell-Globus. 
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‚ Bientöt, ‚Kümmerly & Frey vont decider de la creation de branches cartogra- 
phiques speciales, les unes au service de la science et de l’economie publique, les autres 
notant la situation du commerce mondial, des transports et de la technique. Le tou- 
risme et le sport ne sont pas oublies et le Club alpin suisse possedera rapidement les 
cartes qui lui sont necessaires. Chacun connait les feuilles mises ä la disposition des 
automobilistes. On est moins au courant en ce qui concerne celles que reclame l’avia- 
tion. En revanche, rares doivent &tre ceux qui n'ont jamais apercu un Guide routier 
de l’administration generale des Postes, guide toujours double de reproductions car- 
topographiques. N’oublions pas les « cartes du pays » au 1:200 000, et en cing feuilles, 
avec texte explicatif. 

A ce vaste labeur ne se borne pas notre institut. Il etablit des plans de villes et 
de localites (Berne, en particulier) au 1:12500. L/institut, d’autre part, a 
toujours consacre une partie de son travail aA la confection de panoramas. Il leur a 
rendu l’interet qu’ils semblaient avoir perdu, un certain temps. L’essor, de la publi- 
cite l’a, de meme, engage a produire des cartes illustrees a cet eflet et entre un 
tableau du paysage et la carte va desormais se glisser une vue ä vol d’oiseau. Notons 
specialement « La belle Suisse », au 1:400 000, la Carte mondiale, de Leurın (1947) 
ou encore la Carte des vins de !’Europe (1952). 

Le niveau &leve de la cartographie suisse suscite de nombreuses commandes 
d’Etats etrangers. Tout d’abord du Vorarlberg et du Liechtenstein, mais aussi de 
Norvege (monde glaciaire), dıı T’ransvaal, de la Pennsylvanie; en 1919 paraissaient 
la carte murale de Rio Grande do Sul, en 1940 des cartes physiques de Colombie, 
en 1948, la carte economique de l’Inde. 

Naturellement, les hostilites devaient orienter nos cartographes vers la reproduc- 
tion des pays en guerre, notamment des champs de bataille. Alors que la guerre 
russo-japonaise avait suscit@ des travaux en 1904/05, les hostilites en Europe en 
firent autant entre 1914/18, puis en 1939/45. 

L’exposition de la maison Kümmerly & Frey apporte la demonstration d’une 
organisation hors-pair, la d@monstration €galement des talents d’editeurs des direc- 
teurs actuels, lesquels ne negligent aucune occasion de suivre un evenement ou de 
noter l’evolution d’une situation, en particulier lorsqu’un grand courant d’emigra- 
tion a tente de porter la population en surnombre de l!’Europe — et ses commer- 
cants — vers tous les continents de la planete. 

Nous n’en voulons pas dire davantage. Nous nous souviendrons toujours avec 
plaisir des contacts personnels que nous avons eus avec plusieurs des directeurs. Que 
de modestie et de bienveillance chez ces hautes personnalites ! Que d’esprit de sacri- 
fice egalement, lorsque nous pensons notamment a l’effort quasi benevole qu’ils ont 
consenti pour permettre la publication du Geographe Suisse ou encore de notre belle 
revue nationale, les Geographica Helvetica. Nous nous souviendrons aussi de toute 
l’assistance qu’ils nous ont pretee, en des temps difhiciles, lorsque nous avons tente 
de lancer la Carte linguistique des pays de l’Europe centrale. Enfin, nous retrouvons 
encore la «patte» de la maison dans le soin qu’elle met, annee apres annee, A publier 
son calendrier et ses catalogues. 

Nous pouvons £tre tfiers de posseder un institut suisse que la complexite de son 
travail n’a jamais rebute, qui n’a jamais non plus cesse de progresser, techniquement 
parlant, et s’est donne pour täche particulierement la reproduction, dans la verite, 


des traits aimes de la patrie. 


KÜMMERLY & FREY UND DIE SCHWEIZERISCHE KARTOGRAPHIE 


100 Jahre Kümmerly & Frey bedeuten nicht nur die Geschichte eines Hauses, sie markieren 
zugleich ein Jahrhundert schweizerischer und internationaler Kartographie und lassen sich daher auch 
nur in deren Rahmen verstehen. So wird denn gezeigt, daß schon die geistigen Ahnen, die wie TÜRST, 
TscHuDI, GYGER, Pıcrer, Durour und viele andere den Ruhm der Schweizer Karte begründeten, 
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auch den Geist der Verpflichtung weckten, der die Nachfahren zu immer neuen Versuchen kartographi- 
scher Höchstleistungen anspornte. In die Reihe der Männer, die darin Unvergeßliches leisteten, gehört 
auch HERMANN KÜMMERLY. Dessen Schulwandkarte der Schweiz (1902) stellt nicht bloß ein bisher 
unübertroffenes Grundrißbild unseres Landes dar; er legte mit seinem Mitarbeiter JuLıus FREY zu- 
sammen die Basis zum Aufschwung der Firma Kümmerly & Frey. Ihre derzeitigen Repräsentanten, 
WALTER KÜMMERLY und Max Er£y, haben es sich zusammen mit ihrem Senior HEINRICH FREY von 
jeher angelegen sein lassen, durch gleichzeitige Pflege der wissenschaftlichen und praktischen Karte 
allen Bedürfnissen gleicherweise zu dienen. „So können wir stolz darauf sein, ein Schweizer Karten- 
institut zu besitzen, dessen Fortschritt nie nachläßt und das stets seiner vornehmsten Aufgabe treu 
blieb, die geliebten Züge der Heimat wesensgemäß nachzuzeichnen “. 


KÜMMERLY & FREY ELA CARTOGRAFIA SVIZZERA 


I cento anni della ditta Kümmerly & Frey non sono soltanto la storia d’una casa, marcano 
nel medesimo tempo un secolo di cartografia svizzera e internazionale e domandano perciö ad essere 
considerati sotto quell’angolo se si vuole coglierne tutta l’importanza. Giä gli antenati spirituali, 
che sono un TÜRST, un ’T'scHUDI, un GYGER, un PICTET, un Durour e molti altri, non si sono ac- 
contentati di fare la fama della carta svizzera, ma hanno anche saputo svegliare per tutti i tempi un 
bisogno di perfezionamento continuo che ha spinto i loro successori verso prove sempre rinnovate 
di capolavori cartografici. 

Fra gli uomini che si sono acquistati meriti indimenticabili in questo campo c’€ da nominare 
HERMANN KÜMMERLY, Non & soltanto il creatore della carta murale della Svizzera (1902), che costi- 
tuisce un’effigie della struttura del nostro paese insuperata fin’oggi, ma sta col suo collaboratore 
JuLivs Frey all’origine dell’era che ha visto il bellissimo sviluppo della ditta. I direttori attuali 
WALTER KÜMMERLY e Max FRrEY hanno, assieme col loro predecessore HEINRICH FREY, cercato dal 
principio ad adattare alla meglio la produzione ai diversi fabbisogni, coltivando sıa le carte scienti- 
fice, sia le carte per l’uso pratico. 

« Possiamo essere fieri di possedere un’istituto cartografico svizzero che fa suo il progresso e che 
sempre rimane fedele alla sua piü bella missione, che € di far rivivere sulla carta i lineamenti della 
patria amata. » 


DER’RANTON’ZUGTUND’ SEIN BEN PUE 
SCHÜLER-, VERKEHRS- UND WANDERKARTE 


PAutL DÄNDLIKER 


Mit 2 Abbildungen 


Der Kanton Zug feierte Ende Juni 1952 seinen Eintritt in den Bund der Eidgenossen. Ein 
günstiger Umstand wollte es, daß im Zeitpunkt dieser Sechshundertjahrfeier ein kulturelles Werk 
vollendet wurde, das das geographische Bild dieses im Zentrum der Schweiz liegenden kleinen Kan- 
tons vortrefflich wiedergibt: Die neue Reliefkarte 1:50000 „Zugerland“. Diese Karte ist geeignet, 
sowohl dem Schüler der zugerischen Volksschulen in der einen und dem Reisenden und Wanderer 
in der erweiterten Ausführung als Verkehrs- und Reisekarte die Schönheit wie die Vielgestaltigkeit 
des Ländchens im Grundriß nahezubringen. 


Da, wo in der Zentralschweiz das Mittelland übergeht in die Voralpenregion, 
liegt rittlings dieses Überganges am Gotthardweg das Zugerländchen, ein Raum 
von knapp 480 km? Grundfläche, auf dem (1950) gut 42.000 Menschen — (35 % 
davon in der Hauptstadt) — nahezu 180 pro km?, leben. Seinen westlichen Teil, 
d.h. das Gebiet der politischen Gemeinden Cham, Hünenberg, Risch und Steinhausen 
zählen wir ganz zum Mittelland, während Baar und Zug den eigentlichen Übergang 
zu den Voralpen markieren und die Gemeinden Unter- und Oberägeri, Menzin- 
gen, Neuheim und Walchwil schon ausschließlich den Voralpen angehören. Der 
tiefste Punkt des « Standes » Zug mit 390 m Meereshöhe liegt in der Einmündung 
der Lorze in die Reuß an der Nordwestecke des Kantons, während, der höchste, der 
Wildspitz auf dem Roßberg im Südosten die Kote 1581 trägt. Das Zugerland ist 
geologisch völlig Molassegebiet. Der Felsuntergrund besteht aus miozänen und oli- 
gozänen Schichten: Aus Nagelfluh, Sandsteinen und Mergeln. Dazu gesellen sich 
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jüngere diluviale Ablagerungen in Form von erratischen Blöcken, Moränen und 
Schottern. Das Hochplateau von Menzingen - Neuheim ist nach ALBERT HEIM 
« wohl die großartigste Mloränenlandschaft der Schweiz ». Diese Moränenkuppen 
von Menzingen und Neuheim vor allem schufen eine Landschaft eignen Reizes, die 
in der neuen Karte erstmals in einer nicht zu überbietenden plastischen Darstellung 
Ausdruck erhält. Die Molasse wiederum kennt die Varianten von der horizontalen 
in der Gegend von Hünenberg—Cham—Baar bis zur gefalteten, die sich von Lu- 
zern über Dierikon, Root, Meierskappel zur Landzunge von Buonas hinzieht, wo 
sie am Chiemen und bei Lotenbach deutlich zutage tritt. Auch diese schärfer relie- 
fierten Gebiete sind im Kartenbild durch klare Geländezeichnung individualisiert 
wiedergegeben. Hydrographisch gehört sozusagen das ganze Kantonsareal dem Fluß- 
gebiet der Lorze an. Diese bildet den Abfluß des 7 km? messenden Ägerisees, der 
seinerseits von kleinern Bergbächen gespiesen wird. Vom Ägerisee fließt die Lorze 
zunächst in nördlicher Richtung durch das enge Lorzentobel, um bei Baar in den 
Baarer « Boden» hinauszutreten und dann südwestliche Richtung einzuschlagen. 
Sie mündet in den Zugersee, der 300 m tiefer liegt als der See des Hochtales von 
Ägeri. Nur 1,5 km westlich der Einmündung verläßt die Lorze den See wieder, 
um nun abermals in nördlicher Richtung fließend in der Nordwestecke des Kantons 
die Reuß zu erreichen. Der Zugersee bedeckt ein Areal von 38 km?; er liegt zum 
größten Teil auf Zuger Territorium und gehört zu den großen Talreliktseen des 
Alpennordrandes. 

In diese einst wohl weitgehend bewaldete, herrliche, vielgestaltige Naturlandschaft 
hat der Mensch, namentlich Kelten, Römer und Alemannen, im Lauf der Jahrtau- 
sende seine Siedlungen, seine Flöfe, Weiler, Dörfer und Kleinstädte und das sie 
verbindende Verkehrsnetz hineinkomponiert. Er rodete die Wälder, trocknete Süm- 
pfe und schuf eine blühende Kulturlandschaft, die im bunten Wechsel von Acker- 
land, Wiesen und Obstgärten — (der Baarer Boden und die Gestade des Zuger- 
sees gehören zu den bedeutendsten, anziehendsten Kirschengebieten der Schweiz) — 
aber auch von imposanten Industrieanlagen eines der bemerkenswertesten Beispiele 
dafür ist, wie naturlandschaftliche Eigenart und Menschenwerk in eindrucksvolle 
Harmonie gebracht werden können. 

Das Bedürfnis, ihr schönes Ländchen kartographisch darzustellen, ist bei den Zugern relativ spät 
erwacht. Bis tief ins neunzehnte Jahrhundert hinein hatte der Kanton Zug keine eigenen Karten. Erst 
die offiziellen Landeskarten brachten mit ihren genauen Grundlagen die ersten Impulse. In den Jahren 
1845 und 1846 erfolgten die Aufnahmen 1:25000 im Kanton Zug zur Erstellung der Dufourkarte. 
Fast zaghaft wurde, gestützt darauf, einfarbig in vier Blättern 44/47 eine Kantonskarte in ganz kleiner 
Auflage erstellt. Ende des 19. Jahrhunderts, auf Grund der inzwischen erschienenen Siegfriedkarte ging 
man schließlich daran, eine neue Kantonskarte auf einem Blatt zu schaffen und zwar durch Zusammen- 
setzen der Siegfriedblätter. 1890 erschien die erste, rein technische, Kantonskarte im Format 95/103 cm. 
Im Jahre 1910 erfolgte eine Neuausgabe, und 1937 wurde die dritte Auflage erstellt. Der Verfasser 
dieser Abhandlung hatte Gelegenheit, bei dieser Neuauflage mitzuwirken, indem er die Resultate 


der damals zum Teil durchgeführten Grundbuchvermessung in die Karte einbaute, und in Verbin- 
dung mit der Kantonalen Flurnamenkommission die Nomenklatur nach neueren Gesichtspunkten 
überarbeitete. 

Im Jahre 1899 entstand sodann die erste ausschließlich für Schulzwecke erstellte Wandkarte, 
und zwar in Verbindung mit dem Kanton Schwyz über beide Kantonsgebiete. Die Firma Jakob 
Schlumpf in Winterthur erstellte sie im Maßstab 1:75 000. Die Kombination Zug— Schwyz scheint 
indes nicht die richtige Lösung gewesen zu sein; denn nicht lange darauf gingen die beiden Kantone 
wieder eigene Wege. 

Die erste Schülerkarte des Kantons Zug entstand 1918 und wurde von der Firma Kümmerly 
& Frey unter Mitarbeit von Prof. ABEGG in Zug erstellt. Sie besitzt das Format 55/66 cm. Sie reicht 
nördlich bis Horgen, westlich bis Biberbrücke, südlich bis Schwyz und westlich bis Root. Der Maß- 
stab ist 1:50.000. Diese Karte scheint ein pädagogisches Experiment gewesen zu sein in dem Sinne, 
daß versucht wurde den Karteninhalt der noch kindlichen Auffassung der ‚Viertkläßler, die in 
erster Linie mit der Kantonskarte zu tun hatten, anzupassen, indem man nur in die Karte aufnahm, 
was ein Viertkläßler in der Schule wissen muß, sodaß Siedlungen, Wegnetz, Gewässer und Nomen- 
klatur sehr grob gezeichnet wurden. Hinsichtlich der Geländedarstellung mußte sie sich nach Relief 
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und Ton in diese grobe Situation einfügen. Die Schulpraxis zeigte, daß eine solche Karte zur Ein- 
führung in das Verständnis der Landschaft, zum Kartenlesen, sich schlecht eignet, und Kartenlese- 
übungen auch mit größeren Schülern mit ihr ergaben klägliche Resultate. Die Kartenkommission 
zur Erstellung einer neuen Schülerkarte verweilte daher nicht lange bei der Frage, ob für die Unter- 
stufe eine primitivere Darstellung als für die obern Klassen und den Touristen zu wählen sei. Immer- 
hin entstand eine interessante Diskussion über dieses Thema, ein T'hema, das auch andernorts bei 
der Neuschaffung von Schülerkarten aufgerollt zu werden verdient. 

1925 wurde, ebenfalls von Kümmerly & Frey, eine eigene an sich gute zugerische Schulwand- 
karte 1:25000 erstellt, die aber etwas stark generalisiert erscheint. Eine Schulwandkarte ist natür- 
lich nicht dem gleichen Verschleiß wie eine Schülerkarte unterworfen, sodaß von dieser ersten 
1925-er Auflage im Jahre 1945 noch über 40 Stück vorrätig waren. Dieser Vorrat veranlaßte die 
Erziehungsbehörden, von einer Neubearbeitung der Schulwandkarte in Verbindung mit der neuesten 
Schülerhandkarte abzusehen, was sicherlich von Nachteil ist, da nun Schülerkarte (1952) und Schul- 
wandkarte (1925) nicht mehr aufeinander abgestimmt sind, was den Geographieunterricht kaum erleich- 
tert. 1930 erfolgte eine zweite, unwesentlich veränderte Neuauflage der Schülerkarte, 1937 eine dritte. 
Bei dieser Auflage versuchte ich, soweit es möglich war, die Ortsbilder aufzulockern, die Situation 
zu ergänzen, und die Nomenklatur zu bereinigen. An Ton und Relief konnte naturgemäß nichts 
geändert werden, so dal schon damals die Frage einer kompletten Neuerstellung in Diskussion ge- 
zogen wurde. Im Jahre 1945 wurde ich von der Firma Kümmerly & Frey (14. Juni 1945) darauf 
aufmerksam gemacht; daß der Vorrat an Karten zur Neige gehe, und ein Neudruck vorzubereiten 
sei. Mein Vorschlag an die Erziehungsdirektion ging auf die Bestimmung einer fachtechnischen Kom- 
mission mit der Aufgabe, zu prüfen, ob eine nochmalige Überarbeitung des alten Kartenbildes oder 
besser noch eine komplette Neubearbeitung und Modernisierung der Schülerkarte an die Hand zu 
nehmen sei. Noch im gleichen Monat (Juli) ernannte der Erziehungsrat eine Kommission „zum 
Studium des ganzen Fragenkomplexes, besonders der Frage des bloßen Neudruckes samt Ergän- 
zungen oder der völligen Neubearbeitung “. Diese Kommission erkannte sofort, daß die vollständige 
Neuerstellung der Schülerkarte die richtige Lösung sei, daß aber eine solche Neubearbeitung Zeit 
brauche, so daß zur Überbrückung ein Nachdruck von 1500 Stück der alten Karte notwendig war. 
Einige wenige unerläßliche Korrekturen und Nachträge wurden vorgenommen und diese letzte Auflage 
der alten Karte am 20. Mai 1946 von Kümmerly & Frey abgeliefert. Damit war dem dringendsten 
Bedürfnis Rechnung getragen. Im Oktober 1941 nahm die Kartenkommission ihre Tätigkeit erneut 
auf, nachdem. in der Zwischenzeit bereits wertvolle Vorarbeit geleistet worden war. So interessierte 
sich der Kantonale Verkehrsverband um die Frage, ob neben oder in Verbindung mit einer neuen 
Schülerkarte auch eine neue Verkehrskarte geschaffen werden könnte. (1920 war die erste Verkehrs- 
karte des Zugerlandes in 1:75000 von Orell Füßli erstellt worden.) 
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Abb.?2 Wilersee bei Menzingen. Blick gegen Finstersee und Hohe Ronen 


(Vom Zuger Kantonalen Verkehrsverband freundlich zur Verfügung gestellt) 


Am 29. November 1947 wurde an Hand einer Ausstellung von Schülerkarten fast aller schwei- 
zerischer Kantone, ähnlich wie bei einer Wettbewerbsausstellung, von mir die Anforderungen an 
eine gediegene Schülerkarte dargelegt, und die ausgestellten Schülerkarten darauf hin geprüft. In 
der Folge gefiel die Ausführung der Aargauer Schülerkarte am besten, wobei sich für den Kanton 
Zug die Möglichkeit ergab, entsprechend dem vorgesehenen großen Maßstab 1:50000 ein in 
vielen Beziehungen noch klareres Bild zu gestalten. Die Kommission war inzwischen durch einen 
Vertreter des Verkehrsverbandes und den Obmann der Wanderwege erweitert worden, so daß für 
den Aufbau und die Prüfung der Arbeiten an der neuen Karte ein fachmännisches Kollegium bei- 
einander war, das dem Erziehungsrat für das Gelingen des Werkes bürgte (Prof. Dr. J. KAısEr, 
Erziehungsrat, H. H. J. Hess, Erziehungsrat, Dr. A.KaAmER, Erziehungsrat, Dipl. Ing. P. DÄNDLIKER, 
J. HAGER, Schulpräfekt, H. BossarD, Lehrer, F. STOckEr, Wanderwegeobmann, Dir. P. KÜHNE und nach 
seinem Tode Dir. A. Iren vom Kantonalen Verkehrsverband. Mir lag speziell ob, den Karteninhalt 
zu redigieren, die Probedrucke zu überprüfen und als Mittelsmann zwischen der Kartenfirma und 
der Kommission zu amten. Nachdem sich die Kommission über Aufbau und Karteninhalt im klaren 
war, wurden Orell Füßli und Kümmerly & Frey um Offerten angegangen, was zur Übertragung 
an die Firma Kümmerly & Frey führte (Frühjahr 1948). Leider konnte für die Bearbeitung des 
Reliefs Prof. Dr. E. ImHor in Zürich wegen Arbeitsüberhäufung nicht gewonnen werden. 


Die neue Zugerkarte kommt einerseits als Zugerland-Schülerkarte, anderseits 
als Zugerland-Rigi-, Verkehrs- und Wanderkarte heraus. Damit ist auf einfache 
Weise den Wünschen der Schule, des Fremdenverkehrs und der Wanderwegebewe- 
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gung Rechnung getragen. In der Aufmachung besteht der Unterschied zwischen 
den beiden Karten lediglich darin, daß die Verkehrs- und Wanderkarte durch eine 
Rotplatte Wanderwege, Autobus- und Postautolinien, Aussichtspunkte und Denk- 
würdigkeiten in Rot angibt, wobei die Aufschriften auf dem Titeldeckblatt ent- 
sprechend lauten. Die Schülerkarte enthält als spezielles Rückblatt ein Kärtchen 
1: 250.000 über die Gemeinden und darunter statistische Angaben über deren Ein- 
wohnerzahl und Flächen. Durch die Kombination Schülerkarte — Verkehrskarte 
konnten durch eine größere Auflage (20000) die Kosten beider Karten relativ 
niedrig gehalten werden. Gegenüber der früheren Schülerkarte 55 X 60 konnte das 
Kartenbild auf 58 X 74 ausgeweitet werden, so daß Luzern, Brunnen, Einsiedeln 
und Wädenswil und speziell das Rigigebiet auf der Karte figurieren. Es kommen 
folgende Darstellungen und Farben zur Anwendung: Die Schrift ist in schwarz, 
von Hand graviert, Siedelungen und Wegnetz sind dunkelbraun, Seeufer, 
Flüsse und Tiefenkurven (20 m) blau, Höhenkurven (20 m) und Felsschraf- 
fur hellbraun; die Kantonsgrenzen bilden ein grünes Schaffurband, die Gemeinde- 
grenzen sind im Kanton Zug grün strichpunktiert, die Wälder haben grüne Ränder 
und Ringe, die Bahnen sind schwarz. Die hypsometrischen Töne mit verschiedenen 
Unterstufen wechseln von blau über gelb zu rosa.. In der Verkehrs- und Wander- 
karte kommen Autobus- und Postautorouten als rotpunktiert, die. Wanderwege als 
rot ausgezogene Linien, schöne Aussichtspunkte mit rotem Stern und Denkwürdig- 
keiten mit rotem Ring zur Darstellung. Auch moderne Transportmittel, wie Schwe- 
bebahn, Sesselbahn und Skilift, dann die Differenzierung der Straßen und Wege 
nach Durchgangsstraße, Hauptstraße, Nebenstraße, Fahrweg, Saum- und Fuß- 
weg und in rotem Überdruck die Wanderwege finden Berücksichtigung. 

Das Titelblatt zu den Karten stammt von Grafiker E. HoTz, Baar. Es gibt einen 
Blick über die Türme der Stadt Zug, über den blauen See zu den Alpen zwischen 
Rigi und Pilatus. Mit blauem Himmel, in den ein blühender Zweig ragt, ist so dem 
Schüler und dem Wanderer frohmütiger Impuls gegeben, die Karte zu studieren, 
das Zugerland und seine Nachbarschaft kennen zu lernen und zu erwandern. 

Wenn zudem das heute in Vorbereitung liegende Wanderbuch « Zugerland— 
Rigi», auf das die Verkehrs- und Wanderkarte in vorbildlicher Weise abgestimmt 
wird, erscheinen wird (sich Karte und Buch also ergänzen), dann ist für den Kanto- 
nalen- wie Rigi-Verkehrsverband eine Leistung vollbracht, auf die beide stolz sein 
können. 

Die neueste Schülerkarte der Schweiz mit ihrer Zwillingsschwester, der Ver- 
kehrskarte, durch die Firma Kümmerly & Frey in meisterhafter Weise erstellt, liegt 
nun vor. Der beigelegte Kartenausschnitt wird die Leser gewiß überzeugen, daß 
die Firma Kümmerly & Frey in ihrem Jubiläumsjahr sich mit dieser Karte selbst 
übertroffen hat. Die zugerische Kartenkommission, die zugerische Bevölkerung 
und mit ihnen der Schreibende, glauben, die schönste Schülerkarte der Schweiz zu 
besitzen, und wir sind stolz darauf. Es ist ein wohlgelungenes Werk, das sich im 
In- und Ausland sehen lassen darf. Der Dank für das gute Gelingen gebührt dem 
Erziehungsrat des Kantons Zug unter der Leitung von Landammann Dr. Steimer 
für das volle Verständnis und die zur Verfügung gestellten finanziellen Mittel, den 
Herren der kantonalen Kartenkommission, in der jeder mit Begeisterung mitgewirkt 
hat, und vor allem den Chefs und Mitarbeitern der Firma Kümmerly & Frey, die 
sıch eine Ehre daraus gemacht haben, eine maximale Leistung zu vollbringen. 


LE CANTON DE ZOUG ET SA NOUVELLE CARTE SCOLAIRE, 
ROUTIERE ET TOURISTIQUE 


. En 1945, le canton de Zoug a decide de faire paraitre une nouvelle carte scolaire de son terri- 
toire, et a nomm& une commission de specialistes, qui, au prix de plusieurs annees de travail, a 
etabli les principes d’une carte-relief ä l’echelle de 1:50 000. La publication de la carte a &t& confiee 
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ä la maison Kümmerly & Frey. L’auteur de cet article, qui a collabore activement ä l’etude et ä 
la preparation de cette carte, ä titre de specialiste, renseigne sur l’achevement de ce travail, coinci- 
dant avec la celebration du 6°me centenaire de l’appartenance de Zoug ä la Confederation suisse, 
ainsi que sur l’histoire et les caracteres de cette carte. 


III TONEEEDIEZUGSERZTERZSIUAFNUOVATCHRTASSCOLASIELeR. 


Nell’ anno 1945 il cantone di Zug decise di pubblicare una nuova carta scolastica ed incaricö 
una commissione di specıalisti, Ja quale negli anni passati creö questa carta alla scala di 1: 50.000. 
La carta venne stampata della Ditta Kümmerly & Frey dı Berna. All’ occasione del seicentenario 
dell’appartenenza del Cantone dı Zug alla Confederazione Elvetica ıl lavoro era compiuto. L’autore 
dell’ articolo era uno dei primi collaboratori della carta e descrive sommariamente le principali 
caratteristiche geografiche e storiche del cantone di Zug. 


WANDERN MIT WANDERBÜCHERN 


Zu den Berner- und Schweizerwanderbüchern des Verlages Kümmerly & Frey 


OTTO BEYELER 


Das Wandern birgt der Dinge drei, 
Erfahrung, Freude und Arznei 


Nebst Buch, Zeitung, Theater, Kino usw. steht dem Menschen als Mittel zur 
geistigen Förderung auch das Wandern und Reisen zur Verfügung. GOoETHE 
sagt darüber: 


«Was ich nicht erlernt habe, habe ich erwandert », oder 

« Die Natur ist das einzige Buch, das auf allen Blättern großen Gehalt bietet >», 
oder 

« Die beste Bildung findet ein gescheiter Mensch auf Reisen ». 


Es ist nicht anmaßend zu sagen, das Wandern führe zu einer bodenständigen 
geistigen Anschauung der Welt und damit zu einer fest verankerten Weltanschau- 
ung. In unserer Sprache besitzen wir den Ausdruck «bewandert sein», den wir 
benützen, wenn wir eine Sache von Grund auf kennen. Die Biographien großer 
Geister, Denker, Dichter, Musiker und Maler zeigen uns immer wieder, daß sie 
das Beste für ihr Schaffen aus der Natur und ihren Gesetzen erlernten. Die innige 
Berührung mit der Natur, mit unserer « Mutter Erde », die uns beste Natur- und 
Heimatkenntnis vermittelt, vermag uns das zu geben, was wir für ein gesundes 
geistiges, in unserm Boden verwurzeltes Dasein dringend bedürfen. In diesem 
Sinne erfüllen alle Bestrebungen, die das naturverbundene Wandern fördern, eine 
bedeutende Erziehungsaufgabe zum Nutzen unseres Volkes. Es ist für unser Volk 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung, ob es in seinem Geist, Denken und 
Handeln bodenständig, gesund und heimatliebend bleibt, oder aber immer mehr 
einer Entwurzelung entgegen treibt. T'ragen wir Sorge zum großen Erbe, das wir 
von unsern Vätern übernommen haben: Idie Natur unseres Landes und die Heim- 
stätte unseres Volkes. Beide dürfen aber nicht wie ein abgeschlossenes Museum vor 
den Blicken und Sinnen der Menschen sorglich behütet werden, noch ist es men- 
schenwürdig, an ihnen vorbeizuhetzen, als wären sie für uns bedeutungslos. Nein, 
Aufgabe der Wanderbücher und all der Bestrebungen, aus denen sie herauswachsen, 
ist es, Natur und Heimat erschließen zu helfen und sie den Menschen, dem ganzen 
Volke zugänglich zu machen, damit sie wandernd entdeckt, erschaut, erlebt wer- 
den können. Ein Volk, das fest in seiner Erde verwurzelt ist, kann kein Gewitter- 
sturm knicken oder hinwegblasen. 


12 RZaR 


Als Gegensatz zum wirklich naturverbundenen Menschen erwächst aus der 
Großstadt immer mehr ein neuer Mensch, der von Natur nichts mehr weiß, selten 
einmal Wald, Wiese und Bäume sieht und kaum mit einem Tier in Berührung 
kommt. Alle planmäßigen Vorsorgen der Städte, ihre Bewohner vor Verkümme- 
rung zu bewahren, indem Parkanlagen, Bäume und Blumen, Tiergärten im Stadt- 
gebiet gepflegt und gehegt werden, sind außerordentlich zu begrüßen; sie sind aber 
alle nur Ersatzmittel für das, was eigentlich die Landschaft in ihrer Fülle und 
in ihrem Reichtum zu bieten vermag. Welch ein Glück ıst es doch für Bern, seit 
Jahrhunderten mitten im Stadtgebiet einen Bärengraben mit Raubtieren und am 
Stadtrande seit einigen Jahren einen Tiergarten zu besitzen. Es ist nicht nur das 
Ergötzen der großen und kleinen Kinder, das die Stadtbehörden immer wieder die 
Bedeutung der Tiere für die Bewohner der Stadt erkennen ließ; es ist vielmehr 
die Notwendigkeit, daß wir Menschen mit Tieren und Pflanzen zusammen leben 
müssen, um geistig und körperlich gesund zu bleiben. Es ist heute kein Rätsel mehr, 
wenn die Menschen durch das moderne Leben gehetzt, vertechnisiert, ihre Glieder 
kaum mehr gebrauchend, in zunehmendem Maße die Kundschaft der Ärzte ver- 
mehren. Die Rettung der Landschaft, die im Gebiete der Großstädte langsam aber 
stetig zunehmend zur Wüste wird, und die Rettung des Menschen stellen Probleme 
dar, denen alle Aufmerksamkeit zu schenken ist. In weiten Gebieten des Auslandes 
ist es heute schon unmöglich, zu wandern, weil es außer der Autostraße dazu keine 
Möglichkeit gibt. 

Der bekannte Naturforscher JAKOB VON UEXKÜLL sagt in seiner Biologischen Weltanschauung: 
„Es ist geradezu erschreckend, zu beobachten, wie rapıd die Leute geistig verarmen, sobald sie sich 
einem Beruf in der Großstadt gewidmet haben, der sie zwingt, dem Verkehr mit der Natur zu 
entsagen. Die Welt, die sie auf ihrem Spaziergang zu sehen bekommen, besteht nur noch aus drei 
bis vier Sachen: Weg und Straße, Baum, Haus, Hund und Wirtschaft. Die Kulturmenschen üben 
sich jetzt in allerlei Sport, um ihr Gleichgewicht wieder zu erlangen, um wieder volle Menschen zu 
sein. Viele dieser Sports dienen aber bloß dazu, die Muskeln vor Degeneration durch die sitzende 
Lebensweise zu schützen. Nebenbei reißen sie auch die Gedanken aus dem unerträglichen Einerlei 
des Alltagslebens heraus. Aber nur solche sportliche Unternehmungen erfüllen ihre Pflicht ganz, 
welche den Menschen wieder in intime Berührung mit der Natur bringen und dadurch das Alltags- 
leben befruchten. Das gesetzmäßige Geschehen in der Natur des Wunderbaren ist ein ungetrübter 
Quell für unser Geistesleben. Es gibt uns auch das Verständnis unserer selbst wieder, dessen der 
heutige Kulturmensch dringend bedarf.“ Damit sei die große geistige Bedeutung des Wanderns 
genügend dargetan. 

Zusammen mit den Wanderkarten und der einheitlichen Markierung der Wan- 
derwege sind die Wanderbücher die Führungsmitteil, um die Natur und Kultur 
unseres Landes zu erschauen und zu erleben. Die Herausgabe der im folgenden 
skizzierten Wanderbücher des Geographischen Verlages Kümmerly & Frey, Bern, 
nahm mit der Berner Reihe ihren Anfang. Mit der Schweizer Reihe dehnte der 
Verlag sein verdienstvolles Vorhaben, das Wandern durch eine besondere Literatur 
zu fördern, auf das ganze Gsebiet der Schweiz aus. Auf eine möglichst praktische 
Weise soll der Zweck erreicht werden, zur geistigen Vorbereitung und Auswertung 
einer Wanderung beizutragen und den Wanderer mit dem Gebiet, das er durch- 
streifen will, bekannt zu machen. 

Durch Routenbeschreibungen, Profile und Kartenskizzen soll ein möglichst anschauliches Bild 
der Wanderrouten vermittelt werden. Die Routenbeschreibungen enthalten eine kurze, allgemeine 
Charakteristik der Wanderung, Angaben über Fahrgelegenheiten, die Marschzeiten, die Beschreibung 
der Route mit kurzen Angaben über deren Verlauf, mit Hinweisen auf alles Bemerkenswerte, Reiz- 
volle und ‚die Schönheit der Landschaft, sowie auf Historisches, Geographisches, Naturhistorisches, 
Wirtschaftliches und Kulturelles und ein Verzeichnis der Varianten, mit denen Wanderungen abge- 
kürzt oder erweitert werden können. Dabei wird darauf Bedacht genommen, daß die Darstellungsart 
möglichst übersichtlich, leicht lesbar, der Text kurz gefaßt und für jedermann gut verständlich ist. 
Die Profile zeigen den genauen Verlauf der Route in Bezug auf die Höhenverhältnisse, die wich- 
tigsten Geländepunkte, Ortschaften, Sehenswürdigkeiten, Aussichtspunkte, den Wald, die Höhenan- 


gaben und die Kilometereinteilung. Sie sind für jedermann leicht lesbar, auch wenn genügende 
Kenntnis des Kartenlesens nicht vorhanden ist. Einfache Kartenskizzen geben eine übersichtliche 
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Darstellung des Routenverlaufs und die Spazierwege der einzelnen Teilgebiete. 25 ausgesuchte Bilder 
pro Band veranschaulichen die landschaftlichen Reize der Wandergebiete. Eine wohldurchdachte 
Planung der Wanderwege sorgt dafür, daß Markierung, Wanderbücher und Karten im Einklang 
stehen. Sie sind dazu ausersehen, die Heimat unseres Volkes in vermehrtem Maße erschließen zu helfen. 


Nachstehend sei ein Beispiel einer Darstellung, wie sie einheitlich in den Wan- 
derbüchern angewendet wird, dargeboten. 


Lützelflüh — Lüdern — Napf 


Interessante Höhenwanderung im Emmental mit Blick ins Erosionsgebiet der 


Eggen und Gräben. 


Karte: Exkursionskarte Emmental — Napfgebiet mit Wanderwegen, 
1: 50 000. 
Fahrt: Mit der Emmental-Bahn nach Lützelflüh. 
Rückfahrt: Ab Fankhaus mit Postauto nach T’rubschachen, dann Bahn nach 
Langnau — Bern oder Wolhusen — Luzern. 
Hinweg Marschzeiten Rückweg 
— Lützelflüh/Station 6 Std. 30 Min. 
30 Min. Ramsei 6 Std. 
125142 20° Min® Ramisberg 5 Std. 10 Min. 
2 Std. 30 Min. Rothenbühl 4 Std. 10 Min. 
3 Std. 30 Min. Ober Rafrüttialp 3 Std. 25 Min. 
3 Std. 45 Min. Lüdern/Kurhaus 3, 8:42. 10= Min: 
4 Std. 45 Min. Hohmattgätterli 22 Std 102 Min: 
5 Std. 30 Min. Lushüttenalp 1 Std. 35 Min. 
6 Std. Höchenzi IeSzd: 
6 Std. 30 Min. Niederenzi 25 Min. 
7 Std. 15 Min. Napf/Kurhaus = 
Routenbeschreibung 


Auf der Station Lützelflüh-Goldbach überschreitet man die Bahnlinie und wen- 
det sich dem Unterdorf Lützelflüh zu. Hier stehen im einstigen Schachengebiet 
der Emme die Fabrikgebäude und Silobauten der Hafermühle Lützelflüh, eines 
Großunternehmens, dessen Kentaur-Produkte weit bekannt sind. Durchs Dorf 
schreitend erreicht man die neue, eiserne Emmenbrücke. Die alte, tiefgelegene male- 
rische Holzbrücke mußte zu Anfang des Jahrhunderts dem modernen Verkehr 
weichen, nachdem sie während dreieinhalb Jahrhunderten allen Anstürmen des 
Flusses getrotzt hatte, besonders auch 1837, wo sie als einzige Brücke über die 
Emme stehen blieb. GoTTHELF schildert ihre Standhaftigkeit in der « Wassernot 
des Emmentals ». Geradeaus erblicken wir die Kirche, eine Stiftung der Freiherren 
von Lützelflüh, deren Schloß bis 1798 auf aussichtsreicher Höhe nordwestlich der 
Kirche stand. Im Pfarrhaus lebte von 1832 bis 1854 JEREMIAS GOTTHELF, dessen 
gesamtes literarisches Werk hier entstanden ist. Auf der Südseite der Kirche liegt 
im Schatten einer Traueresche GoTTHELFs Grab. Daneben haben in den letzten 
Jahren auch der Berndeutschforscher EMANUEL FrIEDLI, geboren 1846 in Lützel- 
Aüh und der Schriftsteller Simon GFELLER, ehemals Lehrer auf der Egg bei Lützel- 
flüh, ihre Ruhestätte gefunden. Es gibt wohl kaum einen einfachen Dorffriedhof, 
der die sterblichen Hüllen von drei so bedeutenden Männern birgt. Das Innere 
der Kirche weist sehr wertvolle Wappenscheiben aus der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts auf. Sie sind die ältesten des Emmentals. Am Rande des großen 'Turn- 
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Typische Oberemmentaler Landschaft im Sommer. Blick von der Aspiegg auf Ober- 
goldbach und gegen Ramisberg. Grabensiedlung und Einzelhöfe inmitten ihrer Wiesen- 
und Ackerfluren (aus: Wanderbuch Emmental II). 


platzes, vor der prächtigen Hofstatt eines typischen Emmentalerhauses steht der 
Uelibrunnen, ein Werk des 'Bildhauers Huggler mit der überlebensgroßen Gestalt 
Uelis aus Gotthelfs Werk. An der Straße nach dem Oberdorf begegnen wir links 
dem schlichten Denkmal GOTTHELFS, einem Werk des Bildhauers Lanz, in einer 
kleinen erhöhten Anlage von hagebuchenen Hecken umrandet. Kurz nach dem 
Gasthof zum Ochsen, einem baulich schönen Landgasthof, zweigen wir durch die 
Straße rechts ab zur Mühle hinunter, steigen wieder links hinauf zum Rand der 
Talterrasse, von der man einen schönen Überblick auf das T’al der mittleren Emme 
und der Grüne gewinnt. Von hier sind die Kirchen von Lützelflüh, Sumiswald, 
Trachselwald und Rüderswil sichtbar. Man überschreitet die landwirtschaftliche 
Prachtsebene von Waldhaus, wo die schönsten Bauernwesen des Emmentales am 
Rande der Terrasse liegen, steigt am Galgeli vorbei nach Ramsei hinunter, wo in 
einem grünen Tälchen die großen Gebäude der Emmentalischen Obstweingenossen- 
schaft liegen. Die Straße querend erreichen wir in raschem Anstieg die Höhe des 
Ramseiberges und des Spinners, wo nachweisbar während sechs Generationen ge- 
sponnen worden ist. 

In sehr abwechslungsreicher Höhenwanderung an den Höfen von Ramisberg, 
Benzenberg, Felben, Geilisgut vorbei erreichen wir Rothenbühl. 

Vor dem Flühhüsli biegen wir nach links, folgen dem Waldrand und steigen 
zum Sonnberg empor. Am steilen Hang liegt links « Dosel » oder St. Oswald, heute 
ein kleines Bergheimwesen, einst aber ein berühmter Wallfahrtsort des Emmentals. 
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Die Sage weiß sogar von einer Stadt mit berühmter Weberei zu berichten. Die 
Höhenwanderung führt durch eines der schönsten Erosionsgebiete der Schweiz mit 
einem wahren Labyrinth von Gräben, Krächen und Eggen. Auf den langen Gräten 
wechseln erhöhte Nagelfluhknubel mit leichten Einsattelungen, wo seitliche Bäche 
den Grat angeschnitten haben, miteinander ab. An den steilen Hängen stehen präch- 
tige Nadelholzwälder und auf den breitern Rücken liegen die Einzelhöfe mit sorg- 
fältig bebauten Äckern und Wiesen. Nirgends werden im schweizerischen Mittelland 
unter derartig schwierigen Klima- und Bodenverhältnissen bis in eine Höhe über 
1000 m Kartoffeln und Getreide mit so großem Erfolg angebaut. 

Vom Sonnberg senkt sich der Weg in die Einsattelung des Dellenhüttlis, um 
dann rechts hinauf in einem weiten Bogen die Obere Rafrüttialp zu erreichen. Der 
Hügel oberhalb der Alphütte gewährt eine sehr schöne Aussicht über das ganze 
Emmental und auf die Vor- und Hochalpen. Aus dieser Gegend stammt der Me- 
teorit, der im naturhistorischen Museum in Bern aufbewahrt wird und lange Zeit in 
der Alphütte auf Rafrütti als « Söitränkistei » benutzt wurde. Es war Ende Oktober 
1858; da befanden sich zwei Männer aus Lützelflüh in der Nähe der Rafrütti- 
alp, als unter heftigem Knall und gewaltigem Sausen ein großer, kugelförmiger 
Stein bei ihnen vorbeiflog. Die Erschütterung und der Luftdruck waren ro groß, 
daß der eine der Männer zu Boden fiel. Sie hörten deutlich das Einschlagen des 
Steins in die Nagelfluhfelsen unterhalb der Rafrüttihütte. Kaum 30 cm tief in der 
Erde blieb das Stück dort, bis im Mai 1886 Andreas Zürcher von der Hintern 
Lüdernweid beim Aufhacken eines mit Gestrüpp bewachsenen Abhanges im Mümp- 
bachgraben beim Anlegen eines Kartoffelackers auf eine Eisenmasse stieß, die er 
für ein Bruchstück einer mächtigen Kanonenkugel aus einer Kriegszeit hielt. Die 
Familie Zürcher behielt nun den Eisenblock, den sie zur Winterszeit im Ofen er- 
hitzten, um die « Söitränki » zu erwärmen. Erst im Mai 1900 erkannte Sekundar- 
lehrer Widmer aus Wasen das Eisen als Bruchstück eines Meteors und brachte es 
dem Naturhistorischen Museum in Bern, dem nach längern Verhandlungen und 
bedeutenden Opfern die Erwerbung gelang. 

Beim Kobelhüttli vorbei erreicht man nach kurzer Wanderung das Kurhaus 
Lüdern, wo seit alten Zeiten am 2. Augustsonntag die weithin berühmte Lüdern- 
chilbi mit Tanz, Schwinget und allerlei Volksbelustigungen stattfindet. Hier kann 
die Wanderung unterbrochen werden, indem man die günstige Übernachtungsgele- 
genheit benützt, oder von hier aus können auf prächtigen Höhenwanderungen die 
Bahnstation Wasen, Sumiswald, Langnau oder Zollbrück erreicht werden. 

Die Wanderung von der Lüdern zum Napf setzt sich auf dem gleichen Höhen- 
zug fort, dem wir von Ramsei bis zur Lüdern gefolgt sind. Es ist die längste Rippe, 
die der Napf ausstrahlt. Man verläßt die Lüdern am Kurhaus vorbei auf dem 
Wege, der sich allmählich durch ein kleines Waldstück auf den Grat zieht. Auf 
der Höhe bleibend wechselt der Fußweg durch Wald und Weide, interessante Aus- 
blicke nach beiden Seiten gewährend. Rechts liegt die Alp Rislau, dahinter der 
Schloßhubel, der steil zu den zahlreichen Seitengräben des hintern Gohlgrabens 
abfällt. Am jenseitigen Hang liegt die Schynenalp mit dem Bergsturzgebiet des 
Schynenzinggen. Nach links blickt man auf die regelmäßig angeordneten Rippen 
von Vorder- und Hinter-Lüdern, die den Kurzeneigraben seitlich begrenzen, und 
jenseits erhebt sich der Höhenzug von Vorder- und Hinter-Arni und Süßegg. 

Links am Hang des Rotknubels vorbei und rechts am Hang der Geißfluh leicht 
rechts abbiegend zum Hohmattgätterli. Im spitzen Winkel biegen wir hier nach 
links ab und erreichen bald die steile Waldlichtung des Goldbachschwändeli, ein 
kleines Bergheimetli zu hinterst im Goldbachgraben. Das bunte Nagelfluhgestein 
des Napfgebietes ist goldhaltig. Darauf ist auch der Name « Goldbach » zurückzu- 
führen. Die meisten Napfbäche führen feine Goldplättchen in ihrem Geschiebe mit, 
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die trüher aus dem Flußsande herausgewaschen wurden. Die Ausbeute war aber 
nie groß. 

In einem großen Bogen, der am Hang nach rechts hinaufführt, wird das Ein- 
zugsgebiet des Goldbachgrabens gequert, und man erreicht die breite Schulter der 
Lushüttenalp. Links steigt der steile Nagelfluhgrat von der Geißfluh zum Farnlı- 
Esel an. Auf der Rippe der Lushüttenalp biegt man scharf nach links ab und er- 
reicht in leichtem Anstieg die Obere Lushütte (Bergwirtschaft). Die Bezeichnung 
«Lushütte » ist auf die alte Verwendung als Jägerhütte zurückzuführen und 
kommt von «luußen », dem Wild auflauern. 

Auf schönem Grat mit weichem Rasenweg erreicht man von der Obern Lus- 
hütte leicht abwärtssteigend den Tritt, die Einsattelung zwischen der Lushüttenalp 
und Höchenzi. Über einen Nagelfluhfelsen klettert nun der Weg rasch hinan und 
erreicht die Höchenzialp, wo der Blick nach Norden über die steile Enzifluh hin- 
unter in den tiefen Enzigraben frei wird. Einsattelungen und Knubel wechseln nun 
in rascher Folge ab. Der Weg führt weiter über den Grat, dann abwärts in den 
Enzisattel, um von da wieder leicht nach Niederenzi anzusteigen. Ein schmaler Grat 
trennt hier den Lutherngraben vom Hüttengraben. 

Dem Hang rechts des Hauptgrates folgend, schlängelt sich nun der Fußweg 
meistens durch Wald zum Grübli, auf den Grat unterhalb des Napfs. Über diesen 
links hinaufsteigend, erreicht man nach wenigen Minuten die Weide und das Pla- 
teau mit dem Berghotel und der Sennhütte. Als Rigi des Emmentals bietet der Napf 
nach allen Seiten einen umfassenden Rundblick. Das unendlich verzweigte Gräben- 
gewirr des Emmentals und des Luzerner Hinterlandes zeigt sich sonst nirgends so 
klar. Allmählich verlieren sich die vielen Rippen und Rillen in der Ebene des Mit- 
tellandes, die das blaue Band des Juras im Norden abgrenzt. Im Süden erheben 
sich, immer höher ansteigend, die vielen Ketten der Vorberge zu den Schneeriesen 
des Berner Oberlandes. Im Osten reicht der Blick über die Entlebucher Vorberge 
zu den Vierwaldstätter Alpen. Als gewaltige Nagelfluhkuppe ist der Napf das 
Zentrum der vielen Berggräte und Gräben, die strahlenförmig nach allen Seiten 
auslaufen und somit auch ein Ausgangspunkt für viele Höhenwanderungen, wobei 
die Berggräte als Abstiege nach allen Seiten benützt werden können. Auf allen 


erreicht man irgend eine Station der Eisenbahnlinie, die kreisförmig das ganze 
Napfgebiet umzieht. 


Abstiegsmöglichkeiten: 
l. Ins Tal der Ilfis und der Emme: Nach Trubschachen, Langnau, Zollbrück, 


Ramsei und Lützelflüh. 


2. Ins Tal der Grünen: Nach Grünenmatt, Sumiswald und Wasen. 
3. Nach Dürrenroth, Huttwil, Eriswil und Willisau. 
4 


. Ins Tal der Waldemme: Nach Entlebuch, Schüpfheim, Wolhusen und Escholz- 


matt. 
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VOYAGES AVEC GUIDES DE TOURISME PEDESTRE 


On n’estimera jamais assez haut la valeur des voyages raisonnes pour l’enrichissement de l’esprit 
humaın. I est done m£ritoire de faire connaitre la nature de son pays d’une maniere approfondie. 
Surtout ä notre &poque de circulation toujours plus rapide, nous avons besoin de conseils judicieux 
sur l’importance des voyages. Les series de guides de tourisme pedestres dans le eanton de Berne 
et en Suisse de la maison Kümmerly & Frey contribuent ä preparer et ä utiliser au mieux les 
voyages et ä augmenter la connaissance du pays que l’on veut parcourir. Descriptions de routes, 
profils, photos, croquis cartographiques donnent une vue convenable de la route ä suivre. 


PASSEGGIARE CON I LIBRI DELLE PASSEGGIATE 


Passegiate € viaggi hanno un alto valore educativo. Per questo sarä sempre un compito im- 
portantissimo di aiutare gli uomini a scoprire la natura della loro patria. Specialmente nei nostri 
tempi con il continuo aumento della velocitä del traffico stradale, esiste un vero bisogno per una 
breve esposizione sull’importanza e sul senso morale delle gite di campagna. In questo senso le 
collane dei Libri delle Passeggiate bernesi e svizzeri contribuiscono alla preparazione di gite, pas- 
seggiate o viaggi nelle differenti regioni. La decrizione dell’itinerario, le sezioni come anche piccoli 
schizzi danno un’idea eccellente delle particolaritä delle nostre strade e dei nostri sentieri. 


GEOGRAPHISCHE NACHBARSCHAFTSPROBLEME 
ZWISCHEN DER SCHWEIZ UND OBERBADEN 


GERHARD ENDRISS 


Mit 3 Abbildungen 


Nachbarschaftsprobleme an politischen Grenzen fanden bisher, so reizvoll sie sind, nur verhält- 
nismäßig wenig Beachtung bei Geographen. Sie sollen deshalb hier einmal am Beispiel Schweiz- 
Süddeutschland beleuchtet werden. 

Die heutige Grenze zwischen Baden und der Schweiz zeigt eine enge Ver- 
zahnung. F. Merz schreibt 1931 von einem absonderlichen und verzwickten 
Grenzverlauf. Er mutet uns an wie ein Stück fossil gewordenes Mittelalter. Bildet 
doch der Hochrhein nur teilweise die Grenze ! Bei Basel, Eglisau und Stein am 
Rhein greift die Eidgenossenschaft auf das rechte Ufer über — vom Kanton Schaft- 
hausen ganz zu schweigen. Andererseits liegt Konstanz auf der linken Rheinseite, 
und das badische Dorf Büsingen finden wir mitten im Schaffhauser Gebiet. Weit in 
die Schweiz hinein reicht auch der Zipfel von Jestetten— Altenburg, der von 1840 
bis 1935 deutsches Zollausschlußgebiet war. Manchmal ist es fast Zufall zu nen- 
nen, auf welche Seite eine Gemeinde bei dem politischen Kräftespiel geschlagen 
wurde, so etwa bei Konstanz und Büsingen. 


Im Mittelalter hatte der Zähringer Staat, dessen Geschichte besonders T. Mayer erforschte, nicht 
nur die Landschaft auf beiden Seiten des Schwarzwalds und diesen selbst zu einer Einheit verbunden, 
sondern auch die beiden Ufer des Hochrheins durch das rheinfeldische Erbe, die Reichsvogtei in 
Zürich und das Rektorat in Burgund. Nach dem Aussterben der Zähringer 1218 wurde ihr Gebiet 
in einen rechts- und linksrheinischen Teil zerschlagen, und die Verklammerung der beiden Räume 
hörte auf. Später versuchten die Habsburger vergeblich mit ihren Besitzungen im Aargau, im Hotzen- 
wald und im Elsaß eine zusammenfassende Staatenbildung am Hoch- und Oberrhein. Mit dem Jahr 
1648 rissen weitere Bande. Die Beziehungen zwischen hüben und drüben hörten jedoch mit diesen 
politischen Änderungen nicht auf. Nicht nur die Dynasten auf beiden Seiten des Rheins waren eng 
miteinander verwandt und hatten ihre Besitzungen auf beiden Seiten, auch die geistlichen Grund- 
herrschaften griffen über den Strom hinüber, so die Bistümer Basel und Konstanz, die Klöster Säk- 
kingen, Rheinau, Allerheiligen in Schaffhausen, Reichenau, St. Gallen usw. Das Kloster Säckingen 
2. B. soll ursprünglich linksrheinisch gelegen haben, es hatte alte Beziehungen im Jura, und in Hor- 
nussen im Fricktal war der Mittelpunkt des ganzen Klosterbesitzes. Und F. RATZEL meint: „Kann 
Iinan die Geschichte von Glarus schreiben ohne die Säckingens, der alten klösterlichen Schutzherr- 
schaft und der Stadt des heiligen Fridolin ? “ Die Klöster St. Gallen und Einsiedeln hatten im Rebland 
des Kaiserstuhls und in der Vorbergzone des Schwarzwalds Besitzungen. Damit hängt es zusammen, 
daß der Name Schwarzwald erstmals in einer Urkunde des Klosters St. Gallen im Jahre 763 bzw. 
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868 als „in saltu Svarzwald“ überliefert wird. Ebenso sind uns geschichtliche Nachweise über eine 
Reihe von Dörfern des oberen Breisgaus aus dem 7. Jahrhundert durch Urkunden dieses Klosters 
bekannt. 

K. S. Baper wies 1937 darauf hin, daß die Unzahl der mittelalterlichen Grenzziehungen eher eine 
Verwischung der Scheidung bedeute als deren Stärkung. Kein Land des europäischen Kontinents sei 
auf die Dauer von geistesgeschichtlichen Ereignissen der Nachbargebiete völlig unberührt geblieben. 
Das sehen wir an „jenem glänzenden Basel der deutschen Humanisten und Renaissancekünstler, das 
seine besten Kräfte aus rheinischen und schwäbischen Landen zog“ (H. HassınGEr). 

Die letzte Grenzänderung fand unter Napoleon statt. So wurde 1803 der Eidgenossenschaft das 
österreichische Fricktal zugesprochen. Damals verloren die Städte am Hochrhein ihr Einzugsgebiet 
auf dem anderen Ufer. Seitdem gibt es zwei Laufenburg, und an Stelle des alten Rheinfelden traten 
durch die spätere Neugründung von Badisch-Rheinfelden ebenfalls zwei Städte. Diese Grenzziehung 
wirkt sich besonders in politisch erregten Zeiten sehr nachteilig auf die Verbindung zwischen hüben 
und drüben aus. Es arbeiten in Friedenszeiten in den beiden Laufenburg nicht nur der Verkehrs- 
verein, die Feuerwehr und die Fischereiaufsicht zusammen, sondern auch die Narrenzunft, die in der 
Fasnachtzeit auf beiden Ufern die alten Überlieferungen pflegt. Die Brunnen in Schweizerisch-Laufen- 
burg werden mit Schwarzwaldwasser gespeist, das in Röhren unter der Rheinbrücke hindurchgeführt 
wird. Badisch-Wallbach bei Säckingen verbindet eine alte Furt mit Oberwallbach auf der andern 
Rheinseite. Zwischen diesen beiden Orten wurde immer hin- und hergeheiratet. Ahnliches kann man 
von vielen Grenzorten berichten, z. B. von Kadelburg, Kr. Waldshut, das enge Beziehungen zu Zur- 
zach hat. Selbst die Felder können teilweise im andern Staatsgebiet liegen; in Weisweil, Kr. Waldshut, 
haben viele Einwohner Grundstücke auf Schweizer Boden, einige Schweizer auch auf dem Grund 
von Weisweil. Umgekehrt überwiegt in Rheinheim, Kr. Waldshut, der Schweizer Besitz auf badi- 
schem Boden. Die Zürcher Arbeit über das Rafzerfeld von H. Horer geht ebenfalls auf den abson- 
derlichen Grenzverlauf im südlichen Klettgau ein: der Gemeindewald von Rafz liegt auf deutschem 
Gebiet, weiter lesen wir von Landkäufen der Rafzer in den badischen Gemeinden Jestetten und 
Lottstetten. 

Im Grenzraum von Basel führten die verwickelten Verhältnisse zwischen den badischen Bauern 
des Wiesentals und den Werkbesitzern in Klein-Basel im Jahre 1756 zu einem Staatsvertrag zwischen 
dem Markgrafen Karl Friedrich von Baden und der Stadt Basel. Die Rechte Klein-Basels am 
„Wuhr in der Wiese“ sind schon früh festgelegt worden. Die Urkunden gehen bis 1380 zurück. 
Es kam jedoch immer wieder zu Streitigkeiten. Von den verschiedenen Vertragspunkten ist der 
wichtigste, daß die Basler Gewerbe „nach uralter Übung“ in Zeiten großer Dürre und Wasser- 
mangels im Wiesental bis nach Schopfheim hinauf alle Wuhre öffnen und das Wasser von den 
Matten wegnehmen dürfen. Dieser Staatsvertrag ist, wie von Schweizer Seite anerkannt wird, im 
19. Jahrhundert so „loyal“ gehandhabt worden wie zu den Zeiten des Markgrafen. Der Rechtsnach- 
folger der alten Werke ist das Basler Wasserwerk geworden, und die Beziehungen zwischen den 
beiden Parteien werden hoffentlich nach wie vor freundschaftlich bleiben. 


Daß der Hochrhein keine Natur- oder Siedlungsgrenze ist, beweist einmal die 
Tatsache, daß Kirche und Schloß von Groß-Laufenburg auf einem über den Rhein 
hinüberreichenden Ausläufer des Schwarzwalds stehen, zum andern zeigen uns 
das auch die mittelalterlichen Städtebilder auf beiden Seiten des Stroms, denen sich 
neuzeitliche Industriesiedlungen anschließen. RATZEL schreibt, wer von Waldshut 
oder Säckingen nicht etwa nach dem nahen Laufenburg oder Rheinfelden, sondern 
nach einem so echt innerschweizerischen Städtchen wie Zofingen verschlagen werde, 
den mute dort die eigentümliche Architektur gerade so deutsch an wie das behäbige 
Leben der Bürger. 

Auch der Bodensee ist keine Kulturgrenze. Die Beziehungen über den See zei- 
gen uns an den Häusern vor allem die holzüberschalten Dachüberhänge wie in Isny 
und Wangen im Allgäu, am See selbst in Konstanz, Lindau und Meersburg. A. 
GRISEBACH stellt fest, daß die Beziehungen gelegentlich ein gut Stück ins Schwä- 
bische hineinreichen: einige Häuser in Rottweil am Neckar würden nicht viel an- 
ders aussehen als in Schaffhausen. Für den Dachansatz werde die Schweiz der 
gebende Teil gewesen sein, für Zuschnitt und Anordnung der Fenster, auch für 
die gestaffelten Fenstergruppen (Konstanz, Überlingen) sei die Priorität zweifel- 
haft. In Freiburg i. Br. berühre sich das feingeschnittene Antlitz der Häuser mit 
der Basler Urbanität. Für die Bürgerhäuser in Freiburg i. Br. ist kennzeichnend 
daß sie mit der Traufseite und nicht mit der Giebelseite zur Straße stehen en 
Eigentümlichkeit, die wir vor allem in den Zähringer-Städten finden. Zu ihnen 
gehören nach T. Mayer: Offenburg — Freiburg i. Br. — Villingen — Rottweil 
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— Breisach — Neuenburg am Rhein im heute deutschen Gebiet, Rheinfelden — 
Burgdorf — Oltigen — Bern — Thun — Gümmenen — Laupen — Freiburg 
i. U. — Murten — Moudon auf der Schweizer Seite. 

Nach den neuen Forschungen von H. BÜTTNER gehört ferner Zürich in diese 
Reihe. Systematisch haben die Zähringer durch diese Städtegründungen ihre Macht 
betestigt. Auch der rechtliche und siedlungstechnische Aufbau der Gründungen er- 
regt unsere Bewunderung (E. HamM). In diesem Zusammenhang sollen die Stadt- 
bächlein nicht vergessen werden, die manche dieser Städte durchziehen; in Freiburg 
i. Br. liegen sie heute noch größtenteils offen, wenn auch an den Straßenrand ver- 
legt, in Bern sehen wir sie mit Steinplatten überdeckt noch in der Mitte der Haupt- 
straße. Manche Gebäude in Freiburg i. Br. weisen besondere Beziehungen zur 
Schweiz auf! 

An erster Stelle sei der Basler Hof in der Kaiser-Josef-Straße genannt. Der große Gebäude- 
komplex mit mehreren malerischen Erkern war aus ursprünglichen Bürgerhäusern im Anfang des 
16. Jahrhunderts von dem Kanzler Maximilians I., Konrad Stürzel, umgebaut worden, um gegen 
Ende dieses Jahrhunderts von dem durch die Reformation vertriebenen Basler Domkapitel umge- 
staltet und bezogen zu werden. Das Haus fiel dem großen Bombenangriff zum Opfer und wurde 
jetzt wieder neu in Anlehnung an die alte Form erstellt. Über dem Hauptportal ist wie früher der 
Baselstab zu sehen. Das Haus „zum goldenen Stauf“ in der Herrenstraße mit reichem Portal und 
Erker wurde 1580 für einen Basler Weihbischof errichtet; es ist der Vernichtung anheimgefallen. 
In der Löwenstraße in Freiburg i. Br. war das Haus „zur lieben Hand“ das Absteigequartier des 
St. Gallischen Statthalters zu Ebringen, in der Vorbergzone südlich von Freiburg. Es ist ein feines 
Rokokopalais, das 1760 von dem bekannten Freiburger Baumeister, Bildhauer und Maler Wen- 
zinger errichtet wurde. Die Giebelnische ist mit einer wertvollen Immakulata geschmückt. Das Ge- 
bäude hat glücklicherweise den Krieg überdauert. In Ebringen selbst trägt das St. Gallische Prälatur- 
gebäude noch das Wappen der Abtei. Die Universitätskirche in der Bertoldstraße, die mit dem 
alten Universitätsgebäude zusammengebaut ist, wurde von den Jesuiten 1685—1701 nach dem Vor- 
bild der Ordenskirche in Solothurn errichtet. Die im Krieg stark beschädigte Kirche wurde in alter 
Form wieder ausgebaut. 

Das Münster in Freiburg i. Br. zeigt nach G. DeHıo in seinem romanischen Teil einen ausge- 
prägten Schulzusammenhang mit Basel und darüber hinaus mit Nordburgund. Die Beziehungen 
zwischen den Münsterbauhütten am Oberrhein waren sehr vielseitig und wechselnd. Mit dem Basler 
Münster hat das Freiburger als Baustoff den warmen roten Sandstein gemeinsam. Basel bezog seine 
Steine jenseits des Rheins aus dem heute badischen Raum des Dinkelbergs (Steinbrüche bei Deger- 
felden und Inzlingen); bei Freiburg steht nördlich der Stadt abbauwürdiger Sandstein an. Auch am 
Basler Rathaus, an den gotischen Portalen der Kirchen und der alten Bürgerhäuser wie an vielen 
anderen Stellen finden wir den roten Sandstein. 


Nach P. Morz darf man annehmen, daß im Mittelalter zum mindesten zwi- 
schen der Donau und dem Nordrand der Alpen ähnliche Haustypen das Bild aller 
Städte bestimmt haben. Auch in der nachmittelalterlichen Zeit waren noch enge 
Bindungen vorhanden, verbunden mit einem ständigen Austausch von Handwer- 
kern und Künstlern. Ein Vergleich der Stadtansicht von Konstanz um 1600 im 
dortigen Rosgartenmuseum mit Ansichten von Zürich (Hans Leu, Ende 15. Jahrh. 
und Johann Murer, 1576) kann zum Beweis dienen. Entsprechend lesen wir bei 
GRISEBACH auf der einen Seite, das währschafte alemannische Empfinden habe in 
der (deutschsprachigen) Schweiz graziles Formengut abgelehnt, und auf der an- 
dern, das schwäbische Haus habe eine breitere stämmigere Figur als das fränkische, 
es wirke körperhafter, geschlossener und ruhiger. Damit ist mit verschiedenen Wor- 
ten das Gleiche ausgedrückt. 

Ähnliche Beziehungen bestehen bei den ländlichen Hausformen. So stimmen 
H. Schiri und der Verfasser darin überein, daß die Formen des «Aargauer» Hauses 
über den Hochrhein herübergreifen und im Hotzenhaus sich wiederholen. Den 
Hotzenwald dürfen wir als ein Stück Schwarzwald ansehen, das von Süden her 
erodet wurde. Auch die Endung der Ortsnamen auf -wihl und nicht auf -weiler 
spricht für diese Annahme. Zudem kommen hüben und drüben häufig gleiche Orts- 
namen vor. So gibt es nicht nur im Hotzenwald ein Oberwihl, sondern auch an 
der Birsig südlich von Basel, und ein Rickenbach finden wir ferner an einem Neben- 
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Abb.1 Blick auf das „Schweizer Dorf“ Bischoffingen im westlichen Kaiserstuhl, Kreis 
Freiburg im Breisgau, mit seinen Obsthainen und Rebbergen. Photo G. Enpriss 


fluß der Ergolz. Ein weiteres Etzwihl liegt im Bezirk Zurzach, ein Niederwihl 
im Bezirk Bremgarten, ein Remetschwiel im Bezirk Baden, und ein Hottingen ist 
zu Zürich eingemeindet worden. In der Neuzeit überwog dann die Wanderungs- 
bewegung vom Hotzenwald nach Süden über den Rhein. So finden wir in Gör- 
wihl, Kr. Säckingen, in der Kirche eine Gedenktafel, daß ein Angehöriger der Fa- 
milie Baldischweiler, der in Zürich eine zweite Heimat fand, in der Nachkriegs- 
zeit nach 1918 eine große Stiftung machte. 

Das vielfache Ineinandergreifen der verschiedenen Besitzungen förderte zu 
jeder Zeit den Bevölkerungsaustausch aller Schichten. Ein besonders starker Wan- 
derungsstrom erfolgte nach dem Dreißigjährigen Krieg mit seinen verheerenden 
Seuchen in das weithin menschenarme Südwestdeutschland, wie das besonders METZ 
geschildert hat. Da die österreichischen und schweizerischen Alpenländer von den 
Kriegsfolgen weniger betroffen waren, kam von dort ein großer T'eil der Neubür- 
ger. Auch das unglückliche Ende des Aufstandes in den Herrschaften Bern, Lu- 
zern, Zürich, Solothurn und Basel 1653 brachte viele heimatlos Gewordene. In 
großer Zahl kamen sie in das benachbarte oberrheinische Gebiet. Dort machten 
in manchen Gemeinden die Schweizer Neubürger die Mehrzahl der Bewohner aus, 
etwa in Bischoflingen am Kaiserstuhl, Kr. Freiburg. 

Die Wiederbesiedlung läßt sich hier an den 1642 beginnenden Kirchenbüchern 
lückenlos verfolgen. Nur ein ganz kleiner Teil der alteingesessenen Bevölkerung 
kehrte zurück, deren dırekte Nachkommen heute im Ort verschwunden sind. So 
setzt sich die jetzige Bevölkerung nur aus Nachkommen von Einwanderern zu- 
sammen. Der erste, stärkste Zustrom kam aus der Schweiz, namentlich aus Berner, 
Züricher und Basler Gebiet, denn die Gemeinde war baden-durlachisch, also evan- 
gelisch. Daß es sich um Neueinwanderungen und nur selten um Rückwanderungen 
handelt, geht daraus hervor, daß hier — wie in Ihringen am Kaiserstuhl — bei den 
Eintragungen das frühere Bürgerrecht bemerkt wird. 

Die Schreibweise der Personen- und Ortsnamen ist höchst willkürlich, sie sollten einmal syste- 
matisch untersucht werden. Als im Ort sich dauernd niederlassende Einwanderer führen wir an: 
Jost Jänni (Jenne), geb. in Hunningen im Berner Gebiet; Hans Boßhardt (Bossert) aus dem Züricher 


oder Berner Gebiet; Hans Kublin aus Rütnaw im Berner Gebiet; Jakob Hilbiber (Hüllwicher), sein 
erstes Kind ist in Rynach im Berner Gebiet geboren; Georg Klaus aus der Berner Grafschaft Betz- 
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burg; Daniel Steinmann wahrscheinlich aus dem Berner Gebiet; Hans Jakob Renker aus Ulisperg, 
Basler Gebiets; Simon Schmidlin aus Giebenach, Basler Gebiets; Heinrich Rieflin aus Langnau 
(Schweiz); Jakob Lense (Linsing) aus Atteswil, Berner Gebiet. 

Zahlreiche andere Schweizer wanderten nach kürzerem oder längerem Aufenthalt weiter. An die 
Schweizer Einwanderung schließt sich dann. eine solche aus deutschen Gebieten an. Um 1900 trugen 
aber noch von den damaligen rund 500 Einwohnern über ?/5 Schweizer Namen. Dazu kommt.der 
weibliche Blutstrom. Jetzt schichten sich hier und in den anderen Gemeinden weitere Wellen von 
Neubürgern über die alten. 

In Eichstetten am Kaiserstuhl, Kr. Freiburg — ebenfalls eine evangelische Gemeinde — beginnt 
das älteste Kirchenbuch 1644 und geht bis 1714 bzw. 1721. Es kommen in ihm 457 Familiennamen 
vor, darunter 121 von Schweizer Einwanderern. Im Mannesstamm sind davon heute noch 9 vertreten: 
Beck (Schaffhauser Gebiet) — Berger (Lauperswil, Berner Gebiet) — Frei (Biberstein, Berner Ge- 
biet) — Iselin (?) — Kaiser (Luzerner Gebiet) — Meier (?) — Müller (Büren, Luzerner Gebiet) — 
Nidecker (Berner Gebiet) — Schmidt (Brisach, Grafschaft Toggenburg). Von 1837 bis 1925 sind 
dann umgekehrt 77 Einwohner von Eichstetten in die Schweiz abgewandert. In der evgl. Mark- 
gräfler Gemeinde Gallenweiler, Kr. Müllheim, standen 1649 noch 2 Häuser und 1 Scheuer. In diesem 
Jahr kam als erster Siedler Michel Widmer aus Signau. Diesem folgten nach und nach weitere, 
meist aus dem Berner Gebiet, teilweise aus der Umgebung von Thun. Auch Wiedertäufer waren 
unter den Zuziehenden. Der starke Schweizer Zuzug dauerte bis gegen 1670. Daneben kamen Zu- 
wanderer aus der näheren Umgebung (kleines Wiesental). Dann trat infolge der Kriege Ludwigs 
XIV. eine Stockung ein; einige flohen sogar. Nach 1743 wanderten manche nach Siebenbürgen weiter. 

Die im Markgräflerland liegenden ritterschaftlichen Gemeinden Bamlach, Rheinweiler und Bel- 
lingen, alle Kr. Müllheim, sind katholisch. Daher kam hier der Zuzug vorwiegend aus den katholi- 
schen Herrschaften Luzern und Solothurn, aus dem damals österreichischen Fricktal und aus dem 
bischöflich baselischen Gebiet von Pruntrut. Dazu kamen Neubürger aus den benachbarten katho- 
lischen Gebieten bis zum Hotzenwald uud zum Sundgau. Im katholischen Kirchspiel Schönau im 
Wiesental, Kr. Lörrach, beginnt der Zuzug aus der Schweiz früh, versiegt dann anfangs des 18. 
Jahrhunderts, um in der napoleonischen Zeit wieder anzuschwellen. Im Zeitraum von 1640 bis 1734 
wanderten aus der Schweiz 32 Männer und 35 Frauen ein, von 1735—1810 18 Männer und 19 Frauen. 
In dem katholischen Pfarrbezirk Pfullendorf, Kr. Überlingen, um noch ein Beispiel aus dem Hinter- 
land des Bodensees anzuführen, wurde die Einwanderung von 1600—1800 untersucht. Hier treten 
entsprechend der Lage auch Neubürger aus den Ostalpen auf. Aus der Schweiz stammten die meisten 
Zuwanderer von nachfolgenden Kantonen: Thurgau 52 — St. Gallen mit Grafschaft Toggenburg 
36 — Luzern 18 — Unterwalden 6 — Zug 4 — Aargau 4 — Appenzell 3 — Schaffhausen 3. 


Die Untersuchungen von K. SEıtH, die von Grenzach bis Haslach bei Freiburg 
i. Br. sich erstrecken, ergaben eindeutig, daß die Einwanderung aus der Schweiz 
damals alle Gemeinden, die baden-durlachischen, die ritterschaftlichen und die vor- 
derösterreichischen umfaßte. Dasselbe Bild bieten die Kaiserstuhlgemeinden, von 
denen wir zwei anführten, die Herrschaft Hochberg um Emmendingen, die um 
Lahr, die des gesamten Hanauerlands beider Ufer, die der unteren Markgrafschaft 
am Durlach, die der Pfalz, des linken Rheinufers usw. Auch Württemberg macht 
nach neueren Untersuchungen keine Ausnahme, und ich nehme an, daß die zu 
meinen Vorfahren gehörende Sippe Claus, die nach dem Dreißigjährigen Krieg in 
Berghülen auf der Blaubeurer Alb auftritt, ebenfalls zu den Schweizerischen Ein- 
wanderern gehört. Selbst aus den deutschsprachigen Walsergemeinden am Südfuß 
des Monte Rosa finden wir Zuwanderer. Aus dem Lystal, dem Krämertal sind 
Kaufleute u. a. nach Konstanz, Freiburg und Offenburg gekommen, wie die Zum- 
stein-Delapierre, Beck-Beccoz, Curta, I'hedy, Marty, Castell, Montering, 'Thu- 
miger, Netscher, Knobel. Die Mennoniten sind meist weitergewandert, andere sind 
in Baden bekannt geworden als Pächter auf den Gütern badischer Standesherren 
oder der Höfe des Spitals Pfullendorf. 

Auch Johann Peter Hebel, der « Schutzgeist des Alemannenstammes » (A. 
HEUSLER), dessen mütterliche Vorfahren aus dem Markgräflerland stammen, hat 
unter diesen Ahnen eine Schweizer Linie: sein Ururgroßvater Melchior Zuber 
wurde 1632 in Wattwil im St. Galler Gebiet geboren. So führen nicht nur ein- 
zelne Familien ihren Ursprung auf die Schweiz zurück, sondern ganze Dörfer und 
Landstriche sind im südwestdeutschen Raum von den Alpen ber neu besiedelt 
worden. Das bedeutet nicht nur eine Bevölkerungsvermehrung und Blutauffri- 
schung, sondern auch eine Stärkung des wirtschaftlichen und kulturellen Lebens. 
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Abb.2 Links: Der Basler Hof in Freiburg i. Br. Ende des 16. Jahrhunderts vom Basler Dom- 
kapitel bezogen. Abb.3 Rechts: Universitätskirche in Freiburg i. Br. erbaut von den Jesuiten 
1685 u.f. nach dem Vorbild der Ordenskirche in Solothurn. Photo G. Enpkiss. 


Darum wollen wir kurz die wirtschaftlichen Verhältnisse andeuten. Schon E. 
GOTHEIN wies darauf hin, wer den Spuren der kapitalistischen Entwicklung nach- 
gehe, in welchem Land Europas es auch sei, immer werde sich ihm dieselbe Tat- 
sache aufdrängen: die calvinistische Diaspora sei zugleich die Pflanzschule der Ka- 
pitalwirtschaft. Der bestimmende Einfluß, den die Schweiz auf die Wirtschaft 
Badens gewonnen habe, führe sich im Grunde auf sie zurück; denn ihren Auf- 
schwung hätten Basel und Zürich dadurch gewonnen, daß in ihnen früher als an- 
derwärts Hugenotten und Lokarner zu bestimmendem Einfluß gelangt wären. 


So wird die Schweiz bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts das verhältnismäßig industrialisier- 
teste Land des Kontinents. H. BÄCHTOLD schreibt darüber: „Eine ganze Zone jenseits der Nordgrenze 
der Schweiz wurde in ihrem wirtschaftlichen Habitus z. Tl. von der Schweiz aus bestimmt und ge- 
schäftlich von ihr abhängig. Baslerische, aargauische, schaffhauserische, zürcherische, st. gallische Ver- 
leger ließen hier arbeiten, spinnen, weben, sticken. Der südliche Schwarzwald war fast wie eine Art 
wirtschaftlicher gemeiner Herrschaft der eidgenössischen Orte bzw. des schweizerischen Unternehmer- 
kapitals“. Hatten die Schweizer Fabrikanten etwa seit 1680 ihre Arbeit bei den badischen Heim- 
arbeitern verlegt, so änderte sich 1835 die Lage durch den Beitritt Badens zum deutschen Zollverein. 
Dadurch wurde die direkte Lieferung von Waren aus der Schweiz erschwert. Nun werden die 
Fabriken selbst ins Land verlegt, um sich den Absatzmarkt nicht entgehen zu lassen. Zu den billigen 
Arbeitskräften kamen günstige Wasserqualitäten, so daß sich vor allem die Textilindustrie nieder- 
ließ. Später folgten andere Industriezweige nach. Diese Fabriken zeigen fast durchweg Grenzorien- 
tierung, um eine enge Verbindung zum Stammunternehmen zu haben. Im Jahre 1937 gab es nach 
G. ALBERT in den Kreisen Konstanz, Waldshut, Säckingen, Lörrach und Schopfheim etwa 90 Schweizer 
Betriebe, die nahezu die Hälfte der Industrieunternehmungen in diesem Raum ausmachten. 

Erleichternd für diese Verlagerungen wirkten das Sprechen des gleichen Dialekts und die vielen 
persönlichen Beziehungen, wie wir das etwa in den Briefen von J. BURCKHARDT sehen können. Er, der 
Basler, nennt sich einmal „der badische Hauptbummler “. Auch wenn er auf Reisen in Rom oder 
London war, beschäftigte ihn der Blüehet und der Stand der Herbstaussichten im Markgräflerland, 
und seinen Freund von Preen hält er dauernd auf dem Laufenden über die Familienverhältnisse 
der „Wirte Oberalemanniens “. 

Umgekehrt ist für das Markgräflerland Basel die Hauptstadt, wie auch die Badischen Markgrafen 
sich hier jahrhundertelang immer sehr wohl fühlten. Mit der „Stadt“ der alemannischen Gedichte 
und der Hausfreunderzählungen von JOHANN PETER HEBEL ist ebenfalls Basel gemeint. Drum nimmt 
es uns nicht Wunder, wenn der oberbadische Dichter H. SrTRÜBE-BurTE schreibt: „Man kann nicht 
vom Markgräflerland reden, ohne Basels zu gedenken. Von den drei großen Einflüssen, denen Land 
und Volk des Oberrheinwinkels im Laufe ihrer Geschichte und Entwicklung ausgesetzt waren, den 
baslerischen, den französischen und den badischen, ist der erstere der stärkste gewesen und geblieben, 
Aus Basel kamen Reformation, Industrie und Mission; die reformierte Spielart des calvinischen 
Kapitalismus hat mächtig herübergewirkt.“ ; 

Haben wir im allgemeinen mehr den Einfluß der Schweiz auf Oberbaden behandelt, so soll 
zum Abschluß ein gegenteiliger Fall berührt werden. Ohne die Schwarzwaldbahn von Offenburg 
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nach Donaueschingen würde es keine Gotthardbahn geben, auf der Albula- und Berninabahn fußen. 
Die neue Idee Gerwig’s, der selbst an der Gotthardbahn mitbaute, war die Gewinnung der Höhe 
mittelst Doppelschleifen. Die Semmeringbahn, die erste Gebirgsbahn der Welt (1848—54) fuhr die 
Seitentäler aus, ebenso die Brennerbahn (1864—67). Das Kernstück der Schwarzwaldbahn Hausach— 
Villingen wurde 1873 eröffnet, die Gotthardbahn 1872—82 erbaut. 


So zeigt die Kulturlandschaft dies- und jenseits des Hochrheins in zahlreichen 
Zügen die kontinuierlichen Bande und Beziehungen, die auch die Menschen der 
politisch getrennten Landschaften stets verknüpften und wohl auch in Zukunft ihr 
Leben mitbestimmen werden. 
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RELATIONS DE VOISINAGE ENTRELA SUISSE ET LE HAUT-BADE 


Partant de la forme dentel&e de la frontiere actuelle entre Bade et la Suisse, l’auteur deerit les 
relations par-dessus le Rhin entre Constance et Bäle au moyen-äge. Il montre que le Rhin entre 
Constance et Bäle n’etait une limite ni naturelle, ni de peuplement. Le lac de Constance ne formait 
pas davantage barriere entre les deux civilisations. Pourtant il y a eu change de population. Une 
forte &migration des pays alpins vers le territoire de la Haute-Allemagne a suivi la guerre de T'rente 
ans, comme le montrent de nombreux exemples. Plus tard, la Suisse, qui s’industrialisa töt, a eu une 
importante influence economique sur Bade. En particulier, le Margraviat badois, au Nord de Bäle 
a &te des longtemps £troitement lie ä cette ville. 
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RAPPORTI DI VICINATO GEOGRAFICO TRA LA SVIZZERA E IL BADEN SUPERIORE 


Basandosi sull’addentellamento dell’odierna frontiera tra il Baden e la Svizzera, l’autore studia 
i rapporti fra i due paesi durante il medio evo e riesce a dimostrare che il Reno tra Costanza e 
Basilea non rappresenta ne un confine naturale ne un confine di insediamento antropico. Nemmeno 
il Lago Bodanico riesce a costituire un confine culturale. Piu in dettaglio vien studiato il problema 
degli scambi etnici: con singoli esempi vien illustrata la forte migrazione dall orlo della Alpi verso 
la Germania superiore che si verifico dopo la Guerra dei trent'anni. La Svizzera industriale acquistö 
presto importanza economica ed esercitö un notevole influsso sul Baden di modo che ancora oggi 
a regione adiacente del Markgräflerland risulta intimamente legata a Basilea. 


WASSER ODER SALZ 
DAS LEBENSPROBLEM DER OASE TAFILALET 


(SÜDMAROKKO) 
MAx GSCHWEND 


Mit 7 Abbildungen 


Natürlich ist es nicht leicht, nach einer verhältnismäßig kurzen-Autoreise, wie sie der Verfasser 
im Frühjahr 1951 durch Südmarokko unternahm, über die schwerwiegenden Tatsachen zu berichten, 
von denen Gedeih und Verderb der Oasenbewohner abhängen. Aber außer den persönlichen Ein- 
drücken standen mir zahlreiche ausgezeichnete Arbeiten zur Verfügung. So sei denn die folgende 
Studie ein Beitrag, unser Wissen um die komplexen Zusammenhänge der Lebensbedingungen am 
Rande der Wüste zu mehren. 

Schon die heiße, staubige Fahrt von Tinjdad (an der südlichen Rochade Ouarzazate — Kar 
es Souk — Colomb Bechar), wo wir die zwar ungeteerte, aber immerhin fast staubfreie Autostraße 
verließen und auf einer schmalen Piste quer durch die Ausläufer des Djebel Ougnat-Massivs fuhren, 
gab uns einen schwachen Begriff vom Kommenden. Noch wirkte die winterliche Feuchtigkeit im 
Boden und zauberte einen grau-grünen, gelb und weiß blühenden Flor über die welligen Flächen. 
Beim Näherkommen löste sich aber diese Vegetation in einzelstehende, oft mehrere Meter von ein- 
ander entfernte Pflanzenbüschel auf, zwischen denen der nackte Boden hervorschaute. In wachsender 
Entfernung schlossen sie sich hinter uns wieder zu einer scheinbaren Einheit. Tiefe, sandreiche Fluß- 
täler, wo uns das trockene Element mehr Schwierigkeiten bereiten wollte, als das nasse, mußten 
gequert werden, dann folgten wieder weite ebene Landschaften, randlich durch stark abgetragene 
Hügel begrenzt. In der heißen Mittagszeit hatte sich ein heftiger Wind erhoben, der die Staubwolke 
hinter unserm Wagen in einer riesenlangen Fahne zerfasern ließ. Erstickender, gelblicher Dunst 
stand über den Felsrippen des herausragenden Grundgebirges im Süden und Südosten. Noch wußten 
wir ahnungslose Nordländer nicht, was uns drohte. 

Endlich tauchten hart neben der Piste maulwurfsartige Hügel auf, 20 bis 30 m auseinander- 
liegend, die Auswurfstellen der unterirdischen Bewässerungskanäle, die ersten Zeichen einer nahenden 
Siedlung inmitten der Halbwüste. Kilometerweit zogen sich diese Hügelketten durch die Landschaft. 
Da standen mit einem Male die Palmen der Oase Djorf! vor uns, des westlichsten Hains des Tafı- 
lalets. Wie im Traum verschwanden sie in der aufgewirbelten Staubwolke, und in rascher Fahrt eilten 
wir ostwärts, dem Herz des Tafilalets, der Militärstation Erfoud, entgegen. Da glitzerte es neben 
der Piste wie frisch gefallener Schnee. Dunkel ragten buschige Pflanzen auf hohen Wurzelhorsten 
aus der flimmernden Fläche, ähnlich wie bei uns in’Mooren oder verlandenden Seen die Riedgräser 
und Seggen auf ihren Bülten. Rasch hielten wir den Wagen an, und ich eilte mit Photoapparaten 
bewaffnet, um eine Nahaufnahme dieser prächtigen Salzausblühungen zu machen. Wenige Schritte 
nur, und weich und schmierig gab die Kruste unter meinen Füßen nach. Ein rascher Sprung auf 
eine Bülte ließ mich wenigstens gefahrlos umsehen, wie ich am ehesten einen schleunigen Rückzug 
durchführen konnte. Das war die erste Bekanntschaft mit dem gefährlichsten Feind der Oasenbewohner. 

Unterdessen war ein richtiger beengender, sanderfüllter Wind aufgekommen, der die Kronen 
der Dattelpalmen am Rande der Piste hin und her riß, daß die Wedel knatterten. Auf den gelben 
Dünenhaufen hüpften die Sandkörner in tollen Sprüngen von einer Rippelmarke zur andern. In 
Schwaden blies der Wind den Sand über die Kämme. Unsere Gesichter überzogen sich mit einer 
feinen, spannungerzeugenden Schicht. Das war unsere Einfahrt im Tafilalet, der gesegneten Oase. 

Nach kurzem Abflauen nahm der Wind an Stärke zu und erfüllte die Luft mit feinem, durch- 
dringendem Staub, so daß alles wie in einem dichten Nebel verschwand. Mit Schrecken bemerkten 
wir, daß wir zeitweise von unserm Fenster aus die nur wenige Meter entfernten Autos kaum mehr 
erkannten. Aber ebenso plötzlich, wie er uns überfallen, hörte der Sandwind gegen Abend auf zu 
wehen. Die Luft wurde wieder durchsichtig, die Leute traten aus den rotgetünchten Lehmkuben 
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Abb.1 Oase Tafilalet: Blick von Bordj Est nach WSW. In der Talsohle der Oued Ziz, rechts 

inmitten der Fruchtbäume die hellen Bauten von Erfoud. Im Mittelgrund helle Salzton- und Sand- 

streifen abwechselnd mit dunkeln Palmhainen. Als Abschluß des Beckens die Ausläufer des Djebel 
Ougnat-Massivs. Photo Dr. BRÜCKNER 
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ihrer Häuser, plauderten, handelten und feilschten. Man tröstete uns, es sei heute der erste Tag; 
gewöhnlich wehe dieser Wind drei Tage, dann höre er wieder auf. Sonst allerdings gehe es sechs 
Tage, und dann werde es schlimm! 

Eindrücklicher, als es eigentlich nötig gewesen wäre, waren uns die zwei großen Gefahren vor- 
gestellt worden, denen die Oase Tafilalet ausgesetzt ist: die Versalzung des Bodens einerseits, die 
Austrocknung und Versandung andererseits. Beide scheinen auf den ersten Blick entgegengesetzt, 
sind aber in Wirklichkeit miteinander eng verknüpft. 


Die Großlandschaften 


Der steil abfallende Rand des Bordj Est” der kretazischen Hochfläche, gewährt einen wunder- 
vollen Blick auf das Becken der Oase Tafılalet?. ; 

In unwirklicher Ferne zieht im Norden die hohe, teilweise noch mit Schneeflecken gezierte un- 
unterbrochene Kette des Hohen Atlas‘? dahin. Lange Reihen relativ einfach gefalteter, kalkiger und 
mergeliger mesozoischer Schichten streichen in gleichmäßigen Zügen nach ONO. Steile und hohe 
Antiklinalen wechseln mit weiten Synklinalen, deren weichere Liasschichten leicht der Ausräumung 
erliegen. In ihrem Innern allerdings erzeugen Dogger- und Malmkalke oft eine charakteristische 
Reliefumkehr (15, S. 112)°. In die mesozoischen Schichten und in die am Südrand des Hohen Atlas 
sich anschließende Kalktafel haben sich die größeren Flüsse in steilwandigen Durchbruchstälern 
(Oued Dades, O. Todra, O.Ziz) eingetieft, welche die teilweise wenig gestörte Lagerung aufschließen ®. 
Mehrere hundert Meter hoch steigen die Talwände stufenartig vom engen Flußbett, das beidseitig 
nur einem schmalen Saum von Kulturland Platz läßt, zum strahlenden Himmel empor”. Das glit- 
zernde Wasser, die tiefgrünen Fruchtbäume und Dattelpalmen ®, die gelblichen, braunen und roten 
kahlen Hänge und das wolkenlose Blau ergänzen sich zu einer wundervollen Harmonie. Die mor- 
phologische Grenze des Atlas-Gebirges ist gekennzeichnet durch Falten und Flexuren (grand accident 
sud-atlasique, 15, 8. 112). Mächtige Schuttfächer schmiegen sich an die Hänge und ziehen hinaus 
auf die schwachgeneigten Hochflächen der Hammadas, langsam mit ihnen verschmelzend. Für unser 
Gebiet ist der Hohe Atlas von hoher Bedeutung. Vermehrte Niederschläge in den Hochlagen und 
die teilweise erst im April und Mai verschwindende Schneedecke erzeugen auch im Sommer nicht 
versiegende Wasserläufe, die lebenspendend als „ Fremdlingsflüsse “ in die ausgedörrten und hitze- 
Aimmernden Weiten der saharischen Randgebiete hinausströmen. Nur ausnahmsweise sind allerdings 
die Fluten oder gelegentlichen Hochwasser westlich des Tafilalets so groß, daß der Oued Dra, dessen 
wichtigster Nebenfluß der Oued Dades ist 9 auf langem Lauf durch die Zehrgebiete noch den at- 
lantischen Ozean erreicht. Den meisten geht es so, wie den Oueds Rheris und Ziz, welche immer 
schwächer und schwächer werdend endlich in Salzpfannen weiter Beckenlandschaften der westlichen 
Sahara versiegen. Mit schwachem Gefälle ziehen vom Atlasrand die flachen, oberflächlich verkrusteten 
Tafelschichten der Hammadas !° südwärts. Am Fuß des Atlas befindet sich die Hochfläche in ca. 1400 m 
bei Tinerhir, 1250 m bei Ksar es Souk und 1100 m bei Boudenib. Das Einfallen nach Süden ist 
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ziemlich regelmäßig. Der Nordrand des eigentlichen Beckens des Tafılalets liegt in 1100 m (ca. 60 km 
Luftlinie s Ksar es Souk). Die Felsnase des Bordj Est erreicht noch 937 m und erhebt sich 135 m 
über das Becken. Sie entspricht allerdings nicht dem eigentlichen Niveau der Hammada, welches 
weiter östlich immer noch 1070 m beträgt, während es am Südende des Beckens auf ca. 900 m ab- 
sinkt. Diese ausgedehnten Hochflächen, die nur einen äußerst spärlichen Pflanzenwuchs tragen und: 
sich vor allem im O und $ bis gegen die Areg!! von Igidi und Schech hinziehen, werden von 
flachliegenden Schichten gebildet. Im N (Hammada von Temassint) handelt es sich vorwiegend um 
kretazische Schichten (Cenoman, Turon), welche auf sandsteinartiger Unterer Kreide aufliegen (15, 
S.112 und 19, $. 1422). Die vereinigte Erosion der Oueds Rheris und Ziz hat diese Schichten im 
Gebiet des Tafilalets, wo sie einer großen Synklinale von karbondischen Schichten diskordant auf- 
lagen (7, S.239), bis auf das paläozoische Grundgebirge ausgeräumt. Sie finden sich aber wieder 
im $ in den ausgedehnten Hammadas von Kem-Kem ait Bou Reg. Im O werden die kretazischen 
Schichten scharf begrenzt durch oligo-miozäne Ablagerungen, welche die Hammada du Guir bilden we: 
Die Hammadas sind ursprünglich Abtragungsflächen, die sich an das Atlas-Gebirge (heute noch bei 
Ksar es Souk) und an die alten Massive anlehnten (15, S. 119 f). Sie werden vor allem im N und 
W durch einen eindrucksvollen Steilrand '# begrenzt, der 50—100 m steil zu den tieferliegenden 
Böden abfällt. Dieser Rand wird durch starke fluviatile Erosion aufgespalten und zerrissen. Auch 
der Wind trägt nicht wenig zum weiteren Zurückweichen bei. Einzelne Teile der alten Hammada- 
Fläche bleiben als Zeugenberge (vgl. Anm. 12) erhalten und spiegeln den ursprünglichen Verlauf 
wieder. In die Hammadas haben sich die größeren Flüsse, vor allem Rheris und Ziz in mächtigen 
Schluchten eingeschnitten. Mäandrierend ziehen sich lange Ketten von Flußoasen längs dieser Wasserläufe. 


Im Westen wird das Becken des Tafilalets begrenzt durch die alten Massive, die Ausläufer des 
Anti-Atlas: Djebel Sarro 1* (2500 m) und Djebel Ougnat (1720 m). Sie bilden einen W-O verlau- 
fenden Sattel kambrischer und karbonischer Schichten, die variszisch gefaltet wurden (19, S. 1427). 
Sie umfassen mächtige Sockel kristaliner Gesteine, die vor allem im Ougnat-Massiv durch eine An- 
zahl von Brüchen zerlegt sind. Die beiden Massive wurden durch Abtragung herausgearbeitet, 
zwischen ihnen treten georgische Sandsteine zutage. Im SW sind karbonische, devonische und silu- 
rische Schichten (Ordovicien) durch die Ausräumung der mesozoischen Beckenfüllung freigelegt 
worden. Hier ragen häufig lange Züge von Schichtköpfen der paläozoischen Gesteine heraus. Im S 
gehört das Adrar-Massiv zum letzten Ausläufer des Ougarta-Saoura-Systems, dessen Verbindungen 
unter die kretazischen Hammadaflächen tauchen (19, S. 1413). 


Zwischen diesen Rahmen, die Hammadas im N, O und S und die paläozoischen Massive im 
SW und W ist das weite Becken des Tafilalets eingesenkt. Die Oueds Rheris und Ziz durchströmen 
dieses Gebiet in großen Bogen, um sich am Südende zu finden und gemeinsam als Oued Daoura 
im Randbereich der Dünen der Erg Igidi zu versiegen. Schon seit Jahrhunderten haben allerdings 
nur äußerst selten Fluten beider Flüsse die End-Salzseen (Sebcha er Daoura) !? erreicht, sind es doch 
heute bereits Ausnahmen, wenn die Fluten über das Gebiet des Tafilalets hinausgelangen. Die 
paläozoischen Schichten liegen teils offen da oder werden in den kleineren Becken und Talläufen 
durch eine meist dünne Schicht von quartären Ablagerungen (ca. 20—30 m, 7, S.239) bedeckt. Auf 
die Bedeutung der silurischen Schichten (Ordovicien) als Grundwasserträger wird später hingewiesen 
werden. Die intensive Schuttablagerung der Flüsse hat unter dem Einfluß des Klimas in diesen 
Becken zur Bildung teilweise sehr ausgedehnter Dünenregionen geführt. Die größte, die Erg Chebbi'®, 
liegt östlich des unteren Oued Ziz an der Straße nach Taouz und bedeckt rund 100 km?. Die zahl- 
reichen anderen Dünengebiete sind kleiner, doch besteht die Gefahr, daß sie, gefördert durch die 
ungünstigen klimatischen Verhältnisse und den Niedergang der Oasenbewirtschaftung, sich weiter 
ausdehnen und in ihrem Vormarsch nicht mehr aufhalten lassen. Der Sand ist zumeist in unregel- 
mäßigen Haufen zusammengeweht, da die Windrichtung vor allem im nördlichen Teil des Gebietes 
relativ oft wechselt. Südlich Erfoud beobachteten wir aber auf tischgleicher, harter Kalkkrustenober- 
fläche die Bildung sehr schöner Sicheldünen !?. Ist hier und auf den Hammadas die Deflation stärker 
wirksam, so arbeitet dagegen an Felsen, Schichtköpfen und an den Steilhängen der Schluchten und 
Landstufen neben ihr auch die Korrosion. Der vom Wind weggeblasene Sand schleift, poliert und 
höhlt selbst ganze Felsen aus (11, 9, 1952/53). Beide Vorgänge können nicht restlos getrennt werden 
(vgl, hiezu u.a. 21, S.341 und 25, S.34 ff), sondern sind wechselnd tätig. Die Fassung von P. 
Köchti (18, S. 94), daß „die äolische Umlagerung bei den allgemein schwachen Winden wenig 
wirksam ist“, hat für das Gebiet des Tafilalets zum mindesten nur beschränkte Gültigkeit. 


Das Tafılalet 


Das Tafılalet 18 breitet sich zu beiden Seiten der Oued Rheris und Ziz aus. Ur- 
sprünglich flossen die Wasser des Ziz von Erfoud in südöstlicher Richtung (heute 
Oued Amerbouh genannt), sie wurden aber von Menschenhand nach Südwesten 
abgeleitet, um als gewaltiger offener Bewässerungskanal mit zahllosen Seitenkanälen 
die Alluvialebene in einen fruchtbaren Garten zu verwandeln (17, S. öl. 
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Abb.2 Oberflächenformen. 1 Hoher Atlas, 2 morphologischer Atlasrand, 3 kretazische Hammada, 
4 tertiäre Hammada, 5 Kreb, 6 Rippen und Falten des Grundgebirges, 7 kristalline Massive, 8 Rän- 
der von Schluchten (ergänzt nach F. Jory, 15, Fig. 1). 


Schon im Mittelalter (11. und 12. Jahrh.) bildete das Tafilalet eine bedeutende 
und reiche Oase. Die im 8. Jahrh. gegründete Hauptstadt Sidjilmassa (Dems2310, 
deren vom Sand verwehte Ruinen sich heute noch westlich von Rissani ausbreiten, 
war damals fast gleichbedeutend neben Fes und Marrakech. Im 16. Jahrhundert 
sank die Stadt in Ruinen, wurde aber schon 100 Jahre später durch den großen 
Sultan Moulay Ismail wieder aufgebaut, dessen Vorfahren mit ihren abgehärteten, 
zähen Horden über den Atlas nordwärts vorgedrungen waren und das Moghreb 
erobert hatten. Erneute Nomadeneinfälle der Ait Atta aus dem Berggebiet des 
Djebel Sarro ließen die Stadt kurz darauf endgültig zerfallen. 

Nie mehr hat seither das Tafilalet jene überragende Bedeutung gewonnen, die 
es vor Zeiten hatte. Immer aber blieb es für die Nomaden, welche die öden und 
sonnenverbrannten Halbwüstengebiete durchwanderten ein grünes, wundervolles, 
erstrebenswertes Paradies. Die nicht zu erschöpfende Fruchtbarkeit des Bodens und 
das Zaubermittel der Bewässerung ließen trotz vielfacher Verwüstung die Oase 
stets wieder aufblühen. In neuester Zeit jedoch scheint das Schicksal der Oase be- 
siegelt zu sein. Eine tatsächliche Klimaverschlechterung (wenn auch vermutlich nur 
periodischen Charakters), Kriege und andere Faktoren haben dazu geführt, daß 
dieser Kulturvorposten schwere Rückschläge erlitt. Im klimatisch und wirtschaft- 
lich sehr labilen Grenzsaum der saharischen Trockengebiete muß sich jede Ver- 
schlechterung der Naturfaktoren zu Ungunsten des Menschen auswirken, beson- 
ders, wenn die technischen Mittel, die ihm zur Verfügung stehen, ungenügend sind. 

1828 wurde das Tafilalet erstmals von einem Europäer auf der Durchreise kurz 
besucht 5. 1917 drangen die Franzosen von N her ein, mußten jedoch schon ein Jahr 
später den Angriffen der Oasenbewohner und der sie unterstützenden Nomaden 
weichen. Erst 1932 gelang es ihnen unter General Giraud die Oasen endgültig zu 
besetzen. Die letzten Kämpfe flackerten 1933 im schwer zugänglichen Sarro- Mas- 
siv nochmals auf. Seither hat sich die französische Verwaltung dieser benachteilig- 
ten Gebiete in hervorragender Weise angenommen. 
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KLIMATISCHE BEDINGUNGEN 


Trotzdem genauere meteorologische Beobachtungen aus dem Gebiet fehlen, sollen die Haupt- 
züge der klimatischen Bedingungen, welche wesentlich sind für das Verständnis. der gesamten 
Hydrographie, skizziert werden. Das südmarokkanische Gebiet zeigt noch deutlich die Einflüsse des 
Mittelmeerklimas, jedoch durch die Nachbarschaft der Sahara extrem akzentuiert (15, S. 113). Die 
Sommer sind ausgesprochen heiß und trocken, die täglichen Schwankungen entsprechend groß. Die 
Wintermonate werden oft ziemlich kühl, sogar kalt. Gewitter können sich bilden, die Niederschläge 
erreichen aber nicht immer den Erdboden, oder sind lokal eng begrenzt. 

Erst Spätherbst und Frühling sind Zeiten, wo mit größerer Wakhrscheinlichkeit Niederschläge 
fallen. Aber auch diese sind im großen und ganzen gering. Alle Berichterstatter sind sich darin 
einig, daß die nördlichen Regionen des Tafilalets höchstens 300 mm pro Jahr erhalten, die mitt- 
leren 200 mm, der Süden (Kem-Kem) gar nur noch 25 mm. 1937/38 fielen in Erfoud beispiels- 
weise nur 90 mm, in Rissani noch weniger (17, $. 8)2°. Bei der großen Trockenheit der Sommer- 
monate reicht dies natürlich nicht aus, um den Boden zu durchfeuchten, geschweige denn, intensive 
Kulturen zu ermöglichen. s 

Nicht nur die relativ schwachen Niederschläge, sondern besonders ihre unregelmäßige Verteilung 
wirken: sich katastrophal aus. Lange Perioden trockener Jahre wechseln mit kurzen, feuchten; aber 
auch innerhalb der Jahre verschieben sich die Niederschläge oft ganz beträchtlich. Aus Erfahrung 
rechnet man ein regenreiches Jahr auf 3 trockene und 6 mittlere (1). Im günstigsten Fall müssen 
also in einem Jahr die grundwasserführenden Schichten mit soviel Wasser gespiesen werden, daß die 
Reserven für die 9 andern Jahre ausreichen. Was geschieht aber, wenn sogar 6 oder mehr trockene 
Jahre aufeinanderfolgen (1943—49)? Der allgemeine Niedergang der Oase und die große Notlage 
der Bevölkerung geben eine deutliche Antwort. 

Die meisten Niederschläge fallen innerhalb kurzer Zeit als intensive Platzregen. Die Wasser- 
mengen fließen daher oberflächlich rasch ab, meist in Form von Schichtfluten, ohne die oberen 
Bodenschichten stark zu durchfeuchten. Das Eindringen des Wassers wird in vielen Gegenden (es 
herrschen kalkhaltige Gesteine vor) noch besonders erschwert durch die Ausbildung einer mächtigen 
Kalkkruste (vgl. unten). 


GRÖSSE UND BEVÖLKERUNG 


Nichts ist so widersprechend, wie die Angaben über Größe und Bevölkerung 

des 'Tafilalets. Die jährlichen großen Schwankungen in der Ausdehnung des bewäs- 
serbaren und damit bebaubaren Areals, die Rückschläge in Zeiten der Kriege und 
Mißernten sind schuld,, daß das Kulturland praktisch in keinem Jahr gleich groß 
ist, wie im andern. 
Organisatorisch ist die gesamte Region des Tafilalets, welches in diesem weiten 
Sinn das auf Karte 2 dargestelite Gebiet umfaßt, in vier Kreise eingeteilt. In Rissani 
(auch Bou Am genannt), Erfoud, Alnif und Taouz ist je ein Bureau des affaires 
indigenes eingerichtet. Der Kreis Rissani, d. h. das Tafilalet i, e. S. umfaßt das 
Oasengebiet von Sifa an südwärts. Der Kreis Erfoud, welchem die Oasen von Ti- 
zimi, Zohra, Fezna, Djorf, Hannabou und des Reteb (am mittleren Ziz) angehö- 
ren, ist der bedeutendste. Erfoud selbst wurde 1916 als Militärposten gegründet 
und ist heute einer der wichtigsten Marktplätze. Der Kreis Alnif umfaßt eine 
Reihe von kleineren, weit zerstreuten Oasen, während im Kreis Taouz praktisch 
nur Nomaden mit ihren Herden leben können. 

P. Köchzı (18, S. 98) gibt die Gesamtausdehnung des Tafilalets mit ca. 
44800 km? an. Woher diese Zahl stammt, ist allerdings nicht ersichtlich. Der von 
ihm zitierte C. P. Jouvanner 17 gibt S. 4 die approximative Ausdehnung der Re- 
gion Tafilalet mit 200 km in westöstlicher Richtung und 100 km in nord-südlicher 
an. Das ergäbe also nur rund 20000 km?. Das Schweizerische Lexikon (7..Bd;, 
Spalte 155) führt 1400 km? an, Rırrer’s Geographisch-Statistisches Lexikon 22 
1380 km?. Leider ist bei keiner Angabe mit Ausnahme jener von JOUANNET er- 
sichtlich, welche Gebiete tatsächlich zum Tafilalet gerechnet werden. Wir werden 
uns deshalb an diese Grundlagen halten. 

Weniger abweichend als die Angaben über die gesamte Oberfläche sind die 
‚Daten über das bebaute Gebiet. Für unsere Darstellung haben nur diese W ichtig- 
keit, da das Land außerhalb der bewässerbaren Zone Halb- oder Vollwüste bildet, 
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Abb. 3 Siedlungen und Verkehrswege: 1 wichtige Siedlungen, 2 übrige Siedlungen, 3 Hauptverkehrs- 
wege, 4 Pisten, 5 periodische Gewässer, 6 episodische Gewässer. 


während Steppenvegetation nur in begünstigten Becken und Talböden fortkommt. 
P. Köcnrı (18, S. 98) erwähnt rund 12000 ha Ackerland und 1000 ha Gemüse. 
Diese Zahlen sind C. P. JovAanner (17, $S. 7) entnommen, wobei allerdings zu 
Gemüse auch die Ergänzungskulturen (Mais, Henna) gerechnet wurden. E. BansE 
(2, 8 583 f) gibt 1000 km? angebauten Landes an, was gemäß den Statistiken des 
Bulletin economique du Maroc rund 10mal zuviel wäre! 

Von den rund 20000 km?, welche das Gebiet umfaßt, sind höchstens 13 000 ha 
kultiviertes Land (17, S. 3), also rund 0,6 %. 5000 ha liegen im Kreis Rissanı, 
auf ihnen stehen ca. 185 000 Dattelpalmen. Der Kreis Erfoud umfaßt 6500 ha mit 
132. 000 Palmen und zahlreichen Obstbäumen. Der Kreis Alnif besitzt 300 ha Kul- 
turland mit 40 000 Palmen. Für den Kreis T’aouz werden keine Dattelpalmen an- 
gegeben, er ist das Reich der Nomaden. 

Ebenso schwer festzustellen wie die Areale, ist die Bevölkerungszahl, Zwar liegen 
statistische Angaben der Bevölkerungszählung vom 8. März 1936 (B. €. d. M., III, 
NEae55 255: BaeandsM.,-V,.Nr.. 22) .vor, wonach 191 268 Einwohner gezählt 
wurden (1072 Franzosen, 103 Ausländer, 184 263 Mohammedaner, 5830 Juden). 
Entsprechend sind die Angaben in der Literatur (18, S. 98: 190 000; Schweizer 
Lexikon, Bd. 7, Spalte 155: 150000; E. Bansz, 2, S. 583: 100000). Stimmen 
bereits diese Angaben nicht völlig überein, so erstaunt noch mehr, daß einer der 
Yesten Kenner des Tafilalets; C. P. Jovanner (17, S. 3f) auf nur ca. 73 000° Ein- 
wohner kommt 21, Dazu ist zu bemerken, daß die Ergebnisse der Zählung von 1936 
ihm bestimmt bekannt waren. Einer der modernsten Reiseführer (Guide Michelin 
i949) glaubt, die Bevölkerung betrage heute im eigentlichen Tafilalet (Kreis Rissa- 
ni) nur noch 20-—30 000 Einwohner, was sich mit den Angaben JouvAnNET's für 
1938 deckt. 

Die Dichte wird von E. Rırter 2 mit 72 Einwohner pro km? angegeben, die 
Carte de densite de la population von 1933 (B. €. d. M., I; M. 1:4 Mill.) von ]J. 
DrescH zeigt 30—40 pro km? im Tafilalet und im Reteb, 20—30 für Djorf ??. 
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Es steht außer Zweifel, daß im Tafılalet ein Bevölkerungsrückgang stattgefun- 
den hat. Gerade die Jahre 1933—50 waren wohl die kritischsten. Zerstörungen und 
Kriegsfolgen, Absenkung des Grundwasserspiegels und eine Reihe von Dürrejahren 
haben die Existenzbasis der Bewohner so geschmälert, daß eine sehr starke Abwan- 
derung in die nordmarokkanischen Gebiete stattfand. Der Rückgang des Kultur- 
landes und die zahlreichen Ruinen aufgegebener Siedlungen bestätigen dies. Immer- 
hin darf nicht vergessen werden, daß baufällig gewordene Lehmbauten der Einge- 
bornen lieber verlassen, als repariert werden. Man errichtet einfach in der Nähe 
eine neue Siedlung (12, $. 231). Die Wüstungen ergeben somit keine einwandfreie 
Bestätigung des Bevölkerungsrückganges. 

Die Bevölkerung 23 des Tafilalets besteht hauptsächlich aus Arabern, sowie den 
Berberstämmen der Ait Atta, welche auch das angrenzende Gebiet des Djebel Sarro 
durchstreifen. Aus dem Sudan hatte man in den historischen Glanzzeiten zahlrei- 
che Negersklaven eingeführt, weshalb das negroide Element, zumeist ın den ver- 
schiedensten Abstufungen der Blutmischung. noch heute im Bevölkerungsbild aus- 
geprägt zutage tritt. Diese Klasse stellt die meisten besitzlosen Landarbeiter, die 
Haratın. Ihr Los hat sich seit der Befreiung vom Sklavenjoch nicht wesentlich ge- 
bessert. Die Juden sind vor allem im Handel beschäftigt. 


HYDROGRAPHIE 


Die Flüsse sind typische „oueds“, d.h. sie liegen während des größten Teiles des Jahres 
trocken. Von Zeit zu Zeit nur werden die breiten, versandeten und steinigen Flußbette von gewal- 
tigen Wassermassen durchströmt. Diese Wasser versiegen in der Regel rasch wieder, vermögen jedoch 
den Oasenbewohnern das notwendige Naß zu liefern. Die Wirtschaft des Tafilalets basiert auf ober- 
flächlich rinnendem Wasser und der Ausnützung des Grundwassers. 

Historisches: Heute erreichen nur die Fluten des Oued Ziz regelmäßig die nördlichen Teile 
des Tafilalets. In trockenen Jahren führt auch dieser Flußlauf periodisch kein Wasser. Der Oued 
Rheris dagegen erıeicht das Tafilalet nur bei größeren Fluten (27, S. 118). Die ersten arabischen 
Schriftsteller, welche von Sidjilmassa, der blühenden Hauptstadt berichteten, erzählen begeistert von 
grünenden Gärten und genügendem Wasser (7, S.237). Nach diesen Schilderungen war der Oued 
Ziz zum mindesten ein Dauerfluß, während der Rheris schon damals in den trockendsten Monaten 
versiegte. Die Legenden der Filali berichten, daß im 15. Jahrhundert der langsam vordringende 
Sand die blühende Stadt, ein Zentrum der Karawanen an der „Straße der Palmen“ vernichtete. 
Vermutlich waren jedoch für den Niedergang der Stadt die Einfälle räuberischer Nomaden schuld. 
Immerhin mußten im Mittelalter am Ziz zahlreiche Staumauern durch die Fellachen errichtet wer- 
den, um das herabströmende Wasser aufzufangen. Noch später legte man solche auch am Rheris 
an, was deutlich zeigt, daß die Wasserführung des Ziz allein nicht mehr genügte. 


Das Problem der Austrocknung wüstennaher Gebiete hat schon häufig die verschiedensten Autoren 
beschäftigt (vgl. Schirrers ?®). Tatsächlich steht fest, daß in der Region des Tafilalets mindestens 
in historischer Zeit ein Rückgang der zur Verfügung stehenden Wassermenge eingetreten ist und damit 
die Gefahr der Austrocknung besteht. Eine Reihe von Ursachen haben in komplexer Wechselwirkung 
die feststellbare Austrocknung und damit den Rückgang des Kulturlandes und der Bevölkerung ver- 
schuldet. Sie sind vor allem anthropogenen Charakters: die bewässerten Kulturen am Oberlauf von 
Rheris und Ziz nahmen zu, weshalb hier mehr Wasser verbraucht wurde. Dies ist insbesondere 
am oberen Ziz der Fall im Anschluß an die Befriedung dieser Gebiete durch die Franzosen seit 
Beginn des 20. Jahrhunderts. Während der verschiedenen Kriegsperioden, der Aufstände der Ein- 
geborenen und der Besetzungszeit würde die Pflege der Staumauern, Brunnen und Bewässerungs- 
kanäle (besonders der Rhettaras) vernachlässigt. Damit litt nicht nur die oberflächliche Bewässerung, 
sondern auch die Speisung des Grundwassers. Verschiedene Staumauern, z.B. am Rheris, wurden 
unwirksam, weil sie versandeten oder der Fluß in ungeregeltem Lauf sie umfloß. Die Aufhebung 
der Sklaverei, als Folge der französischen Besetzung, hatte eine starke Abnahme der bisher gelei- 
steten Handarbeit zur Pflege der Wasserversorgung als Folge (vgl. 10, S. 978). 

Schon ein geringer Rückgang der verfügbaren Wassermenge hatte schwere Rückschläge in 
der Wirtschaft des Tafilalets verursacht. Die saisonale Auswanderung in das wirtschaftlich aufstre- 
bende Nordmarokko, welche schon seit Jahrhunderten als zusätzliche Verdienstmöglichkeit ausge- 
nützt worden war, verwandelte sich mit zunehmenden Existenzschwierigkeiten in eine dauernde. 
Wir konstatieren hier im Trockengebiet ähnliche Erscheinungen, wie sie uns aus den ebenfalls 
klimatisch und wirtschaftlich benachteiligten Alpengebieten Europas bekannt sind. 

Tatsächlich waren nur noch einige ausnehmend trockene Jahre in der Zeit zwischen 1936 und 
1950 nötig, um das bereits in den Grundlagen gestörte Gleichgewicht vollständig zu Ungunsten 
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des Menschen zu verschieben. Das damit zusammenhängende Absinken des obersten Grundwasser- 
spiegels, das Austrocknen verschiedener Brunnen und Rhettaras (vgl. S.27) taten das übrige. Der 
mangelnde Arbeitswille der Fellachen (z. T. klimatisch bedingt) und der orientalische Fatalismus 
sind nicht geeignet, die katastrophalen Folgen dieses Niederganges aufzuhalten. 

So bewirkten anthropogen bedingte Faktoren mit einer zufällig koinzidierenden periodischen 
Klimaverschlechterung eine ausgesprochene wirtschaftliche Katastrophe im T’afilalet. Der Rückgang 
der Kulturen zeigt sich beispielsweise in der Oase Djorf, indem dort nur noch ca. !/s der kulti- 
vierten Oberfläche gut bewässert wird, während mindestens die Hälfte höchstens in einem Brache- 
turnus von 4—5 Jahren genutzt werden kann. Wenn auch einzelne Punkte, welche F. JiEGer (14, 
S. 7 fi) im Zusammenhang mit der Austrocknung in Algerien und Südafrika anführt, nicht ohne 
weiteres für das Tafilalet gelten, darf doch. der wichtigen Schlußfolgerung zugestimmt werden, 
wonach es sich bei diesen Verhältnissen nur um lokale Veränderungen im Wasserhaushalt eines 
Gebietes handelt, jedoch nicht um eine Klimaverschlechterung im Großen (14, S. 16). Diese An- 
sicht vertreten auch verschiedene andere Autoren (15, S. 114). Einen Versuch, die quartären Klima- 
schwankungen im Bild der morphologischen Verhältnisse zu zeigen, leistete J. M. HUBERT (das 
S.17 ff) im östlichen Nachbargebiet des Tafılalets. 


Das Gewässernetz: Die Oueds Rheris”* und Ziz, beide aus dem Hohen Atlas stammend, 
bilden die wichtigsten Wasserläufe des Tafilalets. Sie beziehen ihr Wasser aus den reichlicheren 
Niederschlägen, welche auch der kontinentale Gebirgsrand noch erhält. Vor allem liefert die Früh- 
jahrsschneeschmelze wenigstens den oberen Oasen noch bis in den Sommer hinein Wasser. Wirk- 
lich dauernd rinnt das Wasser im Oued Rheris und in seinen Nebenflüssen (Oued Todra, O.Ferklo, 
O. Tarda) nur bis zum Eintritt in die Durchbruchstäler der Hammadas. Schneeschmelze oder grö- 
ßere Niederschläge im Gebirge lassen den Fluß bis ins Tafilalet gelangen. 1934 strömten z. B. 
8 mal Fluten des Rheris bis dahin (1 im Mai, 3 im September, 1 im Oktober, 3 im November), 
doch waren nur vier von ihnen stark (27, S. 118). 

Der Oued Ziz dagegen floß vor 1934 dauernd bis in die Gegend von Erfoud (Mes 3z8 
In den folgenden Jahren trocknete auch er aus und erreichte nur noch periodisch das Tafilalet. 
Auf unsern Karten ist er immerhin noch als Dauerfluß bis Erfoud angegeben. Südlich Erfoud 
fand die bereits vor Jahrhunderten vorgenommene Flußablenkung statt, indem der Oued Amer- 
bouh, der ursprüngliche Flußlauf trockengelegt wurde. 

Eine neue watürliche Flußablenkung scheint sich im mittleren Tafılalet dadurch abzuzeichnen, 
daß das höhergelegene Bett des Oued Ziz durch den Rheris angezapft werden könnte. Diese Gefahr 
wird dann akut, wenn man eine große Flut des Ziz auszunützen gedenkt, welche in Richtung der 
Hauptkanäle sich ein neues Bett direkt zum Oued Rheris graben könnte. Damit wäre das ganze 
südliche Tafilalet zum Untergang verurteilt (10, S. 102). Maßnahmen zur Behebung dieser Gefahr 
gibt es vor allem zwei. So versucht man durch Staumauern die Sedimentation des Rheris zu be- 
schleunigen, um damit das Niveau dieses Flusses jenem des Ziz anzunähern. Im Gebiet, wo die 
Gefahr der Anzapfung am größten ist, gedenkt man die Wasser durch einen Damm zu trennen. 
Ob aber beide Vorkehrungen noch zur rechten Zeit wirksam werden, bevor die elementare Kraft 
sich selbst geholfen hat, ist fraglich. 

Schon früher wurde gesagt, daß die beiden Hauptflüsse sich südlich des Tafilalets zum Oued 
Daoura vereinigen. In Ausnahmejahren erreichen die Wasser (z. B. 1942 und 1948, vgl. 15, S.113) 
die Sebkhas am Rande der Erg, wo sie verdunsten. 

Die Wasserführung der Flüsse ist entsprechend den wechselnden Niederschlagsverhältnissen sehr 
unregelmäßig. Abgesehen von den jahreszeitlichen Schwankungen, deren Minimum in die Zeit des 
Hochsommers fällt, treten große Fluten vor allem im Zusammenhang mit starken lokalen Gewit- 
tern auf. Niederschläge und Gewitter im Hohen Atlas haben dagegen gewöhnlich mehrere Tage 
dauernde Fluten zur Folge, die langsam gegen Süden abnehmen, um schließlich aufgezehrt durch 
Bewässerungskanäle, Versickerung und Verdunstung zu verschwinden. Diese Fluten sind es, die vor 
allem für die Kulturen und die Speisung des Grundwassers nötig sind. 

Die ziemlich oft auftretenden lokalen Gewitter haben meist nur beschränkte Wirkung. Die 
Wasser fließen als Schichtfluten rasch ab, spülen das lockere Material weg und verwandeln sich 
schon nach kurzer Zeit in brodelnde, braungelbe oder rote Schlammassen (15, S. 122 ff). Als Spuren 
bleiben ein reich verzweigtes Netz von Gräben und Rinnen, sowie mächtige Schuttfächer, von denen 
der Wind den losen Staub ausbläst. Charakteristisch ist in diesen Regionen das episodische Gewäs- 
sernetz, von dem wenigstens die wichtigsten Rinnen auf beiliegender Karte angedeutet wurden. 

Dus Grundwasser: Den bisher vorliegenden geologischen Arbeiten, den Untersuchungen des 
Service hydraulique de la direction generale des travaux publics du Maroc und den Arbeiten ver- 
schiedener Autoren (z.B. 10, S.111 f; 17, 8.8; 7, S. 237 fi) ist zu entnehmen, dal das vorhandene 
Grundwasser von bestimmten geologischen Verhältnissen abhängig ist, die erst genau ‚studiert werden 
müssen. Vom Ergebnis dieser Arbeiten wird das weitere Verhalten gegenüber Speisung und Aus- 
beutung dieser Vorräte bestimmt werden. 

Der vorguartäre Sockel läßt an den verschiedenen Stellen Möglichkeiten offen, damit Wasser 
in tiefere Schichten eindringen und andererseits wieder austreten kann. Im großen und ganzen bildet 
er aber eine undurchlässige Mauer für das Grundwasser. Die Kontaktzonen der devonischen Kalke 
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(Viseen-Schichten, Ordovicien) bilden gerne einen wasserführenden Horizont. Vermutlich bergen die 
Ordovicien-Schichten große Grundwasserreserven. Ihre Ausbeutung ist aber nur mit bedeutenden 
Mitteln möglich, da zahlreiche Sondierungen vorgenommen werden müßten. Trotzdem dieses Grund- 
wasser die Existenz der Oasen im Tafilalet auf eine ganz neue Basis stellen würde, übersteigt die 
Ausnützung die Kräfte der eingeborenen Bevölkerung (10, S. 100) 

Die guartären Ablagerungen bestehen aus drei verschiedenen Formationen. Die älteste Stufe 
wird durch grobe Sedimente, Kiesel-Konglomerate, gebildet. Sie ist im mittleren Tafilalet durch die 
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Erosion bis auf wenige Reste abgetragen, möglicherweise finden sich aber ihre tieferliegenden Teile 
unter rezenteren Ablagerungen. Als Mittelstufe folgen blaugraue und sandige Mergel. Sie spielen 
bei der Versalzung der Böden eine wichtige Rolle (vgl. diese). Darüber bilden gelbe Tone, mehr 
oder weniger sandig, die oberste Stufe. Sie wurden meist durch die Fluten von Rheris und Ziz 
hergeführt, doch dürfte auch der Wind bei der Bildung dieser Sedimente beteiligt gewesen sein, 

Die heute ausgenützten Grundwasservorkommen ?? liegen vorwiegend in den Schotterablage- 
rungen des oberen tonigen Quartärs. Falls sie ihr Wasser aus der Versickerung der Oueds oder der 
Quellen aus der Hammada beziehen, ist es schwach salzig. Wenn das einsickernde Wasser aber zu 
lange mit den salzhaltigen Mergeln in Berührung gekommen ist, wird der Salzgehalt groß. 

Ein tiefer liegendes Grundwasserniveau in den unteren Konglomeraten des Quartärs ist leicht 
artesisch, da die Infiltrationsgebiete (Ränder der Hammadas) etwas höher liegen als das eigentliche 
Becken. Das Grundwasser erscheint daher besonders in den Talsohlen oder steigt in Brunnen bis 
zur Oberfläche. An zahlreichen andern Stellen wäre es vermutlich leicht zu erreichen durch ca. 25 m 
tiefe Brunnen (7, S. 247). Auch durch die Ablagerung von Calcium- und Magnesiumsalzen in Spalten 
wird der aufsteigende Wasserstrom bewiesen. Das kann soweit gehen, daß Quellspalten verstopft 
werden, was vermutlich zum Versiegen der Quelle von Timidrine im 17. Jahrhundert führte. Hier 
sind große Dolomit- und Onyxdome vorhanden, während Spuren von Bewässerungskanälen noch 
nachgewiesen werden können. 

Das Hauptproblem für die Oase Tafilalet bleibt die genügende Speisung der Grundwasserhori- 
zonte. Das Wasser des Oued Rheris und Ziz dient nicht nur zur Berieselung der Kulturen, sondern 
muß gleichzeitig in den Boden sickern und das ausgenützte Grundwasser ersetzen. So erfüllen die 
zahlreichen, stark verzweigten Bewässerungskanäle eine doppelte Aufgabe. Auch die Staumauern in 
den Oueds sollen nicht nur die Hochwasser zurückhalten, und in die Kanäle leiten, sondern zur 
Verteilung der Fluten und zur verstärkten Versickerung beitragen. Immerhin darf man nicht ein- 
fach Wasser zur Speisung der Grundwasserhorizonte an beliebigen Orten einsickern lassen; es könnte 
sonst auf versalzten Böden das Grundwasser selbst mit übergroßem Salzgehalt beladen werden und 
so an andern Orten Schaden anrichten. 

Die bedeutendste Speisung der Grundwasserschichten erfolgt durch die großen Fluten des Rheris 
und Ziz. Man rechnet, daß mindestens drei solcher jährlich nötig sind, um die Reserven zu erhalten 
(7, S.247). Die lokalen Regenfälle haben in dieser Hinsicht wenig Einfluß, wirkt doch die von 
ihnen gespendete Feuchtigkeit höchstens für die gerade reifende Ernte (10, S. 99). Diese Fluten 
sind aber in den letzten Jahrzehnten oft ausgeblieben, so daß der Grundwasserspiegel, der zur Zeit 
der Unruhen im Tafilalet schon tief stand, noch mehr absank. Ein weiteres Absinken hätte das Ver- 
siegen vieler Brunnen und Rhettaras zur Folge und dauernder Verlust des Kulturlandes. 

Das Grundwasser, von dem man sich eine Zeitlang die Rettung der gefährdeten Gebiete er- 
hofft hatte, ist somit von den oberflächlichen Fluten des Rheris und Ziz abhängig. Wie unregel- 
mäßig und unzuverlässig diese sind, wurde bereits ausgeführt. Man wird daher auch nur mit einer 
gewissen Vorsicht an die Ausbeutung der Grundwasserreserven herangehen können und bei jeder 
Ausnützung sogleich auch an die Speisung derselben denken müssen. 


Die Bewässerung: Die Oasenkultur des Tafılalets basierte schon immer einer- 
seits auf dem rinnenden Wasser der Oueds Rheris und Ziz und andererseits auf der 
Ausnützung des Grundwassers. Ein Blick auf die Karte zeigt uns, daß die Oase 
Tizimi bei Erfoud vor allem als Flußoase, die Kulturgebiete westlich des Rheris 
dagegen als Grundwasseroasen zu bezeichnen sind. Das Tafılalet i. e. S. besitzt 
außerordentlich viele offene Bewässerungskanäle, ist also hauptsächlich auf Fluß- 
wasser eingestellt, benötigt aber zur Überbrückung des Mangels in der Trockenzeit 
sehr viele Brunnen, welche vom Grundwasser zehren. Selbst das offen rinnende 
Wasser der Oueds ist teilweise dem Grundwasserreservoir entnommen, treten doch 
im Bett des Rheris und Ziz zahlreiche Grundwasseraufstöße aus. 

Damit eine gute Ernte eingebracht werden kann, benötigt man im Tafılalet 
mindestens drei Bewässerungsperioden (Oktober/November, Februar/März, anfangs 
Mai). Die natürlichen Fluten genügen oft nicht, um die weit von den Nährgebieten 
der Oueds entfernten Oasen zu befeuchten. 1936 beispielsweise erreichte bloß eine 
Flut des Ziz während 8 Tagen das Tafilalet. Der Rheris floß zwar 3 Tage lang, 
doch erreichte das Wasser die Oasen nicht (17, $. 8). Hier wirkt sich besonders 
stark der Nachteil der Lage aus, indem die flußaufwärts liegenden Oasen den Oueds 
viel Wasser für die Bewässerung ihrer Kulturen entziehen. 

Die Bewässerung geschieht vorwiegend durch offene Kanäle, Seguias 2%, die 
in dichtem Netz das Kulturland durchziehen. Von den Stauwehren der Flüsse füh- 
ren größere Kanäle ins Land hinein, von ihnen zweigen wieder kleinere ab, um so 
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das ganze Gebiet mit dem lebenspendenden Naß zu versorgen. Jede Seguia hat ıhre 
Geschichte, natürlich ihren Gründer, der zwar oft eine legendäre Figur darstellt, 
ihre Benützungsrechte 27 gemäß alten Traditionen, meist auch ihre Archive und eige- 
nen Wasserwächter. Das Schicksal jeder bedeutenden Seguia ist eng verknüpft mit 
dem Schicksal der Menschen, welche sie bauten und pflegten, mit ihrer Siedlung und 
wirtschaftlichen Entwicklung. 

Zwei Hauptkanäle wurden im Anschluß an große Staumauern im Oued Rheris 
gebaut, der eine mit 8 km Länge und 3 m? Leistung (Moulay Brahim), der andere 
mit 17 km Länge und 9 m? (Medinat el Joudi vergl. 17, S. 8). Die oberflächlichen 
Bewässerungskanäle sind leichter anzulegen, zu pflegen und zu überwachen, sie 
weisen aber einen starken Wasserverlust durch Verdunstung aut. Um diesem zu 
entgehen und gleichzeitig die oberflächlich nahen Grundwasservorkommen anzapfen 
zu können, haben die Eingeborenen schon frühzeitig unterirdische Bewässerungs- 
kanäle, Rhettaras 28, angelegt. Sie sind in geringen Tiefen durch die Fellachen ohne 
besondere Hilfsmittel nur mit Hacken, als oft kilometerlange Stollen erstellt, die 
ein möglichst geringes Gefälle aufweisen. Der Aushub muß alle 20—30 m durch 
einen senkrechten Stollen mit Palmkörben an die Oberfläche befördert werden. 
Seltsam zeigt sich eine von Rhettaras durchzogene Landschaft, indem die Auswurfs- 
hügel wie riesige Maulwurfshaufen in langen Reihen ihr ein pockennarbiges Aus- 
sehen verleihen. Heute ist ein großer Teil der Rhettaras versandet oder zerfallen, 
da die Arbeitskräfte zu ihrer Pflege fehlen oder der Grundwasserspiegel absank und 
die Rhettaras austrockneten. Nach C. P. Jovanner (17, S. 8), rechnet man im 
Kreis Erfoud mit einer Gesamtlänge der Rhettaras von rund 270 km, welche eine 
Fläche von 420 ha bewässern können. Im Kreis Rissani bestehen Rhettaras von 
17 km Länge, die 60 ha bewässern und im Kreis Alnif 16 km für 25 ha. 

Neben den Rhettaras nützen noch Brunnen die oberflächennahe Grundwasser- 
schicht aus. Zumeist haben sie eine Tiefe von 9—16 m, je nach der örtlichen Höhe 
des Wasserspiegels. Sie spielen, genau wie die Rhettaras, in den trockensten Mona- 
ten eine große Rolle, da dann das Wasser in den Seguias fehlt. C. P. JoUANNET 
(17, S. 9) gibt auch hierüber eine Zusammenstellung. Danach dienen im Kreis Er- 
foud 180 Brunnen zur Bewässerung von 80 ha Land (1 pro 44 ha), im Kreis 
Rissanı sind es 915 Brunnen für 250 ha (1 pro 27 ha) und im Kreis Alnif 500 
Brunnen für 100 ha (1 pro 20 ha). Die Abnahme der Leistungsfähigkeit zeigt auch 
hier wieder die stark vermehrten Schwierigkeiten der südlichen Oasen. In den Tal- 
sohlen zahlreicher episodischer Wasserläufe sind Brunnen zerstreut, welche teils 
den nomadisierenden Herden, teils zur Bewässerung kümmerlicher Felder oder ein- 
zelner Dattelpalmen Wasser liefern. 

Das Wasser der Brunnen ist von unterschiedlicher Qualität. Je nach den ört- 
lich. vorhandenen geologischen Verhältnissen ist es fast völlig süß oder ziemlich 
stark salzhaltig (13, 5. 29). Nach starken Regenfällen oder großen Fluten verun- 
reinigt das einsickernde Wasser das Grundwasser dermaßen, daß dieses nur be- 
schränkt genießbar wird (10, S. 107). J. M. Huserr (13, S. 30 f) weist im Gebiet 
des Oued Guir auf die tageszeitlichen Schwankungen des Wasserspiegels der Brunnen 
hin. Für das Tafilalet erwähnt CrarıonD (7, S. 247) dieselbe Erscheinung. Da- 
nach steigt das Niveau bis gegen I Uhr mittags, wo zur Zeit der größten Insolation 
auch das Maximum erreicht wird (vermehrtes kapillares Aufsteigen infolge ver- 
stärkter Verdunstung). Am Morgen dagegen liegt der Wasserspiegel stets tiefer. 

Das Heraufholen des Wassers aus den tiefen Brunnen geschieht auf zwei Ar- 
ten. Am einfachsten und den verfügbaren Kräften der Fellachen am besten ange- 
paßt ist die Arbeit mit dem Dellou. Ein oder mehrere große Ledersäcke (Inhalt 
20—40 Liter), die inwendig mit Pech verstrichen sind, werden an langen Seilen in 
die Tiefe gelassen (17, S. 9).-Hier füllen sie sich und nun zieht man sie wieder 
empor, das Zugseil läuft über eine Rolle und eine sinnreiche Einrichtung sorgt da- 
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Abb.5 Sebkha bei Erfoud: Der stark 
versalzte, tonıge Boden zerfällt beim 
Austrocknen in große polygonale Blök- 
ke. Rißbreite bis zu 10 cm. 
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für, daß der Ledersack, sobald er oben angekommen ist, automatisch in einen Kän- 
nel geleert wird. Die Arbeit des Aufziehens wird gewöhnlich von einem Tier (Esel, 
Rind oder Dromedar) besorgt, das auf einer schiefen Ebene abwärts ziehend geht. 
Die Leistung beträgt ca. 1 Liter pro Sek. bei einem Sack von 20 Liter Inhalt (17, 
S. 9). Infolge der Mangeljahre ist aber die Zahl der Tiere, welche für diese an- 
strengende Arbeit geeignet sind, sehr stark zurückgegangen. Es bleibt daher den 
Eingeborenen nichts anderes übrig, als sich selbst vor die Seile zu spannen, was 
insbesondere während der heißen Sommermonate für die schlechtgenährten Men- 
schen eine große Anstrengung bedeutet. Wir konnten selbst sehen, wie zur Betä- 
tigung von zwei 30-It-Dellous ein kleines Rind, ein Mann, seine Frau (mit dem 
Jüngsten auf dem Rücken) und ein halbwüchsiger Junge sich in die Stränge legten. 

Eine bedeutend größere Leistung wird mit den Norias 2% erreicht. Bei diesen 
Schöpfbrunnen läuft eine unendliche Kette mit tönernen Gefäßen in die Tiefe des 
Brunnens und schöpft laufend das Wasser in den Bewässerungsgraben. Auch sie 
werden durch Tiere betrieben, aber diese bewegen sich ständig im Kreise herum 
und drehen dabei ein großes knarrendes Rad, dessen Holzzähne in die Achse grei- 
fen, über welche die Schöpfkrüge laufen. Es sind ebenfalls relativ einfache Einrich- 
tungen. Aber der Betrieb, der gesunde, starke Tiere voraussetzt, übersteigt die Lei- 
stungsfähigkeit der Fellachen. Noch weniger ist es ihnen möglich, neue Norias zu 
errichten und damit die verfügbare Wassermenge zu steigern. Eine Möglichkeit, 
mehr Norias zu betreiben, wäre der Bau von genossenschaftlichen Anlagen. Man 
müßte allerdings einen genossenschaftlichen Brunnen haben, was es inmitten der 
streng privaten Felder nicht gibt. Ferner benötigt man für eine solche Anlage, so 
einfach sie auch sei, eine gewisse Organisation und eine Bedienungsmannschaft, die 
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beim Charakter der Fellachen nicht ohne weiteres reibungslos funktionieren würden. 
Größeren Erfolg hätten vermutlich Pumpanlagen, die von der staatlichen Verwal- 
tung gebaut, betrieben und überwacht würden. Die ständig gleichbleibende Wasser- 
lieferung könnte an die Eingebornen gemäß ihren Usanzen verteilt werden, wobei 
die Kosten verhältnismäßig bescheiden wären (17, $. 9). Aber auch hier wird man 
unweigerlich vom vorhandenen Grundwasser abhängen. 

Die Versalzung: Der Rückgang des oberflächlichen Wassers und das zuneh- 
mende Absinken des Grundwasserspiegels verursachen direkt eine verstärkte Ver- 
salzung der Böden, die wieder auf das durchsickernde Oberflächenwasser einwirkt. 
Dies mag auf den ersten Blick etwas paradox klingen, doch werden die folgenden 
Angaben die Zusammenhänge klarlegen. Als Grundlage diente G. GAUCHER'S Ar- 
beit (10, S. 104—109). 

Die primäre Ursache der Versalzung der Böden ist der Salzgehalt gewisser geo- 
logischer Schichten (Kreide, Oligozän, Miozän, Quartär). In der mittleren Kreide 
der Hammadas sind Salz- und Gipslinsen eingestreut. Das in ihnen enthaltene Chlor- 
natrium (NaCl) wird teilweise von Infiltrationswasser gelöst und gelangt im Queil- 
wasser bis in die Palmengärten des Tafilalets. Vermutlich sind auch die oligo- und 
miozänen Sedimente sekundär durch ursprünglich kretazische Salze durchsetzt 
worden. Die quartären Ablagerungen, besonders die mittleren blauen Mergel, sind 
z. T. stark salzhaltig und in erster Linie für die Erscheinungen der Versalzung 
verantwortlich. Für andere versalzte Quellen, die aus dem Ördovicien austreten, 
scheint man dagegen einen Zusammenhang mit postvulkanischer Tätigkeit anneh- 
men zu müssen. 

Durch die Bodenverhältnisse werden eine ganze Anzahl von Quellen minera- 
lisiert. So enthalten die Quellen, welche aus der Hammada stammen vor allem 
Chlornatrium und Sulfate. Jene, welche quartäre Schichten berühren, sind gewöhn- 
lich stark Chlornatrium-haltig, führen dagegen wenig Gips (CaSO4.2H20). Diese 
Wässer werden von den Eingebornen zur Kochsalzgewinnung in den « marais sa- 
lants » 30 benützt. Die vorhandenen Bitter-Quellen dagegen scheinen ihren Ge- 
schmack den Zerfallsprodukten des Pyrits (FeS2) in den Viseen-Schiefern zu ver- 
danken. Selbstverständlich werden auch Quellen in ihrer mineralogischen Zusam- 
mensetzung gemischt, wenn sie verschiedene Böden durchfließen. 

Der Oued Ziz, als der wichtigste Wasserspender, durchquert die nördlich des 
Tafilalets gelegenen Gebiete, ohne: im wesentlichen intensiv mit salzhaltigen Ge- 
steinen in Berührung zu kommen. Kurz vor dem Eintritt ins T’afilalet jedoch, wo die 
Straße auf einer Brücke den Ziz überschreitet, fließt eine stark salzhaltige Quelle 
(genährt durch Wasser der kretazischen Hammada) in den Fluß. Nimmt nun in 
der Trockenzeit die Wassermenge des Oued Ziz ab, so steigt entsprechend der Salz- 
gehalt an, da der Ausfluß der Quelle gleich bleibt. Gegen Schluß der Trockenzeit 
von 1946 zeigten sich als Folgen davon schwere Schäden, sogar Absterben der 
Pflanzen in den berieselten Kulturen. Intensive Versalzung der Gewässer hat man 
auch nach kräftigen Regenfällen oder großen Fluten festgestellt. Das dürfte mit 
einer stärkeren Auswaschung der salzhaltigen Oberflächenschichten und der Ab- 
spülung von Salzausblühungen zusammenhängen. 

Die Anreicherung der Salze an verschiedenen Stellen des Tafilalets ist so groß, 
daß sich oberflächlich Salzsümpfe, Sebkhas (vergl. Anm. 12) bilden. An andern 
Orten verdanken diese ihr Entstehen dem Verdunsten von salzhaltigem Wasser in 
Endseen und Pfannen. Das nördliche Tafilalet scheint eher magnesiumchloridhaltige 
Salzsümpfe (MgCl2) aufzuweisen. Diese Wasser sind für die Bewässerung sehr 
gefährlich, führen sie doch leicht zu Chlorose als Begleiterscheinung der Salzver- 
brennungen bei Pflanzen, da Magnesiumchlorid viel giftiger für höhere Gewächse 
ist als Clornatrium. In den südlichen Gebieten des Tafilalets dürften dagegen die 
Kochsalzsümpfe vorherrschen. 
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Auffällig ist bei all diesen Erscheinungen, daß im Tafilalet selten Gips auftritt, 
der sonst in salzigen Milieus die Rolle eines Entgifters übernimmt. Das Fehlen 
von Gips und die hohen Temperaturen bilden eine günstige Voraussetzung für die 
Bildung von Natriumcarbonat (Na2COs), eines der giftigsten Bestandteile der 
gefürchteten « salants noirs» (z. B. bei Djorf). 

Der Mensch steht machtlos den Tatsachen gegenüber, daß der Untergrund des 
Tafılalets an und für sich einen gewissen Salzgehalt aufweist, der durch die starke 
Verdunstung oberflächlich angereichert wird. Einzig wenn den Oasenbewohnern ge- 
nügend Wasser zur Verfügung steht, kann der Salzgehalt auf ein erträgliches Maß 
reduziert werden. Mit der Möglichkeit der Beschaffung von Wasser steht und fällt 
der Kampf gegen das Salz. Natürlich muß man darauf achten, daß die nachträg- 
liche Versalzung von oberflächlichem Berieselungswasser in den großen Seguias da- 
durch gemildert wird, daß man sie pflästert. Auch die Anlage von Rhettaras nach 
modernen Gesichtspunkten läßt die Versalzungsgefahr verschwinden. Die Einge- 
bornen allerdings werden aus eigenen Mitteln diese Möglichkeiten nicht ausnützen 
können. Hier muß ihnen Hilfe von außen kommen. 

Die Entwässerung: Es ist verwunderlich, in einem Gebiet, wo eher zu wenig 
Wasser vorhanden ist, noch von Entwässerung zu sprechen. Aber da praktisch alle 
Wasserspender, die ober- wie die unterirdischen, in einem gewissen Maß salzhaltig 
sind, stellt sich die Frage der Entwässerung. Wir dürfen nicht vergessen, daß be- 
reits in einem sozusagen salzfreien Boden durch die sehr intensive Verdunstung eine 
oberflächennahe Salzanreicherung durch das kapillar aufsteigende Wasser im Laufe 
der Zeit eintritt. Um wieviel mehr wird sich diese Erscheinung zeigen, wo das 
Grundwasser selbst schon ziemlich salzhaltig ist. Daher muß im Tafilalet auch für 
eine genügende Entwässerung gesorgt werden, wodurch die Salze, z. T. wenigstens, 
in Salzsümpfen abgelagert werden, wo sie dem Kulturland keinen Schaden mehr 
zufügen. Im südlichen Tafılalet ist dies leicht möglich, da man das Wasser einfach 
dem Gefälle folgend aus den Oasen leiten kann. Sehr schwierig wird das Problem 
in den nördlichen Regionen, will man nicht, wie beispielsweise in Djorf, das Netz 
der Rhettaras bedrohen. Und hinter allen Vorkehrungen steht das große Fragezei- 
chen: kommt überhaupt genügend frisches Wasser ins Tafılalet? 


DIE WIRTSCHAFT 


Die Böden : Die sandigen und tonigen Sedimente des Quartärs in den weiten Alluviallandschaften 
tragen die Kulturen. Sie sind meist nur einige Meter mächtig. Daher hat auch die nachfolgende 
Schicht der salzhaltigen blaugrauen Mergel noch direkten Einfluß auf die chemische Zusammen- 
setzung der Böden. Wir erinnern nochmals an das Problem der Versalzung. Die salzhaltigen Mergel 
des mittleren Quartärs spielen also nicht nur eine bedeutende Rolle in hydrologischer Hinsicht, in- 
folge des Salzes, das sie ans Grundwasser abgeben, sondern auch in ökonomischer wegen der Salz- 
sümpfe, die sie nähren (vgl. Anm. 30) und in agronomischer infolge der giftigen Wirkungen des 
Salzes auf die kultivierten Pflanzen (10, S. 114). Zu stark salzhaltiges Wasser schädigt die Pflanzen 
oder bringt sie gar völlig zum Absterben (10, S. 107 f) auch die Mikrofauna und -flora des Bodens 
leidet darunter. Es wäre daher wichtig, die genaue Verbreitung dieser Mergel zu kennen. Denn alle 
Gebiete, wo sie zu nahe an der Oberfläche erscheinen, wären von der Kultivierung auszuschließen und 
Bewässerungskanäle dürften sie nur mit äußerster Vorsicht durchqueren, um unnötige Versalzung 
des Wassers zu vermeiden. 

Wirtschaftlich von großer Bedeutung ist außer der Versalzung die Bildung der Krustenböden 
und die Versandung. Die Kalkkrusten überziehen als scheinbare Übergußstruktur das kalkhaltige 
Oberflächengestein (3, $. 321 ff; 25, S.21 ff; 4, S. 352 ff; 11, 9, 1952/53). In Wirklichkeit entstehen 
sie als Niederschlag des herausgelösten Kalkes bei der Verdunstung des Wassers an der Oberfläche, 
Voraussetzungen neben den geologischen Bedingungen sind also einerseits gelegentliche Niederschläge, 
welche den Lösungsvorgang erzeugen und andererseits eine sehr starke Verdunstung, durch welche 
das eingedrungene Wasser kapillar wieder an die Oberfläche gezogen wird und hier die Kalkkruste 
ablagert. Die Kalkkruste erschwert die Bewirtschaftung ungemein. Die landwirtschaftlichen Geräte 
der Fellachen vermögen nur sehr oberflächlich den Boden aufzureißen, sie genügen kaum um die 
Kruste wirklich zu zerstören. Diese erreicht hie und da eine solche Härte, daß sie zuerst gesprengt 
werden muß, bevor mit der Kultivierung begonnen werden kann. Gewinnung von neuem Kultur- 
land ist daher fast unmöglich. 
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i Oasen durch die Versandung. Vor allem die heißen Winde aus 
dem ns a Ben sind oft mit Sand ala und verfrachten ihn in die 
Palmengärten. Bereits sind eine ganze Reihe von Dünen ins Kulturland eingedrungen, das nicht 
mehr richtig bewässert werden konnte. Die Wipfel er Sand versinkenden Palmen sind stumme 

N eind. 
en te Wasser vorhanden ist. Eine eigentliche 
Düngung kennen die Fellachen jedoch nicht. Der Haustierbestand würde hiezu auch gar nicht 
ausreichen. Ob sich mit künstlicher Düngung, vor allem mit Stickstoffdünger und Gips, gewisse 
Erfolge erreichen ließen, müssen erst längere Versuche zeigen. Auf jeden Fall wäre so etwas nur 
mit staatlicher Hilfe möglich. Ä N } 

Die Organisation: Das Kulturland ist sozusagen restlos Privateigentum, wäh- 
rend die umliegenden Weidegebiete der Nomaden in Gemeinbesitz sind. Im großen 
und ganzen leben nur wenige Großgrundbesitzer im Tafılalet. Der größte Besitzer 
verfügt über ca. 300 ha Kulturland (17, S. 4). Die meisten übrigen Bewohner 
haben sehr wenig eigenes Land, sie verdienen ihr Leben vielmehr als Landarbeiter. 

Um ihre Lebensmöglichkeiten zu verbessern und ihnen gesündere wirtschaftliche 
Grundlagen zu bieten, hat man in Marokko verschiedenenorts, u. a. auch in Erfoud, 
sog. «secteur de modernisation du paysannat» (S.M.P.) gegründet. Über diese 
orientiert K. Surer (24 $. 234 f; vergl. auch 16, S. 212 f). Es handelt sich um 
eine genossenschaftliche Organisation, die in Anlehnung an die jahrhundertealte 
Einrichtung der « djemaa » 31 der Eingebornen konstituiert wurde. Diese S. M. T. 
von denen in Marokko schon eine ganze Anzahl mit großem wirtschaftlichem Er- 
folg wirken, erstreben als Hauptziel die Modernisierung und Rationalisierung des 
Landbaues. Seit einigen Jahren besteht in Erfoud ein S.M.P., welcher sich vor 
allem der Dattelpalmenproduktion, der Erzeugung von Tabak und Henna (als 
Ergänzungskulturen) und der Kleinviehzucht zuwendet (16, S. 213). 

Man hofft auf diese neuzeitliche Art der zahlreichen Probleme, welche durch 
den Niedergang der agrarischen Wirtschaft auftauchten, Herr zu werden und der 
einheimischen Bevölkerung ein gutes Mittel der Selbsthilfe (allerdings mit staat- 
licher Unterstützung) in die Hand zu geben. Denn die althergebrachte Art der 
Entlöhnung der Pächter (« khammessat ») durch Überlassung eines Teils des Er- 
trages ist ungenügend. 

Die Wirtschaftszweige: Da das Gebiet klimatisch benachteiligt ist, basiert die 
ganze Wirtschaft auf künstlicher Bewässerung. Regenfeldbau (9, S. 209 ff und 8, 
S. 16 #f, S. 53) ist erst nördlich der kretazischen Hammadas möglich. Die Bewäs- 
serung ermöglicht den Ackerbau und die Dattelpalmenzucht, die Existenzgrund- 
lagen der Bewohner des Tafılalets. Alle übrigen Kulturpflanzen oder Ernährungs- 
und Verdienstmöglichkeiten treten weit hinter ihnen zurück. Wie alle Oasen in 
Südmarokko, war auch das Tafılalet seit alters auf Selbstversorgung eingestellt. 
Der Handel vom und ins 'T’afilalet hatte mit Ausnahme des begehrten Leders keine 
sehr große Bedeutung. Immerhin bildete es ein wichtiges lokales Marktzentrum 
für die in der weiteren Umgebung wohnenden Nomaden. 

Ackerbau und Dattelpalmenzucht ergänzen sich und ohne das eine oder das 
andere wäre das Leben in den Oasen nicht möglich. Man nutzt dasselbe Grund- 
stück (sofern es die Bewässerung erlaubt) in Doppelkultur, indem unter den schat- 
tenspendenden Dattelpalmen am Boden Getreide oder zusätzliche Kulturen an- 
gebaut werden. 

Vor allem im Norden des Toafılalets sind Fruchtbäume stark verbreitet. Im 
gesamten zählte man im Tafılalet ca. 25 000 Feigenbäume, 23 000 Oliven, 14 500 
Granatäpfel-, 9500 Mandel-, 4000 Quitten-, 4000 Aprikosenbäume, 2 500 Reb- 
stöcke, 1300 Orangen- und 850 Zitronenbäume, sowie 4000 Bäume verschiedener 
Art (17, S. 6). Sie ergeben relativ wenig Ertrag. Ebenfalls stark zurückgegangen 
ist der Viehbestand. Zählte man 1937 in der Region 12 Pferde, 2397 Dromedare, 
82 Maultiere, 3 361 Esel, 834 Rinder, 13 820 Schafe und 15 642 Ziegen (17, S. 


4), so schmolz dieser Bestand in den nachfolgenden Mangeljahren noch stärker 
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u Fe, 
a 0 5 10 km mg. 4952 
Abb.6 Oase Tafilalet: Boden und Siedlung. 1 Kreb, % zusammenhängende Dünengebiete, 3 Fels- 


köpfe und Schichtrippen, 4 Oued Rheris und Ziz, 5 Sebkha oder versalzte Böden, 6 Oasengebiet, 
7 bewohnte Siedlungen, annähernd flächentreu, 8 Ruinen von Siedlungen, 9 Straße, 10 Pisten 
(fahrbar), 11 Wege. (Grundlage Karte 1:100 000) 


zusammen. Schon damals rechnete man durchschnittlich 3 Tiere pro Familie! In 
Wirklichkeit besitzen große Teile der Bevölkerung überhaupt kein Vieh. 
Während 4-6 Monaten lebt die Hauptmasse der Bevölkerung vorwiegend 
von Datteln 32, die übrige Zeit des Jahres von Gerste, etwas Getreide, Gemüse, 
"Tee und Zucker. Etwa einmal im Monat kommt Fleisch auf den Tisch (17, S. 2) 3#. 


Die- Anbaufläche wie auch der Ertrag des Ackerbaues wechseln von Jahr zu 
Jahr außerordentlich. Ausschlaggebend sind die klimatischen Bedingungen und die 
zur Verfügung stehende Wassermenge für die Bewässerung. Wenn das Wasser 
fehlt, geht oft mehr als die Hälfte des Ertrages der angebauten Gebiete verloren. 
Das Areal wird durchschnittlich zu 2/3 mit Gerste, zu einem Drittel mit Hart- 
weizen bepflanzt. Nach C. P. Jouvanner (17, S. 6) wurden beispielsweise im Kreis 
Erfoud im Jahre 1936 1450 ha mit Hartweizen, 1250 ha mit Gerste bepflanzt. 
1937 jedoch wurden 2325 ha mit Weizen und 3650 ha mit Gerste bestellt. Noch 
ausgeprägter machen sich die Schwankungen in der Menge des Ertrages bemerk- 
bar. Das Jahr 1937 war sehr ungünstig, man erntete im Kreis Erfoud 4900 q 
Weizen und 5638 q Gerste, im Kreis Alnif dagegen nur 450 q Weizen und 450 q 
Gerste. Im folgenden Jahr war Erfoud begünstigt und wies einen Ertrag von 
46470 q Weizen und 78876 q Gerste auf, in Alnif aber erhielt man bloß 391 q 
Weizen und immerhin 1228 q Gerste. Der Ertrag pro Hektare schwankt zwischen 
0,4 und 18 q für beide Produkte. Besonders in den südlichen Oasen ist der Ertrag 
pro ha fast immer bedeutend kleiner, als in den nördlichen Gebieten. Doch auch 
in den besten Jahren genügt der Anbau gerade dem Bedarf, er erlaubt aber nicht, 
Reserven für schlechtere Jahre anzulegen. Die im Tafılalet angebauten Gerste- und 
Weizensorten haben sich in besonderem Maße an Klima und Boden angepaßt. 
Versuche, neue Sorten einzuführen, schlugen stets fehl. So kommt z. B. eine Ge- 
treidesorte (« taffartast ») mit einer einzigen Bewässerungsperiode aus (17, S. 10). 

Die Zahl der Dattelpalmen wird von C. P. Jovanner (17, S. 3) mit 357 000 
angegeben. ALKOUFFE!, auf dem auch G. GAucHER (10, S. 98) basiert, zählt 
für 1943 rund 550 000 und für 1946 noch 520000 Palmen. Auf alle Fälle nah- 
men die Bestände in den letzten Jahren rapid ab, nicht nur als Folge des allge- 
meinen Niederganges, sondern auch der ungenügenden Kultivierungsart. Zahlreiche 
Palmen sterben ab, erliegen dem Sand und der Dürre und werden nicht ersetzt; 
viele andere sind zu alt, geben nur mehr wenig Ertrag, aber man läßt sie stehen, 
weil man fürchtet, gerade dann, wenn die jungen Palmen noch keine Früchte tra- 
gen 34, kämen die « goldenen Jahre ». Eine gewisse Verjüngung erzeugen die Ein- 
gebornen zwar durch Stockausschläge (Djebars), doch lassen sie meist mehrere 
Schößlinge wachsen, wodurch die Leistung vermindert wird. 

Dauernde verbesserte Erträge wird man nur durch Neuanlage von Palmen- 
pflanzungen erreichen. Diese müssen nach modernen Gesichtspunkten und unter 
sorgfältiger Auswahl der Sorten durchgeführt werden (10, $S. 117). Insbesondere 
muß man die exportfähigen Sorten pflegen, von welchen das Tafilalet eine Anzahl 
besitzt. Man schätzt den gesamten Ertrag an Datteln auf ca. 70000 q in einem 
guten Jahr 35, wovon etwa 15000 q exportiert werden (17, S. 5). Dabei ist fest- 
zuhalten, daß die Eigenproduktion an Datteln nicht für die Ernährung der Filali 
ausreicht, sondern noch durch Importe aus Irak, den Tuat-Oasen und Süd-Tune- 
sien ergänzt werden muß. 

Praktisch wird alles, was die Dattelpalme produziert von den Fellachen ver- 
wendet. Im Tafilalet haben sogar die Dattelkerne, die gesammelt und auf den 
Märkten verkauft werden, eine große Bedeutung, dienen sie doch zerstoßen und 
mit Wasser vermischt als wichtiges Futter für das Vieh. Ein Kamel erhält, wenn 
es am Schöpfbrunnen arbeitet, täglich Y Abar 3 Dattelkerne, ein. Rind % Abar, ein 
Schaf im Stall !/s bis 1/ıo Abar. Jährlich werden ca. 1250 q Dattelkerne in den 
Souks von Erfoud und Rissani gehandelt 37. 

Außer den schon erwähnten Fruchtbäumen werden im Tafilalet noch ca. 
1000 ha mit Ergänzungskulturen bepflanzt, unter denen Gemüse (400 ha) und 
Mais (275 ha) die erste Stelle einnehmen. Stark verbreitet ist auch der Anbau 
der Luzerne, welche als Futterpflanze, besonders für die in Ställen gehaltenen 
Schafe, sehr beliebt ist. Die angebaute Luzernensorte ist sehr ertragreich, gedeiht 
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Abb.7 Oase Tafilalet: Getreidefeld mit Dattelpalmen bei Rissani. Im Vordergrund Graben für 
Bewässerung. Photo Dr. UnGER 


sie doch trotz Trockenheit während ca. 10 Monaten, während europäische Sorten 
schon nach dem ersten Schnitt abstarben (17, S. 10). 

Vor allem, im Gebiet von Alnif und Taouz wächst Lawsonia alba, deren zer- 
riebene Blätter das als Färbemittel (Fingernägel, Handflächen, Füße) bei den 
arabischen Frauen beliebte Henna liefern. Die Pflanze wird im Mai angebaut und 
erlaubt im August eine erste, im Oktober eine zweite Ernte. Im folgenden Jahr 
kann man die Blätter sogar dreimal ernten. Man rechnet von den ca. 150 ha rund 
1500 q jährlich, die auf den Märkten des Tafılalets, des Draatales, aber auch in 
Agadir und Marrakech verkauft werden. Wertmäßig ist dieser Export etwa 6 mal 
größer, als die Ausfuhr von Datteln re 

Vor 1932 genügte der im Tafilalet angebaute T’abak nicht nur für den lokalen 
Bedarf, sondern erlaubte sogar eine bescheidene Ausfuhr. Durch gesetzliche Ver- 
ordnungen und den wirtschaftlichen Niedergang verschwand diese wertvolle Zwi- 
schenkultur völlig. Heute versucht man mit modernen Mitteln den Anbau von 
Tabak wieder einzuführen. 

Das Tafilalet ist fast ausschließlich ein agrarisches Land, dessen einziges be- 
deutendes Gewerbe die Lederverarbeitung, auf die dort vorhandene Viehzucht ge- 
gründet ist. Verarbeitet werden insbesondere Ziegen- («filali») und Schaffelle 
(« btana »), sowie Häute ganz junger Kälber. Die im Tafilalet gegerbten Felle 
sind in Marokko und Algerien sehr gesucht. Sie werden in einem langen Prozeß 
unter zu Hilfenahme von Salz und den Produkten einheimischer Pflanzen bear- 
beitet, wobei die Gallen der Tramariskenblätter (« takaout ») den Gerbstoff liefern. 
Das Leder wird z. T. rot gefärbt, dies ist speziell für den Export geeignet ?8, wäh- 
rend das gelbe oder weiße Leder von den Eingebornen gebraucht wird (26, Sl Sat: 
17, 5. 5). Die Produktion beträgt ca. 30 q rotes Leder und 8 q gelbes oder weißes 
Leder (26, $. 132). 

Die Auswanderung. Wie in jedem Grenzgebiet menschlicher Siedlung, wo die 
wirtschaftlichen Grundlagen äußerst schwankend sind 3°, fand auch im Teafılalet 
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seit Jahrhunderten eine deriodische Auswanderung in die klimatisch und wirtschaft- 
lich begünstigten Gebiete Nordmarokkos und Algeriens statt. Die junge männliche 
Bevölkerung verließ zu tausenden im Frühjahr (März—-Mai) nach den notwen- 
digen Feldarbeiten die Oasen, um in den marokkanischen Städten und in Algerien 
durch ihre Arbeit willkommenen und notwendigen Zusatz zur einheimischen mage- 
ren Existenzmöglichkeit zu gewinnen. Im Herbst (August— November) kehrten 
die Auswanderer meist wieder in ihre Heimat zurück (17, S. 12). 

In den letzten Jahrzehnten hat sich aber gezeigt, daß viele Auswanderer nicht 
mehr zu ihren bedrohten und kümmerliche Erträge abwerfenden Betrieben zurück- 
kehren wollen, sondern es vorziehen, als Landarbeiter in Algerien und Nordma- 
rokko, als Handwerker in Meknes, Fes oder Oudjda oder als Lumpenproletariat 
in den Barackensiedlungen der Hafenstädte dauernd zu bleiben (6, S. 232 ff). So 
wanderten 1936 im ganzen 13311 Filali aus, aber nur 7531 kehrten im Herbst 
wieder zurück. 


Schluß 


Die anfänglich gestellte Alternative « Wasser oder Salz» bildet also tatsäch- 
lich das Grundproblem der Lebensmöglichkeit im Tafilalet. Gelingt es, das Gebiet 
dauernd mit genügend Wasser zu versorgen — sei es unter besserer Ausnützung der 
Grundwasservorräte, sei es als Folge niederschlagsreicherer Jahre — so kann auch 
der Versalzung und damit der dauernden Sterilität gewehrt werden. Andernfalls wer- 
den in naher Zukunft die einst blühenden und von Menschen erfüllten Oasen des 
Tafilalets den herandringenden Feinden, dem Salz, dem Sand und der Verkrustung 
zum Opfer fallen. Durch technische Hilfeleistungen, welche das Grundproblem 
nicht zu lösen vermögen, kann der unaufhaltsame Prozeß höchstens verlangsamt 
werden. Die Beschaffung genügender Wassermengen allein genügt aber noch nicht, 
um den wirtschaftlichen Niedergang aufzuhalten. Die althergebrachte Selbstversor- 
gung, die primitiven Anbau- und Bewirtschaftungsmethoden, die großen Entfer- 
nungen von irgendwelchen Verbraucherzentren, der fatalistische Charakter der 
Eingebornen und die ungünstigen klimatischen Verhältnisse wirken zusammen, um 
den. Lebenskampf des Tafilalets zu erschweren. Deshalb muß es auch gelingen, 
durch rationelle Bewirtschaftung, durch eine systematische Änderung der Geistes- 
haltung der Eingebornen, die ganzen wirtschaftlichen Grundlagen zu verbessern 
und durch exportfähige Produkte oder zusätzliche Industrien zu erweitern, damit 
das Teafilalet als wirtschaftliche Einheit erhalten bleibt. 


ANMERKUNGEN 


Für Namen und Lokalausdrücke wurde soweit möglich die französische Schreibweise gewählt. 
1 arab. = steiles Ufer. 2 Bordj, pl. Borudj = Bastion, vorspringender Felskopf. 3 Für die Oase Ta- 
filalet sind verschiedene Schreibweisen gebräuchlich: Tafilalt (Karte 1:100000), Tafllalet (C. P. 
JovAnnET, 17), Tafilelt (Stieler-Atlas u.a.). 5 Die Zahlen beziehen sich auf das Literaturverzeichnis. 
6 Khanga, pl. Kheneg = Schlucht. 7 vgl. hiezu Geographica Helvetica, V, Nr. 2, 1950, Photo S. 96. 
8 Köchrı (18, $.97) gibt als Grenze den Südrand der Kheneg an, doch steigt die Dattelpalme 
z.B. im Ziz-Tal weit nordwärts empor, bis kurz vor das Becken von Kerrando. 9 Oued = Fluß- 
lauf, zeitweise trocken liegend (Wadi). 10 Hammada = Steinwüste mit teilweise zutage tretendem 
anstehendem Gestein (arab. = Neged) vergl. WALTER (25, S.39),; Handbuch der geographischen 
Wissenschaft, Bd. Afrika, S. 152; Bd. Allgemeine Geographie I, S. 499; ©. Maurı, 21, S. 360. 
11 Erg, pl. Areg = Dünengebiet, Sandwüste. 12 vgl. E. KrEnker (19, S. 1422); J. M. Huserr (13, 
$.17—34); M.Gschuwenp (11, 9, 1952/53). Die Hammada du Guir, so genannt nach dem Oued Guir, 
wird auch als „Terrain des gour“ bezeichnet, wegen der hier erhaltenen Zeugenberge und kleinen 
Plateaus (gara, pl. gour = Zeugenberg). 13 arab. Kreb. 14 Djebel = Berg. Sarro wird verschieden 
geschrieben: Sagho F. Jory, 15); Sarho (P. Köchuı, 18), Saghro (Stieler-Atlas); Sarro (Karte 
1:1000000: E. Krenker, 19). 15 Sebkha, pl. Sbakh — Salztonpfanne, Salzsee, Salzsumpf. Wird 
auch Sebcha geschrieben; in Algerien: Schott; französisch als « marais salant » bezeichnet. 16 arab. 
Chebb = Alaun; in der Erg Chebbi kennen die Eingebornen Alaun-Vorkommen. 17 turkmenisch: 
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Barchäne. 18 Tafilalet = Land der Filali (vgl. Anm. 2). 19 Moghreb = Land des Sonnenunter- 
ganges, arab. Bezeichnung für die Reiche in Nordafrika und Spanien. 20 zum Vergleich: Basel 
hat eine jährliche Niederschlagsmenge von 800 mm, die trockendsten Gebiete der Schweiz im Wallis 
550 mm. 21 Kreis Rissani: 25000 Einwohner; Kreis Erfoud 40000; Kreis Alnif 6000; Kreis 
'Taouz 2500. 22 Die Bevölkerungsdichte von ganz Marokko beträgt 15,8 Ew./km? (B.&.d.M.,V, 
Nr. 22, 1938). 23 Im Gegensatz zu den Nomaden werden die Oasenbewohner Fellahs oder Fella- 
chen genannt (arab. falaha = pflügen). 24 auch Oued Gheris geschrieben (F. Jor.y, 15). 25 « nappes 
phreatiques » (griech. phreas = Brunnen), man versteht darunter die der Oberfläche am nächsten 
liegende Grundwasserschicht (E. A. MArTEL, 20, S. 280). 26 bei den Berbern heißen sie targa, pl. 
tirgpuine (B.e.d.M., I, Nr. 5, S.247—249). 27 arab. quaida. 28 in Marokko Rhettara genannt, 
auch Khettara (P. Köchntı, 18, S.95: Khotthara), in Algerien, Tunesien und der östlichen Sahara: 
Foggara. 29 Die entsprechenden Schöpfeinrichtungen finden sich im gesamten arabischen Kultur- 
gebiet, von Vorderasien bis Spanien. 30 z. B. der Salzsumpf von Djorf; oder die Quelle von Tim- 
derim, welche Salzsümpfe spies, deren Salz an die Bewohner anderer Gebiete verkauft wurde. 
31 Djemaa — Versammlung, Rat. Sie besorgen die Verwaltung der gemeinsam benützten Areale. 
Vgl. auch „Djemaa el Fna“ = Versammlungsplatz der Toten, Hauptplatz.in Marrakech, zu Zeiten 
der Sultane Schauplatz öffentlicher Hinrichtungen. 32 Ein Landarbeiter verspeist 500—1500 gr 
Datteln pro Tag, je nach der übrigen Nahrung. 33 Die Kosten für die Nahrungsmittel berechnete 
C. P. Jovanser (17, S.4) auf 3.— ffr. pro Tag und Person, was damals (1938) ungefähr 0,6 Rp. 
entsprach. Jährlicher Aufwand pro Person für Nahrungsmittel ca. 2.20 Fr. (allerdings bei ungleicher 
Kaufkraft!). 34 Dattelpalmen werden durch Schößlinge (Djebar) vermehrt. Sie werden nach 5 Jahren 
fruchttragend, erreichen ihre volle Leistungsfähigkeit aber erst nach 30 Jahren. Von 80 Jahren an 
nimmt der Ertrag wieder ab. Höchstalter ca. 200 Jahre. 35 Man rechnet im allgemeinen pro gut- 
tragende Palme bis zu 8 Fruchttrauben zu je 8 kg Gewicht. Eine Traube enthält bis zu 2000 Datteln. 
36 1 Abar = 10 Liter, entspricht 6,5—7 kg. 37 Im Hoggar sollen die zerstossenen Dattelkerne 
sogar dem Menschen als Nahrung dienen (Zusatz zu Mehl) vgl. R. Garni, Blaue Schleier, rote Zelte, 
Zürich 1951. 38 Hauptexport auf die Märkte von Alger, Colomb Bechar, Geriville, Fes, Casa- 
blanca und Marrakech. 39 vgl. die entsprechenden Verhältnisse und Erscheinungen bei der schwei- 
zerischen Gebirgsbevölkerung. 


LIIERTUR 


Es wird nur die tatsächlich zitierte Literatur angeführt. Abkürzung: B.e.d.M. = Bulletin 
&conomique du Maroc, Rabat. 1) Aıkourr£: Etude sur la nappe phreatique de Rissani. Rapport du 
Service hydraulique de la direction generale des Travaux publics du Maroc, August 1946. 2) Banse, 
E.: Lexikon der Geographie, 2 Bde., Braunschweig 1923. 3) Beurmann, W.: Beobachtungen am 
Rande der Wüste. Geogr. Zeitschrift, 38, 1932, S. 321—333. 4) Branck, E.: Krustenböden, in: 
Handbuch der Bodenlehre, 3. Bd., Berlin 1930, S.352—361. 5) CaırLit, R.: Journal d’un voyage 
ä Timboctou. 3 Bde., Paris 1830. 6) CEL£rIER, J.: Les mouvements migratoires des indigenes au 
Maroc. B.e.d.M., I, 1934, S. 232—238. 7) Ciarıonp, L.: Le probleme de l’eau au Tizimi et au 
Tafılalet et la geologie de la region. B.&.d.M., IV, No. 17, 1937, S. 237—240. 8) FALKNER, F.: 
Beiträge zur Agrargeographie der afrikanischen Trockengebiete. Diss. Basel 1939. 9) FALKNER, F.: 
Die Trockengrenze des Regenfeldbaus in Afrika. Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1938, Heft 7/8, 
S. 209—214. 10) GaucHER. G.: Irrigation et mise en valeur du Tafilalet. Travaux de l’Institut de 
Recherches Sahariennes, V, Algier 1948, S. 95—120. 11) Gscnwenxp, M.: Morphologische Bilder vom 
Randgebiet der Sahara. Leben und Umwelt, 9, 1952/53. 12) Gschwenp, M.: Im Lande der 
Ksour. Leben und Umwelt, VIII, Heft 10, 1952, S. 227—233. 13) Husert, J.M.: Le modele 
desertique dans la vallee inferieure de l’Oued Guir. Annales de Geographie, LVIII,,No 309, 1949, 
S.17—34. 14) Jacer, F.: Trocknet Afrika aus? Geogr. Zeitschrift, 49, 1943, S. 1—16. 15) Jory, F.: 
Pediments et glacis d’erosion dans le Sud-Est du Maroc. Comptes rendus du Congres Int. de Geogr., 
Lisbonne 1949, Lisbonne 1950, S.110—125. 16) Jorv, F.: La modernisation rurale au Maroc. An- 
nales de Geographie, LV, 1946, S.210—213. 17) Jovanner, C. P.: Notes sur les conditions actuelles 
de la vie-au Tafilalet. B.&.d.M., VI, No.23, 1939, S.3—13. 18) Köchts, P.: Südmarokko, Um- 
risse einer Länderkunde. Geographica Helvetica, V, Nr. 2, 1950, S. 92—100. 19) KRENKEL, E.: Geo- 
logie von Afrika. 3. Bd., Berlin 1938. 20) MaArTEL, E. A.: Nouveau traite des eaux souterraines. 
Paris 1921. 21) Maurt, O.: Geomorphologie. Leipzig 1938. 22) Rırter, C.: Geographisch Statisti- 
sches Lexikon, Leipzig 1910. 23) SCHiFFErs, H.: Die Sahara. Stuttgart 1950. 24) Suter, K.: Marokko 
in der Nachkriegszeit. Geographica Helvetica, II, Nr. 4, 1947, S. 229—242. 25) WALTHER. J.: Das 
Gesetz der Wüstenbildung, Berlin 1924. 26) WALTHER, J.: L’industrie du Tannage des peaux au 
Tafilalet. B. &. d.M., III, No. 12, 1936, S. 131—132. 27) WALTHER, ].: Le Probleme de l’Irrigation 
du Tafilalet, B.&.d.M., II, Nr.8, 1935, S. 116—118. 


LE PROBLEME DES OASIS DE TAFILALET 


L’article decrit les dangers qui menacent le peuplement et la population des oasis, jadis floris- 
santes du Tafilalet, au Sud du Maroc, dangers provoques avant tout par le manque d’eau, l’ensable- 
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ment et la salinit€ progressifs du sol, mais aussi par les methodes primitives de l’economie agricole' 
Pour l’assainissement du pays serait decisive l’amelioration de l’approvisionnement d’eau, seul moyen- 
capable de lutter contre la salinite du sol et son infertilit& consecutive. Mais le declin menacant, 
dont t&moignent de notables prodromes de depeuplement, ne peut guere Etre detourne par le seul 
appoint de suffisantes masses d’eau. Il faut, par une economie rationelle, par une modification syste- 
matique du fatalisme des indigenes et de leurs conditions sociales, ameliorer toute leur existence, 
ce qui n’est possible que par la production de matieres agricoles exportables, ou par des industries 
accessoires. L’article prouve que ce probleme du maintien des oasis du Tafilalet suppose une boni- 
fication integrale, qui exige un appui considerable de l’Etat. 


SUL PROBLEMA VITALE DELL’OASI DI TAFILALET 


Vengono descritti i problemi della colonizazzione e delle popolazione dell’Oasi di Tafilalet 
del. Marocco meridionale. Tali problemi sono dovuti non solo alla mancanza d’acqua, all’insabbia- 
mento continuo ed alla salinitä del suolo, ma anche alla primitivitä dei metodi agricoli. Perciö per 
il risanamento della regione sarebbe di importanza primordiale un ammeglioramento degli sistemi 
d’irrigazione per evitare il continuo aumento della salinitä del suolo agricolo conducente persino 
all’intera sterilitä di questo. Indi per evitare che l’Oasi sia apopolata continuamente si dovrebbero 
cambiare interamente i sistemi agricoli per poi alterare sistematicamente la mentalitä fatalistica degli 
indigeni e per arrivare ad un rimaneggiamento della struttura sociale. Oltre all’aumento della pro- 
duzione agricola un’industria locale potrebbe aiutare ad’alzare le condizioni di vita della popolazione. 
Questo studio dimostra chiaramente come soltanto la meliorazione integrale con importanti sussidi 
statali puö condurre alla conservazione dell’Oasi di Tafilalet come unitä economica e vitale. 


MALABARTUNDIDER HAFEN ZOCHIN 


HEINRICH GUTERSOHN 


Mit 6 Abbildungen 


Eine der reizvollsten und geographisch interessantesten Gegenden Vorderindiens 
ist zweifellos Malabar, die tropische Küstenregion im Südwesten. Sie erstreckt sich 
von Mangalore in 14° n. B. etwa 700 km weit südwärts bis zum Kap Comorin in 
8° n. B. Den sandigen Ufersaum halten schlanke Kokospalmen besetzt, dahinter folgt 
eine Zone von Lagunen und Strandseen, die landeinwärts abgelöst werden von 
flachem Schwemmland mit Gärten und Reisfeldern und von mäßig hohem Hügel- 
gelände. Dann aber, in rund 20 bis 80 km Entfernung vom Strande, steigt die Stufe 
der Westghats an, deren feuchtheisse Urwälder noch wenig erschlossen und daher 
bis heute Lebensraum von mancherlei Großtieren, wie Tiger und Elefanten ge- 
blieben sind. 

In 119° s. B. bildet das granitene Bergmassiv der Nilgiris (2670 m) die höch- 
ste Erhebung der Ghats. Gegen Süden zu senken sie sich zur Pforte von Palghat, 
einem 30 km breiten W-E-Graben, um dann nochmals zu den Anaimudi auf 2695 m 
aufzusteigen. Wenn man an der Südspitze des indischen Subkontinentes, dem Kap 
Comorin stehend nordwärts blickt, sieht man in kaum 5 km Entfernung das Ge- 
birge jäh und endgültig absteigen. Der Westhang der Ghats ist längs der ganzen 
Küste der großen Halbinsel Ursache beträchtlicher Sommer-Monsunregen; sie sind 
im Bereich von Malabar besonders ausgiebig und sicher. Doch auch in den übrigen 
Monaten fällt Regen, wenn auch nicht im selben Ausmaße wie zur Zeit des Som- 
mermonsuns. Dieser setzt im Juni ein, dauert bis Ende September und liefert in 
dieser Zeitspanne rund % des Jahresniederschlages. Im Oktober bringt der sich 
zurückziehende Monsun (Herbstmonsun) nochmals Regen, und im Dezember be- 


ginnt die Trockenzeit. Langjährige Beobachtungen (1870 — 1903) ergaben die 


folgenden Regenmengen 3: 
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"Bangalore 


oMercara 


vVMysore 


Chamrajnagar 


oVayittiri 
NILGIRIS 
Q2 


2670m 


Trivandrum 


je 
| “+ Kao Comorın Far 


Abb.1 Übersicht von Südindien. Bahnen, Höhen, wichtigste Ortschaften. 1 Nilambur, 2 Ootacamund, 
3 Mettupalayam, 4 Shoranur, 5 Trichur, 6 Ernakulam, 7 Kollangod. 


Palghat I. II. 32mm Vayittiri 50 mm 
(10°%45’N; 76°40’E) IV.—V. - 204mm (11°33’N;, 76°2’E) 275 mm 
V1.—IX. 1410 mm 3560 mm 

x.— XII. 331 mm 416 mm 

1977 mm 4301 mm 


Es gibt indessen in den Ghats Stationen mit über 5 m Jahresniederschlag, z. B. 
Pirmed (9° 35’ N; 77° E) in 1000 m mit 5166 mm. Trotz der mindestens 3 Mo- 
nate währenden ausgeprägten Trockenzeit und der andauernd hohen Monats-Mittel- 
temperaturen von 25—29° ist der die Hänge der Westflanke einhüllende Wald zu 
einem großen Teil immergrün; die Gehölze vermögen das Minus der Trockenzeit 
und die in dieser Periode aus den heißen Ebenen von Coimbatore herabstreichenden 
trockenen Landwinde ohne weiteres zu überstehen. Die Regenfluten des Sommer- 
monsuns lassen die Bäche mächtig anschwellen und bringen einzelnen Bereichen der 
Niederung fast alljährlich monatelange Überschwemmungen, wenigstens dort, wo 
die Bach- und Flußbetten im Umgelände nicht mehr genügend eingetieft sind. Dann 
sind etwa vom Flugzeug aus einzelne Felder nur noch an den aus Lehm gefügten 
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Grenzwällen, die Straßen an den sie begleitenden Baumzeilen erkennbar. Auf der 
topographischen Karte 1:63 360 sind große Areale ausgeschieden, die normaler- 
weise in der Zeit vom Juni bis Januar überflutet sind. 

Die Flüsse münden in Lagunen und Strandseen, welche sich nahezu lückenlos 
hinter den Dünenstreifen hinziehen und ertrunkenen küstenparallelen Talsystemen 
entsprechen. Ihre Ausgänge zur offenen See sind unbeständig; öfters ist im Laufe 
der Zeit hier eine neue Pforte durchgebrochen, dort eine bestehende vom Dünensand 
überweht und damit geschlossen worden. / 

Die Niederung ist ein Laterit-Tafelland, zwischen dessen Riedeln sich tiefer 
gelegene Schwemmlandstreifen gegen die Küsten ziehen. Die-mäßig hohen Tafeln 
tragen vorwiegend trockene Pflanzungen, die mit dem Einsetzen des Sommermon- 
suns angelegt werden. Die Bauern pflegen hier namentlich Hülsenfrüchte und Se- 
sam anzupflanzen; ein Teil ist auch Busch. Die Böden des tieferen Schwemmlandes 
zeigen alle Übergänge vom tonigen Laterit zum Sand, wobei marine und terrestri- 
sche Akkumulationen vielfach ineinander verkeilt sind. Dies ist der Bereich der 
Irrigationsfelder, und Reis nimmt 60 % des bebauten Areales ein. Wo das nötige 
Wasser nicht ohne weiteres aus Bächen und Flüssen abgeleitet und in die Felder 
gelenkt werden kann, sind Hebewerke verschiedenster Konstruktion, fast alle von 
Menschenhand betrieben, eingesetzt. Kaum daß im Mai die ersten Regen den Bo- 
den angefeuchtet haben, erhält er die erste Saat, die Ernte kann drei bis vier Mo- 
nate später eingeleitet werden; sofort nachher folgt die zweite Saat, die stärker 
als die erste auf Irrigation angewiesen ist, und den besten Böden wird vielfach im 
Februar oder März noch eine dritte Reissaat aufgebürdet. Freilich müssen solche 
Felder dann hie und da für zwei bis drei Jahre brach liegen. Längst sind Reisfelder 
auch in Terrassen an den Hängen des Hügellandes angelegt. Außerdem sind Felder 
und Gärten mit Kokospalmen, 'Tabioka, Bananen, Betel, Ingwer, Zimt, Mango, 
Papaya und mancherlei Gemüsen und Gewürzen bepflanzt, und an den Bäumen 
rankt Pfeffer empor. Kokos dominiert auch völlig auf den mit sandigen Küstendü- 
nen besetzten Strandwällen, ist diese Pflanze doch Universallieferant: Die Blätter 
werden für die Hausdächer benutzt und zu Matten und Vorhängen kunstvoll in- 
einander geflochten, das Holz dient als Baumaterial, der Palmsaft zur Gewinnung 
von Palmwein und Alkohol; die Kokosnüsse liefern den für die Speisen begehrten 
Saft, dazu die fett- und ölhaltige Kopra, die Kerne werden als Brennmaterial ver- 
wendet, und aus der die harte Schale einhüllenden Faser werden Seile.und Matten 
hergestellt. Auf Stoppelfeldern, auf den schmalen Wällen zwischen den Irrigations- 
feldern und im buschigen Gelände der Hügelzone weidet Groß- und Kleinvieh, Rin- 
der, Wasserbüffel und Ziegen. Eigentliche Futterwiesen fehlen auch hier wie im 
übrigen Indien. 

Der agrarischen Nutzungsweise, im speziellen also der außergewöhnlich inten- 
siven Gartenkultur angepaßt, siedeln die bäuerlichen Bewohner Malabars zerstreut 
in Einzelhöfen. Inmitten der Gärten stehend sind die meisten Häuser eingeschoßig, 
aus Trockenlehm, aus Laterit-Quadern oder aus Holzlatten-Werk gefügt, mit Lehm 
überstrichen und zum Teil geweißelt. Das mit Palmwedeln gedeckte steile Dach 
reicht weit über die dem Hauptraum vorgelagerte Veranda herunter, sodaß sich 
hier auch bei Wind und Regen der Großteil des häuslichen Lebens abspielen kann. 
Viele Häuser reihen sich längs der Durchgangsstraßen oder am Fuße der Hügel- 
züge in Zeilen auf. Wenn auch der üppige Pflanzenwuchs manches Gebäude ver- 
steckt, so ist doch die hohe Dichte der Besiedlung eindrücklich. 

Alter Erwerbszweig ist auch die Fischerei. Nicht nur ziehen die Fischer auf 
ihren Booten zum Fang in die offene See, sondern an geeigneten. Stellen der Ufer 
stehen mächtige vierarmige Bambusträger, an denen ein großes Netz aufgehängt 
ist, welches ins Wasser gesenkt und nach geraumer Zeit wieder hochgezogen wird. 
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Abb.2 Fischereilandschafl in Cochin. Beidseits der Hafeneinfahrt tragen mit Seilen verbundene Ge- 
stänge die Fischernetze, die ins Wasser versenkt und wieder gehoben werden können. Links Fischer 
an der Arbeit. 


Eine Reihe von Küstenorten sind für die Landesprodukte Markt-,Verarbeitungs- 
und Hafenplätze, zugleich administrative Zentren, alle mit einer offenen Reede 
oder mit einem Hafen von unterschiedlicher Geltung ausgestattet. Es finden sich 
Anlagen für die Aufbereitung von Kokos — Kokosseilerei und -knüpferei, Ölpressen 
— Holz-Sägereien, Alkoholfabriken, Backstein- und Ziegelbrennereien. Manche Ar- 
beitskräfte finden auch Beschäftigung in der Reisverarbeitung, beim Flechten von 
Matten und in den Lagerhäusern der Handelsunternehmen. 

Exportiert werden Kokosprodukte, Hölzer (Sandel, Teak u. a.), Pfeffer, Ing- 
wer, Chinarinde, gesalzener Fisch, aus den Ghats stammender Kaffee und Tee 

“usw. Leider fehlt ein Massengut wie z. B. Baumwolle oder Eisenerz. Importiert 
werden Kohle, Salz, Reis und andere Körner, sowie Fabrikate aller Art. Ein Groß- 
teil des Handels vollzieht sich mit Bombay. Für die Handelsbeziehungen mit dem 
Inland, d. h. mit dem südlichen Dekan, ist, wie noch näher auszuführen ist, die 
Pforte von Palghat von Bedeutung. Der Großteil der Arbeiter und Angestellten 
lebt in den Eingeborenenvierteln, z. B. in Cochin-Mattancheri, in denen die Häu- 
ser besonders dicht stehen, und wo durch enge Straßen die für indische Städte übli- 
chen Menschenmassen fluten, leicht bekleidete dunkelhäutige Leute, denen sich nur 
wenige hellfarbene Nordinder und Europäer beigesellen. Die kompakten Siedlungen 
im Verein mit der Vielzahl der Höfe der umliegenden Agrargelände ergeben eine 
relativ hohe Volksdichte. 1941 lebten im damaligen. Staate Cochin 370 Einwohner 
pro km?, in Travancore 310, und damit gehörten diese Staaten zu den dichtest 
bevölkerten Teilen Indiens. Es gibt im Staate Cochin kleinere Agrarareale mit über 
800 Einwohnern pro km?, denn die Kombination von Reis und Kokos erlaubt er- 
fahrungsgemäß die höchsten Volksdichten. 

So ist Malabar im ganzen, die Region von Cochin im besonderen, eine gepflegte 
und wohlorganisierte Kulturlandschaft. Sie dient weniger einseitig als andere große 
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Teile Indiens nur der Agrikultur, sondern Verarbeitung und Verkauf ‚der tropi- 
schen Produkte bringen zusätzlichen Verdienst und damit die Möglichkeit, die von 
den Einheimischen benötigten Nahrungsmittel auch außerhalb der Region zu kau- 
fen und zu importieren, soweit sie nicht auf eigenem Boden erzeugt werden kön- 
nen. Die Bevölkerung erfreut sich dank günstiger Voraussetzungen eines relativ 
hohen Lebensstandardes. N 

Die natürlichen Gegebenheiten sind vorteilhaft, Hungerkatastrophen, wie sie 
im übrigen Indien immer wieder vorkommen, sind hier unbekannt. Der Erlös aus 
den Landeserzeugnissen ist gut; in der jüngsten Zeit erzielte z. B. der Pfeffer frü- 
her nie erreichte Höchstpreise. Ein Vorzug ist zweifellos auch die durchschnittlich 
gute Schulung der Bevölkerung; ein relativ hoher Prozentsatz kann lesen und 
schreiben, nämlich rund 35 %. Den christlichen Missionen sind zahlreiche Schu- 
len und Spitäler zu verdanken (29 % der Bevölkerung des Staates Cochin sind 
Christen, ein für indische Verhältnisse sehr hoher Prozentsatz). Alle diese Fakto- 
ren zusammen ermöglichten die beachtliche soziale Besserstellung, sicher auch eine 
gewisse Aufgeschlossenheit neuzeitlichen Bestrebungen gegenüber. So wird denn 
gerade in dieser Zeit nach Mitteln und Wegen gesucht, das ‚natürliche Potential 
besser zu nutzen, die wirtschaftliche Stellung weiter auszubauen und zu kräftigen. 
Eines dieser Mittel ist die Stärkung der Position von Cochin. 

Die Pläne für die weitere Entfaltung werden bestärkt durch den Rückblick 
auf die historische Entwicklung Malabars im gesamten, und des Hafens von Cochin 
im besonderen. Dieser Rückblick, wie auch einige bauliche und demographische Be- 
sonderheiten der Stadt erinnern nämlich daran, daß Malabar schon vor Jahrhun- 
derten im Kraftfeld weltwirtschaftlicher Beziehungen stand, und daß es heute 
eigentlich nur gilt, einst Vorhandenes in verbesserter Form wieder aufleben zu 
lassen. 


In den ersten Jahrhunderten nach Beginn unserer Zeitrechnung, als der indische Norden sich 
immer wieder mit neuen Eindringlingen auseinanderzusetzen hatte, pflegte Südindien friedlichen 
Handel mit dem Westen und erlebte damit Zeiten ruhiger und steter Entwicklung. Aus Malabar 
gelangten Waren zunächst über arabische Kaufleute nach Europa; hierauf entstanden im 1. bis 2. 
Jahrhundert römische Faktoreien, und die Römer pflegten nun den direkten Handel, wobei Pfeffer, 
Elfenbein und Edelsteine die wichtigsten Ausfuhrgüter waren, dafür aus dem Mittelmeerraum Metall- 
waren, namentlich Gold, kamen. Die Tatsache, daß die meisten römischen Goldmünzen Indiens aus 
dieser Zeit im Distrikt Coimbatore gefunden wurden, weist. offenbar darauf hin, daß schon damals 
nicht nur die Küste, sondern durch die Pforte von Palghat auch das Hinterland seinen erheblichen 
Anteil an diesem Güteraustausch hatte. Gemeinden von Christen vorwiegend syrischer Herkunft 
sind in Malabar für das 6. Jahrhundert bezeugt; die Portugiesen waren neun Jahrhunderte später 
nicht wenig überrascht, bei ihrer ersten Landung Glaubensgenossen vorzufinden. 

Mit der arabischen Eroberung Ägyptens zu Anfang des 7. Jahrhunderts schaltete sich der isla- 
mische Zwischenhandel ein, verteuerte damit die Waren, erlaubte aber den Verkäufern offenbar 
reicheren Gewinn, was z. B. der Stadt Venedig zugute kam. Freilich brachte diese Entwicklung eine 
merkliche Schmälerung des Handelsvolumens und damit der gesamten Wirtschaft Malabars. Unge- 
fähr im 9, Jahrhundert löste sich Malabars eigene Sprache, das Malayalam vom Tamil, einer der 
wichtigen drawidischen Sprachen Südindiens ab. Dies mag einerseits als ein Beweis erneuter wirt- 
schaftlicher Erstarkung und damit Verselbständigung unserer Region aufgefaßt werden, andererseits 
“ aber wohl auch als ein Zeichen dafür, daß zu dieser Zeit die Beziehungen zum Hinterland nicht 
mehr besonders rege waren. Zweifellos verursachte auch das stete Vordringen der mohammedanischen 
Eroberer von Nordindien her ein betonteres Abschließen vom Hinterland. Daher das energische 
Streben der Portugiesen, den direkten Seeweg nach Indien zu öffnen und damit Zwischenhändler 
und Zölle zu umgehen. Am 17. April 1498 landete Vasco da Gama bei einem Dorf in der Nähe 
von Calicut, und damit setzte die Einrichtung portugiesischer Küstenstützpunkte ein; portugiesischer 
Handel blühte zu einer Zeit, da Mittel- und Nordindien unter der islamischen Herrschaft der Moguln 
nur geringen Kontakt mit der See hatten. Die früheste Europäersiedlung Indiens entstand 1504 
beim indischen Dorf Palliport an der Lagune nördlich Cochin. 1524 starb Vasco da Gama in Cochin 
und fand hier im Franziskanerkloster seine erste Grabstätte. Cochin wurde zweite portugiesische 
Stadt nach dem weiter nördlich gelegenen und heute noch portugiesischen Mormugao (Goa). Die 
Portugiesen sollen im 16. Jahrhundert auch jene heute in Cochin lebenden weißen und schwarzen 
Juden aus Cranganore vertrieben haben, deren Vorfahren im Jahre 70 nach Zerstörung ihres Tempels 
durch die Römer nach Malabar ausgewandert waren. Um 1663 übernahmen die Holländer Cochin, 
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Abb.3 Straße in Mattancheri. Einwohner zwischen ihren Behausungen; auf der Straße eine Rickscha. 
Abb.4 Judenguartier in Cochin. Im Hintergrund mit Türmchen die Synagoge. Die einfachen Bauten 
verraten europäischen Baustil. 


bauten ihrerseits neue Handelsniederlassungen und Wohnquartiere, und 1795 wurde die Siedlung 
englisch. Diese neuen Herren konzentrierten den Handel auf weniger Häfen, bauten ihnen später 
zentrifugale Bahnnetze und verliehen Vorzugstarife. Überdies verlagerte sich das Schwergewicht des 
internationalen Handels nach Norden, Baumwolle und Weizen wurden die dominierenden Massen- 
güter, und Plätze wie Bombay, Karachi und Calcutta wurden Nutznießer der neuen Situation. 
Malabar und damit Cochin dagegen gerieten ins Hintertreffen. 


Befassen wir uns nun etwas näher mit der Stadt Cochin! Neben ihren bereits 
erwähnten engen Wohnquartieren ın Mattancheri birgt sie als Zeugen ihrer ge- 
schichtlichen Vergangenheit Bauten jener verschiedenen Epochen und Volksgrup- 
pen. Aus römischer Zeit ist wohl kaum etwas erhalten geblieben. Dagegen sind 
sehr alte protugiesische Gebäulichkeiten vertreten, so die Reste der 1503 von Albu- 
querque errichteten Festung, christliche Kirchen, Klöster und Friedhöfe, moham- 
medanische und selbstverständlich hinduistische "Tempel, namentlich aber auch 
einige Straßenzüge mit zweigeschoßigen Wohnhäusern von unverkennbar hollän- 
dischem Einschlag. Eine weitere Besonderheit ist die Judenstadt mit ihrer etwa 
300 Jahre alten Synagoge. Auch die Verwaltungsgebäude der englischen Zeit sind 
noch vorhanden, indessen bei der Verleihung der Unabhängigkeit von den Indern 
übernommen worden. Im Geschäftsquartier, das sich längs Hafeneinfahrt und 
-becken dahinzieht, stehen neben den Gebäulichkeiten von Polizei, Zoll, Hafenver- 
waltung und Banken die Verwaltungsgebäude und Lagerhäuser in- und ausländi- 
scher Handelsunternehmen. Schließlich birgt die Stadt alte und neuere Schulen, 
Spitäler und die Masse der Wohnhäuser. 

Daß sich die heutigen Betreuer der Geschicke von Cochin beim Anblick dieser 
baulichen Zeugen der einstigen Geltung ihrer Stadt erinnern und darnach trachten, 
ihrem Platz diese Stellung erneut zu verschaffen, ist naheliegend. 
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Abb.5 Kanallandschaft in Mattancheri. Auf dem Kanal liegen die für Lokaltransporte verwendeten, 
zum Teil mit Kokosgeflecht überdachten Boote; an der Straße Kaufläden und Warenlager, aus 
den Gärten ragen Kokospalmen. 


Während Jahrhunderten war der Hafen Träger der wohl wichtigsten Funk- 
tion dieser Stadt, nämlich des Handels. Dies wird auch künftig so sein müssen. 
Es gilt also, die latenten potentiellen Vorzüge der geographischen Lage zu erken- 
nen und das Möglichste zu deren zweckmäßiger Inwertsetzung zu tun. Die geo- 
graphische Lage ist in der Tat bemerkenswert: 

Cochin liegt hart an der Route asien 
oder Australien. In dieser Hinsicht Ser seine Lage der von Colombo, und 
es ist durchaus gegeben, daß zahlreiche Schiffe auf ihren Fernost- und Australien- 
routen außer Colombo diesen indischen Hafen anlaufen. Bombay dagegen, der an- 
dere in Betracht fallende Indien-Hafen, verlangt einen Umweg von gegen 1000 km. 
Vorderindien besitzt neben Cochin nur wenige für Hochseedampfer geeignete Hä- 
fen; es sind Karachi, Bombay, Mormugao (Goa), Madras, Vizagapatam, Calcutta 
und Chittagong. Wenn von dem nicht besonders ausgebauten und überdies auf 
portugiesischem Territorium liegenden Mormugao abgesehen wird, ist Cochin längs 
der tropischen Küste von Bombay bis Madras der einzige Zwischenhafen. Er hat 
also zweifellos für Südindien beträchtliche Bedeutung. 


Von und nach Cochin können im Binnenwasser-Verkehr über Strandseen und 
Flußunterläufe ansehnliche Distanzen zurückgelegt werden, allein gegen Norden 
rund 130 km, gegen Süden 200 km, und auf diesen alten und bequemen Wegen 
gleiten die gedeckten Malabarboote dahin und bringen die Landesprodukte nach 
den Abnahmestellen der Handelsniederlassungen in Cochin und anderen kleineren 
Plätzen. Cochin kann daher Handelsplatz und Handelshafen mindestens für die 
Region Malabar werden, soweit dieser Handel die Hochseedampfer benutzt. 

Hervorragend ist die Lage Cochins im Hinblick auf die ins Landesinnere füh- 
rende Pforte von Palghat. Sie ist nicht nur die Leitlinie, längs welcher die alte 
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Präsidentschaft Madras von Osten her in schmalem Schlauch an die Westküste 
herüberreicht, sondern natürliche Ausgangspforte des Plateaus von Coimbatore- 
Dindigul. Freilich könnte auch Madras die Funktion der Ausgangspforte Südin- 
diens übernehmen, aber dieser Ort liegt im Hinblick auf das potentielle Einzugs- 
gebiet von Cochin reichlich weit im Norden, überdies an der Coromandel-Küste und 
daher nicht an direkten Überseerouten. So kann Cochin zu seinem Hinterland nicht 
nur Malabar, sondern größere Teile des südlichen Indiens überhaupt rechnen. 
Und dieses Gebiet schließt relativ stark industrialisierte Plätze ein, wie Coimba- 
tore, das « Manchester Südindiens », die Plantagenregion der Anaimalai-Hills, den 
Bezirk von Pollachi mit seiner Erdnuß-Produktion und Teile des Staates Mysore. 
Nicht zu vergessen das Nilgiribergland, welches einerseits als willkommener Lie- 
ferant von Gemüsen geschätzt ist, dessen Höhenstationen, unter denen Ootacamund 
hervortritt, andererseits schon bisher beachtliche Geltung als Ausweichkurorte wäh- 
rend der heissen Zeit besaßen. Es ist durchaus möglich, daß dieser Kurbetrieb noch 
ausgebaut, dazu die Malabarküste als weiteres Ferienparadies bekannt würde und 
der Hafen Cochin damit entsprechenden Mehrverkehr bekäme. 

Natürlich muß ein leistungsfähiges Verkehrsnetz die Verbindung zwischen Ha- 
fen und Hinterland gewährleisten. Bis um 1800 konnten die dichten Waldungen 
und die zeitweise vernäßten Partien der Pforte von Palghat nur mit Lastochsen 
begangen, dagegen nicht mit Karren befahren werden; in der Niederung von Ma- 
labar vollzog sich der Verkehr vorwiegend über Wasserwege 6. Im Laufe der ver- 
gangenen rund 60 Jahre erfuhr indessen das Straßennetz ins Hinterland einen 
steten Ausbau. Von großer Bedeutung aber für die Abwicklung des Verkehrs sind 
die Schienenwege; diesen verdankt Cochin bereits gute Verbindungen landeinwärts, 
und weitere drängen sich mit der Entwicklung des Handels auf. 

Die von Madras ausgehende und quer durch Südindien verlaufende Breitspur- 
Bahnlinie (1,676 m) erreichte 1889 Calicut und 1907 ihren heutigen Terminus 
Mangalore; sie ließ Cochin vorerst unbedient. Diesem Mangel half die 1902 eröff- 
nete Abzweigung von Shoranur nach Ernakulam ab, die allerdings vorerst nur Me- 
terspur erhielt, 1933 aber in Zusammenhang mit den Bestrebungen zum Ausbau 
des Hafens Cochin auf Breitspur umgebaut wurde. 

Was hingegen bis heute fehlt, ist der direkte Anschluß des Staates Mysore. 
Wenn dieser gelingt, so erhält Cochin ein weiteres ansehnliches Areal als Einzugs- 
gebiet, und zwar eine Region, die sich eines beachtlichen wirtschaftlichen Entwick- 
lungsstandes erfreut. Vorläufig muß bei der Bahnreise von Mysore-Bangalore aus 
nach Cochin ein großer Umweg über Jalarpet in Kauf genommen werden. Die in- 
teressierten Kreise drängen auf eine direkte Verbindung; hiefür könnten die bereits 
bestehenden Stichbahnen Mysore—Chamrajnagar einerseits, und entweder Shora- 
nur—Nilambur (im zweiten Weltkrieg wegen Schienenmangels abgebrochen!) oder 
Coimbatore—Mettupalayam andererseits verbunden werden. Indessen besitzt das 
Bahnnetz von Mysore Meterspur, bei Verwirklichung dieser projektierten Verbin- 
dungen erheischt daher auch die Spurfrage eine Lösung. Allerdings ist der Staat 
Mysore vielleicht nicht im selben Maße an dieser Verbindung interessiert wie der 
Hafen Cochin, weil nämlich aus dem nördlichen Mysore ohnehin ein Schienenaus- 
gang nach der Küste zur Diskussion steht, der das aufstrebende Industriegebiet 
von Bhadravati mit dem auszubauenden Malpe zu verbinden hat’. Immerhin ist 
dieser Plan vorläufig zurückgestellt. Als weitere Bahnverbindungen, die alle den 
Verkehr von Cochin nach seinem Hinterland zu entwickeln geeignet wären, werden 
erörtert 1: Salem — Bangalore; Nilambur — Manantoddy — Mercara (Hauptort 
von Coorg), die namentlich dem Abtransport der Hölzer und der Plantagenpro- 
dukte dieser Region zu dienen hätte; (Dindigul — Pollachi —) Kollangoed — 
Trichur, für die bessere Einbeziehung der Region von Madura. Bei der Mehrzahl 
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Abb.6 CGochin und Umgebung. 
weiß: Meer und Küstengewäs- 
ser, schraffiert: Festland, punk- 
tiert: aufgeschüttetes Land. 1 
Fahrrinne und Hafenbecken, 
ausgebaggert, 2 Quai mit Ver- 
ladeeinrichtungen, 3 Bahnhof, 
4 Flugplatz. 
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dieser Projekte ist indessen nicht nur die Verbindung selbst zu schaffen, sondern 
auch die Frage des Spuranschlusses rationell zu lösen. — 

Es bestehen also offenbar beachtliche Möglichkeiten für den Ausbau des süd- 
indischen Schienennetzes. Ihre Verwirklichung würde dem Hafen Cochin eine nam- 
hafte Ausweitung des Güterumschlages bringen. ef 

Der längste der oben erwähnten Strandseen weist bei Cochin eine relativ breite 
Öffnung auf. Damit bildet der schmale Strandwall zwei langgezogene Halbinseln. 
Auf dem Nordende der südlichen ist die Stadt angelegt. Sie erfreut sich als Folge 
dieser topographischen Gegebenheiten eines ausgezeichneten Naturhafens von be- 
trächtlichem Areal, zugleich beherrscht sie dessen Eingang. Der Strandsee soll hier 
1341 durchgebrochen sein, offenbar anläßlich einer starken landseitigen Wasserzu- 
fuhr zur Zeit des Sommermonsuns. Während 6 Monaten (Juni bis Januar) strömt 
Wasser Richtung Meer und spült zugleich in beschränktem Maße abgesetztes 
Material hinaus, in den übrigen Monaten dringt täglich die Flut herein und 
deponiert im Strandsee marine Sinkstoffe. 

Leider waren sowohl die natürliche Einfahrt als auch das Hafenbecken selbst 
von Natur aus zu seicht, beide daher nur für flachgründige Boote befahrbar. So- 
fern der Hafen seinem natürlichen Potential entsprechend ausgenützt werden 
sollte, blieb nichts anderes übrig, als der Ausbau. Nach langen, ein Jahrhundert 
währenden vorbereitenden Diskussionen und Projektierungen, erfolgte 1926 die 
Inangrifinahme dieser Arbeiten. Ein Kanal von 3 Meilen Länge, 450 Fuß Breite 
und 36 Fuß Tiefe ist nun durch weichen Schlamm, zum Teil durch harten Sand 
gebaggert, und auch das Hafen-Becken ist in ansehnlichen Bereichen künstlich ver- 
tieft, so daß Ozeandampfer regelmäßig einfahren können. Doch muß die Arbeit 
alljährlich teilweise wiederholt werden; in der Zufahrtsrinne werden jährlich etwa 
‘7 Fuß, im Haupthafenbecken zwei bis drei Fuß Schlick deponiert, und während 
vier bis fünf Wochen wird vom Januar an +- der ruhigen Zeit im Hinblick auf das 
Wasser — wieder gebaggert, das Material in Kähnen in die offene See hinaus 
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geführt. Beim ersten Ausbau wurde der Aushub im Hafeninnern, anlehnend an 
die Insel Venduruthi deponiert, damit Neuland im Ausmaß von 360 ha geschaften, 
welches zu Ehren eines für die Förderung der Arbeiten verdienten Gouverneurs 
von Madras und späteren englischen Vizekönigs Willingdon-Island getauft wurde. 
Auf Willingdon wurden angelegt das Gebäude der Hafen-Administration, das mo- 
derne Hotel Malabar, die ersten Hafenquais mit den nötigen Verlade-Einrichtun- 
gen, die ersten Werften und Docks, der Bahnhof mit geräumigem Geleisefeld und 
der Flugplatz, alle diese Bauten in optimaler gegenseitiger Anordnung. Zwei Brük- 
ken von je 600 m erleichtern die Verbindungen, eine erste mit Straße und Bahn- 
geleise vom Festland südlich Ernakulam aus nach Willingdon und eine zweite mit 
Straße von Willingdon nach der Cochin-Halbinsel. Mit der Fertigstellung dieser 
Arbeiten war eine für südindische Verhältnisse großzügige Regional-Planung ver- 
wirklicht, die nicht nur Ausbau bestehender Anlagen zu höherer Leistung, sondern 
darüber hinaus mutige Neuschaffung von Baugrund, Gebäulichkeiten und Verkehrs- 
anlagen, damit also völlig neue Landschaftselemente brachte. Der Erfolg gab den 
Unternehmern bisher recht: 1926/27 belief sich der Güterumschlag im Hafen 
Cochin auf 375 000 t, 1950/51 waren es 1 347 178 t. Die Einwohnerschaft der drei 
Agglomerationen Cochin, Mattancheri und Ernakulam wuchs seither rasch und 
hat heute die Zahl von 100 000 überschritten. 

Die Pläne reichen indessen weiter. Es ist in Aussicht genommen, Cochin einem 
Teil der indischen Flotte als Basis zuzuweisen und hiezu die nötigen marinetech- 
nischen Anlagen — Werften, Docks, Militärschulen — einzurichten. Auch die 
Industrie soll den regionalen Möglichkeiten und Bedürfnissen entsprechend geför- 
dert, die dafür nötigen Fabrikgebäude und Lagerhäuser, angelehnt an Hafen und 
Bahn, bereitgestellt werden. All dies bedingt weiteren Ausbau des Hafens, also 
auch neue Ausbaggerungen und entsprechende technische Neuanlagen. 

Der Ausbau von Cochin muß im weiteren Rahmen der jüngsten Entwicklung 
Indiens gesehen werden. Der junge Staat will dem wachsenden Bevölkerungsdruck 
begegnen, seine Wirtschaft entfalten, die Kaufkraft und damit die Lebenshaltung 
seiner Bürger heben. Im Hinblick auf diese Ziele gilt es, die latenten regionalen 
Möglichkeiten zu erkennen und auszuwerten. Cochin ist lediglich ein Glied in 
diesen Bestrebungen. Landschaftsökologische Relationen, wie die von uns hervor- 
gehobenen, sind erkannt, die Bestrebungen zu ihrer Inwertsetzung im Gange. Die 
Stadt Cochin und ihre Trabanten Mattancheri und Ernakulam wachsen, die Be- 
ziehungen mit dem weiten Hinterland werden reicher und enger, und als Ergän- 
zung dazu werden neue und für Region und Land fruchtbare Wirtschaftsbezie- 
hungen über die Seewege nach andern Kontinenten greifen. 
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MALABAR ET LE PORT DE COCHIN 


La plaine cötiere de Malabar au Sud-Ouest de l’Inde possede une agriculture intensive et une 
forte densit@ de population. Depuis des siecles dejä, la region a profite de relations avec l’exterieur, 
avec les Arabes, les Romains, les Portugais, les Hollandais, et pour finir les Anglais. A Cochin, 
par exemple, il y a des monuments qui proviennent de ces diverses dominations. On essaie au- 
jourd’hui de reveler la valeur de ce port favorable au commerce local age grande distance. Une percee 
de la mer ä la lagune allongee a cre& un bassin bien protege qui sert aussi ä la navigation vers les 
eaux interieures. Des materiaux enleves, les cr&ateurs du port ont forme l’ile artificielle de Willing- 
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don, avec quais, jetees, gare, aerodrome et bätiments administratifs. La liaison avec le reseau ferre v 
sud-indien est assuree par un embranchement, et aussi vers la passe de Palghat, ensellement dans les 
Ghats occidentales, qui ouvre la porte de grands territoires sud-indiens. Toutes ces constructions 
donnent la possiblilite d’un fort developpement futur. 


MALABAR E IL PORTO DI COCHIN 


La regione bassa della costa del Malabar, nel sud-ovest dell’India anteriore € agricola, inten- 
samente sfruttata e di conseguenza molto popolata. Giä da secoli la zona ebbe grande importanza 
nell’economia mondiale: dapprima con gli arabi, poi successivamente con i romanı, portoghesi, olan- 
desi e da ultimo con gli inglesi. Per esempio nella cittä di Cochin si riscontrano ancora restı di 
costruzioni che testimoniano il susseguirsi di questi diversi dominatori. Si cerca attualmente di dare 
maggiore impulso allo sviluppo del porto che si trova in una situazione geografica favorevole, sia 
per il traffico locale, sia per quello mondiale. Con uno scavo attraverso al lido, che separa dal mare 
aperto una laguna sviluppata per un grande tratto lungo la costa, si riuscı a creare un bacıno por- 
tuale ottimamente protetto, che puö servire anche per la navigazione nelle acque interne. Il mate- 
riale dello scavo servi alla creazione di un’isola artificiale, Willingdon-Island, con quais portuali, 
gettate, stazione ferroviaria, aeroporto ed edifici amministrativi. Il collegamento ferroviario € stabilito 
da un ramo della rete ferroviaria dell’India meridionale, che conduce per la Porta di Palghat, una 
interruzione dei Westghats, in estese regioni dell’India meridionale. Con tutte queste costruzioni 
vennero create le premesse per un intenso sviluppo economico. 


URALTE SAGEN AUS DEM NAMENLOSEN MUNDE 
DES HAWAIISCHEN VOLKES 


Erläutert und aus den hawaiischen Originaltexten übersetzt von HeLLmuUr Draws-T YCHsENn 


ZWEI GÖTTERMYTHEN: KANE UND KANALOA HELFEN 


Dawına (Davınp) MaLo, neben $S. M. KAMAKAU, KEPELINO KEAUOKALANI 
und I. L. Kukanı, der bedeutendste einheimische Folklorist und klassische Histo- 
riker des hawaiischen Volkes, später Zeitgenosse des großen Königs Kamehämehaä 1. 
(1736—1819), ein Südseeinsulaner von wirklich genialer Geistesveranlagung, hat 
der Nachwelt eine umfangreiche, bisher nur teilweise veröffentlichte Handschrift 
hinterlassen, die den Titel trägt «ka mooleelo Hawaii — na Dawıpa Maro i 
kakau (Geschichte Hawaiis — von Davıp Maro verfaßt) ». Sie ist eine Fund- 
grube allerersten Ranges und vermittelt dem kundigen Forscher einen tiefen Ein- 
blick in die wunderbar durchdachten kosmogonischen und theogonischen Vorstel- 
lungen der alten vorchristlichen und vorentdeckerischen Hawaiier, ihre Göttermy- 
then, ihre Helden- und Königeüberlieferungen. Teile dieser, für die gesamte Mensch- 
heit kostbaren Handschrift sind im Jahre 1903 als Special Publication 2 vom Ber- 
nice P. Bishop Museum in Honolulu veröffentlicht worden. Aus dem nicht-veröf- 
fentlichten Hauptstück aber hatte vor ungefähr einem Dreivierteljahrhundert kein 
Geringerer als Altmeister ApoLr BAstıan mit Erlaubnis von König Kalakaua eine 
Abschrift genommen und nach Berlin gebracht, die ich bereits vor zwanzig Jahren 
erstmalig durchgearbeitet habe, als sie noch in Bastıans eigener Handschrift vor- 
handen war, und der auch die nachfolgenden kleinen Göttermythen vom Guttun 
Kanes und Kanaloas entstammen. 

Von den vier höchsten Göttern, hawaiisch akua genannt, des hawaiischen Pan- 
theons Kanaloa, Kane, Ku und Lono sind Kane und Kanaloa Zwillingbrüder; der 
letztere davon ist der jüngere. Zwillinge gelten in Hawaii als glückliche Folge eines 
ungewöhnlichen Naturereignisses und darum sowohl in der Kraft des Geistes als 
auch in der Vollkommenheit des Körpers für hervorragend. Über die Entstehung 
dieses Dioskurengötterpaares berichten die theogonischen Sagen, daß in der achten 
Schöpfungperiode, die von den geheimnisvollen Zuckungen und Zerrungen Po- 
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kini-kinis und Po-mano-manos, der vierzigtausend und der viertausend gährenden 
Urnächte als Versinnbildung des männlichen und des weiblichen Urprinzips, erregt 
wird, so ganz allmählich eine Beruhigung eintritt und daraus eine freudige Frieden- 
stille (lailai) sich verbreitet, die in dem davon den kosmischen Raum durchstrah- 
lenden Glanze das erste Weib gebiert, deshalb Lailai genannt, und gleichzeitig Kii, 
den ersten Mann, Kane, den ersten und höchsten Gott, und Kanaloa, den abgrün- 
digen Kraken und tiefseeschwarzen Oktopus, der später magisch und prälogisch in 
einen lichten und gütigen Gott des Meeres sich abwandelt. 


Die darauf bezüglichen Verse lauten also: 


„hanau känaka e mehe lau Geboren der Mensch wie ein Blatt 

hanau kanäka ia wai-ololi Geboren der Mann engen Wassers. 

hanau ka wahine ia wai-olola Geboren die Frau breiten Wassers. 

hanau ka pee akua Geboren die verborgenen Götter. 

hanau Lailai he wahine Geboren Lailai, die Frau. 

hanau Kiji he kane Geboren Kii, der Mann. 

hanau Kane he akua Geboren Kane, der Gott. 

hanau o Kanaloa e kaheekaunawela ıa Geboren Kanaloa, der grausige Meeresachtfuß. 
a-o Ticht! 


Die Verse dieser theogonischen Mythen, die hier nach den Urnächten von dem 
ersten jungfräulichen Tage berichten, sind mündlich von Generation zu Generation 
in einem archaischen Hawaiisch überliefert worden, dessen genauer Inhalt den 
letzten lebenden Nachfahren kaum noch verständlich ist und darum nur äußerst 
mühselig erhellt und übersetzt werden kann; langwierige und umständliche Ver- 
gleichungen innerhalb der gesamten polynesischen Sprach- und Kulturgruppe, die 
immerhin den imposanten Raum eines Viertels von unserem Erdglobus überwölbt, 
werden dazu nötig. Innerhalb der hawaiischen Götterordnung teilen sich Kane und 
Kanaloa in die Schirmherrschaft des Baues von Kanus und den durch sie befahrenden 
Ozean. Beide werden auch zugleich angerufen, um durch ihre gemeinsame Stärke 
zu reichem Fischfange und zu glücklicher Heimkehr zu verhelfen. In den drei 
ersten Weltaltern, von denen auch Ovm singt, pflegten Kane und Kanaloa gele- 
gentlich unter den Menschen zu wandeln und ihnen durch gute Taten zu nützen. 
Das Wandeln von Göttern unter den Menschen glückseliger Zeiten wiederholt sich 
übrigens in den Legenden aller Völker und wurde sogar durch die gelegentlichen 
irdischen Erscheinungen der Dreieinigkeit Gottes in das Christentum übernommen. 
Von zwei irdischen Erscheinungen der voreinst so populären Göttergestalten Kane 
und Kanaloa des heidnischen Hawaii soll nunmehr berichtet werden. Derartige 
Göttermythen werden noch heute in entlegeneren Teilen des Inselreiches Hawaii, 
wo die Eingeborenen nur selten Umgang mit Weißen haben und den vorentdeckeri- 
schen Zeiten ihres eigenwilligen Volktumes nachsinnen können, in den Stunden 
abendlicher Dämmerung und des beschaulichen Plauderns vor den Grashütten hie 
und da heranwachsenden Geschlechtern zugeflüstert. 

Die eine, also überlieferte Göttermythe vom Guttun Kanes und Kanaloas lautet: In lang ver- 
schollenen Zeiten war auf dem kleinen Eilande Lanai eine furchtbare Hungersnot ausgebrochen, die 
überhaupt kein Ende nehmen wollte. Niemand, auch nicht die weisen Oberpriester, die ariki, wußten, 
warum die Gottheit zürnte und strafte und welche Gottheit es überhaupt war. Unaufhaltsam wurde 
die Inseleinwohnerschaft vom Tode betroffen und in allen Sippen lichtete sich der Kreis der An- 
gehörigen. Keinerlei Hilfe stand irgendwo in Aussicht. Als das Elend zu dem höchsten Scheitel 
emporklomm, geschah es, daß ein kleiner und armer Fischerknabe auf dem Meeresstrande und dicht 
vor den annetzenden Wellen ein niederiges Hüttchen errichtete. Dorthin ging er täglich, um aus 
seinem kümmerlichen Anteile von der Fischnahrung der Familie einige auserlesene Bissen unter 
der Grasbedachung niederzulegen. Zwar wußte er nicht, welchen Gott er anzurufen hatte, und ebenso 
wenig waren ihm Gebete irgendwelcher Art bekannt, um sie hinmurmeln zu können, sodals er nur 
an den akua im allgemeinen sich wandte, indem er ausrief: „e ke akua a ia (Hier, mein Gott, ist 
Fisch für Dich)!“ Gewähltere Worte verstand er noch nicht zu sagen. 


Als der kleine und arme Knabe eines Tlages wieder vor seinem selbstverfertigten” niederigen 
Grashüttchen kauerte, geschah es, daß zwei Männer des Weges gewandert kamen und bei dem 


Hüttchen Rast machten. Da überließ er ihnen als müden und hungrigen Reisenden willig, was an 
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eßbaren Dingen noch da war. Die beiden Männer schliefen dort eine Nacht und der Knabe 
getreu an dem Lager seiner Gäste. Als die Mörgenröte siegreich heraufgestiegen war, verabscl ie- 
deten sich die beiden Männer herzlich von dem Knaben und enthüllten sich ihm im ‚Augenblicke 
des Fortgehens als die Götter Kane und Kanaloa, worauf der Knabe niederkniete, um sie anzubeten. 
Sie aber fuhren mit milden Händen über sein Haupthaar, indem sie sagten, daß seine Bitten erhört 
seien und rasche Rettung folgen würde. Bald darauf machte sich auch allerorten auf dem Eilande 
Überfluß bemerkbar und das dankbare Volk erbaute seinen Zwillinggöttern auf der Stelle des Gras- 
hüttchens einen steinernen Tempel, hawaiisch heiau genannt, in stolzen und breiten Terrassen aufgeführt. 
Die andere, also überlieferte Göttermythe vom Guttun Kanes und Kanaloas lautet: Voreinst 
sahen die Landbauer in Punaho auf der Insel Oahu ihre Ernten bei anhaltender Dürre und durch 
völligen Wassermangel vom Untergange bedroht. Sie brachten reichliche Opfer; aber die Götter er- 
hörten ihre Bitten nicht und ließen die Opfergaben ungenossen verkommen. Allmählich wurde der 
Zustand der Dürre unerträglich, denn die Menschen fanden nicht einmal einen kargen Napf voll 
Wasser, um damit den Wurzelteig der mehlreichen Taropflanzen anzurühren, die sie für ihre Mahl- 
zeit zerkaut hatten und die den Hauptteil ihrer täglichen Nahrung bildeten. Wochen um Wochen 
vergingen; jedoch der heiß ersehnte Regen wollte nicht sich einstellen. h = 
Da geschah es, als die Not zu ihrem höchsten Scheitel emporgeklommen war, daß die Götter 
Kane und Kanaloa dem verzweifelten Volke in der Gestalt zweier zauberisch schöner Jünglinge 
erschienen, und die frommen Landbauer von Punaho huldigten ihnen ehrfürchtig. Erschüttert blickte 
Kane in die abgehärmten Gesichter der knieenden Menge, die inbrünstig bittend ihre zitterigen 
Hände erhob. Alle waren gekommen: Greise, Männer, Frauen und Kinder. Kane gab seinem 
jüngeren Zwillingbruder Kanaloa die Anweisung, seinen Speer in einen von ihm bezeichneten Stein 
zu stoßen. Kanaloa tat, wie ihm geheißen war, und siehe da: fontänenartig sprudelte eine Quelle 
zum Himmel! Dankbar jauchzte das Volk. Die beiden Götter aber wandten sich zum Meere und 
schritten unter den erstaunten Blicken der Menge, die ihnen ehrerbietig mit den Augen folgte, rasch 
über die Wellen von dannen. Die Quelle erhielt den Namen Kanes (zumal sie stets an dem Kane 
geweihten Tage des Mondumlaufes morgens anzuschwellen und abends abzunehmen pflegte). 


ZWEI HELDENLEGENDEN: 
VON DER ANMUTIGFN PUUPEHE UND VON DEM UNERSCHROCKENEN KAHAWALI 


Die alt-hawaiische Poesie besteht aus vier deutlich getrennten Gruppen: Götter- 
hymnen, Heldengesänge, Liebeslieder und Totenklagen. Zu der ersten Gruppe ge- 
hören so unvergängliche Kulturdokumente aller Menschheit wie die heiligen Hula- 
Hymnen und das Pele-Epos. « Aohe pau ka ike i kau halau », bemerkt der hawaii- 
sche Folklorist KAUIKEAOULL richtig, « denk nicht, daß alles Wissen allein in dei- 
ner Tanzfesthalle residiert!» Zu der zweiten Gruppe gehören vornehmlich jene Ge- 
sänge, die die alten Helden des Volkes und ihre Taten, mögen sie heldisch auf dem 
Kampffelde oder sportlich auf dem Spielplatze geschehen sein, aus dem Strome Lethes 
herausheben und für künftige Geschlechter als Vorbild oder zur Nacheiferung auf- 
bewahren. In der dritten Gruppe finden wir die uralten und urjungen Melodien 
der Liebe im Spiele der Geschlechter, der Familien, der Sippen, ja des ganzen Vol- 
kes. Die vierte Gruppe beschäftigt sich mit der Überwelt und dem Geheimnis allen 
Seins; leidenschaftlich und fordernd wird da die Sprache. Auch die Toten Alt- 
Hawaiis mußten in die Unterwelt hinabsteigen. Der gütige Gott Lolupe, ein ande- 
rer Hermes Psychopompos, geleitete die Seelen der Fürsten nach einem weit entfern- 
ten glückseligen Lande und die Seelen der Helden nach einem über den Wolken 
gelegenen wohlduftenden Elysium; aber die Mehrzahl der Toten wanderte nach 
wenigen Tagen, währenddessen die Geister der Abgestorbenen um den Begräbnis- 
platz irrten, in die Unterwelt, in deren oberem Reiche, das durch Frieden und Ruhe 
sich auszeichnete und diejenigen aufnahm, die getreulich alle tabu-Vorschriften 
befolgt hatten, der uralte milde Gott Wakea herrschte. Im unteren, von Milu be- 
herrschten Reiche waren Lärm, Laster, Unart und Unordnung zu Hause; dort 
trieben böse Geister ihr launisches Spiel mit den Seelen der Abgestorbenen, die mit 
Eidechsen und Schmetterlingen genährt wurden. (Held Hiku soll, Orpheus- und 
Eurydike-Motiv, nach einer hawaiischen Legende an einem schier endlos-langen 
Seile in die untere Unterwelt zu Milu hinabgeklettert sein, um seine verblichene 
Braut Kawelu auf die schöne Erde zurückzubringen.) 


VOR, 


Die alt-hawaiische Prosa besteht hauptsächlich aus Legenden und Märchen, 
die in allen Farben von der lieblichsten Zartheit bis zu der abscheulichsten Grau- 
samkeit schillern. Man nennt die Legenden im Hawaiischen kaao. Auch sie sind 
ausschließlich mündlich überliefert worden; lediglich S. N. HALEoLE hatte 1863 ın 
eigener Aufzeichnung in der bekannten Eingeborenenzeitung Kuokoa die sagen- 
haften Abenteuer der sogenannten Regenbogenprinzessin Laieikawai veröffentlicht, 
die sechsundfünfzig Jahre später von Martha Warren Beckwith ins Englische 
übertragen und zu Washington sofort publiziert worden sind (Smithsonian Insti- 
tution, Bureau of American Ethnology, thirty-third Annual Report, pp. 285— 
666). Erst König Kalakaua, der von 1874 bis 1891 regierte und vornehmlich för- 
dernden Anteil an der Musik nahm, ließ die in seinem weiten Inselreiche verstreu- 
ten Märchen und Legenden, wie auch die beiden nachfolgend mitgeteilten, sam- 
meln und eine Auswahl von ihnen in das Englische übersetzen. So wurden diese 
Kostbarkeiten durch königlichen Eingriff für die Nachwelt aufbewahrt und ge- 
rettet. Der philanthropische Bankier Cuartes Reep BisHoPp, der mit der früh- 
verblichenen hawaiischen Schönheit Berenike Pauahi vermählt war, die königlichem 
Geschlechte entstammte, tat noch einen weiteren hervorragenden Schritt zur Ret- 
tung der sterbenden alt-hawaiischen Kultur: er stiftete das einzigartige, dem An- 
gedenken seiner Gattin gewidmete Bernice-Pauahi-Bishop-Museum zu Honolulu, 
das alle hawaiischen Kulturgüter sammelt und im Vereine mit der Fornander Col- 
lection of Hawaiian Antiquities and Folk-Lore in regelmäßigen Abständen Memoirs 
publiziert, die bemüht sind, auch das rein geistige Schaffen der Hawaiier restlos 
zusammenzutragen und für die ehrfürchtige Nachwelt in voluminösen Bänden ge- 
druckt und geordnet hinüberzuretten, auch wenn der letzte Hawaiier schon lang 
zur letzten Ruhe ging. Ich kann dem genialen Werke des hochherzigen Stifters 
nur vollstes Gelingen wünschen und möchte mich hier begnügen, zwei kurze und 
charakteristische Heldenlegenden aus den hawaiischen Originaltexten mitzuteilen, 
die König Kalakaua im siebenten und achten Jahrzehnt des vergangenen Jahrhun- 
derts sammeln ließ. 


DAS GRABMAL DER ANMUTIGEN PUUPEEHE 


Puupehe war die Tochter eines erlauchten Fürsten von der Insel Maui und Makakehau, der 
große Krieger, gewann ihre Hand als Siegespreis in heldenhaftem Kampfe. Beide waren zueinander 
in lodernder Liebe entbrannt. Puupehe war von berauschender Schönheit: ihr nackter brauner Körper 
strahlte wie die Sonne, die über dem gewaltigen Krater Haleakala aufging; tiefschwarzes üppiges 
Haar, mit ilima-Blumen übersternt, umrahmte ihre schlanke schmeidige Gestalt, daraus die Brüstlein 
scharf wie zwei Korallenklippen ragten. Ihre dunkelen Augen, die wie Sterne funkelten, hatten den 
jungen Helden Makakehau völlig in ihren Bann gezaubert, sodaß er nur noch seiner großen Liebe 
zu leben vermochte. Weil er aber fürchtete, die strahlende Schönheit seiner Geliebten könnte andere 
Adelige veranlassen, ihm das Kleinod seines Lebens zu rauben, so sprach er eines Tages zu ihr: 
„Schau, wir lieben einander von ganzer Seele! Laß uns an der Küste von Lanai im Verborgenen 
leben und uns in die Felsengrotte von Malauea zurückziehen! Dort wollen wir gemeinsam fischen 
und Schildkröten fangen, zufrieden unseren 'Taro in duftenden ti-Blättern backen und uns an den 
würzigen Beeren des ohelo-Strauches erfrischen. Wenn. aber die Nächte vom Himmel heruntersteigen, 
werden wir einander innig lieben, bis die Sterne erlöschen!“ Monate lebten sie so in glückseliger 
Abgeschlossenheit und ihre Liebe wuchs mit jeder zarten Nacht; doch Ku, der böse Gott, lauerte 
schon unsichtbar." 

Eines Tages ließ der Geliebte die Freundin allein in der Felsengrotte, um die aus Kürbis- 
schalen verfertigten Wasserflaschen mit frischem Quellwasser aus den anliegenden Bergen zu füllen. 
Die Höhle war nach dem Ozean hin offen und hemmunglos konnte die Brandung hineinfluten, 
Nur die innerste Kammer, wo die Liebenden lebten, lag vor dem Meere geschützt und konnte von 
tüchtigen Schwimmern bequem erreicht werden. Es war um die Zeit der gefürchteten kona, der 
winterlichen Südstürme, die die haushohen Wellen des aufgeregten Ozeans mit schonungloser Ge- 
walt gegen die Küste peitschten. Makakehau schaute von den Bergen auf das Meer und bemerkte 
erschreckt die Zeichen des herannahenden kona-Sturmes. Stark wie eine Mauer standen breite Regen- 
wolken vor der Küste und Makakehau wußte, daß die durch den Sturm erregte Brandung die 
Felsengrotte, in der seine heißgeliebte Braut verborgen ausruhte, mit Wasser füllen und das Leben 
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der anmutigen Puupehe vernichten würde. Jede Sekunde war kostbar; jede Minute schien eine Ewig- 
keit zu sein. Seine Wasserbehälter fortwerfend, stürmte Makakehau zu Tale. Unten tobte der Sturm mit 
ungezügelter Gewalt. Makakehau stürzte zur Meeresküste, wo er die Wellen bereits mit brandender 
Wucht gegen die Lavafelsen donnern hörte. Die See kochte; ihre tiefsten Tiefen brodelten ungeheuer. 
Berge von Wasser füllten die Felsengrotte und warfen den laugenden Schaum in das edle Antlitz 
des erschrockenen jungen Helden. Doch der Unglückliche zauderte keinen Augenblick, obwohl er 
die Liebste verloren wußte, Wenigstens ihren Leichnam wollte er aus dem rasenden Geifer des 
Meeres retten. Mit tollkühnem Sprunge tauchte er in die gischtende Flut und schon nach wenigen 
Atemstößen ergriff er den kühlen Schenkel der Geliebten. Rasch brachte er die entseelte Puupehe 
an das Ufer. Tags darauf hörten die anwohnenden Fischer die Klagelieder und Totengesänge des 
trauernden Gatten und die Frauen aus der näheren Umgebung versammelten sich um die Leiche, 
um ebenfalls zu klagen. Sie hüllten den toten Körper in neue kostbare Tapa und bedeckten ihn 
ganz mit duftenden scharlachfarbenen lehua-Blüten. Alles war zu der Beerdigung vorbereitet und 
schon sollte die Beisetzung stattfinden, als der Gatte sich erbat, noch eine einzige Nacht mit seiner 
toten Gemahlin allein bleiben zu dürfen. Man willfahrte seiner Bitte; doch, als das Trauergefolge 
am nächsten Morgen erschien, fand es weder den Leichnam noch den Gatten. 

Endlich, als ihr Blick über das Meer schweifte und auf den einsamen roten Lavafelsen fiel, 
der vor dem Strande steil emporragte, sahen sie auf der Kuppe desselben Makakehau, wie er damit 
beschäftigt war, mit den bloßen Händen ein Grab in den Felsen zu graben. Voll Staunen beobachtete 
ihn das Volk. Vier mutige Männer bestiegen ein Kanu, um zu erforschen, wie es möglich wurde, 
daß ein sterblicher Fuß den steilen ungastlichen Lavablock erklimmen konnte. Bald wurde allen 
klar, daß ein guter akua dem betrübten Gatten geholfen habe, die verblichene Freundin auf jenen 
unzugänglichen Felsen zu bringen. Makakehau hatte sein Werk vollbracht und beschwerte das Grab 
mit erlesenen Steinen, während er wiederum Klagelieder und Totengesänge anstimmte. Noch einmal 
traf sein umflorter Blick voll unendlicher Trauer die karge Stätte, wo das Licht, die Furt und der 
Stolz seines Lebens für ewig ausruhen sollten, ehe er in das schäumende Meer hinabsprang, wo 
seine entsetzlich verstümmelten Überreste am nächsten Tage von Fischern aufgefunden und andacht- 
voll an der Küste gegenüber dem einsamen roten Lavafelsen beigesetzt wurden, der heute noch 
sichtbar ist. 


KAHAWALI, DER UNERSCHROCKENE FÜRST VON PUNA 


Kahawali lebte um die Mitte des 14. Jahrhunderts als Fürst des Distriktes Puna im Südosten 
der großen Insel Hawaii. Sein geräumiges Grashaus, in welchem er mit seinem Weibe, einem mutigen 
Sohne und einer schönen Tochter wohnte, lag nahe an der Küste; weite Taro-Pflanzungen umgaben 
es, aus denen reiche Erträge gewonnen wurden. Auch Ananas, Bananen und Brotfruchtbäume ge- 
diehen dort, Mangos und ohia-Bergäpfel. Stets gefüllte Fischteiche gehörten ebenfalls zum Besitztume 
des gastlichen und mit allen Tugenden ausgezeichneten Fürsten, der rauschende Feste veranstaltete 
und wie kein zweiter Herrscher in Hawaii beliebt war. Einst hatten die Feste zu Ehren des Gottes 
Lono begonnen. Herrlich war der Tag. Kühle Passatwinde fächelten die Blätter der Palmen und 
zerstreuten den wehenden Schaum der an den Korallenriffen splitternden Wellen des Ozeans. Zwischen 
dem Fürsten und seinem besten Freunde Ahua war ein holua-Wettkampf angesagt worden. In hellen 
Haufen versammelten sich die Kanaken am Fuße des Hügels, um das aufregende Schauspiel zu ver- 
folgen. Sie hatten uku-lele (Guitarren), pu (Muschelhörner), ohe-hano-ihu (Nasenflöten) sowie pahu 
(Trommeln) mitgebracht und vergnügten sich in ihrer harmlos-kindlichen Weise, indem sie, unter 
den Palmen hingestreckt, Bananen und Kokosnüsse aßen oder Zuckerrohr kauten. Sie verkürzten 
sich die Zeit mit Hula-Tänzen, Lachen, Necken und Plaudern, (damals noch ein naives nacktes Natur- 
volk, das keineswegs von dem Pesthauche 'abendländischer Zivilisation verseucht und gezeichnet 
worden war.) 

Spät erschienen Fürst Kahawali und sein Freund Ahua am Fuße des Hügels; tosender Beifall 
begrüßte die beiden. Rasch rüsteten sie sich zum holua-Sport, indem jeder seinen Schlitten in die 
Hand nahm und langsam den Hügel erklomm. Ihre Aufgabe bestand darin, vom Gipfel auf ihren 
schlittenförmig gebauten Hölzern den Hügel hinabzurutschen und möglichst schnell die Ebene zu 
erreichen. Kahawali und Ahua waren gleich berühmt im holua-Sport; jedermann erwartete daher 
einen besonders spannenden Wettkampf. Als die beiden Wettkämpfer gerade den Abrutsch beginnen 
wollten, gesellte sich ein entsetzlich-häßliches Weib zu ihnen und verbeugte sich grinsend vor ihnen. 
Keck kam sie näher und richtete an Kahawali die Aufforderung, mit ihr an Stelle von Ahua den 
holua-Wettkampf aufzunehmen. Der erstaunte Fürst lächelte spöttisch und bemerkte schließlich ge- 
langweilt, indem er einen verächtlichen Blick über die schwächliche und unscheinbare Gestalt der 
abscheulichen Dame gleiten ließ: „Was bei Pele, mit einem Weibe soll ich kämpfen?“ „Weshalb 
nicht mit einem Weibe, wenn es mutig und vielleicht überlegen ist?“ lautete die ruhige Antwort. 
„Du bist kühn, wahine“ murmelte der Fürst überrascht; „aber was verstehst Du vom holua?“ „Ge- 
nug, um den Fuß des Hügels noch vor dem Fürsten von Puna zu erreichen,“ gab das geheimnis- 
umwitterte Weib rasch und frech zur Antwort. „Also los!“ sagte Kahawali ärgerlich. 

Ahua gab dem seltsamen Weibe sein Schlittenholz und "im 'nächsten”Augenblicke sah man 
Kahawali und dicht hinter ihm das Weib den Abhang hinabsausen. Der Fürst erreichte als erster 
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die Ebene, wo lauter Jubel aus der aufgeregten Zuschauermenge dem Sieger entgegenbrandete. 
Schweigend zeigte das Weib auf den Hügel und forderte durch Gebärden den Fürsten zu noch- 
maligem Wettkampfe. Lautlos und stumm erstiegen beide nochmals den Hügel und rüsteten sich 
rasch zu erneutem Abrutsch. „Halt!“ schrie das Weib und Elmsfeuer sprühte aus ihren unheim- 
lichen Augen, „Dein Schlitten muß besser sein als der meinige. Falls Du ehrlich bist, wirst Du 
jetzt mit mir tauschen.“ „Warum sollte ich mit Dir tauschen?“ fragte der Fürst bitter, „Du bist 
weder meine Gattin noch meine Schwester. Ich kenne Dich überhaupt nicht. Also laß uns beginnen!“ 
Mit diesen Worten sauste Kahawali zu Tale; aber das Weib folgte ihm nicht. Es wurde ungeheuer 
groß und stampfte mit dem Fuße auf den Boden. Sofort lief ein breiter und feueriger Lavastrom 
zu Tale. Als Kahawali die Ebene erreicht hatte und siegesbewußt hinter sich blickte, sah er zu 
seinem Schrecken einen gewaltig brodelnden Lavastrom nach der Stelle fließen, wo er stand. Auf 
der vordersten Feuerwelle ritt dic entsetzliche Vulkangöttin Pele, indem sie Kugelblitze aus ihrer 
Rechten und Donnerkeile aus ihrer Linken schleuderte. 

Kahawalıi ergriff seinen Speer und floh mit dem Freunde, um sein bloßes Leben zu retten. 
Beide bemerkten, wie das Tal rasch mit lohender Lava sich füllte, und ihre einzige Hoffnung auf 
Rettung war, das nahe Meer zu erreichen. Pele wollte den Fürsten vernichten, der sie nicht erkannt, 
sondern beleidigt und ihr außerdem die schuldigen Opfergaben von heiligen ohelo-Beeren versagt 
hatte. Der Fürst lief rasch an seinem Grashause vorüber und zurief, ohne anzuhalten, den Seinigen 
ein letztes „aloha!“. Endlich erreichte er dicht vor dem Lavastrome das Meer und, in ein eben vom 
opelu-Fischfange, (der vom Juli bis Januar gefangen werden darf und das erste halbe Jahr bei T'odes- 
strafe tabu ist,) heimkehrendes Kanu hineinspringend, ruderte er mit seinem Speere rasch auf das 
offene Meer. Ahua aber, der Freund, wurde von den andrängenden Lavamassen begraben. Pele war 
außer sich über Kahawalis Entkommen und ließ die Lavaströme bis weit in die See hineinzischen. 
Doch ein westlicher Wind erhob sich und Lono, der gütige Gott, entführte das Kanu den Blicken 
der rasenden Pele, die Puna verwüstete und sein Volk vernichtete, sodaß Kahawali niemals die 
Heimat wiedersah und auf der Insel Oahu nach langen Irrfahrten den Rest seiner Tage verbrachte. 
So blieb die Tat der rachesüchtigen Pele in furchtbarer Erinnerung für die Enkel. 


Der Grundzug dieser beiden hawaiischen Heldenlegenden und der Prototyp 
der hawaiischen Heldenlegenden überhaupt bleibt der Kampf des ohnmächtigen 
Menschen gegen die Gewalten der allmächtigen Natur. Mitunter wird dieser Kampf 
in reinen Symbolen zur Darstellung gebracht und erweitert so die mythologischen 
Gefilde des hawaiischen Pantheons zu alt-griechischer olympischer Großartigkeit, 
wie überhaupt die alt-griechische und die alt-hawaiische Kultur strukturell und 
psychologisch manche gemeinsamen Züge aufzuweisen haben. 

Ich will es mir vorbehalten, diese gemeinsamen Züge einer näheren Betrachtung zu unterziehen, 


und möchte hier diese Anmerkungen lediglich mit einigen Versen aus dem anonymen Kunstwerk 
des Pele-Epos für meine aufmerksamen Leser beschließen: 


„Puna raucht mitten in der Höhlung von Felsen: 

Wald und Fels häuft die schreckliche Göttin in Wirrnis; 
Olu-eas Ebene ist ein Bett voll lebender Kohlen; 

Puna wird bis Apua mit Feuer gebadet; 

Dunkles Dickicht und biegsame Bäume verlodern. 

Feg, Feuerbeil, deine flammenschießende Flut! 

Ach, und die Sonne, die Lichtspenderin unterliegt!“ 


UND EIN MÄRCHEN: 
FÜRST IKAI-LOA UND SEINE SECHS WUNDERBAREN DIENER 


Zum Jahresende 1928 hatte die älteste und letzte, große, rein-hawaiische Zei- 
tung « Kuokoa » ihr Erscheinen einstellen müssen, nachdem die hawaiische Natio- 
nalbevölkerung innerhalb eines Zeitraumes von knapp einhundertundfünfzig Jahren 
seit dem Einbruch der weißen Rasse um fast neunzig Prozent ihrer ursprünglich 
mehr als dreihunderttausend Seelen zusammengeschrumpft war und langsam dem 
sicheren Aussterben entgegensieht, zumal der hawaiische Staat seit 1898 auch seine 
politische Selbständigkeit verloren hat. Die Zeitung « Kuokoa » war im Jahre 1861 
unter der Regierung König Kamehämehäs IV. gegründet worden und hat neben 
DAawıpa Maro, dem genialen Überlieferer der klassischen Kultur seines Volkes, 
hervorragende Verdienste um die Überlieferung der hawaiischen Folklore und der 
Mythen und Märchen aus dem namenlosen Munde des Volkes. Das kleine ver- 
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sunkene Inselkönigreich Hawaii war sonder Zweifel eine geistige Großmacht, 3% 
ren umfänglich, aber zerstreut überlieferte Dichtung Weltrangstellung einzuneh- 
men durchaus berechtigt ist. Schon ADELBERT VON Chamiısso, der Dichter und 
Kenner des klassischen Hawaii, schrieb in seinen Aufzeichnungen: « Das Schau- 
spiel der Hula, der Festtänze der Hawaiier, hat uns mit Bewunderung erfüllt. 
Die Worte verherrlichen meist wie Pindarische Oden. ... Wir glauben, die sich 
verwandelnde Antike zu sehen.... Welche Schule eröffnet sich hier dem Künstler, 
welcher Genuß bietet sich hier dem Kunstfreunde dar!» Es verlohnt wahrlich ein 
ganzes Menschenleben, um in die unbekannten und zauberhaft gehüteten Kostbar- 
keiten hawaiischer Dichtung einzudringen, und so fand ich beim Durchblättern 
vergilbter Jahrgänge der Zeitung « Kuokoa» im Bande 1862 das reizende Mär- 
chen vom Fürsten Ikai-loa und seinen sechs wunderbaren Dienern, das merkwür- 
digerweise gelegentlich an alt-deutsche und alt-russische Sagenmotive anklingt und 
das ich hier erstmalig aus dem hawaiischen Originaltext mitteile: 


Vor vielen, vielen Jahren lebte im lieblichen Nuuanü-Tale auf der Insel Oahu des Inselkönig- 
reiches Hawaii ein junger und kluger Fürst, Ikai-loa mit Namen. Der wünschte seine Länder zu 
bereisen und seine Leute kennen zu lernen. Als er seine Reise nahezu vollendet hatte und von den 
Eindrücken restlos befriedigt worden war, begegnete ihm ein anderer Reisender, der stolzen Hauptes 
erklärte: „Ich bin Ike-loa, der Fernseher, und kann die Lande von Wakea und Papa sehen, (so 
nämlich’ hieß das älteste hawaiische Götterpaar); aber sie sind noch größer und prächtiger als Deine 
schönsten Lande!“ Da beschlossen beide Reisende, gemeinsam weiter zu wandern und das Wunder- 
land der alten Götter aufzusuchen. Als sie ein längeres Stück Weges gewandert waren, trafen sie 
einen Mann, der auf irgendetwas zu warten schien. Der Fürst fragte ihn, was er wolle, und der 
Müßige antwortete: „Ich bin Mama-loa, der Schnelläufer. Ich warte, bis die Sonne aufsteigt; dann 
will ich hinlaufen und sie einfangen.“ Die drei Männer warteten, bis die Sonne aufstieg, um über 
die Berge der Insel zu klettern. Hurtig lief Mama-loa ihr entgegen, fing sie, fesselte sie und ver- 
wahrte sie für einige Stunden als seine Gefangene. Darauf wanderten die drei Männer gemeinsam 
durch die reizvolle Landschaft. Als sie wiederum ein längeres Stück Weges gewandert waren, be- 
merkten sie zwei Männer, die am Straßenrande schliefen. Der eine bebte vor Kälte und hieß Kanäka- 
make-anu, der Mann, welcher in der Kälte stirbt; der andere glühte wie Kohle und hieß Kanäka- 
make-wela, der Mann, welcher im Feuer stirbt. So wärmten und kühlten sie sich gegenseitig, bis 
alle fünf Männer gemeinsam ihre Wanderung fortsetzten. Alsdann entdeckten sie einen Mann, der 
mit Pfeil und Bogen sehr geschickt Scharen von Ratten erlegte; er hieß Pana-pololei, der Scharf- 
schütze. Danach trafen sie einen Mann, der im hohen Grase lag und das linke Ohr fest an den 
Erdboden drückte. Der Fürst fragte ihn, was er mache, und der Lauscher antwortete: „Ich bin 
Hoolohe-loa, der Meisterhorcher. Ich habe mir die Zänkereien zwischen Papa und Wakea angehört.“ 
Auch die beiden letzten Männer haben den fünf überigen sich angeschlossen, nachdem sie von ihnen 
freundlich dazu eingeladen worden waren. 

Lange wanderten sie durch die große Insel, bevor sie in ein Land kamen, das schöner war, 
als sie jemals eines gesehen hatten. Herrlich standen die Grashütten und die Palmen fächelten Kühle 
und Schatten. Ja, die Grenze zum Götterlande war überschritten! Ein Hüter sah die sechs feinen 
Gesellen mit ihrem noch feineren Führer anmarschieren. Rasch wurde die Kunde von dem Besuche 
der Fremden an die Königin weitergeleitet, die in Vollmacht für Wakea und Papa das Land be- 
herrschte. Die Königin befahl dem Anführer ihrer Krieger, die Fremdlinge gastlich einzuholen und 
nach ihrem Wohnhause zu bringen, wo allerlei Kurzweil sie unterhalten sollte. Während der Nacht, 
als die sieben Fremdlinge schliefen, versammelte die, Königin ihre Untertanen zur Beratschlagung 
- und der Hof des Palastes war dicht gedrängt voll Menschen. Am nächsten Morgen sagte der Fürst 
zur Königin: „Ich habe gehört, daß Du schwere Rätsel aufgibst. Wenn ich Deine Rätsel löse, sollst 
Du meine Gemahlin werden.“ Damit erklärte sich die Königin einverstanden, führte ihn aus dem 
Hause und sprach: „Mein jetziger Gemahl steht vor der Türe des Hauses von Wakea und Papa; 
wo befindet sich die Türe zu jenem Hause?“ Der Fürst wandte sich an Ike-loa und fragte ihn 
heimlich, ob er die verborgene Türe erspähen könne. Ike-loa schaute in die Runde und sagte schließ- 
lich: „Die Türe des Hauses befindet sich dort hinten an der knorrigen Wurzel des großen Baumes. 
Wenn Du stark genug bist, magst Du den Baum umbrechen; dann wirst Du die Türe finden, die 
in einer der Wurzeln verborgen liegt.“ Fürst Ikai-loa trat vor den Baum, riß die Rinde in Fetzen, 
zersplitterte das Holz mit den bloßen Händen und öffnete wortlos die Türe. 

Lächelnd sprach darauf die Königin: „Wir besitzen drei Hunde. Einer gehört Wakea, dem 
höchsten Herrscher; ein anderer Papa, seiner erlauchten Gemahlin, und der dritte gehört mir. Kannst 
Du die Hunde einzeln bezeichnen, die jedem gehören?“ Ikai-loa flüsterte seinem Diener Hoolohe- 
loa in das Ohr: „Lausche und merk Dir die Namen der Hunde!“ Der Meisterhorcher drückte 
sein linkes Ohr fest an den Erdboden und hörte, wie Papa zu ihren Dienerinnen sagte: „Mein 
schwarzer Hund wird zuerst hinausgelassen; dann soll der rote Hund folgen und zuletzt mag der 
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weiße Hund der Königin gehen.“ So erfuhr der Fürst, wie er die Hunde benennen müsse. Als der 
schwarze Hund zur Türe herauslief, rief er daher: „Das ist der schwarze Hund von Papa!“ Wie 
der rote Hund dem schwarzen nachfolgte, erklärte er: „Das ist der rote Hund von Wakea!“ End- 
lich kam der weiße Hund und der Fürst sagte: „Der weiße Hund gehört uns, Königin!“ Darauf 
umarmten sich Königin und Fürst und geschäftige Vorbereitungen zu einem großen Feste wurden 
getroffen. Plötzlich sagte die Königin lächelnd: „Uns mangelt an Frischwasser und die Quelle ist 
sehr weit von hier. Sende Du einen Deiner Leute und ich will eine Frau schicken. Jeder soll eine 
Kalabasse mitnehmen ; wenn Dein Bote als erster heimkehrt, wollen wir heiraten.“ Der Fürst gab 
Mama-loa eine Kalabasse; der machte sich fertig und die Frau stellte sich mit ihrer Kalabasse neben 
ihn. Nach einem Handzeichen der Königin begannen beide den Wettlauf. Der Schnelläufer rannte 
wie ein moo (eine Smaragdeidechse) und wähnte, daß niemand so flink wäre wie er; aber die Frau 
überholte ihn. Alle Zuschauer begannen den Atem anzuhalten, als der Mann immer mehr hinter 
der Frau zurückblieb. 

Der Fürst rief Pana-pololei, den Scharfschützen, und sagte zu ihm: „Du mußt jetzt Deine Ge- 
schicklichkeit unter Beweis stellen.“ Pana-pololei nahm Pfeil und Bogen und schoß. Der Pfeil sauste 
mit Windeseile durch die Luft und schwirrte gerade am Hinterkopfe der Frau vorbei. Die erschrak 
so gewaltig, daß sie stolperte und zu Boden stürzte. Indessen war Mama-loa an ihr vorübergelaufen. 
Nach einer Weile fragte der Fürst seinen Fernseher: „Wie steht es jetzt?“ Ike-loa antwortete; 
„Schade, die Frau gewinnt!“ Da sagte der Fürst zu seinem Scharfschützen: „Nimm einen neuen 
Pfeil!“ Wiederum sauste ein Pfeil gegen die Schnelläufer; er prellte den Rücken der Frau, sodaß 
sie hinfiel. Indessen war Mama-loa von neuem an ihr vorübergelaufen, gelangte zur Quelle, füllte 
seine Kalabasse und startete zum Rückwege. Aber auch die Frau war nicht säumig, tauchte ihre 
Kalabasse in das Wasser, wendete sich und hatte den Mann bald überholt. Wiederum schwirrte ein 
Pfeil, der die Frau am Kopfe verletzte, daß sie nach vorn taumelte, ihre Kalabasse zerbrach und 
das kostbare Wasser verschüttete. Sie erhob sich rasch, bemerkte, daß sie nur noch wenig Wasser 
übrig behalten hatte, und verfolgte hartnäckig den Mann, der sie inzwischen weit überholt hatte. 
Ike-loa packte den Fürsten am Arme und rief: „Schau, wie sie rennt! Sie fliegt förmlich an dem 
Manne vorüber. Gleich hat der Wettlauf ein schlimmes Ende!“ Da sagte der Fürst zu seinem 
Scharfschützen: „Pana-pololei, hast Du noch einen Pfeil?“ Pana-pololei ließ einen stumpfen Pfeil 
absurren; der prellte die strotzende Brust der Frau, daß sie wie vergewaltigt aufschrie. Ganz außer 
Atem schlug sie zu Boden und verspritzte den letzten Rest Wasser aus ihrer Kalabasse. Der Fürst 
nahm seinem schnaufenden Diener die Kalabassse aus der Hand, goß das kostbare Wasser in eine 
Kokosschale und gab es der Königin wortlos zu trinken. Alle Zuschauer aber jubelten endlos. 

Nachdem die Frau heimgekehrt war, fragte die Königin sie nach der Ursache ihres Mißge- 
schickes und die Frau antwortete: „Ich überholte den Mann, als mich etwas traf, das mich umwarf. 
Mehrmals wiederholte sich dieses Unglück; aber niemals sah ich etwas. Zum Schlusse schlug ich 
nochmals zu Boden, die Kalabasse zerbrach, das Wasser verrann und der Mann dort hat den Wett- 
lauf gewonnen.“ Inzwischen verhöhnten die anderen Diener des Fürsten den Schnelläufer. Mama-loa 
wehrte sich wacker seiner Haut und entgegnete: „Warum verlacht Ihr mich? Ich habe doch gesiegt!“ 
Da lachten sie noch unbändiger und brüllten: „Hahahaha! Wenn wir Dir nicht geholfen hätten, 
würdest Du glatt verloren haben.“ Mama-loa machte ein furchtbar erstauntes Gesicht. Darauf be- 
richteten sie ihm, wie der Fernseher auf ihn aufgepaßt und der Scharfschütze ihm mit seinen Pfeilen 
geholfen hätte, und alle Diener bekamen awa-Wein und waren guter Laune. 

Die Königin jedoch sagte zu dem Fürsten, daß er leider noch eine Aufgabe lösen müßte, Dann 
würden sie aber wirklich heiraten. Ikai-loa nickte nur wortlos. Die Königin sprach: „In diesem 
Lande gibt es einen sehr heißen und einen sehr kalten Ort. Wenn Du dahin zwei Menschen schicken 
kannst, die dort leben können, dann wollen wir Hochzeit halten.“ Darauf sprach Fürst Ikai-loa zu 
Kanäka-make-anu: „Du stirbst in der Kälte; also wird der heiße Ort der Königin wohl am besten 
für Dich zum Leben sein.“ Kanäka-make-wela, der unter der Hitze litt, wurde vom Fürsten auf- 
gefordert, an den kalten Platz sich zurückzuziehen. Die beiden Diener bedankten sich herzlich und 
antworteten: „Wohlan, wir gehen; aber wir werden niemals wiederkommen, denn die beiden zu- 
gewiesenen Orte sind für uns zum Leben am allerbesten geeignet.“ Nun gab es keine Aufgaben 
mehr zu lösen. Der Fürst ehelichte die Königin und beide lebten herrlich und in Freuden in dem 
schönen Stammlande des ältesten hawaiischen Götterpaares Papa und Wakea. 


CONTES ET LEGENDES HAWAIENS INCONNUS EN EUROPE 


Les contes et les mythes hawaiens n’ont ete que tres rarement traduits de manuscrits indigenes 
directement en langue allemande; d’une part, la majorite des oceanistes de langue allemande ignorent 
plus au moins les langues oceaniennes, surtout les polynesiennes, et d’autre part les textes originaux 
des indigenes n’ont &te imprimes jusqu’ici qu’en partie seulement ou m&me pas du tout. Parmi les 
cing legendes presentees ici, les deux premieres proviennent du manuserit de Dawida Malo qui, 
helas, n’a encore &t& publie que d’une maniere fragmentaire et qui a pour titre „ka mooleelo Hawaii 
—_ na Dawida Malo i kakau (histoire d’Hawai de David Malo) “; les deux suivantes sont tirees de 
collections officielles et de notes prive&es recueillies pour sauvegarder le folklore indigene par le roi 
Kalakaua qui regna de 1874 ä 1891. La Cinquieme histoire, un conte de fees, je la decouvris dans 
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un exemplaire de la deuxieme annee d’edition (1862) du grand journal purement hawaien „ Kuo- 
koa“, le plus ancien, qui dut malheureusement suspendre sa publication a la fin de l’annee 1928. 
Les traductions, commentees et places dans le cadre voulu, philologiquement exactes, ont conserve 
l’inspiration poetique, ce dont leur transcripteur allemand croit pouvoir £tre fier. 


RACCONTIE MITIHAWAIANISCONOSCIUTIIN EUROPA 


Racconti favolosi e miti delle Hawaii vennero raramente tradotti in tedesco direttamente daglı 
originali, manoscritti dagli indigeni. La maggior parte degli oceanisti di origine germanica non 
conosceva, 0 poco, le lingue oceaniche e in modo particolare quelle polinesiane; inoltre i relativi 
testi originali non furono ancora pubblicati o solo parzialmente. Delle cinque favole presentate, le 
prime due risalgono a un manoscritto di Dawida Malo intitolato „Ka mooleelo Hawaii — na Da- 
wida Malo i kakau“ (Storia di Hawaii scritta da Davide Malo), pubblicato solo in parte; le due 
seguenti furono tolte da collezioni ufficiali e annotazioni private eseguite sotto il regno di re 
Kalakaua (1874—1891) per salvaguardare il folclore indigeno; e la quinta favola, una cosiddetta 
favola magica, fu scoperta dall’autore in „Kuokoa“, il piü antico giornale hawaiano (1862). Le 
traduzioni commentate ed interpretate nel modo migliore possibile furono eseguite con esattezza 
filologica, ma l’autore & fiero di aver saputo ridare anche la bellezza poetica dei testi indigeni originalı. 


DAS NEUE KARTENBILD VON ZENTRALBRASILIEN 


RUDOLF STREIFF-BECKER 
Mit 2 Karten 


Größte noch unerforschte Gebiete der bewohnbaren Oberfläche unserer Erde liegen im zentralen 
Teil Brasiliens etwa vom 6.bis 12. Grad s. Br. zwischen den Strömen Araguaia, Xingüu und Tapajos 
(Teles Pires); nur schmale Uferstreifen längs dieser Ströme sind einigermaßen bekannt. Der Weiße 
ist zwar schon bald nach der Entdeckung Brasiliens bis an die Ränder der Kernzone eingedrungen, 
ohne jedoch in geographischer Beziehung genaue Berichte zu hinterlassen. Die Streifzüge der „Ban- 
deirantes“ im 17. Jahrhundert galten nicht der wissenschaftlichen Erforschung des Landes, sondern 
der Jagd nach Gold und Sklaven. Immerhin kam es ziemlich weit im Innern zur Gründung von 
Orten, späterer Städte, wie z.B. von Cuiabä anno 1721 und Goias anno 1727. Unverständige, 
brutale Behandlung der FEingeborenen machten diese. mißtrauisch oder feindlich gesinnt. Erst im 
Jahr 1884 begann KarL VON DEN STEINEN seine berühmte Süd-Norddurchquerung des Kernlandes 
und die wissenschaftliche Erforschung des Stromes Xingu von den Quellen bis zur Mündung in 
den Amazonas. 

Die unerforschten Gebiete Zentralbrasiliens sind umgeben von breiten Zonen, die,bis vor 
kurzem gleichfalls nur dürftig erforscht waren. Im Süden ist es die Zone des oberen Araguaia 
samt seinem Nebenfluß Rio das Mortes. Im Osten das Gebiet der Serra do Roncador zwischen 
Araguaia und Xingüu. Im Westen, wo auch noch genaue Angaben über die Ländereien etwas abseits 
des Flusses Teles Pires fehlen, reicht die Zone von dessen Oberlauf, wo er noch Paranatinga heißt, 
bis zum Unterlauf, wo er den Namen Rio Säo Manuel trägt, und schließlich bis zur Vereinigung 
mit dem von links kommenden Juruena, wo beide den großen Strom Tapajos bilden. Im Norden 
handelt es sich um die Zone etwa vom 8. Grad s. Br. bis zum Amazonas, deren Kenntnis auch noch 
sehr schleierhaft ist. 

Im Laufe des letzten Jahrzehntes ist nun eine bedeutsame Änderung eingetreten. Verschiedene 
staatliche und private Instanzen von Brasilien haben sich vereinigt und geographisch-ethnographische 
Forschungsarbeiten geleistet, welche verdienen, weiteren Kreisen bekanntgemacht zu werden. Diesem 
Zweck widmet sich die vorliegende kleine Arbeit. Sie stützt sich auf die Veröffentlichung von 
FREDERICO H@EpkEn in der Revista Brasileira de Geografia, ano XII, Heft 2, vom April-Juni 1950 
des Instituto Brasileiro de Geografia e Estatistica, Rio de Janeiro. In dieser Zeitschrift sind einige 
Kärtchen der von 1943 an erforschten Landesteile publiziert. Leider ist die Beschriftung auf den 
Kärtchen so klein, daß viele Namen selbst mittelst der Lupe unleserlich sind. Um den Fortschritt 
in der Erforschung des unbekannten Brasilien deutlich zu zeigen, habe ich versucht, die oben er- 
wähnten Kärtchen in einer einzigen Skizze zu vereinigen und eine Karte des gleichen Landesteiles 
nach Andres Handatlas, 8. Auflage, Leipzig, 1928, im gleichen Maßstab zum Vergleich gegenüber 
zu stellen. Meines Wissens existieren keine neueren Karten über Zentralbrasilien, denn während der 
letzten drei Jahrzehnte sind nur zwei Forschungsreisen dorthin versucht worden. Im Jahr 1925 drang 
Percy H. Fawcerr in das Einzugsgebiet des Xingü vor, kehrte jedoch seither nicht zurück. Als 
zehn Jahre später der Amerikaner ALBERT DE Winton den Verschollenen suchte, verschwand auch 
er. Erst kürzlich gelang es Orranno Vıras Boas, das Schicksal beider aufzuklären (s. „A Gazeta“ 
de Säo Paulo, 4 de Abril de 1951). Die Reisenden wurden wegen unklugem Verhalten von den 
primitiven, sonst gutartigen Indianern getötet. 
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Die Erforschung der unbekannten Gebiete begann im Jahr 1943 mit den Ar- 
beiten des Servico Proteccäo aos Indios am Rio das Mortes und dehnte sich bis ins 
Quellgebiet des Xingu aus. Im gleichen Jahr wurde die Expedicäo Roncador-Xingü 
ins Leben gerufen und 1944 folgte die Fundagäo Brasil Central. Die Exp. R.-X. 
erreichte im Jahr 1945, ausgehend von der neuen Flugstation Aragargas am oberen 
Araguaia, den Rio das Mortes und errichtete in 14 Grad s. Br. und 52 Grad 21’ 
w. L. die Basisstation Xavantina, schon im Wohngebiet der Xavanteindianer. Dank 
dem verständnisvollen Vorgehen OrLannpo Vıras Boas und seiner Brüder konnte 
das Mißtrauen der Indianer überwunden werden, und es gelang, nahe bei der Ein- 
mündung des Rio Culuene in den Xingu eine weitere Station, genannt « Jacare » zu 
errichten. Die Position dieser Station ist 12 Grad 00'15” s. Br. und 53 Grad 23’44,9” 
w. L. Von hier aus soll eine Fluglinie nach Manaus eröffnet werden, welchen Ort 
man in der Richtung 322 Grad zu erreichen hofite. Mit Hülfe befreundeter Indianer 
wurde sodann die Erkundung bis zur Mündung des Flusses Suia-Micu in den Xingü 
vorgetrieben und dort ein weiterer Flugposten errichtet. 

Auch die Forca Aerea Brasileira stellte sich nun zur Verfügung. In verschie- 
denen Richtungen wurden Erkundungsflüge unternommen, photographiert und die 
Beobachtungen in die Karten eingetragen. 

Im Mai 1948 fand der erste große Flug bis zum Fluß Teles Pires statt. Er 
folgte dem Teeles Pires entlang abwärts und führte dann über die Nebenflüsse auf- 
wärts, in die Nähe der Wasserscheide, die ungefähr der geraden Fluglinie Xingu- 
Manaus entspricht. Benützt wurde die « Mapa do Centenario da Independencia » 
1:1000000. Beim Flug westwärts wurde ein « großes Wasser » gesichtet, in wel- 
chem man den Oberlauf des Rio Peixoto de Azevedo vermutete. Um aufgetauchte 
Zweifel abzuklären, erfolgte ein Flug Xingü abwärts bis zu den Stromschnellen 
De Martins, welche bei rund 10 Grad s. Br. liegen, sodann zurück und den großen 
Nebenfluß Manissaua-Micu aufwärts bis zu dessen Quellgebiet. Da zeigte sich, 
daß das « große Wasser » zum Oberlauf dieses Flusses selbst gehört, und daß der 
Lauf des Rio Peixoto de Azevedo kürzer ist, als man bisher vermutete. Etwa 7 km 
links vom Peixoto de Azevedo wurde ein Indianerdorf gesichtet, welches nach Aus- 
sage der befreundeten Indianer einem bisher unbekannten Stamm, den « Ipeui » 
gehören soll. Der wichtigste Teil des Arbeitsprogrammes war die Auskundschaf- 
tung der Fluglinie nach Manaus, welche Rio de Janeiro und Säo Paulo mit dieser 
Stadt verbinden und von da weiter nach Venezuela und den U.S.A. führen soll. 
Am Rio Tapajos wird eine Flugstation errichtet zum Anschluß der Fluglinie 
Pernambuco-Acre an Lima in Peru. Als Stützpunkt wird ein Flughafen zwischen 
der Station Jacar€ und dem Tapajos nötig sein. 

In den Jahren 1944/45 überflogen amerikanische Piloten der Rubber Deve- 
lopment Corporation die Gegenden zwischen 7 Grad 30’ s. Br. und 16 Grad s. Br. 
und erklärten alle existierenden Karten bezüglich des Laufes des Tapajos als un- 
richtig. Die brasilianischen Flieger hatten bei ihrem Flug nach Manaus den Ta- 
pajos bei dessen Ilha de Piranhas erreicht; sie fanden dementsprechend die Posi- 
tionsangabe ihrer Karte als ziemlich genau. Nur der Xingü wäre 18’ östlich zu ver- 
schieben, gemäß der genauen Ortsbestimmung der Station Jacare. Der von rechts 
kommende Nebenfluß des Xingü, der Suia-Migu wurde bis zu seinem Quellgebiet 
verfolgt, d. h. bis zur Serra do Roncador. In seinem Oberlauf heißt der Fluß 
« Paranajuba ». Man glaubte bisher, daß es sich um zwei verschiedene Flüsse handle, 
während sich nun erwies, daß beide Wasserläufe dem Suiä-Micu zugehören. Der 
Rückflug ging über den Rio das Mortes. Ferner wurde die Ortsbestimmung der 
Mündung des Rio Fresco in den Xingü ausgeführt. Der Ort liegt bei 6 Grad 38’ 
s. Br. und 51 Grad 49 w. L. Ebenso wurde der Ort des Zusammenflusses der 
Ströme Teles Pires und Juruena bestimmt und bei Barra de Säo Manuel auf 7 Grad 


20’ 30” s. Br. und 58 Grad 04’ 00” w. L. gefunden. 
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Während den Flügen wurden auch die Bodenformen und die Vegetationsver- 
hältnisse beobachtet. Zwischen 10 Grad 45’ s. Br. und 12 Grad 45’ s. Br. existiert 
eine flache Depression, die im Süden durch den Steilabfall der Serra do Roncador 
begrenzt ist. Letztere ist zwar kein eigentliches Gebirge (port. Serra), sondern eine 
ausgedehnte Hochfläche (Chapadäo oder Planalto), welche mit Steilborden gegen 
die Flußgebiete des Suia-Micu und des Araguaia abfällt und ungefähr beim 10. 
Grad s. Br. eine Stromschnelle (Cachoeira Martins) im Xingü bedingt. Ähnliche 
Hochflächen mit Steilrändern begleiten den oberen Teles Pires als sog. « Serra 
do Cachimbo », etwa bei 9 Grad s. Br. und 54-55 Grad w. L. Andere liegen im 
Quellgebiet der Flüsse Iriri und Jarina. Eine weitere mit Steilbord zwingt den Xin- 
güstrom zwischen 9 Grad s. Br. und 10 Grad s. Br. zu einer großen Schleife. 

Die Vegetation in der Nähe der Flüsse entspricht dem Typus des Amazonas- 
Regenwaldes, die ausgedehnten Hochflächen (Planaltos) dagegen sind mit « Cer- 
rado », einem lockeren 'Trockenwald oder Busch bestanden. Daneben gibt es auch 
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Übergänge zwischen Amazonaswald und Cerrado. Die dunklen Galeriewälder längs 
den Flüssen und Bächen im Cerrado erscheinen vom Flugzeug aus wie Dendriten 
auf Schichtfugen von Sedimentgesteinen. Trotz diesen sehr beachtenswerten Leistun- 
gen der brasilianischen Geographen müssen immer noch gewaltige Flächen in Zen- 
tralbrasilien als unerforscht bezeichnet werden. 


LA NOUVELLE CARTE GEOGRAPHIQUE DU BRESIL CENTRAL 
Pendant les dernieres annees l’interieur du Bresil central, jusqu’ä present tout ä fait inconnu, 
a &t& l’objet de plusieurs expeditions scientifiques. Celles-ci ont enrichi la carte de cette immense 
region par de nombreux traits nouveaux et ont corrige en m&me temps beaucoup d’erreurs faites en 
temps anterieurs. L’auteur decrit ces changements en comparant des cartes anciennes aux nouvelles. 


LA NUOVA CARTA GEOGRAFICA DEL BRASILE CENTRALE 


Le piü grandi parte del Brasile centrale erano finora sconosciute. Negli ultimi dieci anni sono 
state fatte delle grandi espedizioni in queste regioni, le quali hanno potuto rivedere le carte geo- 
grafiche e ingrandire il loro contenuto. 
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SANTO TOMAS CHICHICASTENANGO* 


Hans BoEscH 


Mit 1 Tafel 


Den Hauptgrund für einen Besuch von Santo Tomäs Chichicastenango bildet 
sicher der große Markt, der jeweilen am Donnerstag und Sonntag auf der Plaza 
unter den hohen Bäumen und auf den angrenzenden Straßen abgehalten wird. Ein- 
zelne Marktfahrer bieten ihre Ware in richtigen Verkaufsständen an, andere aber 
haben ihre Früchte, Gemüse, Töpfe und anderen Produkte vor sich auf dem Boden 
ausgebreitet und warten, ruhig dahinter sitzend, auf einen Käufer. Natürlich fehlen 
auch die Kochstellen nicht, wo die Indianer ihren mitgebrachten Proviant zuberei- 
ten oder die fliegenden Restaurants, wo sie ein einfaches Essen kaufen können. 

Der farbenprächtige Eindruck wird in erster Linie durch die in Chichicaste- 
nango besonders schönen Trachten hervorgerufen. Der. Maxeno trägt kurze 
schwarze Kniehosen, welche auf jeder Seite etwa eine Handlänge weit aufgeschlitzt 
sind. Auf den Seiten der Hosen sind farbig-schillernde Ornamente verschiedener 
Art aufgestickt. Festgehalten wird die kurze Hose mit einem etwa drei Meter lan- 
gen roten Band, das in seiner ganzen Länge um den Körper geschlungen wird und 

"dessen Enden eingesteckt werden. Heute tragen die meisten Indios ein Hemd wie 
die Ladinos, aber ursprünglich war der Oberkörper nackt. Als Oberkleidung wird 
wieder eine kurze schwarze Jacke, die vorne offen ist, getragen. Sie ist, wie die 
Hosen, mit gestickten Verzierungen versehen. Rot, gelb und grün sind häufig gese- 
hene Farben; rot, das sich leuchtend vom schwarz abhebt, sticht am stärksten her- 
vor. Die Farben und Ornamente besitzen alle eine bestimmte symbolische Bedeu- 
tung. Häufig ist die Sonnenscheibe, seltener ein blauer Blitz. Der Regen, der so 
entscheidend für die Maisernte ist, wird durch eine violette Farbe symbolisiert, die 
nur von den Würdeträgern getragen wird. Wie die Abzeichen an unseren Unifor- 
men, verraten die eingestickten Ornamente die Stellung des Trägers in der india- 
nischen Gemeinschaft. Als Kopfbedeckung wird, manchmal sogar unter dem auf 
spanische Einflüsse zurückgehenden weitrandigen Strohhut, ein roter Turban ge- 
tragen, der ebenfalls vielfarbig bestickt und mit Quasten verziert ist. Als Fußbe- 
kleidung dienen den meisten Indianern offene Sandalen. Die Frauen tragen einen 
dunkelblauen Rock mit senkrechten weißen Streifen, verziert mit farbigen Bändern 
und einem langen Baumwollgürtel, der ihn festhält. Die Jacke der Frauen weist 
einen ganz anderen Schnitt als diejenige der Männer auf; im Schnitt ist sie recht- 
eckig, etwa 90 auf 120 Centimeter messend, mit einem Schlitz für den Hals ver- 
sehen und auf den Seiten zusammengenäht. Dieses Kleidungsstück, « huipil » ge- 
nannt, ist reich bestickt; rot herrscht auch hier vor, und wir finden ähnliche Muster 
und Ornamente wie bei der Männerkleidung. Huipils sind wegen ihrer prächtigen 
Farben besonders gesuchte Objekte, um als Erinnerung mit nach Hause genommen 
zu werden. Frauen gehen meistens barfuß. Als Schmuck tragen sie vor allem schöne 
Ohrringe. Unvollständig wäre die Beschreibung der Frauenkleidung, ohne das 
große Tuch zu erwähnen, welches sie zusammengeschlagen auf dem Kopf tragen. 
Wenn Lasten auf dem Kopf getragen werden, dient es als Unterlage; häufiger je- 
doch wird es wie ein Sack umgeschlungen. Die kleinen Kinder trägt die Frau in 
diesem 'T'uche auf dem Rücken, aber auch das Gemüse, das sie auf dem Felde holt. 
Chichicastenango hat bis heute seine farbenfreudigen Trachten noch fast rein erhal- 
ten können. Ähnlich steht es mit anderen abgelegenen und vom Verkehr wenig be- 
rührten Orten. Wo aber schon seit langem der Verkehr hinkam, und wo die Ladi- 


* Aus dem demnächst im Verlage Kümmerly & Frey erscheinenden Werke: „La tierra del 
Quetzal — Zentralamerika heute“. 
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Santo Tomäs Kirche in Chichicastenango, Guatemala. Auf der dritten der acht- 


zehn Stufen sieht man den «quemador», den Stein, auf welchem die India- 
ner ihr Opferfeuer entzünden, um hierauf betend und die Räucherpfannen 


schwingend zum Kirchenportal empor zu steigen. 


nobevölkerung zahlenmäßig stark geworden ist, sieht man je länger je weniger die 
alten Trachten. Der Markt in San Francisco el Alto ist an sich schon weniger far- 
big, weil hier die blaue Farbe vorherrscht; zudem tragen dort die meisten Indianer 
stark ladinisierte Kleidung: blaue Hosen und moderne Gürtel aus Plastic, Hemden 
und die weitrandigen Strohhüte. In ihrer Kombination von schwarz mit rot und 
zusätzlichen farbigen Stickereien ist die Tracht der Maxenos und Maxenas eine der 
schönsten, die ich je gesehen habe. 

Der Besuch des Marktes wird auch immer mit dem Besuch der Kirche ver- 
bunden. Hier entrollt sich nun ein derart fremdartiges Bild, daß man tatsächlich 
stundenlang verweilen kann, beobachtend und nachdenkend. Nirgendswo sonst er- 
hält man einen so eindrücklichen Beweis dafür, wie lebendig das Alte noch ist, wie 
dürftig in kulturellen und religiösen Belangen die Umwandlung im Laufe der letz- 
ten Jahrhunderte sich vollzogen hat. Zugleich aber ist es auch ein Beweis, zu wel- 
cher Anpassung und zu wie weitgehenden Konzessionen die katholische Kirche bei 
der Christianisierung der neuen Gebiete bereit war. Die Farbtafel zeigt uns den 
Treppenaufgang zur Hauptkirche von Santo Tomäs. Für Fremde und für Ladinos 
ist der Aufstieg zur Kirche über die achtzehn Treppenstufen streng verboten; sie 
haben den Eingang durch das neben der Kirche angebaute Gebäude zu wählen und 
erreichen das Innere der Kirche durch eine Seitentüre, denn auf diesen Treppen 
zur christlichen Kirche spielt sich in eindrucksvoller Weise ein gemischt primitiver- 
christlicher Kultus ab, an welchem nur die Indios teilnehmen. Auf einem großen 
viereckigen Steinblock, dem « quemador », werden Feueropfer dargebracht. Offen- 
bar sind es Fruchtbarkeitsriten, denn in erster Linie werden Mais, Maisblätter und 
-stengel verbrannt. Schon einer der ersten spanischen Exploratoren schrieb über die 
Maya, daß bei ihnen der Mais eine derart zentrale Stellung einnehme, daß er fast 
wie ein Gott betrachtet werde. Er kam der Wahrheit sehr nahe, denn der Mais 
nimmt in der primitiven Religion die Stellung eines Gottes tatsächlich ein. Im Früh- 
jahr, vor Beginn der sommerlichen Regenzeit, spielen die Bitten um Regen, der 
den Mais gedeihen läßt, eine große Rolle. Schon in alter Zeit war der Regengott 
in der Religion der Maya eine Zentralfigur und noch heute versammeln sich die 
Indianer, wenn die Zeit der ersten Sommerregen (etwa Mitte Mai) naht, zu oft 
mehrere Tage dauernden « costumbres », wie die großen Bittfeste und Prozessionen 
genannt werden. 

Räucherpfannen schwingend steigen die Indianer betend die T'reppenstufen zur 
Kirche empor; andere kehren aus dem Innern auf den Marktplatz zurück. Wir 
treten durch den Nebeneingang in den Garten des Pfarrhauses und von dort durch 
die Seitentüre in das Kirchenschiff. Es braucht einige Zeit, bis sich unsere Augen 
an das Dunkel gewöhnt haben. Die Kirche ist ein einfacher, sehr langer einschifh- 
ger Bau, der nur spärlich durch Außenlicht, das durch wenige Fenster einfällt, 
erleuchtet wird. Durch die Haupttüre betreten die Indios die Kirche, schlagen das 
Kreuz und knien nieder. Sie bringen Kerzen mit, Blumen, Feldfrüchte, Tiere und 
anderes mehr, das sie segnen lassen wollen. Der ganze vordere Teil des Kirchen- 
schiffes ist nicht bestuhlt. Erst der Chor, zu dem man über zwei Stufen emporsteigt, 
enthält einige Reihen Betstühle und den Wänden entlang ein paar alte, verstaubte 
Altäre. Der Boden ist, wie dies hier auch in Wohnhäusern üblich ist, mit Kiefern- 
nadeln dicht bestreut. Im ganzen Hauptschifi sind längs der Mittelachse auf Bret- 
tern, welche am Boden liegen, Kerzen eingesteckt, sodaß sich eine Lichterstraße von 
der Türe bis zum Chor hinzieht. Jeder Neueintretende fügt eine oder mehrere 
Kerzen zu, sodaß den ganzen Tag hindurch im Innern der Kirche dieses ruhige 
Licht das Dunkel etwas erhellt. Der Indio, meist von seiner Frau begleitet, die im 
Rückentuch das Kleine mit sich trägt, wird schon auf der Treppe von indianischen 
Kirchendienern, die fast wie eine Art Hilfspriester funktionieren, abgeholt und 


durch die Kirche geleitet. Der ganze Kirchgang spielt sich in durchaus individua- 
listischer Art ab, die ausgesprochen primitive Züge trägt und im stärksten Gegen- 
satz zu dem auf der Gemeinde aufbauenden christlichen Gottesdienst steht. Dies 
wurde mir am einprägsamsten gezeigt, als um elf Uhr einige Ladinos aus dem 
Dorfe — ebenfalls durch den Nebeneingang wie wir Fremden — zur Messe ka- 
men. Da sitzen nun etwa sechs Männer in den Betstühlen beisammen und vorne 
zelebriert der Priester für sie die Messe. Unterdessen knien die Indianer vor den 
Kerzen im Hauptschiff, gehen dann von Altarbild zu Altarbild, verharren manch- 
mal im stillen oder auch im laut gesprochenen Gebet kniend für lange Zeit. Die 
beiden Welten, die des Indio und die des Ladino, haben sich auch unter dem Dache 
der Kirche nur in einer äußerlichen Form gefunden, in Tat und Wahrheit leben 
sie auch hier ruhig aneinander vorbei. Ich sitze wohl stundenlang versunken in der 
Kirche und höre den Indianern zu, wie sie beten. Trotzdem ich kein Wort ihrer 
Sprache verstehe, glaube ich fast alles zu begreifen, denn mit eindrücklichen Ge- 
bärden, mit bittender Miene und ausgestreckten Händen flehen sie um den Segen. 
Sie streuen Blumen aus, sie legen Maiskörner hin und nachdem sie den Segen 
empfangen haben, knüpfen sie das Mitgebrachte wieder in ihre farbigen 'Tücher, 
um es nach Hause zu tragen. 

Die religiöse Welt des Indianers lebt aber nicht nur unter dem Dache der Kir- 
che. Für ihn ist das ganze Leben, das Werden seiner Anbaupflanzen und seiner 
Haustiere, Sonnenschein und Regen ein Mysterium. Über das religiöse und soziale 
Leben in Indianerdörfern besitzen wir heute eingehende, wohl dokumentierte Ab- 
handlungen (zum Beispiel Charles Wagley: « The Social and Religious Life of a 
Guatemalan Village »). Diese Arbeiten zeigen jenem, der sich eingehender mit die- 
sen Fragen befassen will, wie tief das Alte heute noch weiterlebt. Auf einer kurzen 
Reise bleibt für solche eingehenden Studien keine Zeit. Es gibt aber doch genügend 
Gelegenheiten, um die Stimmungen einzufangen und damit den Hintergrund zu 
schaffen, auf welchem später die nüchternen wissenschaftlichen Abhandlungen Leben 
annehmen. Eine solche Gelegenheit bot sich noch am gleichen Nachmittag, als ich 
durch Maisfelder und an kleinen Gehöften vorbei einen Spaziergang zu einem 
nahen, mit Kiefernwald bestandenen Hügel machte. Schon der Gang an sich war 
schön und beruhigend. Das Dorf mit seinem regen Marktleben, das mystische 
Dunkel der Kirche mit seinen zwei Gottesdiensten lagen jetzt hinter mir. Ein ange- 
nehm kühlender Wind rauschte durch die Bäume, als ich die Höhe des Hügels er- 
reicht hatte. Hier lag einer der zahlreichen indianischen Gebetsplätze. Eine große 
Maya-Skulptur nimmt die zentrale Stelle ein. Der Kopf, roh aus dem Stein gehau- 
en, mit wulstigen Lippen und prägnantem Ausdruck ist überlebensgroß. Der Kör- 
per, den kleineren Teil der Skulptur bildend, ist mit Ausnahme der gekreuzten 
Hände nicht weiter bearbeitet. Von dieser Figur geht ein mehrere Meter im Durch- 
messer aufweisender Halbkreis von Steinen aus, in welchem zwölf Kreuze die 
zwölf Apostel versinnbildlichen sollen. Es ist eine merkwürdige Kombination von 
altem Götterkult und christlichen Konzessionen, bei der aber das ursprünglich In- 
dianische absolut vorherrscht. Hier treffen sich die Indianer meist nachts zu ihren 
eigenen Kulthandlungen mit ihren Medizinmännern. Jetzt am Tage ist alles still. 
Die Abendsonne fällt durch die Bäume, der Wind rauscht; es liegt eine ganz eigen- 
artige Stimmung über dem Gebetsplatz. Etwas verkohltes Holz und weiße Asche, 


einige grüne Blätter und rote Früchte sind von den Opferhandlungen noch zurück- 
geblieben. 


SANTO TOMÄS CHICHICASTENANGO 
Dans ce texte, extrait d’un livre ä paraitre ä la fin de l’ann&e chez Kümmerly & Frey: „La 


Tierra del Quetzal — L’Amerique centrale d’aujourd’hui *, on-decrit le marche et un cortege nup- 
tial au village indien de Santo Tomäs Chichicastenango, au Guatemala. 
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SANTO TOMÄS CHICHICASTENANGO 


In questa bozza di testo per il libro „La Tierra del Quetzal — Zentralamerika heute“, che 
apparird verso la fine dell’anno per ı tipi della Casa Editrice Kümmerly & Frey, vien (descritto il 
recarsi della gente al mercato e alla chiesa) di Santo Tomäs Chichicastenango nel Guatemala. 


DIE CANADISCHEN PRÄRIEPROVINZEN 
IM TINDUSTRIELLEN UMBRUCH 


ERNST WINKLER 


Mit 1 Tafel und 7 Abbildungen 


Die sogenannten drei Prärieprovinzen von Canada: Manitoba (Man.), Saskatchewan (Sask.) und 
Alberta (Alta.) galten bisher als der Getreidespeicher dieses Staates und darüber hinaus als eine der 
größten und bedeutendsten Kornkammern der Erde überhaupt. Und zweifellos werden sie diesen 
Ruf auch in der nächsten Zukunft zu verteidigen wissen. Allein in den letzten Jahren spielten sich 
in dieser ausgesprochensten Agrarregion Canadas (und vielleicht des ganzen Erdteils) Ereignisse ab, 
die sie über kurz oder lang zum Gebiet nicht weniger wichtiger Industrien machen werden. Damit 
wird auch ihr landschaftliches Gesicht mutmaßlich bemerkenswerte Umformungen erfahren. Den im 
Zuge befindlichen Umbruch zu verfolgen, dürfte daher auch für die Geographie von Interesse sein. 
Es soll deshalb im folgenden versucht werden, hierzu einen Beitrag zu leisten. 


„BROAD HORIZONS“ 


Den landschaftlichen Grundzug der nahezu 2 Millionen km? (Manitoba 652 218, 
Saskatchewan 651 876, Alberta 661 161 km?) großen (also einen Fünftel der Fläche 
Canadas umfassenden) Prärieregion zeichnet der Wechsel weiter, welliger bis fla- 
cher Plateaus und Ebenen und zahlreicher tief in sie eingeschnittener breiter Täler, 
deren im ganzen gering erscheinende «Reliefenergie» dem Gebiet die Namen Plains», 
« Great Plains », « Interior Plains oder Lowlands » eingetragen hat. Diese Namen 
spielen auf eine Einheitlichkeit an, welche den Provinzen keineswegs eignet, zumal 
auch nur ein relativ kleiner Bereich, kaum ein Drittel der Gesamtfläche, von der 
Vegetation eingenommen ist, die ihre Flachheit besonders zu betonen vermöchte: 
von Steppe, da vielmehr Wälder und Parklandschaften den Hauptteil des Mittel- 
westens beanspruchen. Die Prärien, dieses «great inland empire» stellen so eine kaum 
weniger mannigfaltige Großlandschaft 1 Canadas dar als dessen übrige Hauptge- 
biete, und diese konstitutionelle Eigenschaft findet in der Disposition, in der Eignung 
für menschliche Besiedlung und Nutzung ein Korrelat, das bisher nur teilweise ge- 
werte wurde. Denn der Mittelwesten ist nicht nur — wie er bisher vor allem beur- 
teilt wurde — ein klimatisch wie pedologisch und geomorphologisch bemerkenswert 
gut disponierter Agrarraum: er besitzt nicht allein ın weithin verbreiteten 
Schwarz- und Braunerden vorzügliche und dank der vorwiegenden Flachheit des 
Geländes leicht pflügbare Nährgründe und ein zwar herbes, trockenes, aber im 
ganzen genügend (und jahreszeitlich gut verteilte) Niederschläge (Sommerregen) 
empfangendes Klima. Der Untergrund repräsentiert, wie sich immer mehr heraus- 


t Allein hinsichtlich der „naturräumlichen “ Gliederung ließen sich gestützt auf die starke Durch- 
talung der Prärie-„Tafel“ und die dadurch bedingte Differenzierung von Topographie, Hydrogra- 
phie, Regionalklimatologie und Vegetation zahlreiche „Naturlandschaftsindividuen“ verschiedener 
Größenordnung .— so an die 1000 von der Größe eines mittleren Schweizer Kantons (2000 km?), 
10000 von der Größe einer mittleren Schweizer Tallandschaft (200 km?) — sondern, die trotz ihrer 
vielfachen Analogie zweifellos ebenso viele Eigentümlichkeiten aufweisen. Auch ein flüchtiger Blick — 
wie er dem Verfasser mit seinem Freund Prof. Dr. H. BErnHarD 1948 in verschiedenen Gegenden 
der Prärieprovinzen: so um Winnipeg, um Regina, um Edmonton, im Peace River Gebiet und um 
Calgary innerhalb von etwa 3 Wochen intensiver Fahrten vergönnt war — vermag von der hohen 
landschaftlichen Variabilität der in der Regel als eintönig geschilderten Prärienregion zu überzeugen. 
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Lethbridge, Südalberta. Blick auf die aride Hochprärie, in der, z. T. mittelst bedeutender Bewässe- 
rung, die Stadt Lethbridge als Standort von Müllereien und Rübenzuckerfabriken sich entwickeln 
konnte. Photo Canadian Pacific Railway. 


stellt, auch eine Quelle mannigfacher Mineralschätze, die die Prärien zum Stand- 
raum nationalpolisch wie gesamtwirtschaftlich bedeutsamster Montanwirtschaft 
und damit künftiger Industrien stempeln. Dies alles zusammengenommen läßt ver- 
stehen, daß J. GisLAson sein impulsreiches « Prärie Panorama » mit den Worten 
einleiten konnte « I'he prairie horizon is a broad horizon. Clear skies and great 
expanses of unobstructed view have acustomed the Westerner to a large perspec- 
tive. He sees beyond the limits of his own acres, beyond his neighbour’s lands and 
farther yet — by exercise of some imagination — he sees the whole world ». Die 
Symbolik dieser Sätze umreißt keineswegs nur die weiten Horizonte der Prärien- 
topographie,; sie betont auch die Tatsache, daß 'T'opographie und landschaftliche 
Substanz von jeher eine großzügige Lebensauffassung, das Bewußtsein, einen großen 
« Job» in diesem Lande der unabsehbaren und reichen Räume machen zu können, 
im Menschen geweckt und wach gehalten haben, das in der breiten Natur des 
Westerners ebenso zu prägnantem Ausdruck gelangt wie in seinen Aktionen, die je 
länger desto kühner werden. 

In der Besiedlungs- und Kulturlandschaftsgeschichte Canadas spielten die heutigen Präriepro- 
vinzen allerdings lange nur die Rolle eines Durchzugsgebietes nach den aussichtsvoller erscheinenden 
Hochgebirgsgegenden des Westens und zur Pazifikküste, und bis ins 19. Jahrhundert hinein begnüg- 
ten sich die Machthaber im Lande zur Hauptsache damit, diese Gebiete durch zahlreiche Forts gegen 
die halbnomadischen, teils feldbauenden, teils jagenden und fischenden Prärieindianer zu sichern. 
Politisch in Beschlag genommen war die Region freilich schon im 17. Jahrhundert, seitdem der 
englische König, Karl II. 1670 alles Land westlich der Hudsonbai der „Company of Adventurers 


of England Trading into Hudson’s Bay (HBC)“ überantwortet hatte. Doch blieb die nach dem 
ersten Gouverneur, Prinz Rupertsland genannte Region bis zum Zeitpunkt ihres Verkaufs an die 
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canadische Regierung (1869), so gut wie ausschließlich als Pelzquelle genutzter Kolonialbereich, 
wenn auch inzwischen mehrfache Versuche gemacht worden waren, aus dem Land der unermeßlichen 
Wälder, Steppen und Halbwüsten, der Indianer, Büffel, Elche, Wapitis, Bären und Biber, der kurzen 
Sommer und harten, langen, schneesturmdurchbrausten Winter ein Siedlungsland zu machen. Die 
beiden historischen Daten waren der Kolonisationsversuch des schottischen Lords SELKIRK am Red 
River 1811—15, der anfänglich scheiterte, jedoch die HBC dazu veranlaßte, das von SEIKIRK er- 
worbene Land zurückzukaufen und selbst die Ansiedlung von Kolonisten in die Hand zu nehmen, 
während sie vordem deren schärfste Gegnerin gewesen war — sodann die ebenso berühmte wie 
berüchtigte Expedition Palliser 1857, die im Auftrag der britischen Regierung die agrarischen 
Möglichkeiten des Prärienlandes zu erforschen hatte und zum Schluß kam, daß es für eine land- 
wirtschaftliche Besiedlung ungeeignet (unfit) sei. Gleichzeitige analoge Gutachten von Dawson, HınD 
u.a. hinderten indes die Regierung nicht am Rückkauf aller Ländereien von der HBC und am 
Versuch der Erschließung, da in Ostcanada das siedlungsfähige Land damals bereits vergeben war. 
Damit und vor allem durch die Schaffung einer ersten Prärienprovinz im Jahre 1870, der (im Ver- 
gleich mit heute freilich wesentlich kleineren) Provinz Manitoba, sowie der ihrer Regierung unter- 
stellten aus dem Rest des Nordwestterritoriums gebildeten vier Distrikte Assiniboia, Saskatchewan, 
Alberta und Athabasca war die Entwicklung der Prärie eingeleitet. Es zeigte sich bald, daß die 
getroffenen Maßnahmen für das ganze Land von entschiedenem Vorteil waren. Immerhin machte 
trotz des 1872 nach dem Muster der USA erlassene Heimstädtengesetzes (Homestead Law), das dem 
Einwanderer erhebliche Vorteile gewährte, sowie der Landesvermessung nach dem Townshipsystem, 
die Besiedlung im folgenden Jahrzehnt nur wenige Fortschritte. Einerseits erkannten die Kolonisten 
die agrarischen Vorteile der Prärie nicht, andrerseits fehlten damals mangels geeigneter Verkehrs- 
wege und Transportmittel auch noch die Absatzmöglichkeiten. Den ersten Aufschwung veranlaßte 
die Niederlassung osteuropäischer (rußlanddeutscher) Menoniten im Gebiete von Winnipeg ums Jahr 
1874 und der Bau der Canadian Pacific Railway 1878—1885, die den Mittelwesten verkehrstech- 
nisch aufschloß. Während die Mennoniten als mit der Produktivität und Eigenart der Steppe ver- 
traute Bauern die Pioniere der Agrarisierung der Prärien und ihrer allmählichen Besiedlung wurden, 
indem ihre erfolgreichen Anbauversuche in der Folge weitere Ackerbauer aus aller Herren Länder, 
aus Ostcanada, Mittel-, West-, Ost- und Nordeuropa anlockten, wirkte die Bahn als eigentliche 
„Conditio sine qua non“ der Erschließung überhaupt und als „Verstärkerin “, insofern mit ihr so- 
wohl der Siedlerzustrom gesteigert als namentlich nun auch die Produktion der neuen Agrargebiete 
nutzbringend gelenkt werden konnte. Wenn dennoch die Besiedlung der Prärien erst nach 1900 
in schnelleres Rollen kam, die Bevölkerung damals erst rund 420 000 (8 % der Gesamteinwohner- 
schaft Canadas erreicht hatte, während sie 1871 freilich erst rund 25 000 (0,7% der Gesamtbe- 
völkerung des Landes) zählte, so wohl in erster Linie, weil auch bis dahin noch zahlreiche Anlaufs- 
schwierigkeiten wie Rodung weiter Gebiete, oftmalige Ernteeinbußen, zu geringe Bahndichte, Ab- 
satzhemmnisse, Mangel an Arbeitskräften usw. zu überwinden waren. Um die Jahrhundertwende 
stand jedoch fest, daß die Prärien Canadas ein Zukunftsland erster Ordnung seien. Offizielle Pro- 
pagandaführer, Presse und Schriften sprachen damals schon von der „zukünftigen Kornkammer des 
Britischen Weltreiches “, von einem Gebiete, das, nach des Parlamentariers Sir R. Cartwright Mei- 
nung „Raum für eine Bevölkerung von mindestens 50 Mill. Seelen “ habe. Dabei wurde keineswegs 
allein nur auf die ackerbaulichen Werte des Mittelwestens abgestellt. Die zeitgenössischen Quellen 
weisen auch darauf hin, daß dort „die schönsten Wälder der Welt, unerschöpfliche Quellen von 
Eisen und Kohlen, Gold und Silber... prächtige Weiden und unbegrenzte Mengen natürlichen 
Heues lägen, um die feinsten Typen von Tieren, Pferden, Rindern und Schafen hervorzubringen “. 
Die Regierung trug denn auch solchen Urteilen und Prognosen dadurch Rechnung, daß sie 1905 
zwei weitere Provinzen: Saskatchewan und Alberta, schuf und 1912 Manitoba bis zum 60 Breiten- 
grad (von 190 966 auf gut 650 000 km?) erweiterte, womit die Mitte Canadas auch territorialpoli- 
tisch konsolidiert war. ; 

Die zweite bedeutungsvolle Aera der Prärien, die Aera als Weizenland hatte 


damit begonnen. 
„WHEAT IS KING — WHEAT HAS BEEN KING“ 


Um 1880 belief sich die Weizenanbaufläche der Prärieprovinzen auf rund 
57000 acres (l acre = 0,4047 ha), auf der insgesamt 1,1 Mio bushels Weizen 
(i bushel = 27,22 kg) geerntet wurden. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts, 1901, 
war die Anbaufläche auf 2 517.000 acres, der Ertrag auf 63,3 Mio bushels ange- 
stiegen und in der Folge fand eine weitere Erweiterung des Weizenareals statt, das 
1921: 21 591 000; 1931: 25 345000 und 1948: 23.045 000 acres betrug. Die ent- 
sprechenden Erträge bezifferten sich auf 293,4 Mio bushels im Jahre 1921, 286,0 
Mio 1931 und 520 Mio bushels im Jahre 1951. Diese Erträge, die nicht den 
Höchststand bezeichnen (1928: 560 Mio bushels), entsprachen seit etwa 1910 ZWI- 
schen 90 und 95 % der gesamitcanadischen Produktion, woraus die hervorragende 
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Skizze der Kulturlandschaftsentswicklung der canadischen Prärieprovinzen 1900— 1950. 
1 Tundren, 2 (vorwiegend) Wälder, 3 agrarisches Nutzland 31: 1900, 32: 1926, 33: 1950(51), 4 wich- 
tigste Städte: a 0—10 000, b 10—50000, c 50—100 000, d über 100 000 (100—300 000), 41: 1901, 
42: 1926, 43: 1951, 5 Erdölfelder (schwarz: Stand um 1925, weiß: 1950), 6 Erdgasfelder, 7 Kohle, 
8 Gold, 9 Kupfer-Gold-Zink (Nickel), 10 Salze, U Uran, 11 Staatsgrenze, 12 Provinzgrenzen, 13 
bestehende Pipelines, 14 im Bau befindliche Pipeline (Trans-Mountain Pipeline), 15 Eisenbahnen, 
ALCAN: Alaska Higway (1942), DC Dawson Creek, Ft.M Fort McMurray, PA Prince Albert, 
FF Flin Flon, TP The Pas, Ch Churchill, C Calgary, L Lethibridge, MH Medicine Hat, M] 
Moose Jaw, B Brandon. St. B. St. Boniface, LL Lynn Lake. Nach Canada Year Book. 


Stellung der Prärieprovinzen ersichtlich wird, die den größten Teil des auf 20 bis 
-—30 % bezifferten canadischen Anteils am Welthandel trugen. Anfänglich be- 
schränkte sich die Hauptproduktion auf Manitoba, das noch um die Wende des 19. 
Jahrhunderts über 70 % des westcanadischen Weizens lieferte. Schon 1908 über- 
flügelte jedoch Saskatchewan die Nachbarprovinz und vermochte seitdem, dank ihren 
ausgezeichneten Anbaubedingungen, ihren Vorrang zu halten. Mit dem Jahre 1917 
rückte Alberta an zweite Stelle unter den mittelwestlichen Provinzen, und sie be- 
hielt sie auch in der Folge bei. Wenn bei dieser Schwergewichtsverlagerung von E 
nach W auch in erster Linie die südlichen Gebiete der Provinzen, der sogenannte 
eigentliche fertile belt, in Kultur genommen wurden, was sowohl den pedologischen 
als ackologischen Verhältnissen entsprach (nur im Süden fand sich offenes Land, 
während die Mitte und der Norden Waldiand darstellen), so fand doch im Laufe 
der letzten Jahrzehnte (namentlich gegen die Jahrhundertmitte hin) auch eine 
Ausbreitung des Weizen- und Kulturlandes nach N, insbesondere nach NW statt. 
Dabei erlebte vor allem die Gegend des mittlern und obern Peace River im Zuge 
der Agrarisierung des Mittelwestens eine bemerkenswerte Blüte durch Pioniere 
aus Ost- und Nordeuropa. 

Der hauptsächlich der günstigen Konjunktur im ersten Weltkrieg zu verdan- 
kende Aufschwung der Weizenproduktion blieb jedoch nicht ohne Rückschläge. 
Ganz abgesehen davon, daß viel Boden mit Weizen bestellt wurde, der hiefür un- 
geeignet war, traten, namentlich in den dreißiger Jahren, aber auch schon vorher 
(z. B. 1924 und 1929), Dürrekatastrophen auf, die die Weizenerträge stark zurück- 
gehen ließen. Schlimmer wohl als diese Naturrisiken, die in der Folge wenigstens 
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teilweise durch umfangreiche (gegenwärtig gegen 900 000 acres, d. h. ca. 350 000 ha. 
erfassende) Irrigationsanlagen eliminiert werden konnten, wirkte sich die allmäh- 
lich zu Ungunsten Canadas verlaufende Weltmarktsituation aus. Sie führte schon 
um 1930 zu katastrophalen Preisstürzen und drohte die Prärien als Weizenland 
in Frage zu stellen. Obgleich der zweite Weltkrieg einen kurzen Neuaufschwung 
brachte, scheint die einstmalige Blüte endgültig vorbei zu sein. Das kommt schon in 
einer Skizze der Situation der Prärien um 1944 von V.C. Fowke zum Ausdruck: 
T'he first world war went far to turn the Prairies into a wheat granary. In this war 
the big demand has been for bacon, cheese, eggs, beef and lamb, vegetables and dried 
milk. From 1940 to 1943 Prairie farmers cut wheat acreage 40% — from 27 750 000 
to 16730 000... The «expert» always ‚knew' that growing wheat year after 
year was a 'badthing,’ that what the Prairies needed was more self-suficiency, more 
mixed farming >». 


In dieser zuletzt genannten Wirtschaftsform, der Mischfarm, scheint denn auch 
in naher Zukunft ein Ausweg der Prärieprovinzen aus den in den letzten Jahrzehn- 
ten immer wieder auftauchenden Schwierigkeiten gegeben zu sein, dies umsomehr, 
als man damit bis zu einem gewissen Grade auch das drohende Gespenst der Soil 
Erosion bannen zu können hofit, das freilich ebensosehr durch einseitige Viehzucht 
wie durch den Getreidebau heraufbeschworen wurde. Der Weizenbau war im übri- 
gen von den Anfängen der Inkulturnahme der Prärien keineswegs der alleinige 
Landwirtschaftszweig gewesen. Wenn auch der Weizen stets mehr als die Hälfte 
des umgebrochenen Ackerlandes — das noch jetzt noch kaum einen Drittel der nutz- 
baren rund 80 Mio ha Ackerlandes der Prärien ausmacht — beanspruchte, so hat- 
ten sich Hafer, Gerste, Roggen, Buchweizen und Lein, sowie in geringerem Maße 
auch Mais, Soya und Gemüse im Laufe der neueren Zeit doch gleichfalls bemer- 
kenswerte Areale erobert. Dann war mit dem Ackerbauer zumeist auch der Rancher, 
der Viehzüchter eingewandert, der teilweise sogar noch vor diesem die natürlichen 
weiten Grasfluren der von ungeheuern Herden von Büffeln und anderem Wild be- 
lebten eigentlichen Prärien besetzte und aus ihnen Viehweiden « pastures» und 
« Ranchen » machte. Und auch die Viehbestände der Prärienprovinzen wuchsen 
zu bemerkenswerten Zahlen an, so daß von diesen Gebieten ebensogut hätte von 
Viehzuchtprovinzen gesprochen werden können wie von Getreidekammern. Hatten 
um die Wende des 19. Jahrhunderts die Anteile der Rinder am canadischen Gesamt- 
bestande kaum 20 % betragen, so stiegen sie bis 1951 bei einem Bestande von 
3 509 000 Köpfen auf nahezu 40 %, während allerdings die Zahl der Pferde (1910: 
860 000, 1951: 695 000), der Schweine (1910: 1315 Mio, 1951: 1802 Mio) und 
der übrigen Viehgruppen anteilmäßig darunter blieb. (Dabei mutet der andauernd 
geringe Bestand an Schafen im: Blick auf die vorwiegend trocken-kühlen Klima- 
verhältnisse besonders merkwürdig an.) In der Regel ließ sich der Viehzüchter 
vorwiegend in den aridern Regionen der Prärie, den für den Ackerbauer infolge 
ihrer stärkern Reliefenergie zum vornherein weniger geeigneten Hochprärien- und 
Flußlandschaften, also vor allem im SW der Prärienprovinzen nieder. Die beiden 
Wirtschaftszweige: Weizenbau und Viehzucht existierten mithin von Anfang an 
mehr oder weniger räumlich getrennt voneinander, so daß Kollisionen kaum auf- 
traten, wenn auch immer die "Tendenz vorwaltete, den Viehbetrieb den Farmen, 
d. h. den Ackerbautrieben einzugliedern. Das scheint insbesondere in der Gegenwart 
mehr und mehr zu Erfolgen zu führen. Im ganzen gesehen hatte so das Schlagwort 
« wheat is king » schon immer nur relative Geltung für die Prärienprovinzen, wie- 
wohl GistLason Recht hat, wenn er betont: « The prosperity of the region has al- 
ways depended on the yield and price of this most valuable of all grains grown in 
temperate climates ». Andrerseits macht er doch mit gleicher Bestimmtheit auf- 
merksam: "The dominant position of wheat as an export commodity in the West 
makes for a badly balanced and unstable economy. Income from wheat is highly 
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Die Schweizerfarm „Richenberger bei Estlin“ nahe Regina, Südsaskatchewan. Siedlungszentrum in- 
mitten rund 500 acres vorwiegenden Weizenlandes mit Wohnhaus, Wassertank, Gerätehaus (Mitte), 
Ställen und Kornscheunen, als Symbol der „bisherigen“ Prärienlandschaft. 


variable; yields, grades and world prices are subject to frequent and drastic changes. 
At the same time the wheat farmer’s costs are relatifely fixed... .. It would there- 
fore seem that greater diversification in farming on the prairies is an necessity »?. 
Auf diese Notwendigkeit hatten im übrigen keineswegs nur einsichtsvolle Fach- 
leute hingewiesen. Die Tatsache, daß zwischen i936 und 1946 ein Rückgang so- 
wohl der Gesamtbevölkerung von 2416000 auf 2363 000 als auch der Farmen 
(1941: 300 000, 1951: knapp 250 000), bedeutete einen Fingerzeig für Regierungen 
wie Bevölkerung selbst, der klar genug die zu erwartende Zukunftsentwicklung bei 
einseitiger Landwirtschaft beleuchtete *. Und sie läßt auch Urteile guter ausländi- 
scher Kenner wie etwa C. ScHorts verstehen, der 1950 wohl in erster Linie aus 
der Abnahme der Gesamtbevölkerung und aus dem speziellen Rückgang der (auf 
die Vergrößerung der Farmen infolge der zunehmenden Mechanisierung zurückge- 
führten) Landbevölkerung, folgerte, die Prärien hätten « heute bereits den Höhe- 
punkt ihrer Entwicklung überschritten ». 

Dies Urteil erscheint nun allerdings bereits heute — nach zwei Jahren — revi- 
sionsbedürftig. Nicht nur hat seit 1946 bereits wieder (mit Ausnahme von Saskatche- 
wan, das seither eine weitere Abnahme der Einwohnerschaft von 833 000 auf 
832 000 erfuhr) eine aufsteigende Bevölkerungsentwicklung eingesetzt; nicht 
nur verzeichnet auch der Weizenmarkt eine eher positive Tendenz, es hat sich 
vielmehr im Zuge der geologischen Detaildurchforschung die Region mehr und 


® Doch bleibt nicht minder auch die These Fowkes beachtenswert: „T'he mixed farming of the 
Prairies today is as dependent on world markets as wheat farming ever was!“ 


? Dieser offenbar fortdauernde und sich siedlungsgeographisch in starker Wüstungsbildung mani- 
festierende Farm-Rückgang ist „natürlich “ differenzierter zu motivieren als nur durch die — prekäre — 
Marktsituation des Weizens. Mechanisierung und „Industrialisierung“ der Landwirtschaft — deren 
Betriebsleiter zumeist längst mehr „Fabrikanten“ als Bauern sind, weshalb denn auch der Canadier 
in der Regel die Landwirtschaft als „industry“ bezeichnet — sowie Industrialisierung des Landes 
überhaupt und damit im Zusammenhang stehende soziale und sozialpolitische Umschichtungen usw. 


bedeuten nicht weniger maßgebliche Hintergründe, wobei es jedoch sehr schwer fällt, eine Priorität 
der „Ursache“ zu fixieren, 
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Erdgasflamme in Leduc (Alberta) 


Mit dem Öl gelangen große Mengen Erdgas an die Oberfläche. Ein Teil desselben 
wird in einer Rohrleitung nach dem benachbarten Edmonton transportiert. Doch 
große Mengen werden an Ort und Stelle nutzlos verbrannt. Mächtige Feuerfontänen 
zaubern, vor allem bei Nacht, prächtige Lichteffekte. Doch der beigemengte Ruß ver- 
schmutzt die Umgebung und verdrängt den Weizenbau. 


Flin Flon, eine der jüngsten Minenstädte des canadischen Nordens. Blick auf das seit etwa 1930 

bestehende Bergbauzentrum. Vorn Häuser von Minenarbeitern, im Hintergrund links der Eingang 

zum 1300 m tiefen Hauptschacht, rechts Schmelzwerk, Mitte lutheranische Kirche, deren Unterbau 

geschäftlichen Zwecken dient. Zwischen Kirche und Schachteingang die „Straße der hundert Treppen“. 
Photo H. BERNHARD. 


mehr als eine Quelle von Mineralreichtümern erwiesen, die einen erneuten Auf- 
schwung in freilich ganz anderer Richtung und mit andern Vorzeichen erhoffen 
läßt. Und bereits schon sprechen die Zeitungen von einem Erdölboom in Canada, 
speziell in Alberta, der « die sensationellsten Vorgänge der Vergangenheit in der 
Ölwirtschaft der benachbarten Vereinigten Staaten — freilich ohne jeden krimina- 
listischen Einschlag — in Erinnerung bringt » (HörrpınG). Er dürfte wohl im 
Verlauf der nächsten Jahre nicht nur die Versorgungslage Canadas mit Mineral- 
ölprodukten von Grund auf ändern und den jährlichen « Tribut’, welchen Canada 
an die Ölindustrie der Vereinigten Staaten zu entrichten hat, gewaltig vermindern», 
sondern zusammen mit der aufblühenden Minenwirtschaft im ganzen die Wirt- 
schaftsstruktur der Prärienprovinzen bemerkenswert wandeln. 

Daß in Westcanada abbaubare Öl-(und Gas-)felder liegen, — abgesehen davon, 
daß daneben, namentlich in ihren dem canadischen Schild angehörigen nördlichen 
‘Teilen auch andere mineralische Reichtümer zu erwarten sind —, war schon seit 
längerer Zeit bekannt. Bereits 1914 hatten Prospektoren im Turner Valley, süd- 
westlich der « Fußhügelstadt » Calgary Erdgasquellen entdeckt und daraufhin erste 
Bohrungen erwirkt, die in der Folge auch auf Petrol fündig wurden. Damit war 
der Auftakt zu Canadas Erdölindustrie gegeben. Und wenn auch noch über dreißig 
Jahre verfließen mußten, bis endlich größere Mengen erschlossen wurden, so blieb 
seitdem die intensive Suche nicht mehr stecken. Der große « Schlag » gelang 1947/48 
mit der Entwicklung der Erdölfelder bei Leduc und Redwater im Umkreis von: Ed- 
monton, der Hauptstadt von Alberta. Dort wurde in devonischen Kalken Öl in so 
großen Mengen gefunden, daß die Produktion, 1922 erst 14796 Faß (Faß = 
Barrel = 163.56 I), 1940 8495 207 Faß und 1947 6800 284 Faß; betragend, in 
den folgenden Jahren auf 11, 20, 27 und 48 Mio (1951) anstieg. Die gewonne- 
nen Naturgasmengen betrugen 1950: rund 59,9 Mio und 1951: 65 Mio Kubikfuß. 
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Canada, das vor 1947 seinen Erdölbedarf nur zum kleinsten Teile aus eigenen 
Quellen zu decken vermochte, gewann damit plötzlich einen Kraftstoff, der es weit- 
gehend vom Ausland und insbesondere von den USA unabhängig machen wird. 
Schon 1948 erreichte die Selbstversorgungsrate 25 %. Sie hat sich seither, bei einem 
wachsenden Petrolbedarf, der seit 1951 um 110 Mio Faß ausmachte, weiter ge- 
steigert, und es wird erwartet, daß das Land über kurz oder lang hinsichtlich seines 
Ölkonsums autark sein werde. Die in den letzten Jahren gemachten erfolgreichen 
Neubohrungen haben hiefür berechtigte Hoffnungen erweckt. Allein 1950 wurden 
die Petrolgesellschaften auf 10 neuen Feldern mit 153 Quellen, 1951 sogar auf 33 
Feldern mit 780 Quellen fündig. Dabei erweitert sich der Umkreis der Bohrungen 
und Neuentdeckungen ständig und hat bereits die Provinzgrenze bei Lloydminster 
(Maidstone, Sask) überschritten, so daß auch Saskatchewan in den Bereich der 
Ölprospektion geraten ist und erhebliche Aspirationen auf eine künftige Petrolge- 
winnung hegt. 

Die Frage einer Intensivierung der Eigenversorgung ist damit kein Problem der Rohölgewin- 
nung mehr, sondern wesentlich nur noch ein solches der Kapazität der Raffınerien und der Ver- 
teilung durch Pipelines. Auch dieses Problem ist inzwischen bereits zu einem nicht geringen Teil 
gelöst worden, nachdem 1951 die Rohrleitung von Edmonton nach Superior an den Obern See 
fertiggestellt war und bald eine solche nach Vancouver errichtet sein wird. Die erstere ist 1795 km lang, 
hat eine Kapazität von maximal 50 000 Faß pro Tag, soll jedoch mittelst Pumpen und Vergröße- 
rung der Oeltanks in Superior und Sarnia und durch vermehrten Einsatz von Tankern auf 100000 
Faß gebracht werden. Ihr Bau kostete ca. 90 Mill. Dollars. Die im Bau befindliche Pipeline von 
Edmonton nach Vancouver wird über den Yellowhead Paß entlang der Canadian National Railway 
führen und nach ihrer Fertigstellung 1954 täglich 200000 Faß Rohöl im Werte 164 Mill. Dollar 
nach Vancouver leiten. Diese „Trans-Mountain Pipeline“ wird 1200 km lang sein und etwa 82 
Mill. Dollar kosten. Im Rahmen dieser Bauten sind ferner Gasleitungen in den gleichen Richtungen 
geplant und eine Reihe von Raffinerien im Bereiche der wichtigsten Felder selbst, namentlich um 
Edmonton, Calgary, Lloydminster und an den Endpunkten der Pipelines betonen schon jetzt den 
Willen der Canadier, die kostbare Flüssigkeit zum eigenen Nutzen zu verwenden. Dabei ist aller- 
dings festzuhalten, daß zwischen 80 und 90°/o der Oelfelder in Alberta von Gesellschaften gepachtet 
sind, die amerikanischen Petrolkonzernen „nahestehen “. So ist die bedeutendste canadische Kom- 
panie, die Imperial Oil Company of Canada, eine Tochtergesellschaft der Standard Oil Co. of New 
Jersey und kontrolliert vorläufig über die Hälfte der Landesproduktion. Nur etwa 10 °/o derselben ent- 
fallen somit auf Firmen mehr oder weniger rein canadischer Provenienz. Daß ernstlich mit einer 
konsequenten positiven Entwicklung der Oelproduktion gerechnet wird, belegen die Investitionen, 
die zwischen 1946 bis 1949 rund 130 Mill. Dollars betrugen, schon für 1950 auf den gleichen Betrag 
gesteigert wurden und in den kommenden Jahren wohl noch größere Summen annehmen werden. 

Wenn nun einstweilen die bestehenden westcanadischen Oelfeder vorherrschend den Bedarf der 
drei Prärieprovinzen decken und die Verteilung auf größere canadısche Gebiete noch in erster Linie 
eine Aufgabe der Zukunft bleibt, so ist doch die Zeit unschwer abzusehen, da Canada als gleich- 
wertiger Partner der USA auftreten, d.h. vermutlich mit ihnen zusammen den künftigen Bedarf 
regeln wird. Es ist anzunehmen, daß die Ortsprovinzen Canadas nach wie vor, d.h. auch mit teil- 
weiser Versorgung durch den Mittelwesten, Rohöl aus dem benachbarten Auslande importieren 
werden, während die Provinz Alberta ihren Überschuß mindestens teilweise in den angrenzenden 
Staaten der USA absetzen kann. 


„IHEIR WORK IN MINES AND FACTORIES“ 


« For reasons already stated agriculture overshadows all other industries in 
the Prairie Provinces as a whole. T'he West is young; its population is small, and 
distances are great. Under such circumstances manufacturing on any large scale is 
difhcult, for power distribution and transportation are costly. At the same time 
local markets are limited. On the other hand, these provinces have ample natural 
resources for extensive industrial development. They have coal, natural gas in 
abundance along with large resources of oil and water power. What is more, they 
have a great variety of minerals, in large quantities, and extensive timber resour- 
ces. Finally they have plenty of raw materials for industrial growth through. the 
processing of vegetable and animal products». In diesen lapidaren Sätzen hat 
GisLason treffend begründet, weshalb bis heute der Weizenbau, «the fun- 
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damental, the main industry » des Mittelwestens war und blieb, er hat aber zugleich 
gezeigt, welch eindeutige, wirkkräftige Impulse einer erfolgreichen Industrialisie- 
rung in seiner Natur latent vorhanden sind. Daß die Industrialisierung bereits 
begonnen hat, haben die knappen Hinweise auf den im Zuge befindlichen Ölboom 
im Westen der Provinzen anzudeuten vermocht. Daß sie trotz der bestehenden 
zahlreichen « handicaps » seit der Konstitution der Provinzen auch schon « rapide 
Schritte» in Richtung einer Eroberung des Mittelwestens getan hat, vermögen die 
folgenden Zahlen darzutun, die belegen, daß mindestens absolut betrachtet, von 
einem bemerkenswerten Aufschwung der Industrie gesprochen werden kann: 


Jahr Fabrikbetriebe Beschäftigte Bruttoproduktionswert $ 
1900 429 6 387 14 892 426 
1910 902 2585 78 794 566 
1920 2134 43 050 306 377 616 
1930 2532 47 835 299 016 538 
1939 2785 43 097 282 418 264 
1944 3509 75 484 780 633 722 
1948 3894 76 699 1 049 654 000 


Seit diesen Erhebungen ist nicht zuletzt unter der Einwirkung der erneuten 
Rüstungen und der Ölfunde eine weitere Vermehrung der Betriebe sowie der Be- 
schäftigten eingetreten, so daß gegenwärtig mit gegen 4500 Fabriken und nahezu 
100 000 Manufaktur-Arbeitern zu rechnen ist. Im gleichen Zuge erfolgte eine Ver- 
größerung der Betriebe von ehemals knapp 10—15 auf über 20 Arbeiter. Berück- 
sichtigt man, daß in diesen Ziffern weder die Bauindustrie, noch die vielfach mit 
Minen zusammenhängenden Primärindustrien, die weitgehend « industrialisierten » 
Gewerbe der primären Holzverarbeitung, Fischerei, der Verarbeitung von Agrar- 


243 


produkten enthalten sind, dann tritt die Entfaltung dieses Zweigs der (Gesamt- 
wirtschaft in den letzten Jahrzehnten noch betonter hervor. Und wenn er auch 
weder an eigentliche Industrieländer wie etwa die Schweiz (Zahl der Betriebe 1948: 
11 528,.der Arbeiter: 531 303) noch an die benachbarten Provinzen oder an ganz 
Canada (1948: 33447 Betriebe, die Prärieprovinzen also nur gut 11% derselben, 
{,L Mio Arbeiter, die Prärieprovinzen gut 6 % bei einer Bevölkerungszahl, die 
immerhin nahezu 17% der gesamtcanadischen beträgt) heranreicht, so beweist das 
konstante Anwachsen sowohl des Produktionspotentials wie der Produktionswerte, 
daß dieser Aufschwung noch stets im Zuge ist. 

Mit ihm in deutlichem Zusammenhang steht zweifellos die ausgesprochene Ver- 
städterung, die alle drei Provinzen erfaßt hat, wenn auch die am meisten agrarisch 
gebliebene Provinz Saskatchewan sich. gegenüber den beiden anderen etwas distan- 
zierte. Betrug der Anteil der städtischen Bevölkerung an der Gesamteinwohner- 
schaft 1901 nur 23 %, so stieg er 1921 auf 37 und 1951 (letzte Zählung, provi- 
sorische Ergebnisse) auf nahezu 49 %. Die Verstädterung hat also anscheinend 

"erheblich stärkere Ausmaße angenommen als in Ländern mit ausgedehnterer Indu- 


strie (Schweiz: 1950 36 %). Die absoluten Zahlen vermittelt die folgende Tabelle: 


1901 1921 1951 
Landbev. Stadtbev. Landbev. Stadtbev. Landbev. Stadtbev. 
Manitoba 184 775 70 436 348502 261 616 392112 384429 
Saskatchewan 77.013 14 266 538552 218958 461 045 370681 
Alberta 54 489 15,533 365550 222904 441 313 488188 
Prärieprovinzen SO) 03235 1252 604 703478 1294 470 1143 298 


Auch im Vergleich mit Gesamtcanada erscheinen die Prärieprovinzen (relativ 
gesehen). dem Verstädterungsvorgang stärker anheimgefallen zu sein; die relative 
Zunahme der Stadtbevölkerung betrug in ihnen 26 %, in Gesamtcanada nur 24 % 
(d. h. in Canada nahm die Stadtbevölkerung von 38 auf gut 62 % zu). 

Wenn freilich die Verhältnisse mit europäischer Statistik beurteilt werden, so bleiben die Zahlen 
für die städtische Einwohnerschaft erheblich unter den obgenannten Argaben. Denn die in eigent- 
lichen Städten, Siedlungen mit mehr als 10 000 Einwohnern lebende Bevölkerung betrug 1951 nur 
776743 Köpfe oder nur gut 30°/o der Gesamtbevölkerung, wobei sie sich auf 6 Städte zwischen 
10 und 50 000, 2 auf 50—100 000 und 3 auf solche über 100 000, Großstädte im engern statisti- 
schen Sinne verteilten (Winnipeg mit 236 000 bzw. 354 000 Einwohner, letztere Zahl innerhalb der 


sogenannten Metropolitan Area, Edmonton 160000 bzw. 173000 und Calgary 129000 bzw. 139 000 
Einwohnern). 


Daß die naturgemäß dennoch bestehende Verstädterung zum mindesten teil- 
weise mit der Industrialisierung zusammenhängt bezw. mit dieser parallel geht, 
belegen auch die Relativzahlen der Konzentration der fabrikindustriellen Produktion. 
Diese war (1946) in Manitoba zu nahezu 89 %, in Saskatchewan zu 78 % und in 
Alberta zu 85 % in den Städten konzentriert. Dabei dürfte dies Verhältnis in 
Wirklichkeit noch ausgeprägter sein, insofern z. B. gut 80 % der Fabriken von 
Manitoba ihre Standorte in Greater Winnipeg haben und eine ähnliche Zentrali- 
sation auch für die übrigen Provinzen gilt. Zudem zeigt sich die Tendenz einer 
zunehmenden Zentralisation auch in den jüngstvergangenen Jahren, wenngleich 
auch, namentlich im Gefolge der Petrolfunde, daneben in gewissen Gebieten 
dezentralisierende Tendenzen auftreten. Trotz diesem Entwicklungsstand kann 
von einer mit extremer Industriekonzentration verbundenen Verstädterung im 
Grunde kaum gesprochen werden, obgleich dies die Statistiken anscheinend 
beweisen. Dafür sind die geringen Zahlen der Gesamtbevölkerung *, die weiten 
Distanzen zwischen den städtischen Siediungen, das Fehlen ausgesprochener Groß- 
städte und der weitgehende Gartenstadtcharakter der wenigen «weitläufigen» Städte 


E Die mittlere Dichte betrug noch 1951 für die Prärienregien: 1,3 bei sehr geringen provinzialen 
Unterschieden: Manitoba 1,2, Saskatchewan 1,3, Alberta 1,4 (Canada 1,4). 
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Regina, Hauptstadt von Saskatchewan. Blick auf Scarth Street, City und Stadtrand mit Fabriken der 
Müllerei-, Metall- und Petrolindustrie. Auch in dieser vor kurzem noch rein ländlich anmutenden, 
gartenartigen Mittelstadt, der Metropole der ausgesprochensten Agrarregion der Prärienprovinzen, 
zeichnet sich mehr und mehr der industrielle „Umbruch“ ab, erfaßt jedoch vor allem die suburbane 
Zone (Suburb). ? 


mit mehr als i00 000 Einwohnern die überzeugendsten Gegenbeweise. Dies zeigt 
die anschließende Tabelle. Immerhin werden für die Zukunft die Provinzen dafür 
zu sorgen haben, daß Auswüchse wie sie etwa der Osten Canadas, vor allem aber 
die USA kennen, in ihnen vermieden werden, wobei auch die Wandlungen der So- 
zialstruktur gerade des letzten Jahrzehnts (absolute und relative Zunahme der Ar- 
beitnehmer, der Fabrikarbeiter [am 2. 3. 1952 standen nach Schätzungen 352 000 
bäuerlich 'Tätigen bereits 547 000 Arbeiter gegenüber] wie der völkischen Hete- 
rogenität) keineswegs leichte Probleme stellen. 


Bewölkerungsbewegung der Prärieprovinzen und ihrer Städte über 10000 


Zunahme 1901/51 Industrien 1949 


Provinzen|Städte 1901 1926 1931 um das Fabriken Arbeiter 
Manitoba IH 639 056 776 541 örtache 1520 41 956 
Winnipeg 42 340 191 998 235.210 6 fache 860 28 687 
St. Boniface 2019 14 187 26 342 13 fache 86 4225 
Brandon 5 620 16 443 20 598 4 fache 41 814 
Flin Flon — — 9899 — — — 
Saskatchewan 91 279 820 738 831 728 9 fache 962 10 841 
Regina 2249 31.329 71 319 32 fache 197 2 960 
Saskatoon 113 31 234 53 268 48 fache 109 2524 
Moose Jaw 1158 19 039 24 355 21 fache 48 1 446 
Prince Albert 1 785 7 873 17 149 10 fache 32 896 
Alberta 73 022 607 599 939 501 13 fache 1685 26 425 
Edmonton 4176 °' 65163 159 631 38 fache 287 8 544 
Calgary 4 392 65 513 129 060 29 fache 276 7848 
Lethbridge 2072 10 893 22 947 12 fache 41 977 
Medicine Hat 1570 9 536 16 364 10 fache 8) 1042 
Prärieprovinzen 319512 2067393 2547 770 8 fache 4167 69 222 
Canada 532.315 —** 14.009 429 3 fache 552292 1171 207 
* jetzt ca. 11 000 ** nur Erhebung in den Prärieprovinzen 
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Daß vorderhand die Hauptindustrien der Prärieprovinzen entscheidend von 
der Landwirtschaft — vom Getreidebau, von der Viehwirtschaft (Fleischproduk- 
tion) und Milchwirtschaft — abhängen, ist eine ihrer bisherigen Gesamtwirtschafts- 
struktur und -entwicklung durchaus entsprechende Situation. An sie schließen sich 
nach dem Grad der Bedeutung vor allem die Großwerkstätten des Waggon- und 
Lokomotivbaus, Fabriken zur Erzeugung landwirtschaftlicher Maschinen, Moto- 
ren usw., die hauptsächlich um Winnipeg, dem Torweg zu den Prärien und wich- 
tigsten Bahn- und Straßenknotenpunkt, gelagert sind. In raschem Ausbau begriffen 
sind sodann, wie bereits angedeutet, die Petrolraffinerien. Hinsichtlich der erzeugten 
Werte an Konsumgütern stehen unzweifelhaft die Betriebe der Fleischverarbeitung 
(Meat packing plants, Slaughtering Plants usw.) nach wie vor an erster Stelle 
im Rahmen der drei Provinzen als wirtschaftlicher Einheit, wobei sich ihre Pro- 
duktionswerte im letzten Jahrzehnt bei jährlichen Summen von 200 bis 250 Mio 
Dollars auf 20-30 % der Gesamtproduktion beliefen. Dahinter stand die Müllerei 
mit einem Drittel bis einem Zweitel dieser Werte bereits wesentlich zurück und 
noch in weiterem Abstand folgten die übrigen Zweige, die immerhin in zahlreiche 
Gruppen zerfielen. Daß inskünftig entschiedene Verschiebungen nach Regionen, 
Branchen und Produktionswerten und insbesondere verstärkte analoge Differen- 
zierungen eintreten werden, zum Teil sogar bereits vor sich gehen, dafür ist nicht 
nur der Ölboom ein deutlicher Hinweis. Nicht minder bezeugt dies der intensive, 
teilweise sogar fieberhafte Ausbau der Montanwirtschaft, der in den letzten Jahren 
mehr und mehr den canadischen Norden einbezieht und zu neuen Bahnbauten, Stra- 
ßen und Fluglinien geführt hat. Als ein repräsentatives Beispiel dafür darf die 
« Verlegung » der Sherridon Minen in Mittelmanitoba nach Lynn Lake, rund 
200 km nördlich davon gelten, da sie zeigt, mit welchen Aspekten und welcher 
Großzügigkeit gearbeitet wird. 


Nachdem die genannte Kupfermine der Sherritt Gordon Company in den letzten Jahren offenbar 
zu wenig ausgiebig geworden war, andrerseits bedeutende Nickel-Kupferlager in Lynn Lake (und 
zwar unter ähnlichen geologischen Bedingungen, d.h. als Gemisch von Kupferglanz und Magnetkies 
in metasedimentären und granitischen Gneisen des Kewatin) gefunden worden waren, beschloß die 
Kompanie im Jahre 1949 kurzweg die Schließung der Sherridon-Mine. Die bisher erwiesene Reserve 
in Lynn Lake beläuft sich auf 12 650 000 Tonnen eines Erzes, das einen Wert von rund 175 Mill. 
Dollars repräsentiert und zu dessen Abbau die Canadian National Railway eine nahezu 240 km 
lange Bahn als Anschlußlinie an die Hudson- und Flin Flonbahn in Bau genommen hat. Den be- 
sondern Charakter empfängt die neue Minenregion durch die Absicht der Minengesellschaft, an Ort 
und Stelle das Erz zu verarbeiten, d.h. Fabriken zu errichten, wobei mit einer vorläufigen Aufar- 
beitung von täglıch 2000 mT' Erz gerechnet wird. Es sollen sowohl ein hochwertiges Kupfer als ein 
hochwertiges Nickelkonzentrat an der Mine produziert werden. Ersteres soll sodann nach der Hudson- 
bay Mine in Flin Flon transportiert und dort weiter verarbeitet werden. Das Nickelkonzentrat ist 
zum Abtransport nach Fort Saskatchewan (ca. 15 km NE Edmonton) bestimmt, wo eine Nickelraf- 
finerie im Bau begriffen ist, die mit Naturgas aus den benachbarten Feldern betrieben werden soll. 
Die Vollproduktion der Mine wird für das Jahr 1953 erwartet. Kulturlandschaftlich handelt es sich 
um einen Vorgang der unmittelbaren und völligen Transformation einer Naturregion im Bereich 
subarktischer „Wildernis“ in eine moderne (disjunkte) Industrielandschaft mit Stichbahn, Minen, 
Fabriken und demgemäß natürlich auch modernen Arbeiter- und Verwaltungswohnbauten, Geschäfts- 
und Gesellschaftsquartieren (voraussichtlich im Stile der canadischen Blockhäuser aber mit allem 
Komfort, den die durchschnittliche canadische Stadt besitzt) und Sportanlagen, da nur auf Grund 
solcher „Rekreationsmöglichkeiten“ sich Arbeiter in diese menschenleeren Wald- und Felsgebiete 


anwerben lassen. 

Dieses Beispiel, das für zahlreiche andere zu stehen vermag, zeigt besser als viele 
Statistiken, daß gegenwärtig eine eigentliche geologische. «Neuentdeckung Canadas» 
(HÖFFDING) im Gange ist, die beinahe täglich zu neuen mehr oder weniger wert- 
vollen Mineralfunden führt und zweifellos der Industrialisierung der Prärieprovin- 
zen starken Vorschub leisten wird. Wenn auch der Anteil ihrer Montanproduktion 
an derjenigen Canadas noch relativ gering erscheinen mag, so beweist die andau- 
ernde Zunahme in den letzten 10 Jahren, daß die Prärien auch in dieser Hinsicht 
bereits eine bemerkenswerte Entwicklung hinter sich haben. Betrug er nämlich 1940 
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Edmonton, die Hauptstadt von Alberta, Blick auf City, Wohnquartiere und Stadtrand des „Gateway 
to the North“ des Ausgangspunktes der Alaska-Straße und der Minenunternehmungen in Nord- 
Canada sowie Zentrum der Erdölfelder. Edmonton hat sich namentlich im Jahrzehnt 1940—1950 
wohl am stärksten unter allen canadischen Städten entwickelt, nicht zuletzt dank seines Flugplatzes, 
der zu den am meisten frequentierten der Erde gehört. Photo Canadian Pacific Railway. 


bei einem absoluten Gesamtertrag von 64,4 Mio Dollar 12 %, so steigerte er sich 
1950, als für 204,4 Mio Dollar Minenprodukte produziert wurden auf 19 %, 1951 
bei 252,5 Mio Dollars Erlös sogar auf über 20 %. Und die Tatsache, daß gegen- 
wärtig gerade im N der Provinzen erfolgreich nach seltenen Metallen gefahndet 
wird — in N-Saskatchewan z. B. waren 1951, in der sogenannten Goldfields Area 
(Athabasca Lake) 15 Uran-Minengesellschaften, in den Black Lake, Charlebois- 
Spreckley Lake und Lac La Ronge Areas deren 5 in Aktion, deren Tätigkeit natur- 
gemäß von einem « dichten Schleier des offiziellen Geheimnisses umhüllt ist» — 
bedeutet einen weitern sprechenden Hinweis auf das in der Tat fieberhafte Bemü- 
hen, die zweifellos reichen Schätze des Bodens zu heben — und für den Ausbau der 
Wirtschaft und insbesondere auch der Industrie zu nutzen. 


Wenn hier dem in schnellem Flusse befindlichen Geschehen entsprechend — 
nur in Andeutungen auf die jüngste geradezu aufsehenerregende wirtschaftliche Ent- 
faltung der Prärien aufmerksam gemacht werden konnte, so belegt doch gerade 
das letzte Jahrzehnt, daß die Prärien Canadas einer wirtschaftlichen Zukunft ent- 
gegengehen, in der keineswegs mehr Weizen « king » sein wird. Er wird vielmehr 
sein « Königtum » mit Wirtschaftszweigen zu teilen haben, die bisher unentwickelt 
schlummerten. Dabei konnte hier nicht einmal auf die bedeutenden Wasserkräfte, 
die reichen Holzvorräte — und landschaftlichen Schönheiten — der Provinzen 
gesprochen werden, die für sich bedeutende Kapitalien darstellen. 
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So kurz die « canadische » Phase der Kulturlandschaftsgeschichte der Prärıen 
bisher war, so hat sie doch bereits bemerkenswerte Sukzessionswechsel erfahren, 
die einer genauern Untersuchung wert wären als sie hier geboten werden konnte. 
Vom Trapperzeitalter über die Perioden der « Trails » und tastenden bodensteten 
Besiedlung, zur « granary » des Landes, bis hin zur beginnenden Industrialisie- 
ıung — welche Fülle von Einzelgeschehnissen verbinden sich da zur a 
Metamorphose einer Großlandschaft, deren ganzes Sein in die Zukunft weist! 


„WORKING TOGETHER“ 


Mit Recht wies GisLasov — und mit ihm zahlreiche andere die Jüngste Ent- 
faltung der Prärien schildernden Autoren — daraufhin, daß einer der bezeichnend. 
sten Faktoren des bisherigen Erfolges der energische und umfassende Ausbau koo- 
perativer Organisationen gewesen sei. Zusammenarbeit, korporatives Teamwork > 
das übrigens, bei den «rauhen Milieuverhältnissen » der Prärien verständlich, in 
die Anfänge des Mittelwestens zurückreicht und etwa in den « Rochdale Pionieren » 
von 1840—50 beispielhafte Vorbilder hat — dürfte aber auch bei den gigantischen 
Entwicklungsaufgaben der Zukunft das gegebene erfolgversprechende Stimulans sein. 
Working together, eines der Symbole und zweifellos leuchtenden Sinnbilder des 
Westens von Canada, kann freilich kaum nur Gemeinschaftswerk innerhalb einzel- 
ner Wirtschaftszweige und -richtungen, innerhalb der Fabrikunternehmungen, der 
Irrigations- und Integralmeliorationswerke, der Absatzorganisationen usw. bedeuten. 
Es muß freiheitliche Planung im weitesten Sinne des Wortes sein: Planung und 
Pflege nicht nur der menschlichen Gesellschaft, sondern des Landschaftsganzen und 
das heißt: Koordination aller Interessen mit dem Ziele harmonischer Kulturland- 
schaftsgestaltung, die allein dann des Menschen Existenz im vollen Sinne gewähr- 
leistet, wenn er sich nicht nur seiner Ansprüche bewußt bleibt, sondern auch die- 
jenigen der — scheinbar von ihm beherrschten — Natur berücksichtigt. Die Wester- 
ner haben in diesem Zusammenhang seit längerem schon großzügige Stadtplanungen 
in die Wege geleitet (so für Winnipeg, für Regina, für Edmonton, Calgary u. a.), 
deren Konzeptionen sich mit besten europäischen und US-amerikanischen Beispielen 
messen dürfen, wenn auch der Städtebau hinter den gesteckten Zeilen teilweise 
noch zurückgeblieben sein mag. Sie haben auch Reservate, Naturschutzpärke in einem 
Ausmaß und von einer Anziehungskraft, die alle Achtung abzwingen: die Gesamt- 
fläche der National- und Provinzialpärke beträgt zur Zeit gut 76000 km?, ein 
Areal, das über 66 % der canadischen Reservate beansprucht. Im Grunde geht es 
bei dieser Forderung nach umfassender Zusammenarbeit, aber nicht um Städtepla- 
nung und Schaffung und Erhaltung von Naturschutzgebieten allein, die trotz ihrer 
respektabeln Größe doch nur als winzige Inseln im unabsehbaren Meer der 
Wälder, Fels- und Seengebiete, der wundervollen Täler und Hochgebirgslandschaf- 
ten zerstreut sind. Es geht vielmehr um die Erhaltung und Pflege der Gesamtland- 
schaft — die teilweise bereits, so in den Weide- und Weizengebieten durch Soil- 
Erosion und künstliche Versteppung bedroht — entscheidender Garant der kultu- 
rellen Zukunft des Mittelwestens ist. 

- Noch besitzen die Westerner also gewaltige, reiche, jungfräuliche Räume, pracht- 
volle Landschaften urwüchsigsten Gepräges. Sie haben damit, wie wenige andere 
Völker, alle Möglichkeiten, an ihnen sich schulend sich ihr Schicksal selbst durch 
kluge Landschaftspolitik, -forschung, -gestaltung und -nutzung zu ihrem eigenen 
Vorteil zu lenken. Es ist zu hoffen, daß sie bei ihrem optimistischen zivilisatorischen 
Vorwärtsdrängen dessen eingedenk bleiben, daß «they not solve themselves», daß es 
zur Erfüllung ihrer Wünsche nicht nur «the courage to experiment » und nicht 
nur die Meisterung der « handicaps of geography > braucht, sondern daß es vor 
allen Dingen den Sinn für das Eingeordnetsein des Menschen in den Rahmen einer 
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Abgeschliffene Granite und Basalte im abgelegenen Tale von 


Djanet, irgendwo im Tassili des Ajjer im Wunderland der 


südlichen Sahara. 


nicht minder wirksamen Natur zu betätigen gilt. Mit dessen Praktizierung nur 
wird, auch bei zunehmender Industrialisierung, wie GisLAson sicher zu Recht betont 
« prosperity endure for it will rest not on the fortuitous advantage of location, but 
on their solid material resources and the vigourous enterprising spirit of their people». 
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Es ist dem Verfasser Bedürfnis, verschiedenen Persönlichkeiten und Stellen für die freundliche 
und wertvolle Unterstützung bei der Beschaffung von Grundlagen zu danken, so den Gesandtschaften 
von Canada (in Bern) und der Schweiz (Ottawa), insbesondere den Herren Minister Dr. V.NEF und 
Gesandtschaftssekretär Bisang, Prof. Dr. Carl F#&ssLer, Quebec, Dr. J. W. Warson, Direktor des geo- 
graphischen Dienstes, des Dept. of Mines and Resources, Ottawa und Dr. A. HuBEr, Forstingenieur, 
Zürich. Herrn Prof. Dr.H. BERNHARD danke ich insbesondere für sein Farbbild*, Frl. H. LAmprEcHT, 
Assistentin am Geogr. Institut ETH, für die Reinzeichnung der Kartenskizzen. 


TRANSFORMATION DES PRAIRIES CANADIENNES PAR L’INDUSTRIE 


Les Prairies du Centre-Ouest du Canada passaient jusqu’ici pour le type de contrees agricoles 
et surtout de grandes terres ä ble, dont la production en froment egalait les 80—95 %/o de celle 
du pays tout entier: c’est ä cause d’elles que le Canada etait consider dans le monde comme le 
pays du froment. Mais, dans ces dernieres annees, se dessine, surtout dans l’Alberta, la plus occi- 
dentale des provinces, un rapide changement, dü surtout ä la decouverte de petrole et de gaz naturel. 
L’importance de cette revelation se mesure au fait que le Canada, jusqu’il y a peu d’annees, ne 
couyrait que quelques pour-cent de ses besoins en petrole, tandis que depuis la mise en exploitation 
des gisements de la Turner Valley, ä Leduc et ä Redwater, sa production represente 25% de sa 
Consommation, montee de 8 ä 48 millions de barils (1947—51). Quoiqu’il n’y ait aucune preuve 
que le Canada en vienne ä se suffire ä lui-m&me en ce domaine, cependant les formidables inves- 
tissements (1950: 150 millions de dollars) prouvent que les cercles comp£tents ont des esperances 
serieusement fond&es. En tout cas il en resulte que le Centre-Ouest du Canada, en grande partie 
tout au moins, semble devoir se transformer en une region industrielle. 


L’INDUSTRIALIZZAZIONE DELLE PRATERIE CANADESI 


Le praterie canadesi del medio ponente rappresentarono fino a poco tempo fa l’esempio piü 
spiccato di paesaggio agricolo, coltivato a cereali. La produzione di grano ammontava agli 80—95 0% 
della produzione complessiva del paese contribuendo cosi decisamente alla potenza agricola del Canada 
nel marcato mondiale dei cereali. In questi ultimi anni si nota di contro una profonda mutazione 
del paesaggio agricolo, in modo particolare nella provincia occidentale di Alberta, che ha avuto 
inizio con la scoperta dei giacimenti di petrolio e di gas. L’importanza di queste scoperte si rivela 
chiaramente dal seguente fatto: fino a pochi anni or sono il Canadä riusciva a malapena a coprire 
pochi °/o del suo fabbisogno di petrolio, mentre dopo la scoperta delle sorgenti nella Turner Valley, 
nel Leduc e sul Redwater, vi contribuisce con il 25°/, (circa 8 mil. su 48 mil. di berili nel pe- 
riodo 1947—51). Pur non esistendo la garanzia che il Canadä possa arrivare ad una autarchia com- 
pleta per il petrolio, l’aver investito ingenti capitali (1950: 150 Mil. $) dimostra che nei eircoli 
interessati sussistono queste speranze. Si € cosi iniziata una profonda trasformazione del medio ponente 
dei Canadä, trasformazione che tende, almeno per grandi zone, a un paesaggio industriale. 


* Aus dem im Verlag Kümmerly & Frey erscheinenden Buch: BERNHARD/WINKLER: A mari 
usque ad mare, Canada zwischen gestern und morgen. 
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GLÜCKHAFTES WANDERN! 
RENE GARDI 
Mit einem Farbbild 


Am Nordende des Tschadsees lernte ich vor ein paar Monaten einen Veterinär kennen, den 
„Docteur Cognac“, wie ihn die Schwarzen nannten. Ich mochte ihn gut, obschon man ihm, dem 
„Broussard“, den Namen vom Gesicht ablesen konnte. Ein wilder Mensch, der mir gefallen hat, 
einer, der achtzig Kilometer im Kamelsattel sitzt ohne abzusteigen, der, vernarrt ın Pferde, tageweit 
auf seinem schwarzen, heißblütigen Tiere reitet, wie die Eingeborenen mit der Lanze Wildschweine 
und Gazellen jagt. Er lebt, wenn er unterwegs ist, die Herden gegen Krankheiten zu impfen, wie 
die Eingeborenen, er schluckt kein Chinin und trinkt das Wasser ungefiltert aus dem See, und 
als wir ihn trafen, trug er weder Tropenhelm noch Sonnenbrille, er war braungebrannt wie ein 
dunkelhäutiger Araber, die Haare waren viel zu lang, und die Nacht verbrachte er unter einer 
schäbigen Decke auf einer dünnen Strohmatte liegend wie einer seiner Boys. Nun, mit dem Doc- 
teur Cognac saß ich in,der Wildnis am Lagerfeuer, er sang das Hohelied der Faulheit und mimte 
großartig die verrückten Elsässer — so drückte er sich grob und burschikos aus — die man ab 
und zu in der Kolonie treffe. „Deren einziges Lebensziel ist die Arbeit“, schimpfte er. Dann nahm 
er einen guten Schluck aus unserer Flasche und fügte bei: „Es scheint, daß die Schweizer es 
noch ärger treiben...“ 

Daheim las ich, der Berner, zu meinem Troste in irgend einem Blatte, daß im geschäftigen 
Zirich pro Tausend Einwohner bereits doppelt soviele Menschen an der modernsten Zivilisations- 
krankheit, an der Angina pectoris, sterben wie im gemächlichern Bern, aber in beiden Städten 
doppelt so viel wie vor zwanzig Jahren, und dann fand ich noch die alte schöne Geschichte von 
der muntern Hundertjährigen, die man nach dem Rezept ihrer ewigen Jugend gefragt hatte. Ihre 
Antwort ist ebenso verblüffend wie einfach: „Ich bin in meinem ganzen Leben stets zu spät ge- 
kommen.“ Weil sie sich nie drängen ließ, weil sie es nie eilig hatte, sich Ferien gönnte, ist sie 
eben viel weiter gekommen als ihre Jahrgänger, die es stets eilig hatten und viel früher dem 
eigenen Grab zurannten. 

Ein gräßlicher Satz scheint für die meisten Menschen zur Devise ihres Lebens zu werden: 
„Ich habe keine Zeit, ich habe ganz einfach keine Zeit.“ Keine Zeit, Ferien zu machen, keine 
Zeit, auszuruhen, keine Zeit, nachzudenken, keine Zeit mehr für die Mitmenschen, für Brüder und 
Schwestern. Man hat es eilig, man hat alles, alles, was einem zum Schluß gar nicht glücklich macht, 
nur eines hat man nicht mehr, man hat keine Zeit. 

Man muß sich aber Zeit nehmen. Das ist die Begründung, daß ich es wage, ein Büchlein 
„Vom glückhaften Wandern“ zu schreiben, in welchem fast: auf jeder Seite die Ketzerei gepredigt 
wird, sich Zeit zu nehmen. Es handelt sich gewiß nicht um ein schwer befrachtetes Werk, nicht 
um eine Anleitung technischer Art über Kartenlesen, Durstlöschen und die Kunst, sich beim 
Wandern vor Fußblasen zu bewahren, sondern um Anregungen zur Feriengestaltung. Wir in der 
Eidgenossenschaft sind so fleißig, betriebsam und stets beschäftigt, daß schon deshalb jedermann 
einfach ein Recht und auch eine Pflicht hat, doch wenigstens ein paar Wochen lang alljährlich 
Ferien zu machen. Vernünftige Ferien ! 

So schrieb ich eine heitere Plauderei mit ernstgemeintem Hintergrund, gewürzt mit Anekdoten, 
vielerlei persönlichen Erlebnissen und kleinen Abenteuern auf Reisen in allen Richtungen der 
Windrose von Spitzbergen bis in den Kongo, die stets mit der gleichen Absicht erzählt werden : 
Gestaltung der Ferien, „Rezepte“, um mit möglichst großem, innern Gewinn geruhsam und ohne 
Aufregungen in der Fremde reisen zu können. 


DIE SAMMLUNG FÜR VÖLKERKUNDE 
DER UNIVERSITÄT ZÜRICH IM JAHRE 1951/52 
Mit 4 Abbildungen 


Im Berichtsjahr wurde die Völkerkundesammlung besonders reichlich mit Legaten, finanziellen 
Zuwendungen, sowie mit Schenkungen ganzer Sammlungen, im Gesamtwert von über Fr. 10 000.— 
bedacht, nämlich mit einem Legat von Fr. 1000.— des im Jahre 1950 verstorbenen Herrn J. KusLı- 
Brun, einem Beitrag von Fr. 2000.— des Zürcher Hochschulvereins für die Anschaffung einer Samm- 
lung afrikanischer Objekte, der Schenkung einer Sammlung von 41 figürlichen Terrakottaplastiken 
aus Ecuador (Ausgrabungen in der Provinz Esmeraldas) im Betrag von Fr. 4000.— durch die 
zürcherischen Großfirmen JELMoLI und GLoBus, ferner einem Legat: von 170 japanischen Objekten 


! Zu dem demnächst erscheinenden Buch „Vom glückhaften Wandern“. Mit 8 mehrfarbigen Auf- 
nahmen des Verfassers. Geogr. Verlag Kümmerly & Frey, Bern 1952. 
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bb.1 Teao-tieh aus Bronze, China, Chou-Dynastie, 10 X 7,5 cm Phot. E.Leuzinger 
bb.2 Holzmaske der Haida, Augen und Zähne aus Perlmutter, 23,5 X 17,5 cm Photo F.L.Lemaire 


aus dem Nachlaß des Herrn R. P. GAmPERT-GUT im Schätzungswert von Fr. 500.—, der Schenkung 
einer Sammlung von 76 Objekten (darunter zahlreiche wertvolle Textilien) aus Indonesien durch 
Frau Dora ScHMmip-HÜNERWADEL (Stein a. Rh.) im Schätzungswert von Fr. 1000.—, einer Schenkung 
von 44 Objekten aus China und Japan im Schätzungswert von Fr. 800.— durch Frau Minister 
L. Rırter und eines reich geschnitzten indischen Ameublements aus Ebenholz durch Frau C. ABEcc- 
Srockar (im Schätzungswert von Fr. 700.—). 

An Einzeigeschenken durfte die Völkerkundesammlung 1951 entgegennehmen: Einen silbernen 
Zungenkratzer aus China (von Frl. H.Surgeck, Hallau), eine bereits als Leihgabe deponierte chine- 
sische Priesterfigur aus Holz (von Herrn F. SCHERRER, Zürich), eine fürstliche Bastmatte von den 
Tonga-Inseln, Polynesien (von Herrn W. Roos, Zürich), sowie 93 Separata von der Zürcher Zen- 
tralbibliothek. — Zu Beginn von 1952 schenkte Frl. Dr. E. Leuzınger der Sammlung 41 Objekte 
aus Afrika (wovon 9 Stück von den Baule, 9 Objekte von den Bambara und 23 von den Bobo) 
und Herr Ing. R. Raum, Küsnacht, 4 in der Cyrenaika ausgegrabene Terrakotten (Reiterfigur aus 
der Oase Siwa, Öllampe aus Abumena, Krügchen) sowie eine blauglasierte Öllampe. Von Herrn 
Krücer (Hamburg) erhielt die Sammlung einen Perlmutter-Angelhaken und eine kleine Kette, 
beide aus der Südsee, als Geschenk. Allen diesen Spendern sei an dieser Stelle der wärmste Dank 
für Interesse und Unterstützung, die sie damit unserer Sammlung bezeugten, ausgesprochen. Mögen 
diese Zuwendungen den Freunden und Gönnern unserer Völkerkundesammlung als nachahmens- 
wertes Beispiel dienen! 

Als Leihgaben erhielt die Sammlung von der ethnographischen Abteilung des Historischen Museums 
Bern eine bronzene Dämonenmaske aus Tibet, von Herrn Ing. E. Rauch drei Holzschnitzereien, 
sowie diverse Landbaugeräte aus Nepal, von Frau E. PETER (Zürich) eine Jivaro-Kopfmumie, ein 
Gewebefragment und drei ausgegrabene Metallgefässe aus Peru. 

Die allgemeine Tätigkeit der Sammlung bewegte sich im großen Ganzen im gleichen Rahmen 
wie im vorhergehenden Jahre. Wie bisher wurden Bibliothek und Sammlung von Dozenten des 
In- und Auslandes, von Studenten und sonstigen Interessenten benützt. Für verschiedene Schulen 
und Vereine wurden Führungen durch .den Unterzeichneten oder die Konservatorin abgehalten. 
Anläßlich eines durch den Unterzeichneten im Rahmen der Volkshochschule gehaltenen Vortrages 
über „Schatten- und Puppenspiele in Asien“ erfolgte eine Demonstration in den Sammlungsräumen. 
—_ Die laufenden administrativen und musealtechnischen Arbeiten, sowie den Bücherausleihedienst 
besorgte die Konservatorin, Frl. Dr. E. LEUZINGER. Für die Herstellung besonderer Geräte, wie z. B. 
eines großen, gerahmten Lichtschirms mit Innenbeleuchtung für die Aufstellung des neuerworbenen 
chinesischen Schattenspiels wurde Herr W. Porrmann, der früher schon wiederholt Facharbeiten für 
die Sammlung ausgeführt hat, herangezogen. Ferner richtete zu unserer Genugtuung das kantonale 
Hochbauamt auf unser Begehren hin in zwei modernen Glasschränken und zwei schrägen Pult- 
vitrinen, in denen später eine als Geschenk erhaltene Kollektion südamerikanischer Terrakottafrag- 
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Abb. 3 Hölzerne Fettschüssel der Kwakiutl 33 X 17,5 cm Phot. F.L. Lemaire 
Abb.4 Hölzerner Wasserschöpfer der Maori 35 X 16 cm 


mente Aufnahme finden soll, die elektrische Innenbeleuchtung ein. Zudem erhielten vier dunkle 
Glasschränke des Indiensaals, in denen siamesische Tanzmasken und Kopfaufsätze, burmanische 
Marionetten, Stein- und Holzskulpturen aus Hinterindien ausgestellt sind, die ebenfalls dringend 
benötigte Innenbeleuchtung. Von der h. Erziehungsdirektion wurden uns erfreulicherweise nach 
längerer Pause wiederum Hilfskräfte mit zeitlich beschränkter Anstellungsdauer für die Ausführung 
besonderer Arbeiten bewilligt, wofür ich an dieser Stelle meinen besonderen Dank aussprechen 
möchte. Die vordringliche Aufgabe bildete die Weiterführung der Katalogisierung unserer Biblio- 
thek mit Standort-, Stichwort- und Autorenregister, zu deren Erledigung ab Februar 1952 Frl. 
H. Surgeck (Hallau) für die Dauer von zwei Monaten halbtägig angestellt werden konnte. 

Während ihrer Herbstferien unternahm die Konservatorin eine Studienreise nach Westafrika, 
die sie nach der Elfenbeinküste und in den Westsudan führte. Von diesem Aufenthalt brachte sie, 
zusammen mit ihrem Begleiter, Herrn E. Storrer, neben zahlreichem Photo- und Filmmaterial, eine 
Anzahl besonders seltener ethnographischer Gegenstände mit. Der vom Zürcher Hochschulverein 
großzügig zur Verfügung gestellte Betrag von Fr. 2000.— erlaubte es, einige der wichtigsten und 
schönsten Stücke dieser, im Oktober 1951 während zwei Wochen im „Wohnbedarf“ an der Tal- 
straße ausgestellten Kollektion für die Völkerkundesammlung zu sichern. Im November wurde die 
von den Firmen JELmoLı S. A. und Magazine zum GLogus, Zürich, geschenkte Sammlung von 
völkerkundlich wie künsterisch interessanten, ursprünglich als Grabbeigaben dienende Terrakotta- 
fragmenten aus Esmeraldas (Ecuador) in einer besonderen Pultvitrine durch die Konservatorin aus- 
gestellt und dem Publikum zugänglich gemacht. In verschiedenen Tagesblättern (N.Z.Z., Tages- 
anzeiger) und Fachzeitschriften (Zeitschrift „Volkshochschule“, Schweizer Museen) wurde auf diese 
temporäre Ausstellung hingewiesen. 

Der Ausleihedienst stellte im Berichtsjahr 133 Objekte für die Ausstellung „Welthandel der 
Kinder“ im Pestalozzianum, 14 Objekte für eine Afrika-Ausstellung der „Sabena“, 14 Objekte für 
die Ausstellung „Sport und Spiel“ der Firma Jelmoli und 8 Objekte für die Ausstellung „Das 
Spielzeug“ dem Kunstgewerbemuseum zur Verfügung. 

Aus dem zusätzlichen, vom Zürcher Hochschulverein zur Verfügung gestellten Betrag wurden 
folgende afrikanische Objekte aus der Sammlung Leuzinger-Storrer angekauft: 1 Vogelstabmaske, 
1 Antilopenmaske, 2 Hyänenmasken des Komo-Geheimbundes, 1 Hörnchenmaske des Knabenge- 
heimbundes und eine seltene Zwillingsmaske, alles von den Bambara, 1 schwarzweißes Hüfttuch 
mit Kleistermalerei (sog. Dreckbatik), 1 blauweiß &emustertes Hüfttuch (Kleisterbatik aus Dahomey), 
1 geflochtene gelbe Halskette aus Bamako. 

Aus dem ordentlichen Kredit des Kantons Zürich, dem Beitrag der Stadt Zürich und demjenigen 
der Geogr.-Ethnographischen Gesellschaft Zürich wurden, außer zahlreichen Bücheranschaffungen 
für die wissenschaftliche Handbibliothek, folgende Ankäufe getätigt: Afrika: Aus der Sammlung 
Leuzinger-Storrer: Hüfttuch der Baule mit indigoblauer Plangimusterung; gelbe geflochtene Hals- 
kette, 2 silberne Armringe, 2 goldene Ohrringe (tordiert), goldener Nasenring (tordiert), goldener 
Brustschmuck (Anhänger) und Haarschmuck, beide in Filigran, alles von den Bambara in Bamako 
(Westsudan). 1 antiker Koran aus Algier, 3 Silberschmuckstücke (Ring und 2 Kreuze) aus Marokko 
und silbernes Frauenarmband aus Nordafrika, beim Sso-Kult gebrauchter Antilopenschädel, hölzerne 
Ahnenfigur der Dogon, kleine Bronzedoppelfigur der Senufo. Arabien: Silberkette mit Amuletten 
und Anhängern aus Hadramaut. Amerika: Holzmaske der Haida (Abb. 2). Holzrassel der Kwakiutl, 
Tonfigur aus Columbien, Poncho aus Alpakawolle und Wollgürtel aus Nord-Argentinien, Silber- 
schmuck und Silbernadel der Araucaner, Silberanhänger aus Peru. Südsee: Reich verzierter hölzerner 
Wasserschöpfer (Abb. 4) und Holzfigur der Maori (Neu-Seeland), geschnitztes Ruder der Maori. 
hölzerner Kalkspatel aus Neu-Guinea. Indonesien : Hindujavanische Bronzelampe, Tierkreisbecher aus 
Gelbguß (Ostjava), ältere kleine balinesische Holzmaske, Nashornvogel-Ohrschmuck aus Borneo, 
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Ikatgewebe aus Abaka-Fasern aus Mindanao (Philippinen). Asien: Große, polychrome Holzmaske 
vom Tibet, Tao-tieh aus Bronze, Chou-Dynastie, China (Abb. 1), 16 chinesische Schattenspielfi- 
guren aus bemaltem Pergament, darunter eine vollständige Ausstattung der historischen Episode 
„Der Jujubendiebstahl“, 2 chinesische Jade-Zikaden, (Zungenamulette aus der Han- und Sungzeit), 
großes japanisches Rollbild des Dai Nichi Nyorai, Seidenikat aus Bocchara, (Uzbekistan). 

Durch Tauschkombination mit Aufzahlung erwarb die Sammlung aus: Asien: Große Holzfigur 
des japanischen Gottes Jizo (Tauschobjekt: chinesische Grabfigur im Stil der Wei-Dyn). Afrika: 
Geschnitzter Handgriff eines Häuptlingsstabes (Tauschobjekt: Schweizermaske), große Holzfigur 
mit weißem Gesicht aus Gabun (Tauschobjekte: ein Lot Ausschußwaffen [Speere und Pfeile].) 
Amerika: Hölzerne Fettschüssel der Kwakiutl (Abb. 3) (Tauschobjekt: Schweizermaske). Südsee: 
Elfenbein -,„Tiki“ der Marquesaner (Tauschobjekt: Schweizermaske). 

Durch direkten Tausch gelangte die Sammlung zu folgenden Neuerwerbungen: Asien: Tibeta- 
nisches Rollbild mit Darstellung der buddhistischen Hölle gegen chinesische Schattenspielfigur und 
Teil eines Ikatgewebes aus Mindanao. Südsee: „Mere“-Keule der Maori aus Walknochen aus der 
Sammlung Webster gegen 2 afrikanische und 1 mexikanisches Objekt. Amerika : Terrakottafigur 
aus Esmeraldas, Mutter und King darstellend (siehe Abb. 1, Tafel 17, bei Raoul d’Harcourt: Ar- 
cheologie de la Province d’Esmeraldas (Equateur), 1942 (1947) im Journal de la Soc. des America- 
nistes, Nlle serie, T. 34), gegen 2 afrikanische, 1 sumatranisches und 1 mexikanisches Objekt. 

Insgesamt wurden der Sammlung im Berichtsjahr 343 Objekte als Geschenk überwiesen ; 
durch Ankäufe und Tausch wurde sie überdies um total 64 Objekte bereichert. 

Die Besucherzahl der Sammlung belief sich im Berichtsjahre auf total 5108 Personen, darunter 
14 Schulen und 2 Vereine. 

Von der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich erhielt die Sammlung für Völker- 
kunde wie bisher einen Betrag von Fr. 500.—, der hier bestens verdankt sei. 


Der Vorsteher: ALFRED STEINMANN 


DIE TAGUNG DES VERBANDES DEUTSCHER SCHULGEOGRAPHEN 
VOM ı;5.BIS 18. APRIL 1952 IN SCHWÄBISCH HALL 


Besucht von über 200 Teilnehmern aus der Bundesrepublik sowie Vertretern aus 
England, U.S.A., Schweden und der Schweiz, vermittelt diese von Prof. Jur. 
WAGNER (Frankfurt) geleitete Tagung eine Fülle von Einblicken und Anregungen. 
Wieder muß, wie der Vorsitzende hervorhob, um die Stellung des Faches auf der 
Oberstufe gerungen werden. Vorträge zur Schulmethodik zeigten wie sich einzelne 
Kollegen, oft auf verschiedenen Wegen, um einen lebensnahen Unterricht bemü- 
hen, umdie « vertiefte geistige Schau der Länder » wie sich z. B. VOLKENBORN/ 
Schulbuch- und Kartenausstellungen, die wir an unsern Tagungen leider noch 
vermissen. 


Hervorragende Vorträge von HUTTENLOCHER, Tübingen und Krüger, Hall bereiteten vor auf 
die landschaftlich wie kulturhistorisch gleich bedeutsame Gaststadt. Sie entwickelte sich aus einem 
1939 beim „Haat“, der Salzquelle ausgegrabenen Keltendorf zur mächtigen und reichen Produktions- 
stätte des „Weißen Goldes“, die bekanntlich bis zur Eröffnung der Rheinsalinen, einzig durch 
Lothringen, Reichenhall und Hall im Tirol konkurrenziert, auch in die Schweiz lieferte. Hallergeld 
war Reichsgeld, ja Luther bezeichnete es in seiner Bibelübersetzung als Geld gemeinhin (Heller). 
4 Exkursionen, zusammengedrängt auf die beiden Schlußtage, führten durch weite Teile Süddeutsch- 
lands. So geleitete HUTTENLOCHER eine große Schar in zwei Querschnitten durch die Alb bis hin an 
den Bodensee und zurück. SCHÄFLE, Ulm zeigte auf seiner Fahrt durch den Nördlinger Ries (der 
Name soll mit „Raetia“ zu tun haben), daß dieser große Sprengtrichter bis heute noch kein gelöstes 
Problem ist. Kunsthistorisch wie kulturgeographisch genußreich war die Fahrt durch kleine schwä- 
bisch-fränkische Städte unter der kundigen Leitung von METZ, Freiburg, wobei besonders das Schloß 
Weikersheim und der Riemenschneideraltar von Creglingen im Taubertal großen Eindruck machten. 
Schöne Vergleiche mit dem Schweizer-Tafeljura bot der Ausflug Fischer’s, Cannstatt in die Ab- 
tragungs- und Vulkanlandschaft der mittleren Alb, deren Höhepunkte das Hauff’sche Museum ın 
Holzmaden und die Besteigung des Hohenstaufen waren. 

Wenn ein Fach zur Völkerverständigung beitragen soll, ist es die Geographie. Daher war das 
Referat von KnüßeL, Wuppertal äußerst aktuell. In Sheffield wurde nämlich 1951 ein Internationaler 
Verband der Schulgeographen gegründet. Alle schulgeographischen Vereine (nicht Einzelpersonen) 
sind zum Beitritt aufgefordert. Der Verein Schweiz. Geographielehrer wird kommenden Oktober 
darüber Beschluß zu fassen haben. Angestrebt werden: 1. Gedankenaustausch auf Tagungen und in 
Korrespondenzen, 2. Arbeitsgemeinschaften, 3. Schüler- und Lehreraustausch, 4. Vermittlung von An- 
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schauungsmaterial usw. Die internationalen Tagungen sind alle 2—3 Jahre geplant, Deutschland 
wäre bereit, eine solche für 1954 zu organisieren. 


Es bleibt dem Unterzeichneten die angenehme Pflicht, für die Gastfreundschaft 
und Liebenswürdigkeit zu danken, womit wir Schweizer auf dieser prächtigen Ta- 
gung von allen Seiten beschenkt wurden. 

PıERRE BRUNNER 


NEUIGKEITEN — NOVA 


Kulturlandkarte der Schweiz. Vor kurzem erschien das erste von vier Blättern einer Kultur- 
landkarte der Schweiz (Carte des terres productives de la Suisse — Carta dei terreni produttivi della 
Svizzera) 1:200 000, dessen Bearbeiter der Produktionskataster der Abteilung für Landwirtschaft im 
Eidg. Volkswirtschaftsdepartement, Bern, ist. Die Karte stellt in schönem klarem Druck die Areale 
des Kulturlandes im engern Sinne (Offenes Ackerland, Kunstwiesen, Naturwiesen) erstmalig des Wei- 
delandes (Alpweiden und absolutes Weideland, Heualpen, Wildheumäder), des Streuelandes, und der 
landwirtschaftlichen Unproduktivgebiete sowie des Waldes dar, wobei in dieses die Flächen der 
politischen Gemeinden mit mehr als 10 000 Einwohnern, d.h. also die (statistischen) Städte einbe- 
zogen sind, und zudem (nicht flächenmäßig, sondern durch Ringe angedeutet) die politischen Ge- 
meinden 5000—10000 Einwohnern, so wie die Kantonshauptorte mit weniger als 5000 Einwohnern 
in gleicher Farbe (als Unproduktivland) bezeichnet wurden. Grundlage bildet die Gemeindekarte, 
was als besonderer Vorteil zu buchen ist. Verständlich ist, daß Acker- und Wiesland nicht differenziert 
wurden, dagegen hätte die Ausscheidung des Reblandes, das doch relativ geringen Arealänderungen 
unterliegt, das Kartenbild zweifellos bereichert, wenn auch da und dort dessen Areale vielleicht die 
maßstäbliche Darstellung erschwert hätten. Die Karte ist ein sehr zu begrüßendes Unternehmen und 
soll bei Abschluß noch gesondert gewürdigt werden. 


Neue Periodika. Feuille d’Information Geographigue. Im Januar begann die Societe neuchäteloise 
de Geographie mit der Herausgabe eines neuen kleinen Periodikums, auf das auch hier die Auf- 
merksamkeit gelenkt sei. Neben den lokalgesellschaftlichen Neuigkeiten verdienen kurze wissenschaft- 
liche Notizen Interesse, so etwa der „Essai de groupement et de classification des matieres geogra- 
phiques “ von B. GRANDJEAN, dem derzeitigen rührigen Präsidenten der Gesellschaft, die Hinweise auf 
schweizerische Aerobilder und die Bibliographie, die auf wenig bekannte Literatur Licht wirft. Es 
ist dem Unternehmen Erfolg und Verbreitung über die Gesellschaft hinaus zu wünschen, wenn auch 
zu fragen bleibt, was mit dem seit einigen Jahren auf sich warten lassenden wertvollen „Bulletin “ 
geschehen werde. Eine zweite Revue „d’Informations et d’Actualites“ erscheint seit kurzem unter 
dem Obertitel Geographia in Paris. Ihr Zweck ist in erster Linie, wie ihr Name sagt, die Orientie- 
rung über aktuelle geographische Ereignisse und zwar nach Möglichkeit in Wort, Karte und far- 
bigem Bild, wofür auch eine graphische Aufmachung gewählt wurde, die sicher weitere Kreise an- 
zuziehen vermag. Wenige Titel vermögen den Reichtum an Material anzudeuten, den die bisherigen 
Nummern bieten: Vers la submersion des continents; electrification de la planete; personnalite de 
l’Himalaja; la route maritime du Nord; le probleme de. Malte; est-ce bien la Seine qui passe ä 
Paris?; les chemins de fer americains, createurs de civilisation etc. Auch auf diese interessante Neu- 
erscheinung sei hingewiesen — Editions de l’Agence de la France d’Outre-Mer. Diese, seit dem Jahre 
1950 vom „Service de documentation“ der französischen Agentur für die überseeischen Gebiete 
unter den Auspizien des „Ministere de la France d’Outre-Mer“ (Paris) herausgegebenen Hefte, 
deren aktueller Inhalt auch Geographen und Ethnologen interessiert, bilden neben der Betreuung 
einer umfangreichen Biblio- und Kartothek und einer Filmverleihstelle einen wichtigen Bestandteil 
des weitgespannten Aufgabenkreises dieses Auskunftdienstes. Die erschienenen, zwischen 20 und 30 
Seiten zählenden illustrierten Ausgaben, die sich auf die französischen Besitzungen und Schutzgebiete 
in Afrika, Neukaledonien und Nordamerika beziehen, sind nach dem gleichen Schema abgefaßt. 
Einleitend orientiert eine kurze Beschreibung über die Lage. Anschließend folgt ein historischer 
Abriß, während eine Übersicht über die Naturverhältnisse, sowie über Bevölkerung, Rassen und 
Religionen Auskunft gibt. Die administrative Organisation, sowie das Gesundheits- und Unterrichts- 
wesen und die Mission bilden den Inhalt der folgenden Kapitel, denen ein Expose über Wirtschaft, 
Handel und Industrie folgt. Besonders begrüßenswert ist die jedem Heft beigegebene, ausführliche 


Bibliographie. A. STEINMANN 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT - ACTIVITE DES SOCIETES 


Verein Schweizerischer Geographielehrer. Fortbildungskurs VSG. Nach den sehr erfreulich 
verlaufenen Exkursionen auf den Mt. Gibloux und nach Süddeutschland wird der nächste bedeutsame 
Anlaß der 5. Fortbildungskurs des Vereins Schweizerischer Gymnasiallehrer sein, der vom 5. bis 
11. Oktober 1952 in Luzern stattfindet. Da sich der Fachverband für Geographie hiefür die Mit- 
arbeit namhafter Gelehrter des In- und Auslandes zu sichern vermochte, erwarten wir aus unseren 
Reihen eine möglichst große Zahl von Teilnehmern. Aus dem bereits vor einiger Zeit versandten 
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Prospekt sei im folgenden das Spezialprogramm des VSGg abgedruckt: I. Methodischer Teil: Neue 
Hilfsmittel im Geographieunterricht. ROBERT EnGEL, Bern: Der Film, Carr Trort, Bonn: Das Luft- 
bild. Mit Diskussion methodischer und didaktischer Fragen, 3 Std. I. Wissenschaftlicher Teil: Ge- 
birgslandschaften der Erde. Carr TRroLı, Bonn: Die Kordilleren Amerikas, 1 Std. G. ©. DyHRENFURTH, 
St. Gallen: Der Himalaya, 1 Std. Henrı OnDE, Lausanne: Les Pyrenees, 1 h. Joos Canisch, Bern: Die 
Entdeckung der Alpen mit einem Überblick über die neueren T'heorien der Gebirgsbildung, 1!/, Std. 
HENRI One, Lausanne: Morphologie des Alpes, 1 h.' Hans AnnaHEım, Basel: Wirtschaftslandschaften 
der Alpen 1!/e Std. Aısert Korrer, J. U. Husschmiep und PauL Köchzi, Bern: Kulturgeographie der 
Alpen, 2 Std. Diskussion zu den Vorträgen, 2 Std. Exkursion: Die Korporationen Uri und Urseren — 
eine Gebirgslandschaft der Alpen, 1 Tag. Die Wochenkarte, die zum Besuch der Vorträge und Dis- 
kussionen des ganzen Fachkurses und zu mehreren Preisvergünstigungen berechtigt, kostet für Mit- 
glieder des VSG Fr. 20.—, für Nichtmitglieder Fr. 25.—. Tageskarten werden an Mitglieder für 
Fr. 5.—, an Nichtmitglieder für Fr. 7.— abgegeben. Mit den Luzerner Hotels sind Preise von Fr. 
7.60 bis Fr. 12.20 für eine Übernachtung mit Frühstück und Bedienung vereinbart. Der Nachfrage 
nach billigeren Zimmern in Instituten und bei Privaten wird ebenfalls genügt werden können. Für 
nähere Details sei auf den Ende August erschienenen Kursführer aufmerksam gemacht, der auf Ver- 
langen allen Interessenten zugestellt wird durch das Sekretariat des Fortbildungskurses VSG, Kan- 
tonsschule Luzern. Anmeldungen und Anfragen an dieselbe Stelle. Präsident des Organisationsko- 
mitees ist Gymnasial-Rektor Dr. W. FıschLı, Luzern. Der Präsident VSGg: WERNER KUHN 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich. Jahresbericht für das Berichtsjahr 1951152 
(Stand 31. März 1952). Dank unserer gelungenen Werbeaktion ist der Mitgliederbestand der Geogr.- 
Ethnogr.-Ges. Zürich im vergangenen Jahr weiterhin gestiegen und zwar von 378 auf 403 Personen. 
40 Neuaufnahmen stehen 9 Austritte gegenüber. Durch Todesfall hat die Gesellschaft weitere 6 
Mitglieder verloren. Es sind dies: Herr GUSTAV ÖEHLER, Zürich, Mitglied seit 1926, Herr W. LyT- 
wyn, Zürich, Mitglied seit 1951, Herr HARTMANN UTZINGER, Zollikon, Mitglied seit 1945, Herr 
Oscar ScHäugLı, Bassersdorf, Mitglied seit 1925, Herr ApoLPH EHRAT, Kilchberg, Mitglied seit 
1922, Frl. Iva Heıertı, Zürich, Mitglied seit 1939. Der Vorstand erfuhr keine Änderungen. In drei 
Sitzungen behandelte er das Vortrags- und Exkursionsprogramm, die Finanzierung der Geographica 
Helvetica, die Berichterstattung unserer Vorträge in der Neuen Zürcher Zeitung und die Delegation 
an internationale Kongresse. Im vergangenen Berichtsjahr wurden folgende 13 Vorträge gehalten: 
25. April 1951: Prof. Dr. E. Vogt, Zürich: Kultur- und siedlungsgeographische Probleme der Schweiz 
im dritten und zweiten Jahrtausend v. Chr. (Hauptversammlung). 24. Okt. 1951: Prof. Dr. A. Lar- 
GIADER, Zürich: Aus der Geschichte von Rheinau und Prof. Dr. U. Dänıker: Die Stromlandschaft 
Rheinau-Rheinfall als bedeutsamer Landesteil Zürichs. 7. Nov. 1951: Dr. W. LEEMANN: Horgen: 
Dänische Landschaften. 11. Nov. 1951: Dr. P. Hınperins, Basel: Kulturschichten an der Goldküste 
und in Togo. 5. Dez. 1951: Prof. Dr. W. BEHRMANN, Berlin: Die Kultur der steinzeitlichen Beyvöl- 
kerung im Sepikgebiet Neuguineas. 19. Dez. 1951: PD. Dr. H. Caror, Zürich: Südafrikanische Land- 
schaften (Fachsitzung). 16. Januar 1952: Dr. J. Höstı, Männedorf: Vom Heidenhüttli zum modernen 
Alpgebäude. Glarner Alpwirtschaft im Wandel der Zeiten. 30. Januar 1952: Oberst H. STURZENEGGER, 
Wabern: Tunesien. 6. Februar 1952: Prof. Dr. J. G. H. SrrentLow, London: Geheimzeremonien der 
zentralaustralischen Eingeborenen. 20. Februar 1952: Prof. Dr. N. CREUTZBURG, Freiburg i. Br.: Kreta, 
die Insel der Minos. 5. März 1952: Prof. Dr. F. HUTTENLOCHER, Stuttgart: Bedeutungswandel süd- 
und westdeutscher Landschaften im Laufe der Geschichte. 19. März 1952: D. BRUNNSCHWEILER, Zürich: 
Als Geograph im Dienste der „Rural Land classification Program of Puerto Rico USA“ (Fach- 
sitzung). 26. März 1952: Prof. Dr. Ch. von FÜRER-HAIMENDORF, London: Völker und Kulturgeschich- 
ten im Dekkan. Exkursionen: Einem vielseitig geäußerten Wunsche entsprechend, wurde wieder 
einmal eine Exkursion ins Ausland unternommen. Mit einem Extrazug der Südostbahn fuhren 51 
Teilnehmer, darunter auch Gäste aus Basel und St. Gallen nach Oesterreich (Tirol, Kärnten, Salz- 
burg). Die Reise dauerte vom 10. bis zum 14. Oktober 1951. Dr. Schwaße, Zürich, hatte die Or- 
ganisation, österreichische Geographen bes. Dr. Lexor. aus Salzburg die geographische Führung über- 
nommen. Am 1. Juli 1951 führte Prof. Dr. Ecrı eine stattliche Teilnehmerzahl ins Oberhasli. Der 
Bericht der Kartensammlung der Zentralbibliothek unter der Leitung von Herrn Dr. Rup. STEIGER 
verzeichnet für 1951 einen weiteren Zuwachs von 4209 Blättern und zwar 1385 Blätter durch Kauf, 
1225 Blätter durch Tausch und 1599 Blätter als Geschenk. Leider mußte Herr Dr. STEIGER noch 
weitere Aufgaben in der Zentralbibliothek übernehmen, sodaß die Benützung der Sammlung streng 
auf die normalen Öffnungszeiten beschränkt bleiben mußte. Das hatte einen starken Rückgang der 
Besucherzahl zur Folge. Ausstellungen konnten nicht vorbereitet werden. Die Gesellschaft entrichtete 
wie üblich Beiträge von je Fr. 500.— an die obgenannte Kartensammlung und an die Sammlung 
für Völkerkunde der Universität Zürich und erhielt Fr. 400.— vom Kanton und Fr. 250.— von 
der Stadt Zürich. Anläßlich der Vorstandssitzung vom 7. Juni 1951 machte der Präsident die er- 
freuliche Mitteilung, daß von Frau KusLı-Brun, anläßlich der Verteilung der Legate ihres 1948 
verstorbenen Mannes, eine Teilzahlung von Fr. 2000.— ohne besondere Zweckbestimmung an unsere 
Gesellschaft überwiesen worden sei. Wir danken auch an dieser Stelle den freundlichen Spendern, 
ebenso dem Präsidenten des Schweiz. Schulrates, Herrn Prof. PaLLmann für die Erlaubnis, die Vor- 
träge der Hauptversammlungen im Auditorium II der Eidg. Tech. Hochschule abhalten zü dürfen. 
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Jahresrechnung 195 ıls2 per 31. März 1952 


Einnahmen Ausgaben ’ 

Mitgliederbeiträge . 5772.10  Geographica Helvetica 5512.95 
Subventionen . 650.— Beiträge an Institutionen 1140.— 
Zinsen . 3165.82 Vorträge und Saalmiete . 1504.45 
Legate.. 1000.— Druckkosten für Einladungen . 1086.30 
Exkursionen . 62.05 Delegationen ur 23.10 
10 649.97 Allgemeine Unkosten . 295.02 
————  Kursverlust auf Wertschriften . NE 
Überweisung an Dispositionsfonds 1000.— 
10 636.82 

Vermögen per 31. März 1952 
Abrechnung Kapitalfondspe Tr 104 133.85 
Total der Einnahmen . 10 649.97 Prof. Emil Hildgardfonds 5000.— 
Total der Ausgaben . . 10 636.82 Dispositionsfonds 1 000.— 
Einnahmenüberschuß . 118.15 110 133.85 


Der Sekretär: H. BERNHARD Der Quästor: A. ScHÄPPI 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Geographische (G) und ethnographische (E) Vorlesungen im Wintersemester 1952/53. S = Seminar, 
Übung, Ziffern —= Zahl der Stunden pro Woche. 


Eidg. Technische Hochschule. Gurtersoun: Wetter- und Klimalehre 2, Vorderindien 2, S4 + 
8 + 2 (Landesplanung mit WinKLER); WINKLER: Einführung in die Wirtschaftg 1, Einführung in 
die Landesplanung 1, S (Landesplanung mit GUTERSOHN) ; BRUNNER: Militärg 3: ImHor : Einführung 
in die Kartographie 2, S 3; Dorzruss: Weltluftverkehr I, 1. 


Handels-Hochschule St. Gallen. Wınmer: G der Gewinnung und Verarbeitung der Güter 2> 
Die USA 1, S 2; WINKLER: G der Ernährungszweige 2, S 2. 


Universitäten. Basel. VossELER: Physiog 4, Westeuropa 2, S 2 + (mit AnnaHEım), Exkur- 
sionen; ANNAHEIM: Städte und Landschaften der Erde: Europa und Vorderer Orient 2, Wirtschaftsg 
der Mittelmeerländer 1, S 2 + 2 + (mit VossELER), Exkursionen ; BÜHLER: Technologie der Natur- 
völker 3, Untergang der Naturvölker 1, S 2 + täglich; Weiss; Haus- und Siedlungsformen der 
Schweiz 1, Märchen und Sage, Volkslesestoff, Film 1, S 1 (mit Meuui); Meurı: Grundzüge der 
Volkskunde 2, S (mit WACKERNAGEL und Weiss). Bern. GyGAx: Physikalische G II 2, G der Schweiz 
I1,S1+1-+ 1-+ 2-4; Staus: Länderkunde von Mitteleuropa 3, Allgemeine Wirtschafts- 
und Handelsg 3, S1 + 2; Biper: Bioklimatologie 2; N.N. Pflanzeng 2; KELLEr: Zeitalter der Ent- 
deckungen 1. Fribourg. LeBEaU: G de la circulation sur les continents 1, Grande-Bretagne et Com- 
monwealth britanique 2, Elements de biog 1, Le relief glaciaire et les formes periglaciaires 1, La 
Suisse 1, Commentaire de la carte topographique 1, S 1 (avec Buchi) ; HoELTKER: Afrikanische Ak- 
kulturationserscheinungen 1, Allgemeine Einführung in die E (Soziologie I) 1, Religion und Welt- 
anschauung der Azteken ın Altmexiko 1, Die Forschungsmethode der kulturhistorischen E 1, S 2; 
HEnnNINGER: Der Islam 1, Das Opfer mit besonderer Berücksichtigung der semitischen Völker 1. 
Lausanne. ONDE: Civilisation frangaise: le pays de la Loire, G &conomique: le charbon. L’Afrique 
du Nord 1, Questions de g humaine 1, Explication de cartes, S 1; Gufnın: Zoog. Neuchätel. La- 
GOTALA: G physique general 1, G physique de la Suisse 1, Matieres premieres minerales 1; Gapus: 
G economique: Les grandes cultures alimentaires 1, G humaine 3. S 1, E: Les premieres &tapes 
de la civilisation 2. Zürich. Boesch: Allgemeine G ‘III: Morphologie 3, Allgemeine Wirtschaftsg 
Il: Montanwirtschaft, Industrie, Siedlungen 2, S2 + 2 + 2 + 1, Wirtschaftsg S 2; SUTER: 
Kartenkunde 1; Guyan: Kulturlandschaftsentwicklung Deutschlands 2; CarorL: Wirtschaftsg der 
Schweiz 2; STEINMANN: Einführung in die allgemeine E II 1, S 1; Schürpr: Wetteranalyse und 
Wetterprognose 1; ScHmiDp: Vegetation Afrikas 1; STEINER: Fauna der Schweiz; EuGsTEr: G Medi- 
zin 1; HOTZENKÖCHERLE: Sprachg: Methoden und Ergebnisse 3; Weiss: Volkssprache und Volks- 
lesestoff 2, Volkskunde der Asozialen und Heimatlosen 1, S 2. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


AÄANNAHEIM, Hans: Basel und seine Nachbarland- 
schaften. Eine geographische Heimatkunde. Basel 
1952, Lehrmittelverlag des Kantons Basel-Stadt. 
116 Seiten, 29 Abbildungen, 2 farbige Karten. 
Halbleinen Fr. 5.70. 


Alle Forderungen, die an ein Schulbuch gestellt 
werden müssen, sind hier erfüllt. Es ist klar im 
Aufbau, interessant in den Einzelheiten, leicht- 
faßlich, anschaulich geschrieben, gefällig auch in 
seiner äußeren Aufmachung. Die neuen Begriffe, 
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die verschiedenen landschaftsbildenden Faktoren 
werden immer dort erörtert, wo sie sich am deut- 
lichsten zeigen. Großes Gewicht wird mit Recht 
auf die Herausarbeitung „erd-menschlicher Zu- 
sammenhänge (E. EcLı) gelegt. Beim Vergleichen 
der Bilder (vor allem -Reproduktionen alter 
Stiche) mit der Landschaft von heute werden 
dem Betrachter eindringlich die bedeutenden Ein- 
wirkungen des Menschen anf seine Heimat wäh- 
rend der letzten 2 Jahrhunderte offenbar. Über 
150 treffliche Aufgaben regen zur Selbstbetäti- 
gung an, wobei der Schüler immer wieder zum 
Studium der Karte gezwungen wird. Eine Ein- 
führung in unsere Kartenwerke und ein Abschnitt 
über die Orientierung im Gelände sind beige- 
fügt. Den Schluß des wertvollen Buches bildet 
ein kleiner Exkursionsführer. Indem sich der 
Schüler auch im Freien an genaues Beobachten 
gewöhnt, gelangt er zu objektivem Erfassen der 
Erscheinungen seiner Umwelt. Die Lehrerschaft 
(und darüber hinaus ein großer Kreis heimat- 
kundlich Interessierter) ist dem Verfasser zu 
großem Dank verpflichtet. 0. HESS 


Beck, Hansjürg: Der Kulturzusammenstoß zavi- 
schen Stadt und Land in einer Vorortsgemeinde. 
Beiträge zur Soziologie und Sozialphilosophie, 
herausgegeben von Prof. Dr. Rent Könıc, Bd. 6. 
Zürich 1952. Regio-Verlag. 189 Seiten, 4 Kar- 
ten. 5 Diagramme. 


Die beiden in dieser ausgezeichneten Disser- 
tation geschilderten Kontrahenten sind Witikon 
und Zürich, erstere die Vorortsgemeinde, Zürich 
die Urheberin der sozialen Revolution, die jene 
aus einem „verträumten“ Bauerndörfchen in 
einem Zeitraum von knapp 30 Jahren in eine 
„Vorstadt“, einen „Stadtrand“ verwandelt hat. 
BEcK zeichnet den Vorgang von der in den Jah- 
ren 1917—25 erfolgten „Infektion“ (Spekulation 
und Pioniersiedlung) über den eigentlichen 
„Krankheitsausbruch“ zur Krise und zur allmäh- 
lichen Ausheilung im Sinne einer Erneuerung 
des Gemeindegeistes zum Quartiergeist (Witikon 
war 1934 eingemeindet worden) und versucht, 
die Einzelzüge wie die Motive zu entwirren, die 
die zweifellos fundamentale, noch immer im Gang 
befindliche Transformation herbeiführten. Er 
kommt in seinen geradezu dramatischen Gedan- 
kengängen zum Schluß, daß „Witikon aus dem 
armen Dorf ein gesundes Wohnquartier gewor- 
den (ist), um dessen Zukunft man sich nicht zu 
sorgen braucht“ und daß auch „die Rechnung 
für die Stadt“ aufgegangen ist. Die „Eingemein- 
dung.. (ist also) .. ein gedeihliches Unterneh- 
men..“ gewesen, trotz den zahlreichen negativen 
Begleiterscheinungen, die der Autor behutsam 
aber nichts beschönigend vor uns ausbreitet. Die 
Tatsache, daß er die Ereignisse miterlebt hat, 
verleiht seinen 'T'hesen Schlüssigkeit und über- 
zeugende Kraft; sie erscheinen ungetrübt durch 
Sentimentalismus, der nicht ferne gelegen hätte. 
So ist die Studie ein in Konzeption wie Dar- 
stellung origineller Beitrag zur Lösung eines 
Problems, dem in der Gegenwart zweifellos 
generellstes Interesse gebührt. E. MOSER 


rl 


Könz, I. U.: Das Engadinerhaus. Schweizer Hei- 
matbücher. Bündner Reihe, zweiter Band (47/48). 
Bern 1952, Paul Haupt. 96 Seiten, 64 Tafeln. 
Geheftet Fr. 9.—. 


Dank der einzigartigen Lage des Engadins 
und der kulturellen Eigenart der Bewohner, ent- 
stand dort einer der schönsten Bauernhaustypen 
der Schweiz. Beeinflußt von südlicher und nörd- 
licher Bauart, entwickelte sich nach 1500 durch 
das „Additionsprinzip“ aus dem Gotthardhaus 
das eigenständige Engadinerhaus. Während die 
Häuser aus dem 16. Jahrhundert noch „recht 
unförmige Gebilde“ sind, wurde das spätere 
Engadinerhaus zu einem architektonischen Kunst- 
werk mit ruhiger, wuchtiger Form. Wohnhaus, 
Stall, Scheune und Hof (Cuort und Suler) sind 
unter einem Dach vereinigt. Als berufener Ken- 
ner macht der Engadiner Architekt Könz in 
einem klaren Überblick über Entwicklung, Ver- 
breitung und Gruppierung, über Äußeres, Grund- 
rıß, Dekorationen, Sgraffito, Stilarten usw. mit 
dem Engadinerhaus vertraut. Die 64 Bildtafeln 
— größtenteils von bekannten Bündner Photo- 
graphen aufgenommen — sind sorgfältig ausge- 
wählt und reproduziert und bilden ein herrliches 
Anschauungsmaterial. Mit seiner Umschlagzeich- 
nung gibt T. PEDRETTI dem Buch ein gefälliges 
Kleid. W. NIGG 


LIEBETRAU, HEINRICH : Rheinfelden. Schweizer Hei- 
matbücher. Bd. 46. Bern 1952. Paul Haupt. 18 
Textseiten, 8 Textabbildungen, 32 Bildtafeln. 
Kartoniert Fr. 3.50. 


Rheinfelden, die kleine Stadt mit den großen 
Erinnerungen, wie sie die Geschichtsforscher 
auch nennen, wird uns vom Verfasser in sym- 
patischer Weise vorgestellt. Der knapp gehaltene 
Text vermittelt einen Einblick in die bewegte 
und oft sehr leidensvolle Geschichte, macht den 
Leser aber auch mit den Sehenswürdigkeiten und 
der neuesten Entwicklung des bekannien Bade- 
kurortes vertraut. Das reichhaltige Literaturver- 
zeichnis ist eine Fundgrube für näher Interes- 
sierte. Die gut ausgewählten Illustrationen er- 
freuen die alten Freunde des Rheinstädtchens 
und laden neue zum Besuche ein. H. WINDLER 


Moor, Max: Die Fagion-Gesellschaften im Schwei- 
zer Jura, Beiträge zur geobotanischen Landes- 
aufnahme der Schweiz, Heft 31. Bern 1952. 
Verlag Hans Huber. 201 Seiten, 36 Textzeich- 
nungen, 10 Tafeln, 13 Tabellen im Anhang. 


Zu den wichtigsten Aufgaben des Geographen 
gehört die Untersuchung der Umgestaltung der 
Natur- in Kulturlandschaft. Als übliche Vergleichs- 
grundlagen dienen dabei vor allem die vom 
Menschen erstellten Werke: alte Karten, litera- 
rische Quellen, Bauten, Geräte usw. Die Pflan- 
zensoziologie fügt diesen Unterlagen eine bedeu- 
tende Ergänzung bei, indem sie anhand detail- 
lierter floristisch-bodenkundlicher Untersuchung 
von Probeflächen feststellt, wie die Vegetation 
der vormenschlichen Landschaft ausgesehen haben 
muß, und wohin sie auch heute zurückkehren 
würde, sobald der anthropogene Einfluß ausge- 
schaltet würde. Die Arbeit des bedeutenden 
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Pflanzensoziologen und hervorragenden Kenners 
der Juravegetation beschreibt die natürlichen 
Buchenwaldgesellschaften des Juras nach Habitus, 
Standort, Bodenprofil und Entwicklungstenden- 
zen. Den Geographen interessiert dabei nament- 
lich die Feststellung, daß der Jura von Natur 
aus vom Fuß bis zu den höchsten Erhebungen 
von den Gesellschaften der Buchen, Buchen- 
Tannen- und Ahornwälder bedeckt sein würde, 
daß also die bekannten Fichtenwälder des Hoch- 
jura und z. B. der Freiberge durch menschliche 
Einwirkung entstanden sind. Natürliche Fichten- 
wälder finden sich nur auf einigen lokal eng 
begrenzten Spezialstandorten (Karrenfelder, Berg- 
sturzgebiete u. a.). Hieraus geht deutlich der 
enge Zusammenhang zwischen Klima, Boden und 
natürlicher Vegetation hervor, der allerdings vom 
Menschen auch in der Waldwirtschaft durch 
Anlage von Monokulturen und andere, z. B. 
selektive Maßnahmen, im Lauf der Zeit weit- 
gehend und, wie sich erst viel später heraus- 
stellte, vielfach zu seinem eigenen Schaden, miß- 
achtet worden ist. A. HUBER 


STALDER, WALTER : Die Schweiz. Illustriertes Reise- 
handbuch. 20. Auflage. Bern 1952. Verbands- 
druckerei AG. 340 Seiten, 44 Karten, 16 Pano- 
ramen, 7 Stadtpläne, 149 Abbildungen. Leinen 
E72 16. 

Auch diese zwanzigste Ausgabe des bekann- 
ten Buches hat sich die Vorzüge klarer, knapper 
Orientierung über alle Belange des Reisens in 
der Schweiz, bei übersichtlicher Gliederung des 
Stoffes — dessen Kern 149 Reiserouten dar- 
stellen — erhalten und läßt da und dort die 
sorgfältig feilende Hand des Herausgebers er- 
kennen. So kann es auch im neuen Gewande 
als ausgezeichneter Reisebegleiter bestens emp- 
fohlen werden. E. HARTMANN 


ÄAENGEBY, OLOF: Eworsionen i recenta wattenfall. 
Meddelanden fran Lunds Universitets Geografiska 
Institution. Avhandlingen XIX. Lund 1951. 89 
Seiten, 48 Figuren, 1 Tafel. (engl. Zusammen- 
fassung). — Posthole erosion in recent water- 
falls. Lund studies in Geography. Lund studies 
in Geography. Lund 1951. 34 Seiten, 34 Figuren, 
1 Tafel. 

Wer heute von der Grimsel nach Innertkirchen 
geht, kann bei schönem Wetter trockenen Fußes 
die Aare durchqueren. Dort wo diese sich früher 
durch den Fels zwängte, lassen sich die Strudel- 
löcher wunderbar beobachten. Solche Verhältnisse 
sind auch in Schweden vorhanden, wo Elektri- 
zitätswerke Wasserfälle trockenlegten. Die Ar- 
beiten von AEnGEBY bringen Beobachtungen über 
die Verbreitung von Strudellöchern und andern 
Erscheinungen im Gebiet von Wasserfällen im 
Kristallin, zeigen die Verknüpfung mit Klüftung 
und Geschiebe und geben eine Klassifikation 
und Erklärung der Erscheinungen. Mit den 
vielen Bildern und Profllen gewinnt der Leser 
eine klare Vorstellung vom Wesen derartiger 
Phänomene. E. GERBER 


BEUERMANN, ARNOLD: Hann. Münden, das Lebens- 
bild einer‘ Stadt. Göttingen 1951, Heft 9, Gött. 
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Geogr. Abhandlungen. 106 Seiten, 23 Abbild.. 
10 Textfiguren, 4 Karten. 

In der vorliegenden Arbeit ist der Wan- 
del der Stadtlandschaft von Hann. Münden 
untersucht und gezeigt, wie sehr das heutige 
Bild durch ihren Entwicklungsgang beeinflußt 
wird. Hann. Münden, in der Übergangszone 
zwischen Ober- und Niederdeutschland gelegen, 
ist für genetische Untersuchungen ein sehr geeig- 
netes Studienobjekt, da viele Elemente noch 
erkennbar sind, die anderenorts nicht mehr ein- 
deutig bestimmt werden können. Die Bedeutung 
der Stadt am Ausgangspunkt der Weserschiff- 
fahrt war bis in die Neuzeit durch seine Ver- 
kehrslage vorgezeichnet. Im Einzelnen prägte sie 
der Wechsel politischer und wirtschaftlicher Kräfte. 
Erst das 19. Jahrhundert schuf entscheidende 
Wandlungen, ohne bisher Form und Struktur 
der Stadt tiefgreifend umzugestalten. Die gründ- 
liche Arbeit ist ein aufschlußreicher Beitrag zur 
siedlungsgeographischen Forschung. Von den 
Kartenbeilagen verdientdie „Straßenfrontenkarte“ 
besondere Beachtung. H. SPECK 


Bopt, Louis: Hans Egede, colonizer and missio- 
nary of Greenland. Copenhagen 1952, Rosenkilde 
and Bagger. 207 Seiten, 44 Textfiguren, 1 Por- 
trät, 2 farbige Tafeln, 1 farbige Reproduktion 
der Grönlands-Karte Hans Egede’s von 1737. 
Geh. 24.— dänische Kr. 


Grönland wurde dreimal entdeckt und kolo- 
nisiert: zum ersten Male durch ERICH DEN ROTEN. 
zum zweiten durch die von Westen her den 
amerikanischen Kontinent querenden eskimoi- 
schen Stämme, und zum dritten Male durch den 
aus Norwegen stammenden Pfarrer Hans EGEDE, 
den Apostel Grönlands. Das vorliegende Werk 
ist die erste große Monographie über den großen 
Kolonisator und seine Zeit; es stützt sich auf 
ein eingehendes Studium aller zugänglichen Do- 
kumente und stellt die Lebensarbeit des Verfas- 
sers dar. Das vieljährige zähe Ringen Hans 
EGEDE’s zur Verwirklichung seines Planes, das 
endliche Zustandekommen der ersten Expedition 
und die erste Fühlungnahme mit der grönlän- 
dischen Bevölkerung werden eingehend geschil- 
dert. Die Kenntnis der Zeitumstände und der 
Geisteshaltung des Jahrhunderts erlauben es, 
manche Ereignisse unter einem anderen Winkel 
zu sehen, als sie von der Jetztzeit aus erscheinen 
würden. Eine Menge zeitgenössischer Persönlich- 
keiten, von den Grönländern bis zum Hofe in 
Kopenhagen, werden lebendig. Es ist nicht mög- 
lich, die Struktur der jetzigen Kolonialverwal- 
tung und die Entwicklung der grönländischen 
Bevölkerung ohne die Kenntnis ihres Ausgangs- 
punktes zu verstehen. Hans EGEDE prägte die- 
sem Kolonialunternehmen trotz allem den Stempel 
der Menschlichkeit auf. E. WEGMANN 


FırBas, FRANZ: Spät- und nacheiszeitliche Wald- 
geschichte Mitteleuropas nördlich der Alpen. Zwei- 
ter Band: Waldgeschichte der einzelnen Land- 
schaften. Jena 1952. Gustav Fischer. 256 Seiten, 
18 Abbildungen. Leinen DM 12.—. 


Es ist erfreulich, daß dem ersten allgemeinen 
Band dieser grundlegenden Waldgeschichte (G. 
H. V, 1950, p. 122) so bald der regionale folgte, 
der die zeiträumliche Differenzierung des mittel- 
europäischen Waldkleides nördlich der Alpen 
(leider ohne schweizerische Gebiete) in der Spät- 
und Nacheiszeit rekonstruiert und daher für die 
Landschaftsgebiete Mitteleuropas beinahe noch 
wichtiger ist als der erste. FırBas unterscheidet 
drei Haupt- (Groß-) und 42 Sublandschaften 
(genauer Reliefgebiete), die er zunächst nach 
ihrem Naturcharakter schildert und dann auf 
ihre Entwicklung prüft, wobei er in dankens- 
werter Weise keineswegs nur die Pollenanalyse 
sprechen läßt, sondern die Befunde der gesam- 
ten Vegetationsforschung und Prähistorie in Kor- 
relation setzt. Damit ergibt sich ein — dem 
Forschungsstand entsprechend — sehr klares Bild 
der Naturlandschaftsentwicklung seit dem Dilu- 
vıum, die im Alpenvorland, vor allem in den 
letzten 200 Jahren, aus ursprünglich vorherr- 
schenden Laub- zu eindeutigen Nadel(Fichten)- 
waldlandschaften führte, während die Mittelge- 
birgs- und Tieflandregionen trotz vielfach ähn- 
licher Kulturentfaltung infolge ihrer „stärkern“ 
Klima- und Bodenyariabilität eine unterschiedli- 
che Struktur behielten. Auf die Fülle des vor- 
gelegten, kritisch gesichteten und, wenn auch 
vielfach maximal knapp diskutierten, doch immer 
klar und einprägsam dargebotenen Materials 
kann hier leider nicht eingetreten werden. Nur 
das eine ist zu betonen, daß mit diesem Band 
nun ein Werk zur Verfügung steht, das jeder, 
der sich mit der genetischen Erkenntnis der 
mitteleuropäischen Landschaft zu befassen hat: 
der Geograph wie der Erforscher einzelner Land- 
schaftse/emente, es mit größtem Gewinn zu Rate 
zieht. Es ist in der Tat ein Standardwerk land- 
schaftsgeschichtlicher Art, wie es nur einem 
Wissenschafter gelingen konnte, der langjährige 
gründliche Erfahrungen mit klarem Blick für 
das Wesentliche verbindet und beide Eigen- 
schaften auch zu optimaler Reproduktion zu 
kombinieren versteht. Die deutsche wie die inter- 
nationale Wissenschaft haben mit ihm ein Vor- 
bild empfangen, das zweifellos auf zahlreiche 
Zweigdisziplinen fruchtbarste Auswirkungen zei- 
tigen wird. H. WINKLER 


FOCHLER-HAUKE, Gustav: ... nach Asien. Heidel- 
berg 1951. Kurt Vowinckel. 211 Seiten, 9 Kar- 
tenskizzen, 27 Abbildungen. 


Gustav FocHLER-HAUKE, professeur titulaire 
de la chaire de geographie de l’Universite de 
'Tucuman nous narre ses voyages de jeunesse 
qui le conduisirent ä l’etude des sciences geo- 
graphiques. A 19 ans, il se Janga avec quelques 
maigres resources ä la decouverte du monde. 
En „bourlingueur“ il connaitra l’Asie mineure, 
l’Arabie, l’Inde, la Chine et la Mandchourie et 
reviendra par la Siberie en Allemagne. Ce livre 
est surtout designe A la jeunesse ayant peu d’ex- 
perience et cherchant ä voyager ä budget reduit. 
Ils y trouveront d’utiles conseils. Les chapitres 
interessants sont ceux qui traitent de la Chine 
meridionale, pays, oü l’auteur ä interrompu son 


voyage eta fait des etudes historiques, ethno- 
graphiques et geographiques. 'T. GREDEL 


FREEMAN, Oris W.: Geography of the Pacific. 
New York (John Willy & Sons) und London 
(Chapman & Hale) 1951. IX, 573 S. $ 10.—. 


Die 13 ‘Mitarbeiter dieses Lehrbuches sind 
Amerikaner. Nachdem der pacifische Lebensraum 
in den letzten Jahrzehnten für die USA wirt- 
schaftlich und politisch immer stärker in den 
Vordergrund getreten ıst, darf man von solchen 
Autoren zum vornherein eine Behandlung des 
‘Themas erwarten, die modernsten Anforderungen 
entspricht. Dies umsomehr, als 5 Mitarbeiter zu 
den Stäben von Universität und wissenschaftlichen 
Institutionen Hawaiis gehören, von wo aus be- 
kanntlich die Erforschung des Pacifik besonders 
erfolgreich betrieben wird. Die Erwartungen 
werden nicht enttäuscht. Man erhält tatsächlich 
einen guten geographischen Überblick, der auch 
die jüngsten historischen Ereignisse berücksich- 
tigt. Inhaltlich vielleicht nicht immer besonders 
tiefgründig, werden in den verschiedenen Kapı- 
teln doch die wichtigsten Punkte und Probleme 
erfaßt, klar, einfach und präzis dargestellt. Eine 
Fülle von Kartenskizzen, Diagrammen, Bildern 
und Tabellen, ergänzt den Text. Nach drei sehr 
schönen einleitenden Kapiteln über allgemeine 
Geographie, Bevölkerung und Entdeckungsge- 
schichte des pazifischen Raumes folgen Einzel- 
darstellungen der verschiedenen Teile, wobei 
nicht allein die auch in unserem Sprachgebrauch 
als pazifisch bezeichneten Inselwelten, sondern 
auch Australien, Neuseeland und Indonesien 
(inkl. Philippinen), nicht aber die großen japa- 
nischen Inseln behandelt werden. Ein abschlie- 
ßendes Kapitel behandelt Handel, Verkehr und 
strategische Probleme. Literaturangaben sind 
reichlich vorhanden. Leider aber umfassen sie 
bloß englisch geschriebene Publikationen, was 
besonders für Indonesien und Melanesien be- 
stimmt ein Nachteil ist. A. BÜHLER 


Lusser, ALFRED, O.: Kreuzfahrten im Adriatischen 
Meer. Bern 1951. Büchler & Co. (Selbstverlag 
des Verfassers, Barbengo / Lugano). 45 Seiten, 
20 Abbildungen, 1 Karte. Geheftet Fr. 2.50. 


Dieser von Segelbootfahrten in der Nordadria 
erzählende liebenswürdige Reisebericht verdient 
das Interesse weiterer Leserkreise, weil er über 
die Schilderung eindrucksreicher Seglerfreuden 
hinaus wertvolle Beobachtungen von Wetter, 
Meer und Kulturlandschaften der angesteuerten 
Küstengebiete vermittelt, die in vielen andern 
solcher Schriften zumeist fehlen. Insbesondere 
über Bora und Schirokko, die Küstenstädtchen 
und das Strandleben empfangen wir, durch gute 
Photos und Skizzen unterstützte lebensvolle Bil- 
der, die das Büchlein zu einer anregenden Lek- 
türe machen. E. WINKLER 


OLıvEr, D.L.: Les Iles du Pacifique. L’Oce£anie, 
des Temps primitifs ä nos jours. Paris 1952, 
Payot. 366 Seiten, 27 Illustrationen. Broschiert 
fr. 1000.—. 

Das in französischer Übersetzung (R. JoUAN) 
vorliegende Werk das amerikanischen Ethnolo- 
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gen und Geographen ist ein in knappe Form 
gebrachtes Handbuch über Ozeanien, wobei das 
Hauptgewicht auf die Geschichte des Pazifik seit 
der Entdeckung durch die Weißen gelegt wird. 
Die Geographie Ozeaniens, die Besiedlung durch 
die ursprüngliche Bevölkerung, deren Rassen 
und Kulturen werden deshalb nur einleitend 
summarisch behandelt. Der Überblick berücksich- 
tigt aber in der Hauptsache auch die neuesten 
Forschungen und ist trotz seiner Kürze sehr 
lesenswert. Ausführlicher sind die drei Haupt- 
teile, die mit der ebenfalls sehr knapp gefaßten 
Entdeckungsgeschichte beginnen, um dann aus- 
führlicher den Einfluß der Weißen in Ozeanien 
in den verschiedenen Etappen der Erschließung 
und die dadurch bedingten Metamorphosen, 
Umwälzungen, Krisen und Katastrophen bis in 
die neueste Zeit nach dem zweiten Weltkrieg 
zu betrachten. Da gerade die moderneren wirt- 
schaftlichen und politischen Zustände und Pro- 
bleme Ozeaniens sehr wenig im Zusammenhang 
und m. W. noch nie in solcher Ausführlichkeit 
und Zuverlässigkeit dargestellt wurden, füllt das 
Werk eine bisher schmerzlich empfundene Lücke. 
Leider ist wie bei vielen Arbeiten amerikanischer 
Wissenschaftler auch in diesem Falle zu bemän- 
geln, daß für die Publikation höchstwahrschein- 
lich viele Quellen benützt wurden, die ın den 
Literaturangaben fehlen. Dies gilt vor allem für 
Werke, die nicht in englischer Sprache erschienen, 
teilweise aber auch für englisch geschriebene 
Bücher, die in England oder auf dem Kontinent 
publiziert wurden. Angesicht der T'atsache, daß 
dadurch namentlich für die Ethnologie und für 
die Probleme, die sich aus dem Kontakt der 
Weißen mit den Ozeaniern ergaben, Standard- 
werke oder doch sehr wichtige Untersuchungen 
ungenannt bleiben, scheint es wichtig, daß auf 
diese Unterlassung hingewiesen wird. A. BÜHLER 


MOonKHOUSE, F.J.: The Belgian Kempenland. Li- 
verpool 1949. T’he University Press. 252 pages, 
17s dd. 


Vor den Augen des Lesers entsteht das leben- 
dige Bild einer Region NE-Belgiens, deren Ant- 
litz sich im Laufe der letzten 100 Jahre bedeutend 
verändert hat. Als Teil des sandreichen Heide- 
landes der nordeuropäischen Ebene ist der Boden 
Kempenlands noch vor 100 Jahren als „unfrucht- 
bare Fläche gleich wie der Sand der Meeresküste“ 
bezeichnet worden. Der Aufstieg dieses unfrucht- 
baren Landes zu seiner heutigen wirtschaftli- 
chen Höhe wird an Hand aufschlußreicher Stati- 
stiken und kartographischer Darstellungen der 
Verhältnisse zu den verschiedensten Zeitpunkten 
dargestellt. Zu der Urbarmachung des Heide- 
landes durch Aufforstungen und Anlegen von 
Weiden und Ackern tritt die Ausbeutung der 
Bodenschätze, die in Form von ausgedehnten 
Kohlevorkommen die Basis des heutigen wirt- 
schaftlichen Reichtums der Gegend darstellen. 
Enorme Bevölkerungszunahmen, die weit über 
den belgischen Durchschnitt hinausreichen und 
große Fabriken und Wohnkolonien sind die 
deutlichsten Züge, die die neue Entwicklung 
charakterisieren. Ein sehr aufschlußreiches Werk, 
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das dem aufmerksamen Leser viele Anregungen 
bieten kann. H. LAMPRECHT 


SEREBRJAKOW, 8. W.: Organisation und Technik des 
Soawjethandels. Übersetzung aus dem Russischen 
unter Redaktion von W. FICKENTSCHER. Berlin, 
1952. Verlag Die Wirtschaft. 578 Seiten, 34 Fi- 
guren. Halbleinen. 


Wenn hier auf ein so ausgesprochen handels- 
technisches Werk aufmerksam gemacht wird, so 
nicht etwa, weil es einen besonders wichtigen 
Zweig der sowjetischen Wirtschaft (und damit 
der Wirtschaftsgeographie) behandelt. Entschei- 
dender ist, daß es in so gut wie allen Abschnit- 
ten Standortsrelationen und damit geographische 
Relationen anschlägt und damit zu zeigen vermag, 
wie eng der Sowjetmensch alles mit Wirtschaft, 
Wirtschaftsdynamik, Wirtschaftsgut, Wirtschafts- 
raum zu verknüpfen sucht. Die 1949 vom 
Ministerium für Hochschulbildung der UdSSR 
als Lehrbuch ‚genehmigte, sehr gut übersetzte 
Arbeit entwirft in zwei Hauptteilen die Prin- 
zipien des sowjetischen Einzel- und Groß- 
handels, als deren Leitsatz gilt, daß die Repro- 
duktion die Einheit der Produktion, des Aus- 
tausches, der Verteilung und des Verbrauchs 
darstelle. Der Unterschied gegenüber dem Aus- 
land wird dabei im Satze deutlich, daß „der 
sozialistische Staat... die Produktion und Zir- 
kulation... (plane) den Handelsapparat organi- 
siere und ... die Zwischenglieder (bestimme)“. 
Im einzelnen ist für die Ausführung dieser Leit- 
linie das Buch selbst zu konsultieren ; hier kann 
nur auf wenige geographische Momente hinge- 
wiesen werden, so auf die Betonung der Not- 
wendigkeit der regionalen Funktionsteilung z.B. 
durch Gliederung des Landes in Netze stationärer, 
beweglicher und Versandhandelsbetriebe, durch 
branchenmäßige Spezialisierung, Regionalisierung 
in städtische und ländliche Handelsbereiche usw. 
In diesem Rahmen sind auch die Illustrationen 
repräsentativ, indem sie die weitgehende Standardi- 
sation der Handelsbauten und sonstigen Einrich- 
tungen und deren landschaftsgestaltenden Einfluß 
zeigen. So bietet im ganzen das Buch nicht nur 
einen höchst aufschlußreichen Einblick ins Han- 
delswesen der UdSSR, sondern ebenso sehr ein 
vorzügliches Mittel zu deren wirtschaftsgeogra- 
phischer Erfassung vom kommerziellen Aspekt 
her. E. STALDER 


SINNHUBER, KARL: Die Glan bei Salzburg. Ihre 


Landschaft, die Regulierung und deren kultur- 
geographische Auswirkungen. Salzburg 1949. 
Amt der Landesregierung. 46 Seiten. 19 Tafeln. 
1 Karte. 


Die als Beitrag zur Festschrift Hans KınzL 
(Innsbruck) verfaßte Studie zeichnet in knappen 
klaren Strichen das Bild der Glan und ihrer 
Landschaft, so wie es sich aus dem Zustand des 
unkorrigierten Flußes zu dem des 1934—43 
gebändigten gewandelt hat. Um das im Land- 
schaftsausdruck sich prägende Ergebnis, — dessen 
Hauptzüge die wenig landschaftsgemäße Gerade- 
legung der Glan, Veränderungen der Feldpar- 


zellierung, neue Siedlungen und ein Flughafen 
sind — herauszuarbeiten, war naturgemäß eine 
einläßliche Analyse der Korrektionsmaßnahmen 
nötig, die „mit ebensoviel Sachkenntnis als Gründ- 
lichkeit und Fleiß“ (Landeshauptmann J. Rehrl) 
durchgeführt ist. Im ganzen trotz ihrer Kürze 
eine sehr lesenswerte Untersuchung. H. FISCHER 


BÜHLER, ALFRED: P/angi. Intern. Archiv f. Ethno- 
graphie, Bd. XLVI,Nr.1, Leiden 1952, E.]J.Brill, 
31 Seiten. 


In dieser Monographie gibt der auf dem 
Gebiete der sog. Reservemusterungen spezialisierte 
Verfasser über die verschiedenen weit verbreite- 
ten, „zur Musterung von Stoffen mit Hilfe von 
Abdeckungen einzelner Partien und nachheriger 
Färbung“ dienenden mit dem vulgärmalaiischen 
Namen „Plangi“ bezeichneten Verfahren erschöp- 
fend Auskunft. Nach eingehender Beschreibung 
technischer Details in Gebieten mit besonders 
hochspezialisierten Verfahren (Indonesien, Vorder- 
indien, Japan und Westafrika) nimmt der Ver- 
fasser zum Problem der Herkunft und des rela- 
tiven Alters der Plangi Stellung. Während 
stilistische Einzelheiten wie z. B. Motive und 
Formen der Plangistoffe im allgemeinen nicht 
zur Altersbestimmung herangezogen werden dür- 
fen, können dafür unter Umständen sowohl die 
Häufung von Sonderformen wie auch die Varia- 
tionsbreiten der Verfahren in einzelnen Gebieten 
Anhaltspunkte liefern. Als ältestes Gebiet und 
Ausstrahlungszentrum erwies sich Vorderindien, 
das auch die weitaus größte Variationsbreite der 
Verfahren zeigt, was sich recht gut mit den 
historischen Feststellungen deckt. Somit würde 
der Ursprung der obengenannten hochspeziali- 
sierten Plangiverfahren in einer alten technischen 
Grundschicht liegen, die auch andere Reserve- 
musterungsverfahren umfaßt, die in ihrer heuti- 
gen Ausbildung auf vorderindische Anregungen 
zurückgehen. Dabei wäre die Übertragung am 
frühesten nach Westafrika erfolgt und hätte, was 
Indonesien betrifft, sich eine ältere Form auf 
Bali erhalten, während auf Java gewisse Sonder- 
entwicklungen zur Entstehung neuer Verfahren 
führten. A. STEINMANN 


DE Castro, JosuE: Geography of Hunger. Lon- 
don 1952. Victor Gollandcez, LTD. 288 Seiten. 
Ss 18. 


Wenn Lord Boyp Orr, dieses „brilliantly 
written book“ ein „Issue of the first magnitude“ 
nennt, so kann man dem nur noch hinzufügen 
„und von höchster Aktualität“. Denn das Pro- 
blem des Hungers hat in den letzten Jahrzehn- 
ten nicht nur lokal und räumlich gesteigerte 
Bedeutung erhalten, es ist gewissermaßen das 
Weltproblem geworden, das auch der Zukunft 
der Menschen düster voranleuchtet. „Fünfzig 
Prozent“, sagt DE Castro, „der chinesischen Mor- 
talität ist direkt oder indirekt verursacht durch 
chronische Unterernährung... In Neu Guinea 
sterben 8 von 10 Kindern vor dem Erreichen der 
Pubertät... in Vorkriegs-England.... litten um 
50% der Bevölkerung an Mangelkrankheiten ..“ 
und er führt diese Reihe weiter über die ganze 


Erde, zu beweisen, daß er keineswegs ein Gespenst 
an die Wand malt, sondern reale Fakten vor 
Augen stellt. Er schrieb aber sein Buch nicht, 
um billige Vorwürfe zu erheben. Er schrieb es 
zur Fixierung möglichst wirksamer Gegenmaß- 
nahmen und fand dabei, daß es für das Erken- 
nen des Problems „nur eine Methode... die 
geographische“ und zwar nicht die „enumerative“, 
sondern die „interpretative Methode der moder- 
nen geographischen Wissenschaft“ gebe. Diese 
Methode handhabt DE Castro meisterhaft, indem 
er die verschiedenen Formen und Intensitäten 
des Hungers in seinen Herden verfolgt und an- 
hand einer detaillierten und sehr dokumentari- 
schen Kausal-Analyse auf ihre Motive prüft. 
Sein Ergebnis ist, daß das Hungerproblem kein 
in erster Linie naturgeographisches, sondern weit- 
gehend ein ökonomisch-soziales Problem dar- 
stellt, das man deshalb auch nur mittelst sozialer 
Maßnahmen zu lösen vermöge. Zugleich zeigt 
er in scharfer Kritik der „malthusianistischen 
Prognosen“, daß eine Lösung durchaus möglich 
ist und nach verschiedenen Richtungen vorge- 
nommen werden kann, wobei vermehrte inter- 
national und national organisierte qualifizierte 
Produktion und Zirkulation (Verteilung) der 
Güter unter Berücksichtigung des freien Unter- 
nehmertums entscheidende Angelpunkte des Ge- 
lingens bedeuten. Mit ihrem gerecht gelenkten 
Einsatz glaubt er das bisherige „koloniale“ in 
ein „Zusammenwirkungs - Zeitalter“ überführen 
zu können, wofür er überzeugende Ratschläge 
gibt. Ein Werk, das nicht nur interessanteste, 
sondern auch fruchtbarste „angewandte“ Geogra- 
phie bedeutet. H. BRUN 


LÜTGENs, RuDoLF: Die Produktionsräume der Welt- 
wirtschaft. Eine allgemeine Produktionsgeogra- 
phie. Stuttgart 1952. Franckh’sche Verlagshand- 
lung. 255 Seiten, 88 Abbildungen. 


Als Band 2 in dem von Prof. Dr. RupoLr 
LüTGens herausgegebenen Handbuch der Allge- 
meinen Wirtschaftsgeographie erscheint diese 
allgemeine Produktionsgeographie. Nach einer 
knappen methodischen und inhaltlichen Einfüh- 
rung werden die großen Produktionsräume (A. 
Die Landräume, B. Die Meeresregionen (einschl. 
Küsten) besprochen. Die Gliederung der Erde 
in Produktionsräume folgt in erster Linie den 
zonalen klimatischen Verhältnissen (I. Tropische 
Regenwälder, II. Tropische Savannen, Steppen 
und Höhen, III. Trockenregionen, IV. Subtro- 
pische Übergangsregionen, V. Mittelbreiten) und 
weiter regionalen, klimatischen oder kul- 
turell-anthropogeographischen Gesichtspunkten. 
Es ist erfreulich, daß nicht ein starres System 
der Betrachtung zur Anwendung kam, sondern 
je nach den Begebenheiten das Wesentliche her- 
vorgehoben wurde. Der sehr sachlich gehaltene 
Text wird wesentlich dadurch entlastet, daß die 
teilweise bis 1950 nachgeführten Statistiken in 
einem Anhange zusammengenommen sind. Die 
manchmal etwas zu fein reproduzierten Abbil- 
dungen entstammen zum größeren Teil anderen 
Werken, sind aber gut ausgewählt. Wertvoll ist 
das Literaturverzeichnis und das — für ein solch 
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inhaltsreiches Werk fast zu knappe — Sachre- 
gister. Man darf nicht übersehen, daß Werke 
dieser Art ja nicht „gelesen“ werden, sondern 
daß man sie in erster Linie mit Hilfe des Regi- 
sters zur Beantwortung auftauchender Fragen zu 
Rate zieht. Mit Bezug auf methodische Fragen 
sei auf die frühere Besprechung des Bandes 1 in 
Geographica Helvetica vol. VI Nr. 1 verwiesen. 

H. BCESCH 


Geschichtliche Landeskunde und Uniwversalgeschichte. 
Festgabe für Hermann Aubin. Hamburg (1952), 
Wihag-Buchdruckerei. 283 Seiten. Leinen. 


In diesem schön gedruckten stattlichen Bande 
haben 18 Schüler des bekannten Kulturhistori- 
kers einen „Spiegel der mannigfachen Anregun- 
gen“ geschaffen, die der Forscher und Lehrer 
ausgestreut hat und die vor allem die vielfachen 
Relationen andeuten, die Geschichte und Kul- 
turgeographie verknüpfen. Von den verschiedenen 
Beiträgen können hier leider nur die im engern 
Sinne historisch-geographischen genannt werden: 
so der kenntnisreiche methodologische Aufsatz 
H. SCHLENGERS „Die Geschichtliche Landeskunde 
im System der Wissenschaften“, die Kolonisa- 
tions- und Siedlungshistorien H. Von Zur MÜH- 
LEns (Kolonisation und Gutsherrschaft in Ost- 
deutschland), W. TrıLımıchs (Missionsbewegun- 
gen im Nordseeraum), W. KunHns (Die niederlän- 
disch nordwestdeutschen Siedlungsbewegungen des 
16.und 17. Jahrhunderts), G. EicHBAuUm (Deutsche 
Siedlung in Neuseeland) und die politischgeo- 
graphischen Abhandlungen G. RHoDEs (Zwangs- 
umsiedlungen in Osteuropa), B. SPULERs (Rußlands 
Orientpolitik), E. Bırkes (Vorgeschichte der Bal- 
kanisierung Ostmitteleuropas) sowie schließlich 
der interessante landschaftsgeschichtliche Artikel 
L. Perrys „Mittelrhein und Schlesien als Brücken- 
landschaften der deutschen Geschichte“. Sie alle 
sind instruktive Zeugnisse dafür, daß wahre 
Menschheitsgeschichte zugleich Lokal- und Uni- 
versalhistorie und Landschaftshistorie darstellt, 
und sie beweisen damit über ihre sachlich-spe- 
zialwissenschaftliche Differenzierung hinaus die 
Weite des Horizontes, die den Jubilar selbst 
stets beseelte und die auch auf seine Schüler in 
fruchtbarster Weise abgefärbt hat. So ist das 
Buch .ein umso wertbeständigerer Baustein im 
Gebäude von Geschichte, Landeskunde und Geo- 
graphie zugleich, als es sachlich anregendste 
Spezialthemata mit der durchwegs erkennbaren 
Tendenz zur Universitas klug verbindet. 

H. HERZOG 


HELLPACH, WıLLY: Mensch und Volk der Groß- 
stadt. 2. umgearbeitete Auflage. Stuttgart 1952. 
Ferdinand Enke. 165 Seiten. Leinen DM 14.70. 


Fragwürdigkeit und Überhandnahme der Groß- 
städte, Typik der Großstadtbevölkerung, Psycho- 
physik des Großstadtlebens, Sozialpsychologie 
und Charakterologie des Großstädters, Zukunft 
der Großstädte — welche Fülle von Einzelpro- 
blemen, Einzeldaten, bedrängenden Fragen in- 
tendieren diese Stichworte, die dem neuen, er- 
weiterten Werke des rühmlichst bekannten: So- 
zial- und Geopsychologen als Leitkapitel dienen! 
Herrpach hat sie auch diesmal in ein Gefüge 
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faszinierender Gedankengänge gespannt, die vor 
allem darlegen, daß vorderhand, wenn wir mit 
der Großstadt „fertig werden“ — das will heißen: 
ihren Bestand auf das Unausweichliche begren- 
zen..., aber auch ihren Nutzen... ihre progres- 
siven und produktiven Errungenschaften klar 
durchschauen und sicherstellen wollen — wir sie 
erst in ihren vielfältigen Erscheinungsformen 
„ergründen müssen“, ergründen vor allem, „was 
Menschen iz die Großstadt treibt und was azs 
Menschen in der Großstadt wird“. Besonders 
dankbar müssen wir dabei dem Autor dafür 
sein, daß er immer wieder davor warnt, — was 
namentlich bei der Motivierung der Landflucht 
als dem Pendant zur Vergroßstädterung klar 
hervortritt — „Generalnenner“ des Problems zu 
suchen, daß er im Gegenteil strikte die Erfassung 
aller Details und Individualitäten als solcher for- 
dert. Darüber soll keineswegs ignoriert werden, 
daß sein Werk ein immenses Tatsachenmaterial 
enthält, dessen Wahl den Verfasser ebensosehr 
als methodisch vorgehenden Forscher wie als 
Menschen reichster persönlicher Erfahrung er- 
kennen läßt. Alles in allem ein zugleich fesseln- 
des, erregendes und in vollstem Sinne anregen- 
des Werk, das insbesondere den Geographen 
angeht, weil es einen seiner interessantesten 
Landschaftstypen mit realsten Lichtern zu per- 
sonifizieren versteht. E. SCHNEIDER 


LAUER, WILHELM, SCHMIDT, ROLF DIEDRICH, SCHRÖ- 
DER, RUDOLF und TROLL, CARL: Studien zur Klima- 
und Vegetationskunde der Tropen. Bonner Geo- 
graphische Abhandlungen Heft 9. Bonn 1952. 
Geographisches Institut der Universität. 182 Sei- 
ten, 10 Karten, 26 Abbildungen. Geheftet. 


Die Schrift umfaßt vier Abhandlungen: W. 
LAUER : Humide und aride Jahreszeiten in Afrika 
und Südamerika und ihre Beziehung zu den 
Vegetationsgürteln, R. D. Schmipr: Die Nieder- 
schlagsverteilung im andinen Kolumbien, R. 
SCHRÖDER: Die Verteilung der mittleren Luft- 
temperatur in Kolumbien und C. TroLL: Die 
Lokalwinde der Tropengebirge und ihr Einfluß 
auf Niederschlag und Vegetation. Schon ihre 
Titel lassen erkennen, daß es sich um Beiträge 
zu dem von dem bekannten Bonner Ordinarius 
für Geographie, C. TROLL, seit langem verfolg- 
ten Plane einer umfassenden geographischen 
Vegetationskunde auf der Basis möglichst gründ- 
licher Korrelationsaufweise zwischen Pflanzen- 
decke und Klima handelt, wozu TROLL selbst 
schon zahlreiche fundamentale Untersuchungen 
beigesteuert hat. Nach dem Vorbild des Lehrers 
zeichnen sich auch die ersten drei Arbeiten durch 
ebenso reiche Dokumentation wie vielfältige 
Gesichtspunkte aus und werden damit zweifellos 
höchst anregend auf Geographen, Klimatologen 
und Botaniker wirken. Während der erste und 
der letzte Aufsatz sich vergleichend klimatisch- 
vegetationskundlichen Zusammenhängen über 
mehrere Erdteile hinweg widmen — jener weist 
vor allem nach, daß die natürliche Großglie- 
derung Afrikas und Südamerikas weitgehend 
durch die Abstufung der Zahl der humiden bzw. 
ariden Monate bedingt ist, dieser zeigt weitge- 


hende Kongruenzen des Zusammenhanges von 
lokaler Zirkulation und Vegetation zwischen den 
verschiedenen Hochgebirgen der Erde bei ebenso 
starken individuellen Differenzierungen — bilden 
die beiden mittleren Studien sich gut ergänzende 
klimatologische Skizzen zur landeskundlichen 
Erkenntnis eines tropischen Gebietes, wobei auch 
sie den Bezügen von Klima, Relief und Vege- 
tation dankenswert neue Aspekte abgewinnen. Da 
allen Untersuchungen hohe Dichte des Tatsachen- 
und Ideenniederschlags eignet, kann hier raumes- 
halber nicht entfernt auf ihren wesentlichen In- 
halt eingegangen werden. Doch ist wohl das 
Eine zu betonen: diese „Studien zur Klima- 
und Vegetationskunde der Tropen“, sowohl sach- 
lich wie methodisch bemerkenswert, verdienen 
nicht allein von Interessenten an den Tropen gele- 
sen zu werden, sondern sind jedem, der sich für 
globale und lokale erdkundliche Probleme interes- 
siert, impulsreiche Muster grenzwissenschaftlicher 
Forschung. R. WALTER 


MÄGDEFRAU, KarL: Vegetationsbilder der Vorzeit. 
Jena 1952. Gustav Fischer. 20 Seiten, 18 Tafeln 
(von J. Branpr). Broschiert DM. 2.70. 

Die in zweiter Auflage erschienenen Bilder, 
zunächst vor allem für den jungen Botaniker 
und Geologen bestimmt, bieten in ihrer Gesamt- 
heit eine instruktive knappe Landschaftsge- 
schichte, die auch dem Geographen wertvoll ist. 
Wenn auch bedauerlich bleibt, daß sie schwarz- 
weiß gehalten werden mußten und naturgemäß 
nur „generalisierte“ Typen der paläologischen 
Landschaften, nicht ihre verschiedenen Subtypen 
dargestellt sind, so sind doch die durch einen 
knappen aber vorzüglichen Text erläuterten Bil- 
der ein sehr begrüßenswertes Hilfsmittel zur 
Rekonstruktion vergangener Landschaften und 
damit auch des Verständnisses ihrer Gegenwart. 

H. MEYER 
Nıccuı, P.: Gesteine und Minerallagerstätten. 
II. Band: Exogene Gesteine und Minerallager- 
stätten. Lehrbücher und Monographien aus dem 
Gebiete der exakten Wissenschaften. Mineralo- 
gisch-geotechnische Reihe. 1952 Birkhäuser Basel. 
554 S. mit 181 Abbildungen. Leinen Fr. 49.40. 


Dieser zweite Band des dreibändigen Lehr- 
buches von P.NıccLı behandelt die Sediment- 
gesteine, die Prozesse, die zu ihrer Entstehung 
führen und die sedimentären Minerallagerstätten, 
ein Thema, das auch für die Geographie von 
grundlegender Bedeutung ist. Wie der Autor 
selber sagt, handelt es sich um einen „etwas 
eigenwilligen Versuch“, der einerseits die Grund- 
lagen eingehend diskutiert, andererseits den Stoff 
systematisch gliedert und bearbeitet. Die über- 
sichtliche Darstellung der sehr umfassenden Ma- 
terie erfüllt den Zweck eines Lehrbuches voll- 
ständig; überdies werden aber noch zahlreiche 
Probleme behandelt und neu gestellt. Für den 
Geographen ist die ausführliche Erläuterung der 
am morphologischen Geschehen hauptsächlich 
beteiligten Verwitterungsprozesse von eminenter 
Bedeutung. Die Böden und ihre Bildung und 
die im Lehrbuch daran anschließende Behand- 
lung’ der Quellen und Grundwasserverhältnisse 


wird den Landesplaner interessieren. Dann gibt 
das neue Lehrbuch vor allem objektive Auskunft 
über die Vorstellungen, die man sich heute von 
der Genese der verschiedenen Sedimentgesteine 
macht; man erkennt die komplexe Natur der 
Kalkbildung; man liest, daß die vielfach als 
Prototyp abyssal entstandener Gesteine betrach- 
teten Radiolarite ebenso gut in untiefen Meeres- 
becken entstehen und die Begriffe Geosynklinale 
und Fazies sehr verschieden gehandhabt werden 
können. Damit bietet das Buch von P. Niccrı 
auch die Grundlage einer Revision zahlreicher 
veralteter Anschauungen, die im geographisch- 
geologischen Unterricht noch heute verbreitet 
sind. Ein besonderes Verdienst des Autors ist, 
daß in dem Werk, bei aller Berücksichtigung 
der ausländischen Literatur immer wieder auf 
die speziellen schweizerischen Verhältnisse hin- 
gewiesen wird, und daß zahlreiche der graphisch 
vortrefllichen Illustrationen schweizerische Bei- 
spiele darstellen. A. BALLY 


RUTTNER, Franz: Grundriß der Limnologie. 2. 
Auflage. Berlin 1952. Walter de Gruyter & Co. 
232 Seiten, 51 Abbildungen. Leinen DM 16.80. 


Dieser Grundriß, ebenso. wertvoll für den 
Geographen und Hydrologen wie für den Bio- 
logen, bedarf keiner Empfehlung mehr; er hat 
sich schon bei seinem ersten Erscheinen allge- 
meine Wertschätzung als knappe und doch gründ- 
liche Darstellung der Binnengewässer als Lebens- 
raum erworben. Die Neuauflage ist darum höchst 
lebhaft zu begrüßen, umsomehr als sie, um über 
60 Seiten und mehrere Figuren erweitert, durch- 
aus den Forschungsfortschritten gerecht wird, die 
dieses Untersuchungsgebiet infolge seiner ständig 
wachsenden Bedeutung erlebte. Daß dabei der 
Aufbau beibehalten werden konnte, so daß das 
Buch nach wie vor je zur Hälfte dem Wasser 
als Lebensraum — insbesondere nach seinen 
physiko-chemischen Eigenarten — und seinen 
Lebensgemeinschaften gewidmet ist, zeugt glei- 
chermaßen für dessen vorzügliche Planung wie 
für seine Brauchbarkeit. Man merkt ihm auch 
in der neuen Fassung deutlich an, daß es aus 
gründlichen Eigenerfahrungen in der Natur und 
auf Grund von hydrobiologischen Lehrgängen 
entstand, die der Verfasser, Leiter der Biologi- 
schen Station Lunz der Österreichischen Aka- 
demie der Wissenschaften, seit Jahrzehnten ver- 
anstaltet. Aber dennoch ist es keineswegs nur 
geeignet, dem Studierenden sichere Grundlagen 
zu vermitteln, es ist vielmehr jedem aufs wärmste 
zu empfehlen, dem Naturbeobachtung im allge- 
meinen und vertiefte Erfassung der Binnenge- 
wässer im besondern Bedürfnis ist. E.SCHMIED 


SEYMOUR, CHARLES: Geography, Justice and Poli- 
tics at the Paris Conference of r9rg. Bowman 
Memorial Lectures, Series One. New York 1951. 
The American Geographical Society. 24 Seiten. 

Dieser im Andenken an Isaran Bowman, den 
großen amerikanischen Geographen, herausgege- 
bene Vortrag ist ein die — nicht zuletzt auf 
mangelnden geographischen Kenntnissen beru- 
henden — verhängnisvollen Pariser Entschlüsse 
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kritischer beleuchtender, aufschlußreicher Rück- 
und Ausblick auf ein politisches Ereignis, unter 
dessen Folgen die Staaten und Menschen noch 
jetzt schwer zu tragen haben. Er kommt unter 
Hinweis auf die realistischen Ratschläge Bow- 
MANns zum Schluß, daß inkünftig das Prinzip der 
Gerechtigkeit eine bestimmende Rolle in der 
Politik spielen müsse und daß „physische Zer- 
störung der Menschheit durch die Atombombe 
(besser wäre) als die Eliminierung der Moral 
aus dem Leben des Menschen“. Er zeigt damit 
zugleich die engen Zusammenhänge zwischen 
Politik und Geographie und die hieraus erwach- 
senden Verpflichtungen des Geographen, die die- 
ser nie ernst genug nehmen kann. E. MEYER 


VALENTIN, HARTMUT: Die Küsten der Erde. Bei- 
träge zur allgemeinen und regionalen Küsten- 
morphologie. Ergänzungsheft Nr. 246 zu „Peter- 
manns Geographischen Mitteilungen“, herausge- 
geben von H. Haack. Gotha 1952, Justus Perthes. 
126 Seiten, 9 Abbildungen, 2 farbige Karten. 


Obgleich über die Küsten der Erde eine kaum 
übersehbare spezielle und allgemeine Literatur 
besteht, fehlte bis heute eine umfassende Über- 
sicht, die das Gestaltproblem dieser „Grenzzonen“ 
der Erdoberfläche nach allen möglichen Aspek- 
ten behandelte. Darum ist die vorliegende Schrift 
sehr zu begrüßen und auch die Art, wie sie den 
Gegenstand bewältigt hat, verdient Anerkennung. 
Dem Untertitel gemäß will sie keine erschöpfende 
Darstellung, sondern Beiträge zum Thema bie- 
ten; sie darf nichtsdestoweniger als positiver 
Versuch einer grundsätzlichen Problemstellung 
und Problemlösung gelten. Ob dabei Küste als 
Raum betrachtet werden darf, wie ihr Verfasser 
meint (während sie realiter doch wohl einen 
stofflich-räumlich-zeitlichen Grenzbereich zwischen 
Festland, Meer und Lufthülle darstellt) oder 
nicht, bleibe unerörtert; zweifellos ist sie mit 
VALENTIN weder als Linie noch als Fläche zu 
definieren und von den verwandten Begriffen 
Ufer, Strand usw. klar abzusetzen. Ein Gegen- 
satz zwischen alter und neuer Küstenmorpholo- 
gie braucht deshalb wie aus Gründen heute 
umfassenderer Schau der vielfältig sich differen- 
zierenden Probleme kaum konstruiert zu werden. 
Nach einem originellen methodologischen Exkurs 
über die Küstenmorphologie, bemüht sich der 
Verfasser, in einem ersten Hauptteil Küstenfor- 
mung (Dynamik) und -gestalt (Statik) generellen 
Aspekten einzuordnen, wobei neben der Sichtung 
der Fülle von Ansichten vor allem der Versuch 
Beifall finden wird, diese zusammen mit eigenen 
Beobachtungen zu einem klaren „System“ des 
Küstenphänomens zu gestalten, das 4 Haupt- 
und 16 Subtypen des Küstenzustandes unter- 
scheidet. Der zweite Hauptteil sucht die „mor- 
phologische Wesenheit der einzelnen Küsten- 
strecken der Erde herauszuarbeiten“, was mittelst 
zweier instruktiver Karten 1:15000000 (Die 
gegenwärtige Küstengestalt und Küsten formung 
der Erde) geschieht. Ein Schlußkapitel über die 


künftige Küstenmorphologie beschließt die lesens- 
werte Arbeit, der man eine ebenso klare geo- 
graphische, d. h. eine Darstellung der Küsten- 
landschaft als Pendant wünschen möchte H. WIEST 


WRIGHT, JoHn, KIRTLAND: Geography in the Making. 
The American Geographic Society 1851—1951. 
New York 1952. American Geographical Society. 
459 Seiten. 30 Tafeln, 20 Textfiguren. Leinen 
Dollars 5.—. 


Das ebenso ausgezeichnet ausgestattete wie ge- 
schriebene Werk ist- zwar in erster Linie als 
Geschichte der Amerikanischen Geographischen 
Gesellschaft und damit als Erinnerungswerk zu 
ihrer Jahrhundertfeier gedacht, die umfassende 
Konzeption und das Bestreben, diese Körper- 
schaft im höhern Zusammenhange verstehen zu 
lassen aber machen es zu einer faszinierenden 
Chronik einer Wissenschaft nicht nur, sondern 
einer ganzen Welt. Das A.-M. HuNTInGTon, einem 
der bedeutendsten Förderer der Gesellschaft ge- 
widmete Buch umreißt in 13 Kapiteln, die sich 
nach deren wesentlichen Entwicklungsphasen aus- 
richten, zunächst das Gedeihen und die Leistun- 
gen der „Society“ und zeigt vor allem, wie sie 
in engstem Zusammenhange und in bemerkens- 
werter Parallele zu ihrem administrativen Stand- 
ort, New York, aus kleinen Anfängen zur Macht 
wuchs. Diese Macht errang sie sich durch die 
Schaffung von Hilfsmitteln sowohl des täglichen 
Lebens als der hohen Politik: durch Karten, 
Atlanten, geographische Orientierungsbücher und 
Zeitschriften, vor allem aber durch Förderung 
geographischer Pioniere, die durch fundamentale 
Erschließungsarbeiten dem Lande, dem Volk und 
der Regierung entscheidende Dienste auf dem 
Wege seiner Entwicklung zur Weltmacht leiste- 
ten. Dies alles steht nur zwischen den Zeilen 
geschrieben: dem Autor kam es vielmehr darauf 
an, schlicht zu zeigen und zwar auch für den 
„man in the street“ zu zeigen, was die Gesell- 
schaft „has been and done“. In den entscheiden- 
den Teilen wird sie dadurch naturgemäß zu 
einer Würdigung der großen Persönlichkeiten, 
die das Schicksal der Institution bestimmt haben, 
und es ist besonders reizvoll, dabei vielen Män- 
nern zu begegnen, die auch in der Weltliteratur 
der Geographie immer wieder genannt werden: 
den HunTinGTons, W.M.Davis, BRIGHAM, JOHNSON, 


»vor allem auch Bowman — der geradezu das 


Gesicht einer Epoche der amerikanischen Geo- 
graphie zeichnete — und wie sie alle heißen, 
eine große Reihe großer Männer, die vielfach 
an bescheidener Stelle Bedeutendes wirkten. Das 
aktuale Resultat ihrer Bemühungen: ist zweifellos 
das, was V.STEFANsson, der bekannte Polarfor- 
scher in die Worte kleidete. „I am full of ad- 
miration for the book, fuli of gratitude and 
admiration for the Society“ und zu dem nur 
der Wunsch hinzugefügt werden kann, daß die- 
ser auch in Zukunft jenes Glück beschert wer- 
den möge, das sie und ihr Tun bisher geleitet 
hat. E. WINKLER 


Verlag und Herausgeber sind dem Regierungsrat des Kantons Zug zu aufrichtigem Dank dafür ver- 
pflichtet, daß er die Aufnahme von Kartenausschnitten der Kantonskarte Zug gestattete und zudem 
hierzu einen Finanzbeitrag leistete. 


264 


DIEABEWIRTSCHAFI"DER LANDSCHAFT DAVOS 
ULRICH SENN 


Mit 6 Figuren und 8 Abbildungen 


EINLEITUNG 


Bei einer wirtschaftsgeographischen Untersuchung von Davos rücken zwei Fragen in den Vor- 
dergrund. Aus der alten landwirtschaftlichen Walsersiedlung entwickelt sich im 19. Jahrhundert 
plötzlich ein Kurort, der enorm wächst, und innerhalb von 90 Jahren steht an der Stelle von einigen 
Häusergruppen ein Fremdenort von über 9000 Einwohnern mit städtischem Charakter. Wie wirkt 
sich dieser Kurort auf die umliegende bäuerliche Bevölkerung aus, wie stark beeinflußt er die 
Landwirtschaft? Diese Frage versucht Chr. Jost in seiner nationalökonomischen Dissertation zu 
beantworten, die gleichzeitig mit der vorliegenden Arbeit entstanden ist. 

Die zweite Frage bezieht sich im besondern auf die Alpwirtschaft und die Entwicklung der 
Landschaft. Die Alpwirtschaft paßt sich ganz ihren natürlichen Grundlagen an. Sie ist keineswegs 
einheitlich, sondern so vielgestaltig und interessant wie die Gebirgswelt und gliedert sich in viele 
Gruppen und Zwischenformen auf. Nicht nur Höhenlage und Relief beeinflussen die alpine Land- 
wirtschaft, auch historische und völkische Momente können sich entscheidend auswirken. Davos als 
deutschsprachige Walserkolonie, umgeben von einer romanischen Bevölkerung, entwickelte sich seit 
dem 13. Jahrhundert selbständig. Es ist nicht meine Aufgabe, die gegenseitige Beeinflussung der 
beiden Volkstypen zu untersuchen; auch würde sie die Kenntnis 'beider Wirtschaftsformen voraus- 
setzen, Die genaue Beschreibung der walserischen Alpwirtschaft schafft jedoch die Grundlagen für 
einen späteren Vergleich mit andern alpinen Wirtschaftsformen. Schon die ausgedehnten Kartierun- 
gen im Sommer 1949 zeigten eine starke historische Bindung der alpwirtschaftlichen Verhältnisse 
in Davos. Die Ergebnisse sind in meiner Diplomarbeit: „Davos, eine geographische Auswertung 
von Nutzungs- nnd Siedlungskarte mit Protokoll, unter besonderer Berücksichtigung der Alpwirt- 
schaft“ zusammengestellt. Die Nutzungskarte im Maßstab 1:10000, die meiner Diplomarbeit bei- 
liegt, gibt auch die geographische Grundlage zu dieser Arbeit. — Das große, unübersichtliche 
Material aus den einheitlichen Fragebogen, das sich durch persönliche Befragung bei 185 Bauern 
ansımmelte, wurde zerstreut in den einzelnen Kapiteln verwertet. — Viele Fragen blieben often 
und schienen sich nur genetisch erklären zu lassen. Die Erweiterung und Ausdehnung der Unter- 
suchung in kulturgeographischer Richtung drängte sich daher auf. Aufbauend auf Nutzungskarte 
und Fragebogen versuchte ich durch Literatur und Quellenstudium die geschichtliche Entwicklung 
der Alpwirtschaft zu erfassen. Wenn diese letztere in der folgenden Arbeit dominiert, so ist das 
der Form des Stoffes zuzusprechen, die sich besser zur textlichen Darstellung eignet. Immer mehr 
zeigte es sich, wie stark das Wesen des Walsers und die rechtlichen Verhältnisse die heutige Alp- 
wirtschaft bestimmen. Ich konnte mich auf die vielen Veröffentlichungen über die Walser stützen. 
Für die Rechtsfragen diente mir in erster Linie die Arbeit von E. BRANGER, der im besondern 
auch die rechtlichen Verhältnisse in Davos klar darstellt. Die Untersuchungen von Liver am Hein- 
zenberg und im Hinterrheintal schufen mir ‘wertvolles Vergleichsmaterial. Die Entdeckung der 
Monsteiner Spruchbriefe und einige weitere Dokumente gaben mir die Unterlagen für die Ent- 
wicklung der Landnutzung. Die Entzifferung dieses Briefes und Textherstellung verdanke ich 
Herrn Prof. A. LarGıaDer, Staatsarchivar in Zürich. Herrn Prof. R. Weiss danke ich für die Hilfe 
bei der Textauslegung. Eine vollständige Abschrift des Briefes befindet sich im Anhang. Die heu- 
tige Alpwirtschaft wurzelt so stark in der walserischen Geschichte, daß auch die Entwicklung des 
Kurortes diese nur noch umgestalten und anpassen konnte. In der heutigen Landschaft spiegelt 
sich noch das Bild der ersten Kolonisation, die Siedlungen, die vielen verstreuten Höfe, Flur- 
namen, Waldrodungen, Grenzen und Straßenanlagen lassen den Weg von der ersten Landbesitz- 
nahme bis zur Gegenwart erkennen. 

Herrn Prof. Dr. H. Bassch danke ich für viele Hinweise und Ratschläge. Während meiner 
Assistentenzeit und auf vielen Exkursionen lernte ich neben dem Forscher vor allem auch den 
Menschen schätzen. Die vorliegende Arbeit hätte ohne das Entgegenkommen der Davoser Amts- 
stellen und die große Hilfe der Bauernbevölkerung nicht entstehen können. Viele Tage verbrachte 
ich mit ihnen bei der Arbeit oder in der gemütlichen Bauernstube. Sie gaben mir bereitwillig 
Auskunft und ließen mich an ihren Problemen teilnehmen, so verhalfen sie mir zum Verständnis 
der heutigen Alpwirtschaft. Den Davoser Bauern und allen denen, die mir bei der Sammlung des 
Materiels behilflich waren, möchte ich danken. 

Herrn Dr. W. Mörıkorer danke ich für die Hilfe bei der Drucklegung. Die Gemeinde Davos, 
die Schweiz. Naturforschende Gesellschaft und die Stiftung de Giacomi halfen mit bei der Finan- 
zierung des Druckes; ihnen sei hiermit gedankt. 
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Abb.1 Das Dawosertal im Herbst. Auf den vors 
Südhängen die Äcke 


pringenden Terrassen die v 
r. Blick vom Altein, 


Aufnahme H. SEnn 


erstreuten Höfe, an den 


I. Teil 
Die Grundlagen 


LAGE — AUSDEHNUNG — TOPOGRAPHISCHE VERHÄLTNISSE 


Davos als Lungenkurort oder Wintersportort im nordöstlichen Graubünden ist 
heute ein bekannter Begriff. Daß die Landschaft 1 Davos als Gemeinde und auch als 
eigener Gerichtskreis eine Fläche von 253 qkm (Kt. Zug 240 qkm) einnimmt und 
damit in eine Größenordnung unserer kleinsten Kantone reicht, wird wenig beach- 
tet. Neun Zehntel der Bevölkerung leben in der geschlossenen Hauptsiedlung 
Davos-Dorf und -Platz (Bevölkerung von Davos 1. Dez. 1950: 10 332) auf einer 
Fläche von etwa 1,75 qkm, was ungefähr '/ıss der Landschaftsfläche ausmacht. 
Ei 1300 Einwohner als Bauernbevölkerung nutzen die große übrig bleibende 
„lache. 

Davos liegt an einem früher viel benutzten Übergang, einer Nord-Süd-Linie 
über die Alpen: Chur — Schanfigg — Strelapaß — Flüelapaß — Unterengadin 
— Italien. Die Davoser waren Säumer und holten Wein aus dem Veltlin und Salz 
aus dem Tirol. Der größte Teil dieser Waren wurde weiter gebracht ins Prättigau 
und nach Chur. Heute haben der Flüelapaß und der Scalettapaß vor allem durch 
den Bau der Albulabahn ihre Bedeutung verloren. Der wichtigste Verbindungsweg, 
den auch die Bahn nimmt, führt von Landquart durch das Prättigau über Davos 
nach Filisur. Ein kleiner Autoverkehr benützt noch den Flüelapaß als Verbindungs- 
linie ins Unterengadin (im Sommer Postautokurs). Alle andern Pässe: Strela, 
Maienfelderfurka, Scaletta, Sertig besitzen nur noch lokale Bedeutung. 


Die Gemeinde Davos teilt sich heute in 5 Fraktionsgemeinden auf: 
Davos-Dorf (Wolfgang, Laret, die vordersten Teile des Flüela- und Dischma- 
tales, soweit sie im Haupttalboden liegen) 2215 Einwohner. 

Davos-Platz (Dischma, Brüche, Clavadel) 7378 Einwohner ?, 

Frauenkirch (Sertig, Langmatte) 318 Einwohner. 

Glaris (Kumma, Spina) 276 Einwohner. 

Monstein 145 Einwohner. 

Davos-Dorf und -Platz schließen also noch ein großes bäuerliches Gebiet ein. 
Die andern drei Fraktionen sind rein landwirtschaftlich. Die Fraktionen sind Schul- 
und Kirchgemeinden mit eigenen Fonds und verschiedenen Steueransätzen. Frauen- 
kirch, Davos-Platz und Davos-Dorf besitzen 2 Primarschulen, noch je ein Schul- 
haus im Sertig, Dischma und Laret (Gesamtschulen: Monstein, Sertig, Dischma, 
Laret). Der Pfarrer von Monstein predigt auch in Wiesen. Glaris und Frauen- 
kirch besitzen einen Pfarrer, der im Sommer auch alle 14 Tage im Sertig predigt. 
In Davos-Dorf und Laret amtet der gleiche Pfarrer. 

Eine sehr gebräuchliche Unterteilung der Landschaft Davos, die historisch bis 
in die Anfänge und Besiedlung durch die Walser im 13. Jahrhundert zurückreicht, 
ist diejenige von Ober- und Unterschnitt +. Die Grenze durchquert das 'T’al bei der 
Hauptkirche St. Johann in Davos-Platz. Sie trennt heute nicht nur eine vorwiegend 
bäuerliche Bevölkerung von einer größtenteils städtischen. Sie ist auch weitgehend 
eine sprachliche und klimatische Grenze, eine Grenze zwischen zwei Bauerntypen: 
einem offeneren, mit dem Kurort in Berührung gekommenen Oberschnitter und 
einem bodenständigeren, verschlosseneren Unterschnitter. 


1 Landschaft wird in Davos als offizielle Bezeichnung für Gemeinde gebraucht und nicht, im 
Sinne des geographischen Begriffes. Ich brauche daher auch in meiner Arbeit den Ausdruck „Land- 
schaft“ und meine damit das Areal der politischen Gemeinde Davos. 

2 Vergl. Fig.1. 

3 Zählung 1. Dez. 1950. . 

4 Ursprünglich Schnitz = Teil, schnitzen = teilen. 


Die Gemeindegrenze ist wenig gegliedert und umfaßt ein geschlossenes, fast 
quadratisches Gebiet. Sie verläuft größtenteils auf der Wasserscheide des Einzugs- 
gebietes des Landwassers, und nur im Norden überschreitet sie diese und umfaßt 
noch ein kleines Einzugsgebiet der Landquart (Stützbach, Schwarzsee). Im Süd- 
osten bilden die Höhen die Grenze zum Engadin. Die Gemeindegrenze zieht vom 
Bühlenhorn über den Ducanpaß — Ducangruppe zum Sertigpaß, Kühalphorn a 
Scalettapaß, Piz Grialetsch — Grialetschpaß, Radünerpaß — Flüelapaß und biegt 
dann gegen Norden über den Grat Flüela — Weißhorn — Pischahorn bis zum 
Seehörnli. Im Nordwesten trennen die Höhen Davos vom Schanfigg und Arosa. 
Die Grenze verläuft über die Wasserscheide der Weißfiuh — Schiahorn zum Stre- 
lapaß, Küpfentluh, Mädrigerfluh, Thiejerfluh zur Maienfelderfurka, Amselfluh — 
Altein. (Kleinere Ausnahmen: Zwischen Küpfenfluh und Mädrigerfluh: Die frü- 
here Grenze lief noch über die Wasserscheide, den Wannengrat. Zwischen Mädri- 
ger- und Thiejerfluh: Die alte Grenze führte über den Schafgrind. Diese beiden 
Flächen gehören heute zum Einzugsgebiet der Plessur.) 

Das Haupttal, NE-SW verlaufend, wird vom Landwasser durchflossen, das ım 
Davosersee entspringt (Länge 25 km). Die Wasserscheide befindet sich am Wolt- 
gang 1663 m ü. M. Das Tal besitzt vorerst wenig Gefälle. Das Landwasser durch- 
floß die breite Sohle vor der Kanalisation im Jahre 1885 in vielen Mäandern und 
überschwemmte bei Hochwasser große Wiesenflächen. (Der Flurname « Känn- 
lene » zwischen Davos-Platz und Frauenkirch erinnert uns noch an diese Zeit. Das 
Seitenbächlein, das dort in den Hauptfluß mündet, mußte in Holzkänneln auf 
einem Gerüst in das Landwasser geleitet werden, das höher als die umliegenden 
Wiesen zwischen künstlichen Dämmen floß. « Isla», in den Islen, dort wo heute 
der Schießplatz von Davos steht, bezeichnet die Inseln, die durch Teilarme des Land- 
wassers entstanden waren.) Von Frauenkirch an nimmt das Gefälle zu. Links und 
rechts schneidet sich der Fluß in die alten Seeterrassen und tritt nach Monstein in 
die tiefe, ausgefressene Zügenschlucht ein. Die Gemeindegrenze durchquert die 
Schlucht am tiefsten Punkt der Landschaft 1257 m ü. M. bei Brombenz. Gefälle 
des Landwassers in den beiden Hauptabschnitten: 

Dävösersee bis? Sertiebach wa re er rromnle 
Einmündung Sertigbach — Landschaftsgrenze . 27 Promille 


Von links münden vier große parallel laufende Seitentäler ein. Bei Davos-Dorf 
endet das Flüelatal (Länge 9 km). Der Flüelabach floß früher direkt ins Land- 
wasser, heute kann das Wasser durch einen unterirdischen Abzugskanal in den Da- 
vosersee geleitet werden. Das Dischmatal (Länge 11 km) mündet ganz in der Nähe 
etwa tausend Meter weiter. Das Sertigtal (Länge 8 km) tritt bei Frauenkirch ins 
Haupttal ein. Der Sertigbach baute hier ein großes Delta in den postglacialen Da- 
voser-Groß-See hinein. Der Wildboden und Junkersboden, die heutigen Überreste, 
dringen als Sporne weit ins Haupttal vor. Das kürzeste und auch steilste, größere 
Seitental ist dasjenige von Monstein (Länge 1,2 km). Die rechten Zuflüsse sind 
alles kurze Bergbäche mit großem Gefälle. Diese Wildbäche reissen bei starken, 
kurzen Niederschlägen Erde und Steine mit und treten im Unterlauf über die Ufer. 
Um die Jahrhundertwende wurden darum große Verbauungsarbeiten am Totalp- 
bach, Schiabach, Guggerbach, Albertibach, Bildlibach und Bolgenbach vorgenom- 
men. Diese Arbeiten dauern auch heute noch an. Beim Albertibach versucht man, 
mit Aufforstung in den obern Zonen dem Rückwärtsschreiten und Einfressen des 
Baches zu wehren. 

Die vertikalen Höhenunterschiede sind relativ klein. Durch seine entfernte Lage 
zur Erosionsbasis ist Davos ein Hochtal geblieben, ähnlich dem Engadin oder dem 
Urserental. Die größten Höhenunterschiede vom Talboden zur Trogschulter be- 


tragen in der Zügenschlucht 1000 m, sie vermindern sich jedoch schon in Glaris 
auf 500-600 m. 
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Die Dauersiedlungen befinden sich im Tale entweder auf Terrassen oder an 
Hängen, im obern "Teil des Davosertales auch im Talboden. Auch die Seitentäler 
sind das ganze Jahr bewohnt: Sertig bis zur Bäbi 1770 m ü. M., Dischma bis Gul- 
rigen 1700 m. Die beiden Gasthöfe im Sertig auf 1860 m Höhe bilden eine Aus- 
nahme. Im Flüelatal finden wir heute keinen ganzjährlich bewohnten Hof mehr. 

Die Talhänge sind bewaldet mit Tannen und Lärchenbeständen, die Süd- und 
Südwesthänge oft stark gelichtet. Magerwiesen greifen weit in den geschlossenen 
Waldgürtel hinein. Die obere Waldgrenze schwankt im Haupttal um die 2000 Iso- 
hypse und reicht in den Seitentälern bis zu Höhen von 2100 m. An die Waldgrenze 
schließen die Alpen an. Die Gebäude liegen meistens auf der 'Trogschulter des 
Haupttales und hinten in den Seitentälern auf den Talböden.. Die Weiden dehnen 
sich bis auf die entferntesten Gipfel aus. Das unproduktive Fels- und Gletscherareal 
ist, verglichen mit anderen bündnerischen Gemeinden, klein. Die höchsten Erhebun- 
gen Hoch-Ducan 3066 m, Flüela-Schwarzhorn 3150 m, Piz Grialetsch 3131 m 
ü. M., überschreiten gerade die Dreitausender-Grenze. Die Distanzen vom Tal- 
betrieb zu den Alpen sind nicht groß. Einzig die hintersten Alpen in den Seiten- 
tälern liegen etwas entfernter, aber auch sie können in 2—3 Stunden zu Fuß er- 
reicht werden. Diese günstige Lage vom Talbetrieb zum Alpbetrieb wirkt sich 
auch ganz besonders auf die Davoser Wirtschaftsstruktur aus. 


GEOLOGIE — MORPHOLOGIE 


Die Landschaft Davos liegt am Rande der oberostalpinen Decken. An ihrer 
Nordwestgrenze gegen Arosa hin unterschieben sich die nächst tiefer liegenden 
Decken, der Aroser Dolomitzug, die Tschirpendecke, die Aroser Schuppenzone und, 
als tiefstes Element, nicht mehr auf Davoser Boden, das Unterostalpin der Sulzfluh- 
und Falknis-Teildecken. Das Landwassertal, von Nordost nach Südwest streichend, 
ist durch eine alte tektonische Mulde vorgebildet. Den südöstlichen Teil gegen das 
Engadin hin nimmt das Kristallin der Silvrettadecke ein (Gneiße, Glimmerschiefer 
und Amphibolithe). Im untern Teil des Tales reicht das Kristallin auch noch aut 
die rechte Seite und dringt bis an die Wasserscheide gegen Arosa hin. Darüber lie- 
gen in der Ducanmulde und südöstlich von Glaris in der Landwassermulde über 
dem Permo-Werfenien (Porphyre, rote Sandsteine) noch die gewaltigen Sediment- 
pakete der Trias, Ducan - Muchetta - Altein (Dolomite, Kalke, Rauwacken). Die 
nordwestliche Hälfte und der ganze nördliche Teil von Davos wird durch die reich 
verschuppten, tieferen, mittelostalpinen Decken gebildet (Hauptdolomit: Thiejer- 
Aluh, Mädrigerfluh, Küpfenfluh, Schiahorn, Weißfluh). In der Gegend nördlich 
des Woltganges, der Totalp, drangen basische und ultrabasische Eruptiva in die 
Serien der Aroser Schuppenzone ein. Durch Metamorphose sind sie in Grünschiefer 
und Serpentine umgewandelt worden. 

Die sauern Gesteine des Kristallins, die Kalke und Dolomite der Sedimentdek- 
ken und die Ophiolithe der Totalp bilden die Gesteinsunterlage, die Böden der 
Davoser Alpen. Der größte Teil liegt im kristallinen Bereich. Dort ist die Vergan- 
dung relativ klein. Einzig die -Karmulden zu Füßen der Amphibolithstöcke sind, aus- 
gefüllt mit grobem Blockmaterial, das oft in einzelnen Strömen bis weit ins Weide- 
gebiet hinein greift (Vorderes Dischmatal, Flüela — Schwarzhorn, Leidbachhorn). 
Im Kristallin besitzt die, saure Böden liebende alpine Zwergstrauchformation (Eri- 
caceen, Alpenrosen), eine große Ausdehnung und schränkt die Weide noch hoch 
über die Waldgrenze hinauf ein (Talflanken des Dischmatales) ?. Die Alpen im 
sedimentären Teil der Silvrettadecke oder der Aroser Dolomitdecke an der östli- 
chen Gemeindegrenze weisen große ausgedehnte Schutthalden auf, die von den 
steilen Hängen der Mädrigerfluh oder Thiejerfluh herunterziehen. Eine Sonder- 
stellung nimmt das Serpentingebiet der Totalp ein, wo nur spärlicher Graswuchs 


5 Vergl. Fig. 3. 
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vorhanden ist. Der rotbraune Boden (der Serpentin besitzt hier eine rotbraune 
Verwitterungskruste) tritt überall nackt hervor und bildet eine ideale Angriffsfläche 
für die Erosion. Viele verzweigte und sich bald stark einschneidende Rinnen durch- 
ziehen die Flanken der Tootalp. 

Die Anlage des Davosertales ist als tektonische Mulde im Gesamtbau der Alpen 
sehr alt. Das Tal entwässerte sich nach Osten zum Unterengadin und zum Inn 
axial gegen die Silvrettadepression im Raume Silvrettapaß — Süß — Zernez 6, 
Doch die tiefer liegende Erosionsbasis des Rheinsystems im Raume des heutigen 
Sarganserlandes ließ die Landquart hinein greifen bis in die Landwassermulde und 
machte sich so das Davosertal schon früh tributär. (Das zeigen auch die besterhal- 
tenen alten Taltröge von 2100 m und 2300—2550 m ü. M. Sie fallen von Süden 
gegen Norden ab. Alle Seitentäler: Sertig, Dischma und Flüela weisen nach Nor- 
den und münden heute in einem spitzen Winkel ins Haupttal ein.) Es war eine 
alte Landschaft mit Mittelgebirgsformen. Noch fehlten die scharfen Gräte und 
Kämme, die Kare. (Auf diesen breiten, flachen, präglacialen T’alböden liegen heute 
die Alpgebäude, ca. 2100 m ü. M.) In den Interglacialzeiten wurde das heutige 
Tal ausgeräumt und von den Gletschern geformt. In der letzten Zwischeneiszeit 
entstand die Zügenschlucht durch rückwärtsschreitende Erosion des Jenisberger- 
baches. Die Wasserscheide zwischen Albula- und Landquartsystem lag bei Glarıs. 
Moränen der Würm-Eiszeit verstopften jedoch die Zügenschlucht wieder. Die ent- 
scheidende Flußumkehr zum heutigen Lauf brachte ein postglacialer Bergsturz von 
der Toltalp, der den Wolfgang aufschüttete, und dessen letzte Ausläufer bis nach 
Klosters hinunter reichten. Er staute einen See auf, dessen höchster Spiegel auf ca. 
1550 m Höhe lag. In diesen See bauten die Seitenbäche ihre Deltas vor. (Von 
Frauenkirch abwärts ziehen sich auf der Höhe von 1550 m horizontal, die oft bis zu 
einigen 100 m breiten Terrassenvorbauten an den Talhängen entlang bis nach Mon- 
stein: Wildboden, Junkersboden, Spina, Monstein, Langmatte, Kumma, Hitze- 
boden.) Diese Aufschüttungen aus den Seitentälern teilten den See in einzelne Teil- 
seen auf, die zu verlanden begannen; anderseits wurde der Schutt in der Zügen- 
schlucht ausgeräumt und ein Seebecken nach dem andern zur Entleerung gebracht. 
Zurück blieb ein See an der Staustelle beim Wolfgang, der immer mehr aufgefüllt 
wurde von den Kiesen und Sanden des Flüelabaches, bis der heutige Davosersee 
entstand ?. So kurz auch die Lebensdauer des Davoser-Groß-Sees war, so entschei- 
dend war doch die Zeit für das heutige morphologische Bild des Unterschnittes. 
Auf den breiten Terrassen liegen die besten Wiesen und die vielen verstreuten 
Bauernhöfe (Abb. 1). | 

KLIMA 

„Das ‚hiesige Clıma ist außerordentlich gesund, ansteckende Krankheiten gibt es sehr selten“, 
so schreibt 1805 Landammann VaLÄr®. „Es ist kalt und rauh, die Gebirge umringen Davos. Die 
feuchten Nebel der tiefern Gegenden sind hier ganz unbekannt, sodaß zuweilen angenehme Witte- 
rung herrscht, während man in zahmern Thälern von der Kälte leidet.“ 

Das erkannten auch die Gründer des Kurortes Davos. Die früh gegründete 
meteorologische Station (1867) sammelte ein reiches Material, um die Vorzüge 
des Davoser Klimas auch wissenschaftlich beweisen zu können. Es lag daher für die 
Davoser Meteorologen nahe, eine ihrer Hauptaufgaben in der Erforschung der 
biologischen Auswirkungen des Klimas zu sehen und die Medizin zu unterstützen. 
Das erkannte auch Dorno®: 


„Die meteorologischen Tabellen in ihrer heutigen gebräuchlichen Form sind wenig geeignet 
zur Beurteilung der Eignung eines Klimas für den Menschen. Welcher Arzt kann wohl auf Grund 
der meteorologischen Tabellen unseres Hochgebirgskurortes einen Patienten nach Davos senden? 


STAUB, R.: Grundzüge alpiner Morphologie, S. 83. 

CapiscH, J.: Zur Talgeschichte von Davos. 

VALÄR, J.: Topographische Beschreibung der Landschaft Davos, S.8, 13. 
Dorno, C.: Klimatologie des Hochgebirges, $. 139. 
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Des Winters Kälte, die gewaltigen Temperaturschwankungen, die hohe relative Feuchtigkeit schei- 
nen das doch vollständig auszuschließen. Und doch ist der Wärmeanspruch, den das Klima in Davos 
stellt ein geringerer als wohl an allen Orten nördlich der Alpen und kaum größer als an der Riviera 
der schweizerischen und oberitalienischen Seen, und die Gleichmäßigkeit des Wärmeanspruches im 
Tages- und Jahreslauf ist eine größere als an allen diesen Orten. Dies ist bewiesen durch syste- 
matisch während etlicher Jahre durchgeführte Messungen der Abkühlungsgröße.“ 

Die Abkühlungsgröße ist die gesamte Wirkung der auf einem physikalischen Körper von 
36,5 Grad Celsius wirkenden abkühlenden Faktoren: es sind dies die Lufttemperatur, Wind und 
Ausstrahlung abzüglich Einstrahlung. 


Dorno und 'THILENIUS konstruierten zu deren Messung das Davoser Frigori- 
meter. Zur Charakterisierung der Abkühlungsgröße entnehme ich einer Arbeit von 
MÖRIKOFER die beiden folgenden "Fabellen '*. 


r. Mittelwert der Abkühlungsgröße in Milligrammkalorien pro Quadratzentimeter und Sekunde : 


Jahr 
April—September Oktober— März Mittel Amplitude 
Davos-Platz 10.9 14.7 12.8 6.5 
Locarno-Monti 9.0 1 12.0 10.2 
Zürich 12.0 19.8 199) 1a 
Dresden DASS 36.7 29.0 23.9 


Diese niedrigen Werte für Davos sind vor allem auf den ausgezeichneten 
Windschutz und die häufigere und intensivere Strahlung zurückzuführen. Für eine 
biologische Wertung kann folgende Skala gebraucht werden. 


Abkühlungsgröße 0— 5 unangenehm heiß 


5—10 = angenehm 
10—15 = leicht kühl 
15—20 = kalt 

über 20 = unangenehm kalt 


2. Häufigkeit der einzelnen Stufen der Abkühlungsgröße während des Krankentages (7.30—20 Uhr) in % 


0—5 5—10 10—15 15—20 über 20 
Frühling 3 22 35 25 15 
Sommer 25 32 24 12 2 
Davos: Herbst 6, 27 38 20 9 
Winter — 13 47 25 15 
Jahr 8 23 36 21 12 
Frühling 16 30 30 11 9 
Sommer 59 25 119 3 1 
Basel: Herbst 13 26 31 18 12 
Winter — — 24 35 41 
Jahr 2 20 24 18 16 


Mit Ausnahme des Sommers fallen die größten Prozentzahlen in Davos immer 
in die Stufe «leicht kühl». Bei Basel ist der Sommer in 59 % der Zeit « unange- 
nehm heiß » und der Winter in 41% der Zeit « unangenehm kühl ». Auch die Un- 
tersuchungen der täglichen Schwankungen der Abkühlungsgröße zeigen für Davos 
ähnliche günstige Resultate. 

Die Vielfalt der topographischen Verhältnisse bringt einen Reichtum an lokal- 
klimatischen Variationen. Die Sonnenscheindauer wechselt je nach Gunst der Lage. 
Zwischen Talboden und Hängen (Beispiel Davos — Schatzalp) findet zeitweise 
eine Temperaturumkehr statt. Nachts ist es zu jeder Jahreszeit auf der Schatzalp 
im Durchschnitt wärmer als in Davos, über l'ag aber nur im Winter, im Sommer 
ist es oben kühler. 

Auf einem um 30 Grad ansteigenden Südabhang, ist die Insolation zu allen 
Jahreszeiten außer im Sommer beträchtlich größer, als auf einem nur 15 Grad 


geneigten. 


10 MÖRIKOFER, W.: Zur Klimatologie der Abkühlungsgröße. 


Exposition und Lage zeigen sich in der Anlage der Äcker, die vorwiegend an 
Südwesthängen zu finden sind und die 'Talsohle meiden !!. 

Entsprechend der kontinentaleren Lage kommt die Vegetationsgrenze ın Grau- 
bünden höher zu liegen, als an den Außenflanken der Alpen. Die Kontinentalität 
wird durch den Temperaturverlauf charakterisiert. Durch die kräftige und ‚schnelle 
Ein- und Ausstrahlung werden die Temperaturen der kalten Jahres- und Tageszeit 
herab gedrückt, die der warmen erhöht. Eine Ausnahme bildet das Klima der Tal- 
hänge, deren tägliche Schwankungen viel kleiner. sind. 

Die jährliche Niederschlagsmenge von 965 mm (Mittel von 1886—1940) ist 
eher niedrig und bildet ein Kennzeichen für die abgeschlossene Lage des Tales. Der 
größte Teil der Niederschläge fällt in den Sommermonaten, während in den Win- 
termonaten die Niederschlagsmenge beträchtlich zurückgeht. Schneefälle können in 
allen Jahreszeiten auftreten, in den Sommermonaten jedoch nur ausnahmsweise. 

Das Haupttal ist, besonders an den Seiten, sehr windgeschützt; in den Seiten- 
tälern ist die Luftbewegung wesentlich stärker. 

Kennzeichnend für das Davoser Klima ist die geringe Bewölkung und die große 
Sonnenscheindauer. Der Einfluß der geringen Bewölkung des Winters läßt sich 
daran erkennen, daß in dieser Jahreszeit die Werte der Sonnnenscheindauer trotz 
der Verkleinerung des Tagbogens durch die, das Tal einschließenden Berge bedeu- 
tend größer werden, als im Tiefland. 

Das Klima von Davos ist durch seine meteorologische Station und das Physi- 
kalisch-Meteorologische Observatorium Davos eingehend untersucht. Es kann all- 
gemein als Hochgebirgsklima mit folgenden Merkmalen charakterisiert werden: 

Verminderter Luftdruck, große Lufttrockenheit mit gesteigerter Verdunstung, 
reichliche Besonnung, intensive Strahlung, besonders im Ultraviolett, große Gleich- 
mäßigkeit der Strahlungsvorgänge im 'T’rages- und Jahresverlauf, niedrige und sehr 
gleichmäßige Abkühlungsgröße bei vorzüglichem Windschutz und niedrigen Tem- 
peraturen, Staub- und Keimfreiheit der Luft. 

Speziell für die Landwirtschaft sind folgende Punkte von Bedeutung: 


1. Da die verschiedenen Nutzungsflächen eines Bergbauernbetriebes sich in ganz 
verschiedenen Höhenlagen befinden und große Höhenunterschiede aufweisen, 
so sind auch die klimatologischen Verhältnisse sehr verschieden. 

2. Die niedrigen Temperaturwerte, vor allem die Möglichkeit von Nachtfrö- 
sten im Frühling und Herbst, bedingen eine kurze Vegetationszeit. 

3. Die Trockenheit der Luft und kleine Niederschlagsmengen in trockenen Som- 
mern können die Alpweiden stark ausdörren lassen. 

4. Die Kaltluftseen, die sich in den gefällsarmen Talböden bilden, erhöhen die 
Nachtfrostgefahr stark und schließen dort den Ackerbau aus. 

5. Nach Loewy'!? hat das Hochgebirgsklima viele günstige Wirkungen auch 
auf die Tiere (guter Gesundheitszustand, gesunder Knochenbau, Vitamin- 
reichtum der Milch usw.). 


Im statistischen Anhang sind für Davos die wichtigsten Klimadaten auf Grund 
langjähriger Mittelwerte zusammengestellt. 


GESCHICHTLICHER ÜBERBLICK 


Im 13. Jahrhundert wurde das Tal von den Walsern besiedelt. 1289 stellte ihnen 
ihr Grundherr, der Freiher von Vaz, einen Lehensbrief aus, der sie als freie Leute 
anerkannte. Sie nahmen daher für die allgemeinen Verhältnisse des frühen Mittel- 
alters eine bevorzugte rechtliche Stellung ein. 1323 starb Donat von Vaz. Seine 


Tochter heiratete Friedrich V. von Toggenburg. 1436, nach dem Aussterben des 


1! Vergleiche Abb. 1. 
'® Laewy, A.: Der Höhenaufenthalt in seiner Wirkung auf Mensch und Tier. 
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Geschlechts, schloß sich Davos mit den übrigen Gerichten zum Zehngerichtenbund 
zusammen und übernahm bis-zum Jahre 1649 (Waset’scher Spruch) die Führung 
als Hauptort mit dem Bundeslandammann. Die Erben der T'oggenburger, die Grafen 
von Montfort, bestätigten die Rechte 1437 und verkauften das Land an den Herzog 
Sigismund von Österreich. Von diesem kam es an den Grafen von Matsch, der 
Davos 1478 wieder an Sigismund abtrat. Unter der österreichischen Schirmherrschaft 
wurden die alten Rechte immer mehr unterdrückt, sodaß es 1621 zum Krieg, zu 
den Bündnerwirren kam. Mit dem Ende des 30-jährigen Krieges erhielt Graubün- 
den seine Freiheit, auch Davos kauite sich von der Herrschaft los. Seit dieser Zeit 
ist die Landschaft im Besitze ihrer alt hergebrachten Freiheiten, mit Ausnahme der 
5 Jahre helvetischer Einheitsform von 1798—1803, bei völlig, unveränderter Ver- 
fassung und Verwaltung geblieben. Seit 1803 bekam es auch gewisse gemeinsame 
kantonale Landesgesetze. 1851 wurde Arosa als eigene politische Gemeinde abge- 
trennt, und die Landschaft Davos entstand in ihrer heutigen Form. 


ALPWIRTSCHAFT 


Unter Alpwirtschaft im weitesten Sinne verstehe ich die Wirtschaftstorm des 
Bergbauern, der auf ganz bestimmten klimatischen, pedologischen und topographi- 
schen Verhältnissen seine Landwirtschaft aufbaut. 

Während des langen Winters ist er genötigt, sein Vieh im Stall zu halten. In 
der kurzen Zeit des Sommers muß er also für das Futter, für genügend Heu zur 
Überwinterung sorgen. 

Im Sommer stehen ihm große Nutzungsflächen zur Verfügung, die wegen der 
kurzen Vegetationszeit, bedingt durch die Höhenlage, nur einen geringen Nutzungs- 
wert besitzen. 

Der zu einer Intensivierung benötigte Dünger (Mist) wird in den am nächsten 
am Hauptbetrieb liegenden Nutzungsflächen aufgebraucht. _ 

So kommen wir zu einer natürlichen Aufteilung des Nutzungsareales. Die gün- 
stigste Stelle (klimatisch, pedologisch, verkehrstechnisch usw.) nimmt das Zentrum 
ein. Es ist der Talbetrieb. Hier wird das Vieh überwintert. Um diesen Talbetrieb 
liegen die « Futterreservoire », die intensiv bewirtschafteten Wiesen und Äcker, 
welche die Möglichkeit zur Überwinterung geben. Je weiter und je ungünstiger 
die Nutzungsareale liegen, desto extensiver werden sie bewirtschaftet. Vorerst die 
Magerwiesen, die jedes Jahr gemäht werden, dann nur noch jedes zweite Jahr, 
schließlich sind es Weiden 13. Die Weiden dürfen nicht unterschätzt werden, sie 
bilden die Futterbasis für den Sommer. So kann der ganze Ertrag der 'T’alwiesen 
für den Winter gespeichert werden. 

Wenn auch diese sicher ursprüngliche Form heute in großer Vielfalt abgewan- 
delt ist, wenn auch viele Alpen äußerlich ganz unabhängig von einem Talbetrieb 
bewirtschaftet werden und kaum mehr einen direkten Zusammenhang mit diesem 
zeigen, so sind gerade diese engen und einfachen Verhältnisse für Davos bezeichnend. 
Zwei Hauptfaktoren können dafür verantwortlich gemacht werden: 

1. Die günstigen natürlichen Grundlagen, die sehr eng zusammenliegenden Nut- 

zungsflächen, die kurze Distanz zur Alp. 

2. Der bestimmte Charakter der walserischen Landwirtschaft, die ganz auf 

privatrechtlicher Basis aufbaut, sodal® auch heute die ganze Wirtschaftsform 
im einzelnen Betrieb, in der einzelnen Familie verankert ist. 


Alpwirtschaft ist ein Ganzes und sollte gleichgesetzt werden mit alpiner Vieh- 
wirtschaft und entspricht nicht nur dem eigentlichen Sömmerungsbetrieb. Die Al- 
pung ist das charakteristische Merkmal dieser Wirtschaftsform und gibt ihr daher 


13 Vergleiche auch Teil II. 
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den Namen !4, Weiss scheidet sie zwar als die am höchsten liegende Betriebsstufe 
der alpinen Viehwirtschaft von der Tal- und Maiensäß-Stufe ab, weist anderseits 
auch auf den innern Zusammenhang dieser drei Stufen hin 15. Der Begriff Alpwirt- 
schaft wird jedoch heute auch oft im engern Sinn nur für die Wirtschaftsform der 
Alp während der Sömmerung gebraucht. 

Im Gemeindeareal von Davos liegen 46 Alpen, dazu kommen noch 14 Sömme- 
rungsweiden, Sonderweiden und Zwischenformen, die nicht als Alp bezeichnet 
werden können. 6 Alpen gehören andern Gemeinden, Genossenschaften oder Priva- 
ten, die nicht in der Gemeinde Davos wohnen. Alle andern Alpen sind Privat- 
oder Privatkorporationsalpen 16. (Mehrere private Betriebe schlossen sich zusam- 
men.) Jeder Bauer besitzt sein Alpgebäude und verarbeitete ursprünglich seine 
Milch selber. Heute kommt alle Milch in die Zentralmolkerei nach Davos. Gemein- 
sam geschieht nur das Hüten des Viehs und einige Arbeiten, die ım « Gmei- 
wärch » 17 verrichtet werden, z. B. Alpverbesserungen. Am Abend kommt das Vieh 
in den Stall zurück. Dies ist nur möglich, wenn die Alpen wie in Davos nahe liegen 
und ein Glied der Familie nach der Tagesarbeit im Tal (heuen) noch hinaufsteigen 
kann, um das Vieh zu besorgen. Daher finden wir in Davos auch nur den 2stufigen 
Betrieb Tal-Alpstufe, die Maiensäßzone fällt weg oder mit der Alpstufe zusammen. 

Die Form der Alpwirtschaft in Davos ist in so hohem Maße durch die Tatsache 
der Walsersiedlung, der Walsereigenart bestimmt, daß nur eine kulturhistorische 
Betrachtung, die Untersuchung der Entwicklung der Alpwirtschaft, ein besseres 
Verständnis der heutigen Davoser Landwirtschaft geben kann. 


il: Teil 


Die Entwicklung der Davoser Alpwirtschaft 


DIE WALSERSIEDLUNG IM 13. JAHRHUNDERT 


Die vorwalserische Zeit. 


Die Vermutung, daß Graubünden schon in uralter Zeit bewohnt war, bestätigt 
sich durch prähistorische Funde immer mehr. Auch in Davos fand man 1867 beim 
Straßenbau auf dem Flüelapaß eine Bronzelanze von ungarischem Typ, und im 
Juni 1889 kam beim Legen einer Wasserleitung auf der Drussatscha-Alp in 1774 m 
Höhe ein Bronzebeil zum Vorschein. Weitere Funde deuten auf eine Verbindung . 
Inntal — Flüela — Landwassertal, daß also bereits zur Bronzezeit ein Teil der 
Flandelsbeziehungen über Bünden diesen Weg genommen hat !. 

Die ersten dokumentarischen Nachrichten finden wir in den Jahrzeitbüchern 
der Kirche von Chur. Sie vermerken 1170 'ein Gut zu Tavaus gelegen, das von 
Priester Heinrich verwaltet wird und Abgaben in Käse entrichtet. Eine andere Ur- 
kunde aus dem Jahre 1213 nennt das Gut in Kristis oder «Tavauns valle», welches 
dem Kloster Kurwalden 60 Käse und 4 Frischlinge (Schafe) abzuliefern hat. 

Die Untersuchung der Flurnamen kann uns etwas weiter Aufschluß geben. Der 
Name Davos hat bis jetzt fünf Deutungen erfahren: 


. 1. J.C.Mvorn: von ad avenes = zu den Wassern. 2. FERDMANN: von „dava“, thrazisch = 
Siedelung. Durch das Volk der Dazier hergebracht. Davos bedeutet demnach eigentlich Dazier oder 


* Vergleiche Teil III, Alpbegriff. 

5 Vergleiche Weiss: Das Alpwesen Graubündens. 

16 Weiss: Das Alpwesen Graubündens. S$. 86. 

7 „Gmeiwärch * — Gemeinsame Arbeit, zur Erstellung von öffentlichen Arbeiten: Alpver- 
besserungen, zäunen, Wege verbessern usw. 


! FERDMANN, J.: Die Anfänge des Kurortes Davos. S. 8. 
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Davier (wie Schweizer, Bündner usw.)”. 3. Pranra, R.: von tovum, tovani = Tobelleute°. 4. Bier, 
L.: von da Vaz (den Vazern untertan)*. 5. Von romanisch „davos“ im Sinne von „hinten “, im 
Hintergrund, auf der rückwärtigen Seite gelegen. ScHüLE gibt eine Zusammenstellung der Flurnamen 
„davos“ aus dem romanischen Graubünden’. Bergün: Davos Siala (Wald), Davos Cuolm (Wiesen), 
God davos Chant sech, God davos sum Diess (Wald). Das Jenatzer T'obel hieß früher „val davos “. 
Sent: Piz und Vadret Davo Lais (Hinter den Seen). Bündner Oberland: Val Davos Glatschers (Tal 
hinter den Gletschern). An diese Deutung knüpft auch die Sage an, daß Jäger des Freiherrn von 
Vaz zufälligerweise die Gegend entdeckt und nachher vom schönen, weiten Tal „dahinten “ erzählt 
hätten. ; 

Auf eine vorwalserische Besiedelung deuten folgende romanische Flurnamen 
hin: 


An der Landschaftsgrenze gelegen: 


Scalettapaß: lat.scala = Treppe, Leiter. 
Pischahorn: von pischär = Wasserfall. 
Grialetsch: lat. gregarıcium = Schafweide (Berg und Paß). 
Ducan: Berggruppe, Tal und Paß. 
Fanez: 1491 Fenez geschrieben. Bergwiese. 
Parsenn: 1562 Persenn geschrieben. Bergwiesen. 
Die Haupttäler: 
Dischma: lat. decimanus = zum Zehnten gehörig. 
Sertig: früher Sartig. Rhätisch sarratauna = mit Zäunen durchzogene Alptrift. 
Monstein: mons — tain = Bergwiese. (Das angrenzende Dorf, Wiesen hieß früher Tein, 


der gegenüberliegende Berg ist der Altein.) oder: monasterium. Es soll zu einem 
Kloster in Alvaneu gehört haben. 
Flüela: mittelhochdeutsch „vluo“ = Felswand. Es ist das einzige größere Tal, dessen 
Name nicht in die romanische Zeit hinein reicht. 
Glaris: Höfe®, lat. glarea = Kiesfeld. 
Pedra, Bedra, Bedera: Alp, Höfe, romanisch pedra = Stein. 
Spina und Spinnlena: Höfe und Hof, lat.spina = Dorn, Dorngestrüpp. 
Laret: Höfe, lat. larıx, larictum = Lärchenwald. 
Cheisara, Kaisern: Höfe, von casarıa zum Haus gehörend. e 
Drostobel, Drussatscha (Betonung auf dem u): Alp, rom. dros = Alpenerle. 
Fatschil, Fatschül: Tobel, Höfe, lat. fauces, foceolum = Töbelchen. 
Saleza: Alp, rom. saletsch = Weidenstauden. 
Clavadel: Höfe, rom. clavau, clavo — Heustall. 
Foppa: Wiesen, rom. foppa = Grube, Mulde. 
Palüda: Höfe, romanische Bezeichnung für Ried. 
Ortolfi: Hof, Eigenname. 
Albertibach: von Albertinı = Eigenname. 
Pravigan: Höfe, lat. pratum vicanum = Dorfwiese. 
Gaschurna: Hof, als Gadenstatt 1562 genannt. : Sic , 
Taferna: (Betonung auf dem ersten a) von 'T’averna? Im Spendbuch von Davos 1562 ‘ sind drei 
Familien Daffernun oder Zurdaffernun angegeben. Die eine lebt auf ihrem „Hus, Hof und Guot 
zur Daffernun “. Die örtliche Beschreibung stimmt mit dem heutigen Hof Taferna überein, 
welcher der Landschaft gehört und vom Abdecker bewohnt wird. 
Rodungsnamen: Rongg, Ronggje, Ronggi wird vom lateinischen runcare oder romanischen runc, 
das heißt gerodetes Land abgeleitet und gibt uns einen Hinweis auf romanische Rodungsarbeit. 
(Rongg:: zweimal als Weide im Dischma, Weide der Stafelalp, Weide der Leidbachalp. Ronggje: 
Gaden und Wiese unterhalb Monstein.) Alle diese Rongg liegen im Bereich des heutigen Waldes 
und der frühern Allmenden. 
Als deutsche Rodungsnamen finden wir Rüti (10 mal), Schwendi, Brand (2 mal), Gebrunscht (4 mal), 
Stocken (3 mal) und Inschlag (3 mal). e BL‘ £ x. A 
Rüti: (in verschiedenen Verbindungen, Rütiwald, Rütiland usw.) Zweimal in Monstein, Rüti beı 
Glaris, hintere Hälfte des Hitzebodens, oberhalb Chumma, unterhalb den Waldalpen, am Schatz- 
berg. Das Spendbuch 1562 gibt noch ein Rüti außerhalb der Wildi im Dischmatal und eines 
am obern See an. 
Brunscht, Gebrunscht: Monstein, vorderes Dischmatal. 
Schwendi: Monstein. 


2 Vergleiche FErnmann: Die Anfänge des Kurortes Davos. S. 11. 

BM 1924, S.163. Woher kommt der Name Davos? 

BM 1924, S. 111. 

BM 1930, S. 102. 1% 
Der Flurname bezeichnet ein größeres Gebiet, das mehrere Höfe einschließt. 
Jeckuin, F.: Das Davoser Spendbuch vom Jahre 1562. 
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Brand: Monstein. 

Stocken: Wald bei Clavadel, beim Dorfbach. 

Inschlag: In den Zügen außerhalb Rüti, im Sertig oberhalb der Mühle, Dischmatal. 

Das Verhältnis von romanischen zu deutschen Rodungsnamen ergäbe 5:22. > 

Affereid, ein Weidegebiet am Büelahorn, leitet SzapRowsKkI von ava freida = kaltes Wasser ab. 
Dort befindet sich auch heute noch eine Quelle. Tieja, Stafel, Traje, Jatz, Rufena, Gufer gehen 
zum Teil auf romanische, teils andere Wurzeln zurück und müssen als verdeutschte Lehnwörter 
angesehen werden.” Die Verdeutschung von romanischen Wörtern läßt sich in alten Davoser 
Geschlechter auffinden: Gampsurer (camp sur —= das obere Feld), Ardüser (Hof bei Glaris), 
Prader (pra — Wiese).!? 


Was zeigen diese romanischen Flurnamen ? s 

1. Die Flurnamen verteilen sich über die ganze Landschaft Davos. Im Haupttale liegen : Laret, 

Palüda, Pravigan, Glaris, Spina, Ardüs, Ortolfi. (Alles Bezeichnungen für Höfe.) Am Beginn 

der Seitentäler: Bedra, Fatschil, Clavadel. In den Seitentälern: Cheisera (Dischma), Gaschurna 

(Sertig). 

. Die Haupttäler sind benannt. j 
. Bezeichnungen für Berge befinden sich nur an der Grenze der Landschaft. : 
. Auf Besiedelung oder Bewirtschaftung weisen hin: Clavadel (Heustadel), Grialetsch (Schafweide), 

Sertig, Rongg, Affereid. | 
. Einige Flurnamen geben Verhältnisse an, die sich für eine landwirtschaftliche Nutzung negativ 

auswirken: Glaris (Kiesfeld), Bedra (Stein), Spina (Dorngestrüpp), Drussatscha (Alpenerlen), 

Salezza (Weidenstauden), Palüda (Ried). 

Die Landschaft Davos wurde also schon vor der Ansiedlung der Walser durch 
Romanen bewirtschaftet. Die Abgaben an das Kloster Kurwalden oder « Grialetsch » 
weisen auf Schafweiden hin. In kleineren Rodungen und Lichtungen wurde Gras 
gemäht und für Schneetage in Heustadeln aufbewahrt (Clavadel). Nur Pravigan 
deutet auf eine größere Siedlung. 

War Davos das ganze Jahr besiedelt? Die beiden Dokumente von 1170 und 1213 
sprechen von einem « Guot». Es kann also auch ein Maiensäß gewesen sein; das 
gleiche gilt für Pravigan. — Sicher müssen wir für Davos eine Bewirtschaftung 
im Sommer annehmen, die alle freien Weideflächen nutzte, Lichtungen im Wald 
und auch kleinere Waldflecken rodete. Es bestanden Hütten als Unterkunft für 
Hirten und Heustadel. Die Frage der Dauersiedlung kann mit diesen Tatsachen 
wohl kaum abgeklärt werden. Die entscheidende Rodung und Besiedelung im Tal 
geschah erst durch die Walser im 13. Jahrhundert 1, 


Die Besiedlung durch die Walser. 


Schon Mitte des 13. Jahrhunderts (Srr£ecHeEr 1250, CamperL 1270) waren 
die ersten Walser in dieses Hochtal gelangt !?. Sie begannen Wald zu roden und 
schwenden und schufen sich so Platz für ihre Höfe. Ein dichter Bergwald, der bis 
weit in die Talflanken hinauf stieg, muß das Tal bedeckt haben. Das Landwasser 
floß in vielen Mäandern und schüttete große Kies- und Schotterflächen auf, auch 
die Seitenflüsse mündeten in breiten Schotterdeltas. Diese Sand- und Steinflächen 
trugen wohl keinen Wald und bildeten Lücken in der ziemlich geschlossenen Wald- 
fläche. Mit dem Lehensbrief vom 31. August”1289 tritt die Landschaft Davos oder 
Tavaus in die Geschichte ein. Sie wurde von Walter von Vaz V. «Wilhelm dem 
ammen und synen Gesellen und ihren rechten Erben » verliehen. 
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5 Szaprowskı, M.: DR 1940, S. 74. 

® ScHorTA, A.: DR 1936, S. 222. 

10 Die Liste der romanischen Flurnamen ist nicht vollständig; es fehlen einige, deren Deutung 
nicht abgeklärt ist. 

I Als hauptsächlichste Quellen zu diesem Abschnitt vergleiche: Bünter, Bd.I, $.252, Sza- 
DROWSKI, SCHÜLE, SCHORTA, SCHOOP. 

12 Für die Frage der Herkunft der Walser vergleiche die Arbeiten von K. Meyer und E. Brax- 
GER. Die ersten Davoser scheinen demnach aus den ennetbirgischen, italienischen Walserkolonien 
zu stammen. Später kamen vielleicht auch noch Siedler direkt aus dem Oberwallis dazu. Darauf 
deuten Familiennamen wie Gotthart, Galpatramer, Gamsurer (Goms) oder Lötscher (Lötschental) hin. 


vo VAL£R, M.: Sechs Jahrhundert Davoser Geschichte im Landbuch der Landschaft Davos, 
„26, 
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Als erste zwölf Höfe werden genannt: 


1. Der Meyerhof ob dem Dörflein. 7. Auf Clavadeel, im Thal Sartie. 

2. Im Thal Dischmach, in den Büelan. 8. Auf der Siebelmatte. 

3. Im Thal Flüela, auf Pedra. 9. Am See im Dörflein. 

4. Am Schatzberg, in Kircher Oberschnitt. 10. Zu Glaris, ob der St. Niclaus-Kirche, 
5. Zu Pravigan, ob der Hauptkirche. 11. In der Spina. 

6. In der Grüene, in Kircher Unterschnitt. 12. In Monstein. 


Dazu müssen später noch zwei weitere Höfe gekommen sein (Laret). Sie bilden 
die Grundlage der alten politischen Einteilung in 14 Nachbarschaften, die bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts bestand, und auf die auch die heutigen Fraktionen 
zurückgehen 13. 


Oberschnitt: Die Nachbarschaften : Unterschnitt: Die Nachbarschaften : 
1. Kirchen-Oberschnitt (5, 4) !* 1. Kirchen-Unterschnitt (6) 
2. Seewer-Sonnenhalb (9) 2. Brüch und Siebelmatten (8) 
3. Seewer-lizehalb 3. Sartig und Clavadel (7) 
4. Dischmah (2) 4. Langmatte und Chumma 
5. Flüela (3) 5. Glaris (10) 
6. Meyerhof (1) 6. Spina (11) 
7. Ober- und Unterlaret 7. Monstein (12)? 


Die Ansiedlung geschah geplant. In gleichmäßigen Abständen wurde das Land 
aufgeteilt und den einzelnen Gesellen zugewiesen. In jeder Nachbarschaft liegt ein 
Hof, nur in Kirchen-Oberschnitt sind zwei Höfe, derjenige zu Pravigan muß dem 
Ammann Wilhelm gehört haben 16. Leer gehen aus: Seewer lizehalb, das Gebiet 
zwischen Flüelabach und Dischmabach aut der Schattenseite im flachen Talboden 
gelegen, also sicher ein ungünstiger Siedlungsort, den Überschwemmungen des 
Flüelabaches ausgesetzt; Kumma und Langmatte, zwei aufgeschüttete Schotterdeltas 
der beiden reißenden Bergbäche; Laret, am nördlichen Ende der Landschaft auf 
der andern Seite der Wasserscheide, des Wolfgangs, das erst später noch einbezo- 
gen wurde. 

Die deutschen Flurnamen geben uns Hinweise auf die besondere Siedlungsweise 
der Walser. — Der Name Davos ist ein ausgesprochener Gebietsname und land- 
schaftlicher Sammelbegriff, im Gegensatz zu räumlich eng gefaßten Lokalnamen 
mit fester Beziehung auf eine einzelne Ortschaft. Die heutige Häuserkonzentration 
wird daher mit Platz und Dorf bezeichnet (am Platz, im Dörfli). Diese Bezeich- 
nung der wichtigsten Häusergruppen finden wir auch in andern Walsersiedlungen 
(Klosters, St. Antönien, Langwies, Safıen, Vals). Der Platz ist das Zentrum der 
Streusiedlung. Hier befinden sich die Kirche, das Rathaus, das Gasthaus, hier findet 
die Landsgemeinde statt und wird Gericht gehalten. Die Bezeichnung Dörfli trägt 
die nächst wichtigere Häusergruppe. In dem großen und weit auseinander liegen- 
den Gebiet der Landschaft Davos entstanden auch noch im Flüelatal und zu hinterst 
im Sertigtal ein Dörfli. Das « Davoser »-Dörfli änderte seinen Namen 1894 in 
Dorf um. Die Inhaber der einzelnen Höfe bezeichnete man als Meier. Sie waren 
erbzinspflichtig. Meyerhof heißt die Häusergruppe am See. Über die ganze Land- 
schaft verstreut sind die Flurnamen Hof und Höfje 17. Viele Höfe wurden nach 
ihren Besitzern benannt: Ortolfi, Ardüs, Gulrigenhus (Guler), Kindschhus (Kind) !8, 


13 Der kleine Rat oder das Gericht bestand ursprünglich aus 14 Mann, aus jeder Nachbarschaft 
einer. Der große Rat aus 3 Mann von jeder Nachbarschaft und dem Landammann, also 43. Heute 
wird nach politischen Parteien gewählt. Der große Landrat besteht aus 19 Mitgliedern und teilt 
sich auf in den kleinen Rat (4) den großen Rat (14) und den Landammann. 

14 Die Zahlen in der Klammer entsprechen der Nummer des Hofes, der in dieser Nachbarschaft liegt. 

15 Vergleiche Landbuch der Landschaft Davos. S. XV. Er 

16 Der Wilhelmshof, so wurde eine Scheune in Pravigan genannt, wurde vor einigen Jahren 
abgerissen. | Br! ie 

17 je“ ist die walserische Verkleinerungsform. Bächje für Bächli, Meitje für Meitli, Buabje 
für Knäblein usw. 

18 nicht von Kindschi, sondern „em Kind sysch Hus“. 


PIEÄT 


Fig. 1 Grenzen: 1 Erste 12 Siedler 1289, 2 Heutige Schulhäuser, 3 Kirchen, Sertig nur im Sommer 
Predigt, 4 Gemeindegrenze, 5 Fraktionsgrenze, 6 Grenze der 14 Nachbarschaften, 7 Grenze zwischen 
Ober- (O) und Unterschnitt (U), 8 Heutige Grenze der Schulgemeinden, 9 Heutige Grenze der 
Kirchgemeinden, 10 Obere Grenze der ganzjährlich bewohnten Siedlungen. Die Grenzen der Nach- 
barschaften umfassen das Dauersiedlungsgebiet im 16. Jahrhundert (größte Ausdehnung). Die alte 
Grenze der Kirchgemeinden verläuft bei Glaris und Frauenkirch an der Stelle der heutigen Frak- 


tionsgrenze. 


Beelihus (Beeli). Auch eine Reihe von Alpen tragen patronymische Flurnamen: 
Gulrigenberg, Jenatschalp, Gadmenalp (Gadmer?), Carlimatte, Lukschalp (Luck), 
Alp am Rhin (Rhiner?), Büschalp, Riederalp, Rieberalp. Sie weisen auf eine sehr 
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frühe Aufteilung der Alpfläche hin °. Wiesen, Weiden, Berge: Baslerschkopf (Bas- 
ler), Sentischhora (Senti), Rhinerschhora (Rhiner), Wyssige Boda (Wyß), Rüe- 
dischtälli (Rüedi), Mattjeställi (Mattjis) 2°, Mäscheboda (Mäsch = walserisch 
Martin) usw. Der Wald trägt viele lokale Bezeichnungen, da er in Davos im Ge- 
gensatz zu andern Gemeinden im 17. Jahrhundert aufgeteilt wurde und sich nun 
größtenteils in Privatbesitz befindet. 

Bergbenennungen sind fast durchwegs die letzten Ankömmlinge im Namenbuch 
einer Gegend. Die Bezeichnung des Berges vollzieht sich gewöhnlich durch Über- 
tragung eines an seinem Fuße bereits festgesetzten Namens. Unabhängige Namen- 
träger sind Schwarz-Weiß-, Grün-, Wuost-, Gefroren- und Schiahorn. Alle die 
vielen anderen Namen gründen sich auf Namenübertragung: 'Seehorn, Salezhorn, 
Bühlenhorn, Kühalphorn usw. 

Die vielen deutschen Flurnamen bezeugen die entscheidende Rodungsarbeit und 
Kolonisation durch die Walser. 1289 betragen die Abgaben der Walser 473 Käse, 
56 Schafe und 168 Ellen Tuch. (1213 das Davoser Gut an das Kloster Kurwal- 
den 60 Käse, 4 Schafe 1.) Seither wurde also durch die Walser bedeutend mehr 
Kulturland gewonnen. Als neue Abgabe erscheinen 168 Ellen Tuch. Das deutet 
auf eine Dauersiedlung hin, wo fleißige Frauen und Töchter an den langen Win- 
terabenden spannen und webten. 1335 werden bereits die 3 Kirchen St. Johann am 
Platz, die Kirche Unserer lieben Frau zu Frauenkirch und St. Niclaus zu Glaris 
erwähnt, während St. T'huoder im Dörfli jüngern Ursprungs ist und der Haupt- 
kirche am Platz als Kapelle diente. 


AUSBAU UND ENTWICKLUNG 
DER WALSERISCHEN WIRTSCHAFTSFORM 


Die rechtliche Stellung des Walsers. 


Der Freiheitsbrief von 1289 gestand den Kolonisten für jene Zeit besondere 
Rechte zu. In der Feudalzeit nahm der Stand der Freien eine kleine Gruppe ein, 
und zu dieser gehörten auch die Walser. Es ist verständlich, daß man ihnen bes- 
sere Bedingungen zusprechen mußte, als die Grundherrschaft sie den Bauern auf alt 
besiedeltem Gebiet zustand, wer ließe sich sonst freiwillig herbei zu der schweren 
Arbeit der Rodung. Die Davoser bekamen das Land als freies Erblehen, sofern sie 
den Zins verrichteten. Der Zins wurde nicht mehr gesteigert, sodaß er sich im Laufe 
der Zeit auf immer mehr Höfe verteilte. Jm 14. Jahrhundert wandelte man den 
Naturalzins in eine Geldabgabe um (24 Pfund Pfennig). Der Zins wurde vom 
Ammann abgeliefert, im andern Fall konnte dieser gepfändet werden. Einzig beim 
Lehenszins kam der Charakter der gemeinsamen Leistung zum Ausdruck, während 
im übrigen jeder Genosse über seinen Anteil frei verfügte. Seit 1438 hatte es der 
Davoser auch in der Hand, seinen Zins abzulösen, sein Gut auszukaufen. An öffent- 
lichen Rechten wurden ihm zugestanden: 


1. Das Recht den Ammann zu wählen. Dieser durfte auch für die Gemeinde mit seinem eigenen 
Familiensiegel zeichnen. 

2. Das Recht, eigene Satzungen aufzustellen. ' 

3. Die niedere Gerichtsbarkeit, d.h. die ganze Zivilgerichtsbarkeit, Frevel und sogar die Zustän- 
dikeit für Streitigkeiten über freies Grundeigentum. Letzteres gehört eigentlich zur hohen Ge- 
richtsbarkeit, sodaß ausschließlich die Blutgerichtsbarkeit noch dem Herrn zukommt. 

4. Waffenpflicht, mit der besondern Bedingung, daß diese ganz auf Kosten des Herrn gehe, im 
Gegensatz zu den Leibeigenen.”” 


19 Die Büsch- und Jenatschalp gehören auch heute noch einem einzelnen Besitzer. 

20 Tälli kommt nicht von Tal, sondern ist vergleichbar mit dem schweizerdeutschen Wort 
„Tolla“ und deckt sich mit dem morphologischen Begriff Karmulde. 

1 Schafe: 1289 das 14 fache von 1213. 

?? Vergleiche BRANGER : Rechtsgeschichte der freien Walser. 


Die Nutzungsrechtsverhältnisse (Marktgenossenschaft). äf 

Die Walser bekamen « daz guot ze Taayaus» zu freier Erbleihe, in erster Linie 
das gerodete Sondergut im Tal, dann aber auch das gemeine Markland (Wald, 
Weide), jedoch gesamthaft ohne Ausscheidung der Mark. Eine besondere Abgabe 
für diese bestand nicht. Es ist daher anzunehmen, daß die Mark als gemeinsames 
Gut bestehen blieb, auf der jeder Walser freies Nutzungsrecht besaß. Die Mark- 
gemeinde umfaßte den ganzen Siedlungsraum der Landschaft Davos, wir können 
daher auch die Bezeichnung T’almark verwenden. Es ist eine unter Vogtei stehende 
Mark, welche jedoch weder eine Vogtsteuer entrichtete, noch dem Grundherrn 
eine Beteiligung an der Nutzung der Allmend einräumte 23. Überblicken wir das 
weite Gebiet dieser Talmark, so ist es wohl unmöglich, daß die Monsteiner mit 
ihrem Vieh die Weiden im Dischma atzten, oder die Lareter ihr Vieh ins Unter- 
schnitt trieben. Es bildeten sich bald -bestimmte Hotgruppen, die die Ausübung der 
allgemeinen Rechtsgrundsätze übernahmen. Diese Gruppen entstanden um die 14 
ersten Höfe. Den 14 Nachbarschaften fiel weitgehend die Organisation und Ver- 
waltung zu. Die gemeine Talmark war aufgeteilt in Teilmarken ?*. Wir können 
damit für Davos eine ähnliche Entwicklung annehmen, wie sie Liver für den 
Heinzenberg beschreibt, mit dem einzigen Unterschied, daß aus seinen Nachbar- 
schaften später selbständige Gemeinden entstanden ?°. In Davos blieben die Nach- 
barschaften immer ein Teil der Landschaft. Ich möchte sie daher Hofgenossen- 
schaften nennen 26. Dieser Ausdruck gibt zudem den Siedlungscharakter wieder. 
Die Nachbarschaften oder Hofgenossenschaften übernahmen die innere Organisa- 
tion, bei Streitigkeiten war es jedoch immer der Landammann, der mit seinen Ge- 
schworenen Recht sprach. 

Gab es in Davos eine gemeine Mark, Grundeigentum, das der Gemeinschaft 
gehörte? 27”. BRANGER nennt zwei Dokumente, die von einer Allmein sprechen ?®. 
Vier Spruchbriefe aus der Nachbarschaft Monstein weisen mit aller Deutlichkeit 
den gemeinen Grundbesitz nach. Der älteste Brief stammt aus dem Jahr 1491 ®. 

Bernhard und Töntz Mustainer, Besitzer von Weiderechten in den Inneralpen, 
beklagen sich: Die Besitzer der Venetzalpen meinen, sie dürfen den ganzen Silber- 
berg beanspruchen und dort ihr Vieh auftreiben ?%. Weiter atzen sie auch die Weide 
zwischen den Mlonsteiner Wiesen und der Spinerweide 31, was bis jetzt auch im- 
mer von den Besitzern der Inneralp geschehen sei. Darauf antworteten « Hansly 
ageten Sunn und Stoffel Michel aus der Venetzalp », sie wüßten nichts anderes, als 
daß der Silberberg und das Gebiet der hohen Rüfinen (der strittige Teil zwischen 
Monstein und Spina) allen Monsteinern gemein ist. Dazu erhebt er noch Anspruch 
auf ein besonderes Stück Land in dieser Gegend, das ihm privat gehöre. Die Zu- 
teilung sei schon sehr lange her, aber er getraue sich noch die Marchsteine aufzu- 
finden. 

Der Entscheid lautet in der Teextherstellung mit Interpunktion 32: 


>® BRANGER, Rechtsgeschichte, S. 113. 

°>* Eine Talmark bestand wohl immer nur in einem theoretisch, rechtlichen Sinn. 

®® Liver: Vom Feudalismus zur Demokratie, $. 40 f. 

0 Mıaskowski: Die schweizerische Allmend, S. 6. 

°' LIvEr verneint es für Davos in seiner Arbeit zur Wirtschaftsgeschichte der freien Walser 
(S. 214) und spricht die markgenossenschaftliche Organisation den Romanen zu. 


® BRANGER : Rechtsgeschichte, S. 113. Weiter nehmen auch Fr. von Wyss. HoPprLER und Moos- 
BERGER eine Mark in Davos an. 


® Monsteiner Archiv, Brief 3. 

30 Der Silberberg ist der Wald am linken Abhang der Zügenschlucht bis zur Landschaftsgrenze, 
der auch als Weide diente. Dort befinden sich auch die Silber- und Bleigruben, die vom 16. Jahr- 
hundert bis ins 19. Jahrhundert mit Unterbrüchen und wechselndem Erfolg ausgebeutet wurden. 

?! Spina ist eine eigene Nachbarschaft. 

’° Die Entzifferung dieses Briefes und Textherstellung verdanke ich Herrn Prof. A. LARGIADER, 
Staatsarchivar in Zürich. Eine vollständige Abschrift des Briefes befindet sich im Anhang. 
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„So wart erkent mit ainhelliger vrtail als vmb die weid jm silberberg so ver die uss der jn- 
dren alpen mit jrem rinder fech obna herab gen möchten vnd hintz her gebrucht hetten von heimna 
oder der alpen, sölt jenen zu gehören, vnd die übrig weid söllt billich gemein sin, fürbas die weid 
vnder den wisen hintz an die hohen rufinen solt ouch beiden tailen gemein sin zu etzen®®. “ 


Bis auf einen Teil, das oberste Stück des Silberbergwaldes, ist also alles strittige 
Gebiet Gemeingut oder Allmend. Aus dem Jahr 1555 stammt ein weiterer Brief %. 
Die Monstainer klagen, daß etliche Nachbarn ihre Weiden in den Alpen ver- 
kauft haben. Dafür trieben sie nun all ihr Vieh auf den Silberberg, der gemeine 
Weide sei, «und durch solliches etlichen Nachpurn in Gütern und aekern schaden 


beschere » 33. 

Darauf antworteten die Beklagten: „der silberberg sey allwegen eine gemeine weid gsin all 
denen die in Munstain hushablich und sesshaft sind.“ Denn es müsse jeder der in Monstein seßhaft 
sei „erwarten lieb und leid und schuldig sin in stäg und wäg°® und in aller gstalt wie andere ge- 
meine Nachpurn.“ Das Urteil erkennt: 

1. Die alten Briefe sollen weiterhin gelten. 

2. „zum andern die nachpuren so in mustain sitzend und in künftigen zyten sitzend werdend mit 
einander etzen, niessen und bruchen und soll der silberberg aller gemein sin. Doch allwegen 
den güttern, akern und in den alpen dene ingezelten weiden ohn allen schaden.“ 

Das Spendbuch von Davos 1562 spricht an vielen Stellen von Allmenden: 

„Stost ufwert an die allmein, abwert an Uli im Boden..., stost ufwert an die allmein, inwert und 
abwert an Haus und Lorentz Gamsurers güeter...“ usw.” Bei der Grenzbeschreibung des Gutes 
auf Bolligen (Bolgen): „stost uf an die gemein weid, so noch nit getheilt ist“. (Dieser Spendbrief 
ist durch Landammann Jakob Hug 1474 gesiegelt °*.) 


Wir besitzen in Davos also eine wirkliche Allmend ?9. Alle Allmenden in Mon- 
stein befinden sich im Wald. Es ist die Waldweide, die gemeinsam genutzt wird. 
Bei den Allmenden des Spendbuches wird nichts über die Ausdehnung nach oben 
ausgesagt. Jedoch alle gemeinen Weiden und Sonderweiden #% als Nachfolger der 
Allmend erstrecken sich nur auf das Waldgebiet. 

Was für Grundeigentumsverhältnisse bestehen auf der Alpweide, der großen 
Nutzungsfläche, die schon von den Romanen bewirtschaftet wurde, die auch die 
Walser ohne Rodungsarbeit übernehmen konnten? Wird sie als Teil der Mark 
gerechnet oder dem privaten Sondereigen zugefügt und damit sofort aufgeteilt? 

Mit Sicherheit stellen wir fest, daß die Alpweide 1491 im Privatbesitz erscheint. 
« Bernhart und Töntz Mustainer mit irem mit recht erloupten fürsprechen, brach- 
ten für recht also, wie die uss der alpen venetz vermaineten recht ze haben»... . 
Bernhart und Töntz Mustainer sind die Abgeordneten der Inneralp (jndren alp = 
innere Alp, die heute Inneralp heißt) Hensly ageten sunn und Stoffel Michel die- 
jenigen der Venetzalp. Sie sind nicht die alleinigen Besitzer, sondern nur Gewährs- 


33 So wurde mit einhelligem Urteil wie folgt über die Angelegenheit der Weide im Silber- 
berg gerichtlich erkannt: So weit die aus der Inneralp mit ihrem Rindvieh von oben herab gehen 
mochten und es bis anhin gepflogen hatten vom Haus oder von der Alp, sollte es ihnen zustehen 
(dem Sinn nach: dürften sie es weiter tun). Die übrige Weide solle billigerweise Gemeingut sein, 
außerdem soll auch die Weide unter den Wiesen bis an die Hohen Rüfenen beiden Teilen (Par- 
teien) gemeinsam zur Weidenutzung dienen. (Auch für diese fachgerechte Übersetzung möchte ich 
Herrn Prof. LarGıaper danken.) 

34 Monstainer Archiv, Brief 4 vom 27. Mai 1555. 

35 Dadurch, daß diese Bauern ihre ganze Viehhabe und nicht nur die Heimkühe auf der All- 
mend weiden lassen, ist diese überstellt. (Die Weide ist mit mehr Tieren besetzt, bestellt, als diese 
Futter liefern kann.) Aus diesem Grund läuft das Vieh über die Grenzen in die Güter und Acker 
der Nachbarn. 5 

s6 [| Stäg u Wäg gan — zum Gemeinwerk gehen, BÜHLER, Bd. II, S. 50. 

37 Jecktin: Spendbuch, $.47 und 55. ad 

38 TecKkLin: Spendbuch, $. 66. Es ist der gleiche Brief, von dem auch BRANGER in seiner Rechts- 
geschichte der freien Walser auf S. 113 spricht. Vergleiche auch das nächste Kapitel, Aufteilung 
der Allmend. : k A 

39 MırasKkowskı: Schweizerische Allmenden, $. 3: Es sind Liegenschaften, die sich im Eigentum 
von Gemeinden oder öffentlichen Korporationen befinden und von diesen gemeinschaftlich genutzt 
werden. 

40 Vergleiche nächstes Kapitel. 
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leute für die Gerichtsverhandlung: « do wart erkennt mit ainhelliger vrtail, sitmal 
sy sich zu baidentailen jro werlüt erbotten hetten». .. . 

Monstein muß 1544 mindestens 9 Bauern besessen haben, wenigstens spricht der Spendbriet 
des Conrad Lampert von neun Anstößern an sein Gut.*' Ein Spruchbrief von 1567 * ıiennt sechs 
Bauern in Monstein, die alle auch wieder im Spendbuch 1562 zu finden sind. Nach dessen Angaben 
besitzen sicher 13 Bauern Höfe in Monstein. (Erhart Michel, Hans Müller, Valentin Rüesch, Chri- 
stian Balusser, Claus Michel, Lorentz Michel, Margaretta Monstainery, Hans Marcks, Knabenhanns, 
Utz Helden, Ursula Keissery, Barbla Baulussers, Meißers Tochter und Drina Müllery. Dazu kom- 
men wahrscheinlich noch Melckert Plangy, Bart Müller, Joder Michel und Jöri Joder, bei denen 
nicht ganz sicher zu entscheiden ist ob ihr Hof in Monstein steht, oder ob sie nur Wiesland besitzen. 


In der heutigen Fraktion Monstein liegen drei Alpen: Die Inneralp, Oberalp 
(= Venetzalp) und Hauptalp. Letztere wird in einem Spruchbrief aus dem Jahr 
1641 genannt. Zu diesem Zeitpunkt, aber wahrscheinlich auch schon 150 Jahre frü- 
her bestehen schon alle drei Alpen. Daß diese Alpen nicht nur zur Nutznießung 
von der Nachbarschaft an eine Gruppe von Bauern übergeben wurden, beweisen die 
folgenden beiden Stellen: 

1. Im Entscheid aus dem Jahr 1491 wird ausdrücklich ein Teil den Inneralpen 
zur alleinigen Nutzung zugesprochen, nämlich derjenige, den sie « von obna 
herab vnd hintz her gebrucht hetten von heimna oder der alpen ». Es ist dies 
das oberste Waldstück, das an die offene Alpweide anschließt und vor allem 
als Wetterflucht dient *#. Die Streitigkeiten im Silberberg rührten daher, 
daß die Inneralpbauern als Monstainer Anteil an der Allmend besaßen und 
auch auf dem obersten Teil weideten, die Venetzer jedoch ihr Vieh ebenfalls 
auf dieses oberste Stück trieben, das nur den Besitzern der Inneralp gehörte®°. 

2. Im Entscheid aus dem Jahr 1555 heißt es: « Doch allewegen den gütern, 
akern und in den alpen denen ingezelleten Weiden ohn allen Schaden ». Die 
Weiden sind eingezählt, das heißt jeder Bauer besitzt das Recht, nur eine 
ganz bestimmte Anzahl Vieh zu söommern. Das gleiche Wort « inzella » wird 
auch heute noch gebraucht. Wir besitzen demnach schon im 16. Jahrhundert 
die gleiche, rechtliche Form wie heute. 

Ein Gerichtsprozeß der Inneralp von 1924 warf ebenfalls die Frage der Nutz- 
nießung auf. Es war ein Streit, den die Inneralpgenossenschaft gegen die Fraktions- 
gemeinde Mlonstein führte. Um die Klage ungültig zu machen, anerkannte die 
Fraktion keine privatrechtliche Genossenschaft, sondern nur die Klage der einzel- 
nen Personen, welche diese angebliche Genossenschaft bildeten, Kläger war aber 
die Genossenschaft. Damit wurde gesagt, daß die Alp- und Waldweideberechti- 
gung, welche die Vieheigentümer, denen die Inneralp zur Nutzung überlassen wor- 
den war, keine Privatberechtigung wäre, sondern ein Ausfluß des öffentlichen 
Rechts, der sie als Glieder der Gemeindefraktion Monstein teilhaftig wurden ». 
Der Entscheid des Gerichts anerkannte die Alpgenossenschaft Inneralp als juristi- 
sche Person und nahm die Klage an. Das Gericht wich damit der Grundfrage aus, 
gab aber der Auffassung Inneralp gleich Privatgenossenschaft recht #6. 

Ist die Alpweide mit der Übernahme als Erblehen aufgeteilt worden, wurde sie 
in einem spätern Zeitpunkt von der Mark abgetrennt und dann aufgeteilt? Für 
Davos kann das nicht entschieden werden. Für den Heinzenberg nennt Liver Alpen, 
die als besonderes Erblehen zugesprochen wurden #7, Auch Weiss sieht die Ur- 

# Spendbuch, $. 66. 

# Monstainer Archiv, Brief 5. 

#3 Vergleiche Kapitel Bevölkerung. 

# Besondere Servitute, Wetterschutz und Schneefluchtrechte in den Wäldern. Vergleiche Weiss, 
Alpwesen in Graubünden, S. 182 £. 

# Diese Verhältnisse entsprechen noch den heutigen, mit dem Unterschied, daß der Allmend- 
teil des Silberberges heute nicht mehr genutzt wird, da er zu steil ist. 

46 Monsteiner Archiv. 


#7 Liver: Zur Wirtschaftsgeschichte des Heinzenberges, S. 35. Vergleiche auch IssLer : Geschichte 


der Walserkolonie Rheinwald, S. 96 f. f 
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sprünge der Genossenschaftsalpen (und meint damit: die Privatkorporationen) in 
den Erblehensverträgen, durch welche den einzelnen, walserischen Höfen, die ihnen 
nötigen Alpen von den Grundherren ausgeschieden wurden #8. Er vermerkt jedoch 
richtig dazu, daß das von Fall zu Fall historisch belegt sein müßte, denn gerade 
für Davos ließe sich auch eine Aufteilung in späterer Zeit annehmen. Denken wir 
daran, wie im 16. und 17. Jahrhundert die Allmend und der Wald aufgeteilt wur- 
den, so ist eine ähnliche Entwicklung für die Alpweiden sehr nahe liegend: Eine 
Weidefläche dehnte sich über den Wäldern bis zu den Gebirgskämmen aus, viel 
zu groß für die 14 Bauern. Die Erkenntnis der Bedeutung dieser Fläche war jedoch 
tief verwurzelt, schon dadurch, daß die Alpweide bestand und nicht erst geschaffen 
werden mußte. Mit der Zunahme der Bevölkerung wurde sie darum bald aufge- 
teilt und wie das Wiesland im Tal von einzelnen Gruppen in Besitz genommen. 
Warum beanspruchten sie nicht die ganzen Nachbarschaften gesamthaft. Es spielte 
sich noch einmal der gleiche Vorgang ab, wie bei der Teilung der Talmark in die 
Hofgenossenschaften. Einzelne Bauern und Bauerngruppen aus den Nachbarschaf- 
ten belegten die Weidefläche, die durch Gräte und Tobel in kleinere Abschnitte auf- 
geteilt war. An diese natürliche Weidegliederung paßten sich entstehende Grenzen 
an. Mit der Zeit wurde die freie Weide als privates Eigen aufgefaßt, oder als 
Eigen einer Gruppe #9. Sofern es mehrere Bauern waren, so teilten sie sich wahr- 
scheinlich gleichmäßig in den Besitz, jeder Bauer bekam das Recht, gleich viele 
Kühe zu sömmern (gleich viele Stöße) 5%. Die Aufteilung der Alpweiden müßte 
sich also im 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts abgespielt haben, denn 1491 be- 
fanden sich die Alpen schon in Privatbesitz. 


Die Aufieilung der Allmenden. 

Im Brief von 1491 gibt es eine Stelle, die auf die T'endenz hinweist, daß eine 
Gewohnheit zum bleibenden Recht werden kann. Die Angeklagten antworten: «also 
sy nem jr fürnemen frömd»... (fürnemen = das im Begriffe zu einer Gewohnheit 
werdende, seiende Verhalten, Vorhaben) 5l. 1567 52 treten Klas Joder, Kasper zur 
Daffernun, Bart Margadant, Hans Monstainer, Hans Michel und Hans Paulusar, 
alle seßhaft in Monstein, im Namen der andern Nachbarn und allen, die im Som- 
mer und Winter hier seßhaft sind auf gegen Meister Hans agten, Dicht Meißer, 
Christen Davaz, Jöri Aeble (wohnt auf dem Bort in der Langmatte) 5, Hans Joder 
(wohnt bei der Kirche St. Niclaus, Glaris), die in Monstein Wiesen und Alpen 
gekauft haben. (Alpen und Weiden werden also wie Wiesen im Tale verkauft, 
sofern die andern Alpgenossen damit einverstanden sind.) Der Streit dreht sich 
wieder um den Silberberg, auf den diese Auswärtigen ihre Schafe getrieben haben. 
Das Urteil anerkennt die alten Briefe, und dazu kommt nun noch ein neuer An- 
hang: Die Weid im Silberberg soll gleichmäßig auf alle Feuerstätten in Monstein 
aufgeteilt werden. 

„So in ein Haus mehr denn ein Haushab wäre, als viel Haushaben dann in ein Haus sind 
und alle nur eine Feuerplatten hätten, so sollen sie auch nit mehr als dann für ein Feuerstatt 
gerechnet werden. So und sie aber ein jetlich Haushab und besonder Fürplatten machend und 
darauf führend, so mögen sie dann auch Gerechtigkeit haben ein jeglicher Haushab, als viel als 
ein ander Haus, das nur ein Fürstatt hat. — So denn aber einer mehr als eine Hausstätte und doch 
öd und leer stünde, otwelches Haus öd stünde, dass soll kein Gerechtigkeit haben in der Weid, 
als dass es öd stot. — So in Monstain ein Nachbar oder Haushaben wären, die kein Weid da 
hätten, die mögen dann als viel deren wären ein jeglicher ein Kuh oder für ein Kuh Geiss’* da 
sümmern darin nimand nüt reden soll. 

48 Weiss: BM 1941 S.7. 

#9 Übergang von einem Gewohnheitsrecht zu einem festen Recht. 

50 Ähnlich der Aufteilung der Allmend, siehe daselbst. 
51 Vermerk von Prof. LARGIADER. 
52 Monsteiner Archiv, Brief 5 mit einer Kopie aus dem 18. Jahrh. 


5% Nach dem Spendbuch 1562 festgestellt. x Hay - 
54 Für ein Kuhrecht Ziegen, also 8—12 je nachdem die Anzahl in Monstein festgelegt war. 
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Damit wird die Silberbergweide gleichmäßig an alle Grundbesitzer aufgeteilt. 
Sofern zwei Familien in einem Haus auf dem gleichen Herd kochen, so bekommen 
sie nur ein Recht, besitzen sie jedoch zwei Feuerstätten mit getrenntem Haushalt, 
so gelten sie als zwei Familien mit zwei Rechten. Hat ein Bauer 2 Häuser, davon 
das eine nicht bewohnt wird, so wird ihm nur ein Recht zugestanden, solange das 
Haus leer steht. Auch diejenigen, die in Monstein nur ein Haus, aber kein Alprecht 
besitzen, dürfen eine Kuh oder entsprechend viel Ziegen dort sömmern. Auf diese 
oder ähnliche Art und Weise wurden im 16. Jahrhundert die meisten Allmenden 
aufgeteilt. Das Spendbuch 1562 unterscheidet drei Begriffe: Allmein, gemeine Weid 


und Senderweid. 


1. Sonderweide wird immer in Verbindung mit einer Person gebraucht: Christen 
Birchers sunderweid, an sin sunderweid, stöst uf und abwert an drei Sunder- 
weiden (S. 25). Es ist cin Stück Weideland, das dem Besitzer « besonders », 
einzeln gehört, privates Weideland >>. 

2. Wenn von « gmeiner Weid » die Sprache-ist, so wird immer beigefügt wie- 
viel Kuhrechte der Bauer dort besitzt: Stoßt abwert an die straß, ufwert an 
die allmein, inwert an das Hus, uswert an den zug und ab vier Kuhweiden 
in Dischmaner Gemeinweid (S. 27), oder sampt einer Kuhweid in Meyer- 
hofer gemeiner Weid (S. 57). Die gemeine Weid ist aufgeteiltes Weideland, 
auf dem jeder Bauer eine bestimmte Anzahl Vieh sömmern darf. 

3. Allmein, Allmend ist das ungeteilte Weideland, das allen zur freien Nut- 
zung often steht 56. 


Alle drei Begriffe wurden im Laufe der Zeit vermischt und nicht mehr scharf 
getrennt. Gemeine Weid und Allmein standen vor der Aufteilung gleichberechtigt 
nebeneinander, später wurde der Ausdruck gemeine Weid besonders für die aufge- 
teilte Allmend benutzt (die gemeine Weid, so noch nicht aufgeteilt ist... Anmer- 
kung °®). Auch die Bezeichnung Sonderweid 57” konnte ihre ursprüngliche Bedeu- 
tung verlieren. Im Jahr 1655 entstand. ein Streit innerhalb der Stafleratzung als 
Inhaber der Sonderweiden von Foppen und Rongg®. In beiden Weiden besaßen 
mehrere Bauern ganz bestimmte, festgelegte Rechte. Richtigerweise hätte sie ge- 
meine Weid genannt werden müssen, auf die Stafleralpgenossenschaft als juristi- 
sche Person bezogen waren es zwei Sonderweiden 9. 


Der Wald, die Entstehung von Privatwäldern. 


Im Landbuch von 1595 finden wir folgende Verordnung: Es sollet in einer jetlichen Nach- 
barschaft im Landt zwen Waldvögte verordnet werden die sollen schauen, wo in den Walden 
Schaden beschehe, das einer Nachbarschaft zum Schaden sein möchte... Es sollet ain jede Nach- 
barschaft im Landt über iere Wälder ein guot nützlich Ordnung machen und dieselbige ver- 
schreiben... °°, 

Damit wurde die Ordnung des Waldes den Nachbarschaften übertragen. Ein Waldbrief aus 
dem Jahre 1486 stellt die Grundsätze auf, die für die damalige Zeit allgemein angenommen werden 
dürfen: Keiner soll dem andern ob dem Synigen (oberhalb seinem Heimwesen) Holz nehmen. 
Wenn einer solches rüstet, so darf es der nehmen, der seine Güter darunter hat. Es darf kein Holz 
weiter verkauft werden, es soll den Nachbarn gegeben werden. Es soll nicht geschlagen werden, 
ohne daß es die Nachbarn brauchen 1, 


3 ® Im 19. Jh. bedeutet Sonderweid im übertragenen Sinn auch Voralp oder Maiensäß. BÜHLER 
1, 5.130. 

°° Allmeina = Auf Davos jede Atzung, auf der nicht gemäht wird, also gleichbedeutend mit 
Weide. BÜHLER Bd. II, S. 14. 

5? Sonderweid: Weide als Privateigentum im Gegensatz zur Gemeinweide. Landbuch der Land- 
schaft Davos S. 134. 

#® Davoser Archiv, Brief 84. 

®° Siehe auch III. Teil, Atzungsgenossenschaft Stafelalp. 

6° Landbuch der Landschaft Davos 1595 „Wält oder Walden“. Das Gesetz scheint schon lange 
bestanden zu haben als es im Landbuch 1595 aufgenommen wurde. 

°! Lzry A » Der Wald in der Geschichte der Landschaft Davos. $. 55. 
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In einem Spruchbrief aus dem Jahr 1586 62 klagten die Nachbarn der Siebel- 
und Langmatte gegen Lorenz Bulen auf dem Junkersboden. Sie behaupteten, ein 
Recht zu haben zum Bezug von Holz aus dem Wald oberhalb des Junkerbodens. 
Der Beklagte antwortete: 

„dass die clag, die syne lieben Nachpuren zu ihm tuon, ihn gächligen befrömde. Er vermeine 
luter und clar, sie haben allda in synem Wald kein Gwalt zu hauwen, weder wenig noch viel, 
sondern sy müessen nehmen was er ihnen an die Hand geben thüöji. 

Das Gericht entschied zu Gunsten der Nachbarn. „Was unter den hohen Börtern ist, ist als 
Bannwald anerkannt, wo ohne Wissen und Willen Lorenz Bulen niemand zu nehmen Gewalt hat. 
Was ob den hohen Börtern ist, da mögen die obgedachten Nachbarn Holz nehmen nach ihrer 
Notdurft.“ 

Beide Briefe beweisen, daß der Wald noch Gemeingut ist. Für den eigenen 
Holzbedarf darf jedermann soviel schlagen, als er braucht. Er muß dieses im nächst- 
liegenden Wald holen, damit keine Streitigkeiten entstehen. Der Wald darf nicht 
mehr genutzt werden als nötig, an vielen Steilen ist er schon gebannt wegen Stein- 
schlag und Lawinengefahr. Im 17. Jahrhundert findet die Aufteilung des Waldes 
statt. Vergleichen wir die Verordnung « über zweijährig Holz im Wald » im Land- 
buch 1595 und 1695! 

1595 heißt es: „Wer der ist allenthalben im Land, der in den Walden Holz schlüge oder 
niederfellte und das selbige in 2 Jahren Frist nit ufnimmt, so mag demnach und zwei Jahre ver- 
schienen sind ein jetlicher so der Erst dazue ist, sömliches Holz hinweg füeren und darmit thuon 
wie mit sym fry eigen Guot“. 

1695 ist ein Teil eingeschaltet °®: „Jetlicher, der sonsten Gemeinder oder Ansprecher in sel- 
bigem Walde ist, so der Erst dazue ist“... 

Nicht mehr jeder Genosse hat am vorhandenen Wald gleiche Rechte, wie das 
hundert Jahre früher der Fall war. Es muß einer Gemeinder (Anteilhaber) oder 
Ansprecher in diesem Wald sein. Inzwischen fand also eine Unterteilung und Aus- 
scheidung der Rechte statt. Schon der Spruchbrief von 1586 gab Lorenz Bulen mit 
der Ausscheidung des Bannwaldes ein gewisses privates Aufsichtsrecht. Der Aebi- 
wald auf der linken Seite am Eingang ins Sertigtal war schon 1560 gebannt. Der 
Waldbann ist eine sehr alte Einrichtung für Gebirgsgegenden, eine Schutzmaß- 

nahme gegen Steinschlag, Erdrutsch und Lawinen. Das Recht, einen Wald zu 
bannen, liegt gewöhnlich in öffentlicher Hand, also der Landschaft Davos. Diese 
gibt jedoch mit einer Bestimmung im Landbuch 1695 den Hofbesitzern die Mög- 
lichkeit, den Bann selber zu veranlassen. 

„Welcher vermeint, ihme von nöthen zu sein, einen Wald ob seinem Hus, Hof, Guot oder 


Sonderweid zu bannen, von wegen Rüffi, Brüchen oder Laubenen, der mag allwegen für ein Gericht 


kehren... und was alsdann zu Bannwald erkennt, soll allwegen von Stund an Brief und Siegel 
gelegt werden, nach des Bannes Sag und darneben ein jeder sich wisse vor Schaden zu hüeten °*.* 


Die Gerichtskosten mußte der Besitzer des Bannwaldes tragen. Damit konnte 
jeder nach seinem Belieben Wald bannen lassen. Eine Ausnahme wurde nur dort 
gemacht, wo eine sichtbare Gefahr für den öffentlichen Verkehr vorhanden war. 
Dort bannte die Landschaft und übernahm auch die Kosten (Zügenwald 1605). 


1651 traten die hochmögenden Herren Landeshauptmann Meinrad Buol, Landammann Andreas 
Sprecher, Hauptmann Paul Sprecher, Lieut Michel Schlegel, Junker Paul Jenatsch und andere im 
Namen der zwei Nachbarschaften am See, sonne- und litzihalb vor den kleinen und großen Rat. 
In ihren Nachbarschaften sei „viel schöner und gemeiner Walden, deren sie wegen vieler Gemein- 
schaft nicht nach ihrem Sinn und Willen geniessen können. So haben sie sich derowegen gemein- 
sam vereinbart, sämtliche gemeine Walden zu teilen, teils auf die Feuerstätten, teils aber auch auf 
die in der Nachbarschaft liegenden Güter“. 

Der Wald wurde geteilt, ganze Waldpartien bestehenden Häusergruppen zuge- 
wiesen, einzelne Bestände auch einzelnen Höfen. Eine Art Genossenschaftswald 


62 daselbst S. 17. kchiruhgusts 
63 1595 wird das Landbuch durchgesehen und verbessert, dies ist die älteste bekannte Form. 


Nachführungen stammen aus den Jahren 1646, 1695 und 1831. 
64 Ley: Der Wald. S. 13. 


blieb als Wehriwald 6% bestehen. (Der Wehriwald am Eingang des Flüelatales 
befindet sich heute im Besitz der Fraktionsgemeinde Davos-Dorf, die als Rechts- 
nachfolgerin der beiden Nachbarschaften erscheint.) ®. 

Das Landbuch 1695 gab nur noch die gesetzliche Verankerung, die Teilung des 
Waldes begann schon früher, wie das aus der Waldteilung am See ersichtlich ist. 
Die reichsten und vornehmsten Familien, die führenden Persönlichkeiten gingen 
voran, sie wünschten diese Entwicklung. Damit war der Anstoß gegeben. Es be- 
gann ein Wettlauf um die Wälder, und niemand dachte an das Interesse der Al- 
gemeinheit. « Es war zur völligen Mode geworden, einander die Wälder ohne die 
mindeste Notdurft zu bannen, daß in Glaris und in der Spina alle gebannt waren, 
aber doch öffentlich Holz daraus geschlagen wurde, woher sollten sie denn das 
Holz für den Eigenverbrauch hernehmen!». Neben dem Privatwald entstand 
aus dem gemeinen Wald auch noch Löserwald 6%. Ein solcher ist der Würzenwald, 
den die Siebelmatte und Langmatte im Prozeß 1586 gegen Lorenz Bulen zuge- 
sprochen erhielten. Ihre Schutzwälder gegen Stafel- und Churmmaalp sind wenig 
mächtig, sodaß sie noch Holzrechte auf der andern Seite suchen mußten. Die Lö- 
serwälder wurden nicht vermarcht, das geschlagene Holz entsprechend den An- 
teilscheinen (Losen) verteilt. An Stelle der gemeinen Walden war derjenige der 
Gemeinderschaften oder Löser getreten, der noch auf das alte Zugehörigkeitsverhält- 
nis zum Grundbesitz Rücksicht nahm und die Waldrechte nach dem Bedarf der 
Häuser, Güter oder Weiden einschätzte, der noch Brennholz-, Bauholz-, Zaun- 
und Streuerechte unterschied. In diesen Löserwäldern erhielten sich gewisse Servitute 
wie Streue- und Zaunrechte bis ins 19. Jahrhundert. 

Die meisten Alpen besitzen heute ein mehr oder weniger großes Stück Wald. 
Dieser Alpwald wurde nicht aufgeteilt und von den Alpgenossen im « Gmeiwärch » 
genutzt. In andern Alpen besitzt jeder Alpgenosse ein Anteilrecht, das im Gegen- 
satz zum Los des Löserwaldes nicht verkauft werden kann und mit dem Verlust 
des Alprechtes auch verloren geht. Die Alpwälder werfen heute nur noch wenig 
ab. In Jahrhunderten wurden sie durch Lawinen, Steinschlag und Viehfraß gelok- 
kert und zurückgedrängt und dienen kaum mehr ihrer Aufgabe als Schutzwald. 
Im 13. und 14. Jahrhundert, zusammen mit der Aufteilung der Alpweide, muß der 
Alpenwald in die Hände der Alpgenossenschaften gekommen sein und blieb seither 
unangetastet gemeiner Alpbesitz. 


WIRTSCHAFTLICHES-AUS DEM 716. 18 7JTAHRHUNDERT 


Die Alpen (Gesetzgebung). 


Die Organisation der Alpen ist ın den einzelnen Weidbriefen verankert. Die 
alten Landbücher zeigen nur wenige Verordnungen, welche die Weide betreffen. 
Eine solche stammt aus dem Jahr 1747. Jede Atzung ist mit der nächst angren- 
zenden schuldig, einzuzellen um zu verhüten, daß keine derselben überstellt wird®®. 


„Kälber, welche in oder außer der Landschaft aufgekauft werden, sollen nicht mehr als zwei 
auf eine Kuhweide aufgestellt werden, wo hingegen selber gezogene Kälber vier oder je nach den 
bestehenden Bestimmungen der Weidbücher aufgestellt werden sollen“. 


%° Der Wald, aus dem das Holz zur Wuhr und Brückenunterhaltung genommen wird. 
BüHLer Bd. II, S. 49. 

66 Auch der größte Teil des Monsteinerwaldes gehört heute der Fraktion. Sie ist die einzige 
Nachbarschaft, in der der Wald nicht aufgeteilt wurde. 1643 wies die Landschaft die Eigentums- 
ansprüche der Nachbarschaft am Silberbergwald ab, dieser gehöre der Landschaft. 1652 wurde er 
Monstein zugesprochen. 

67° Lezıy: Der Wald. $.15. 

n Es ist ein Genossenschaftswald, in dem jeder Genosse sein Teilrecht (Los) zu gut hat. 

"° inzella = einzählen, zu Protokoll angeben, wieviele Weiderechte man besitzt, welcher Art 
Vieh und wieviele man dieses Jahr auftreiben will. Wann das Einzählen stattfand, pflegte der Küster 
nach beendigtem Gottesdienst auszurufen. BÜHLER Bd. I, S. 68. 
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Die Übernutzung der Weiden mußte von der Landschaft aus gesteuert wer- 
den. Sie gab auch immer wieder Anlaß zu Streitigkeiten. Da die Weiden nicht durch 
Mauern oder Zäune abgetrennt waren, besaß das Vieh und besonders das Galtvieh 
und die Schafe, die während der Nacht draußen blieben, die Möglichkeit, in die 
fremde Weide zu wechseln. Damit nicht zu viele Kälber zur Sömmerung gepachtet 
wurden, bestanden verschiedene Rechte für jene und für die selbst aufgezogenen. 
Das Landbuch bestimmte auch die Termine, die heute jedoch enger gesetzt sind: 

8. Aug. 1697 „Namblich solle in das künfftig niemand in der ganzen Landschaft befugt sein, 
von Mitte Aprellen hin bis auf St. Gallentag einicherley Schmal- oder Rindviech ungehüet ausze- 
lachen / seigen gleich in Grund und Berg und das by Buoss von jedem Hopt Rindvich zwei Batzen I 
und von jedem Hopt Schmalvich ein Batzen“. 

Die Alporganisation und Ordnung war schon sehr früh festgesetzt und wurde 
seit dem 16. Jahrhundert in ihren Grundzügen kaum mehr geändert. Das beweist 
uns ein Weidbrief der Leidbachalp aus dem Jahre 1557 70, 


16 Bauern ’! verständigen sich, wie man die Weiden bestellen, reuten und wegen "2 wolle. 


1. Vor Mitte Mai durften weder Schafe, Ziegen noch anderes Vieh ausgelassen werden. Zuerst 


mußte man das Vieh einzählen, damit die Alp nicht überstellt werde. Dabei rechnete man zer 


Kuh oder Zeitkuh 1 KR_ (gleich) ”* 
1 


Rinder KR (ls) 

Kälber TITRER" (Es) 

Schafe 1/& KR (keine mehr) 2 Lämmer = 1 Schaf 
Ziegen !/3; KR (keine mehr) 2 Zicklein = 1 Ziege 
1 Saumroß 2 KR (keine mehr) 

1 Feldroß 3 KR (keine mehr) 


2. Niemand durfte vor dem heiligen Petritag (29. April) in den Alpwiesen grasen oder heuen. 
Wer vier Weiderechte hatte, mußte alljährlich einen ganzen Tag in der Alp arbeiten. Eine halbe 
Weide mehr oder weniger wurde nicht gerechnet. Wer weniger als vier Weiden besaß, war der 
Alpgenossenschaft auch ein Tagwerk schuldig. 

3. Niemand sollte ohne Erlaubnis der Alpgenossen mehr Galtvieh auf die Weide treiben, als 
er Weiderechte besaß, es sei denn, er habe Weiderechte seiner Nachbarn übernommen, die diese 
nicht benutzten”. i 

4. Wenn ein Alpgenosse Weiderechte verkaufen oder verpachten wollte, so durfte er diese 
keinem Fremden anbieten. Erst wenn keiner der Alpgenossen diese übernehmen wollte, so konnte 
er darüber frei verfügen. 

5. Die Alp besaß 58 Kuhweiden (gesetzlich) 57 #1 Hirtenweide, die Bauern schätzen jedoch 
nur noch 38). In einem besondern Schreiben war niedergelegt, wie sich diese auf die einzelnen Alp- 
berechtigten verteilten. 

6. Den Trejen ’% durfte niemand verwüsten, Benutzte er ihn beim Holzen, Schindel- oder Brenn- 
holz, so hatte er die Pflicht diesen wieder aufzuräumen, 

7. Der Berg ’” sollte am St. Johannstag (24. Juni) eingezaunt werden. Der Zeitpunkt zum reuten 
und wegen wurde von den Nachbarn bestimmt, ebenso der Einzählungstag. Wer zum „Gmeiwärch“ 
nicht erschien oder keinen Knecht schickte, für den wurde ein Arbeiter angestellt, vom Säumigen 


79 Der Weid- und Murmendenbrief ist im BM 1924, Nr. 12 vollständig abgedruckt. 

71 Hans und Casper und Martji Zertafernen, item Jöri Schuochter und Michel und Martij 
Schuochter, item Casper Bruner, item Christen Schuochter, item Casper und Simen Wyss, item 
Stoffel Bxtschy, item Hans Mark, item Flury Ruosch, item Gallus Aengis, item Wilhälm Branger, 
item Hans Ardüser. Das sind 16 Namen, jedoch nur 11 Alprechte, indem Jöri, Michel und Martij 
Schuochter zusammen gehören (Brüder?) und nur ein Alprecht besitzen. Fälschlicherweise wurden 
hier immer 16 Alprechte angenommen. (Heute, 4 Alprechte.) 

72 von Weg, gangbar machen. 

73 Die Zahlen oder Bemerkungen in der Klammer geben den heutigen Zustand an. 

74 Kuhrecht, Kuhweide, Weide oder Stoß (KR) — das Recht, eine Kuh zu sömmern, oder 
soviel Weidefläche, daß eine Kuh für einen Sommer Nahrung findet (100 Tage). Der Alprodel, 
Weidbrief oder das Weidbuch setzt fest wieviele Tiere gesömmert werden dürfen. Die Alpgenossen 
besitzen T'eilrechte (Einzelrodel) für eine ganz bestimmte Kuhzahl, welche sie auf die Alp treiben 
dürfen. Da die verschiedenen Tiere verschieden viel Futter brauchen, sind ihre Rechte entsprechend 
abgestuft und wechseln oft von Alp zu Alp. 

75 die sin nachpurren nit loeschen wellent. „ren 

76 Treja = Weg, der durch das Vieh in die Weide getreten wurde, besonders breit in der 
Nähe der Alp, wo alle Kühe zusammentreffen und die gleiche Spur benutzen (Abb, 3). 

77 Mit Berg wird hier Heuberg gemeint. Für Davos: Mäder und Alpwiesen. 
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jedoch der doppelte Lohn verlangt. Das gleiche galt auch für denjenigen, der den Trejen verwü- 
stete und nicht wieder aufräumte.' Va 
Anschließend folgt der Murmendenbrief, der in der gleichen Art festgelegt, was für die Mur- 
meltiere galt, die gemeinsam ausgesetzt worden waren. Der Anteil wurde auf die 16 Genannten 
verteilt. Niemand durfte sein Recht verkaufen. Verkaufte jemand sein Weiderecht, so verlor er sein 
Murmendenrecht. Dieses konnte nur auf die Erben übertragen werden. Es durfte nur auf gemein- 
samen Beschluß hin gegraben werden. Der Fang wurde gleichmäßig verteilt. Der Schaden, der durch 
das Graben in der Weide verursacht wurde, mußte im Frühjahr wieder gut gemacht werden. 
Das Murmeltier besaß für die Gebirgseinwohner eine große Bedeutung. Es 
wurde im Winter ausgegraben, weil es dann am fettesten ist. Das Fleisch und das 
Fett waren sehr geschätzt, letzteres wurde auch als Heilmittel benutzt (Hüftweh, 
Gliederkrankheiten, Bauchschmerzen usw.). Die Bestimmungen im Landbuch teil- 
ten die Murmeltiere dem Grundeigentum zu, und erst im 19. Jahrhundert erlaubte 
ein’neues Gesetz das freie Jagen und verbot das Graben und Fallenstellen. 
„Welcher Murmelthier in seinem aigen Grund und Boden oder Bärg hat/erkaufft oder selbst 
darin gelegt/oder die sonst darin kommend werend/solle ihm dieselbigen niemand weder schiessen/ 


79 


platjen ”®/noch graben noch in kein ander Weg umbringen/oder hinemen....'”. 
Der Heuruf. 


„Alle Jahre Mitte August geschieht der Obrichkeitliche Heuruf, der gegenwärtig 40 Fl (Gulden) 
für ein Kuhheu ®° ist, und der Handel mit Heu ist frei, außer daß der Einwohner bei gleichem 
Preis den Vorzug vor dem Fremden hat ®!.“ 

Wann großer Heumangel im Landt were/und einer Heu zu verkaufen hat der soll es nit vom 
Landt verkauffen/so er es im Landt find zu geben. Doch welcher Heu vom Landt verkaufft/mögen 
ingesessene Landslüt das selbige in Preti des Ruoffs züchen... Es soll ein Ehrsam Rath/in bege- 
bender Heumangels Noth/auch wol Gewalt haben/uszeteilen/wo Leuth wern/die mehr als sie zur 
Notdurft bedörffen/Heuw hetten/ja den nächsten Verwanten oder Nachparn/so dessen mangelbar sind’ 
und die Bezahlung zu geben je nach der Gelegenheit der Sache...” 

Die walserische Gesetzgebung zeigt neben dem starken, freiheitlichen und per- 
sönlichen Willen des Einzelnen doch immer wieder einen starken sozialen Zusam- 
menhang. Die Fürsorge für den Armen, den Schwächern kommt in vielen Gesetzen 
zum Ausdruck. Parallel mit dem Individualismus läuft ein ausgesprochener Gerech- 
tigkeitssinn und ein starkes Ehrgefühl. Ein gut ausgebautes Spendwesen sorgt für 
die Armen, sodaß VArär schreiben kann: | 

„Der Wohlstand ist allgemein blühend, weil die Einwohner haushälterisch und genügsam sind. 


Ein Bauer, der hier 4—500 Fl. besitzt, lebt bequemer und vergnügter als mancher in zahmern Ge- 
genden, der die Hälfte mehr dem Kapital nach Gütern besässe ®.“ 


Der Handel. 

Immer waren die Davoser stark auf den Handel angewiesen. Das hochgelegene 
Tal mit seiner einseitigen Viehwirtschaft konnte sich mit seinen Erzeugnissen nie 
selber ernähren. Die Hauptnahrung des Davosers bestand aus Milchprodukten und 
Gemüse, vor allem Rüben, bis zur Einführung der Kartoffel im 19. Jahrhundert, 
Fleisch wurde wenig gegessen. Das Haupteinfuhrprodukt war Getreide, besonders 
Roggen aus dem “Tirol, Unterengadin, Veltlin und Cläven, in neuerer Zeit auch 
aus Schwaben und von Zürich. Dazu kamen feine Mehle, wie etwa das St. Galler 
Mehl und viel Hafer für die Pferde. Die eigene Gerste wurde vor allem als Koch- 
mehl verbraucht und höchstens mit Roggenmehl vermischt gebacken. Das Salz kam 
aus Hall. Diese Produkte brachte man meistens über den Flüela, im Gegensatz zum 
Wein, der aus dem Veltlin den Weg über den Scalettapaß nahm. Der Weinhandel 
beschäftigte einen großen Teil der Einwohner, mehr als die Hälfte des Weins kam 
jedoch weiter nach Chur, ins Prättigau und in die Schweiz. Den Branntwein bezo- 

’8 Schlagfallen. Kommt von Platte, Steinplatten aufstellen. 

”%® Landbuch der Landschaft Davos, S. 34. 

#° 1 Kuhheu — 1008 Schuh —= 8 Burden, 1 Burde — 24 Wüsch, 1 Wüsch —= 25 kleine 
Krinnen, 1 Davoser Krinne — 0,521 kg. 1 Kuhheu — 2498,88 kg. also rund 25 q. 


1 Varär: Topographische Beschreibung der Landschaft, $. 41. 
%2 Landbuch, $. 49. 


%® Varär: Beschreibung der Landschaft, S. 48. 
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gen die Davoser aus Cläven. Der Hanf mußte größtenteils eingeführt werden, nur 
sehr wenig wurde auch im Unterschnitt gepflanzt. Im Gegensatz zu der vielfältigen 
Liste der Einfuhrprodukte beschränkte sich die Ausfuhr auf Vieh und deren Neben- 
produkte. Der Viehhandel blieb Haupternährungszweig bis zur Entwicklung des 
Kurortes und zur Gründung der Molkereigenossenschaft in Davos 1905. Der Auf- 
zucht schenkte man große Aufmerksamkeit. Die besten Kälber verkauften die Da- 
voser nach Italien, sodaß im 18. Jahrhundert weitsichtige Männer wie C. U. Sarıs 
VON MIARSCHLINS auf eine bedeutende Zuchtverschlechterung hinwiesen, da nur 
die schlechten Stiere für die Zucht zurück blieben %. Die italienischen Käufer er- 
schienen selber im Land, sie waren wohlgeachtet: 

„Wann frömbd Viechkaufleuth, Walchen #5 oder andere in das Land komend und Viech kaufen 
wollend/denen soll niemand rathen/noch vom Land nit wysen/dass sy anderswo Viech kauffend....“ # 

Wahrscheinlich zu Beginn des 18. Jahrhunderts trat eine .Änderung ein. Die 
Einheimischen trieben nun ihr Vieh im Herbst selber nach Italien 9°. Oft über- 
raschte sie der Winter auf den Pässen, Lawinen rissen die Tiere mit, abgemagert 
und müde erreichten sie ihren Bestimmungsort. Dort fanden sie womöglich nicht 
einmal einen Käufer und mußten zu einem Schleuderpreis verschachert werden. 
1721 vereinbarten darum die eidgenössischen Stände und die drei Bünde, es soll 
kein Vieh mehr im Herbst nach Italien getrieben werden. Erst im März und April 
war dies wieder gestattet. Diese Regelung zeigte etwas Erfolg, wurde aber auch 
mißachtet. So trieb Hauptmann Buol von Parpan, einer der größten bündnerischen 
Viehbesitzer seiner Zeit, 1737 eine starke Hab im Winter über den Scaletta und 
verlor viele Tiere durch Lawinen. — Die Zahl des jährlich verkauften Viehs und 
dessen Ertrag war außerordentlich schwer zu schätzen, da der Handel sich über 
das ganze Jahr verteilte, die Höfe in Davos zerstreut lagen und das Geschäft mei- 
stens geheim gehalten wurde 8. Die Schafe fanden Absatz bei den Metzgern in 
Chur und der Ostschweiz. Die Butter verkaufte man nach Italien, Tirol, der 
Schweiz und Vorarlberg. (Die Innereggen Alpen Sertig lieferten allein einen Som- 
merertrag von 6000 Krinnen Schmalz, 3126 kg.) Auch Häute, Geißfelle, Wildbret, 
Fische und Eier fanden Absatz. Käse, Zieger und Milch wurden im Hause aufge- 
braucht. 

Da der Davoser so stark auf den Handel angewiesen war, so verdiente man- 
cher mit Säumern sein Brot. Vor allem im Oberschnitt war immer ein Teil der 
Männer unterwegs. Der Flüela- und Scalettapaß blieben bis auf wenige Schnee- 
und Lawinentage im Winter das ganze Jahr offen. Eine strenge Ruttnerordnung 
sorgte für den normalen Ablauf des Verkehrs und die Instandhaltung des Saum- 
oder Karrenweges. Flüela- oder Scalettapaß? — Im 19. Jahrhundert brach der Streit 
um den Vorrang aus. Über den Flüela wurde die Straße gebaut, durch das Disch- 
matal und unter dem Scalettapaß durch wäre um die 20. Jahrhundertwende beinah 
die Bahn #° ins Engadin gelegt worden ®”. 


DIE BEVÖLKERUNG 
Die Bevölkerungsbewegung seit dem 14. Jahrhundert. 


Die statistische Untersuchung der Bevölkerung in verschiedenen Jahrhunderten 
spiegelt wirtschaftliche Höhepunkte wie Zeiten der Not, Seuchen und Naturkata- 


3 C,U.von Sarıs, NS 1808, S. 194 f. ’ m 

$5 So hießen in Davos die Einwohner des anstoßenden, romanisch redenden Belforter Gerichtes. 
Im übertragenen Sinn auch alle anderssprachigen Fremden. 

86 Landbuch, S. 52. 

87 SPRECHER h Geschichte der Republick der 3 Bünde. Bd. II, 5.50. 

88 Varär: Beschreibung der Landschaft. S. 43. Km 

#9 Vergleiche DZ Jg. 1889, 1890. Fernmann: D /40. s BEN 

so Zum Kapitel Handel vergleiche: Varär, NS 1806; ScHiess, BM 1935, S.18f. Lzıy: 
Der Saum und Paßverkehr in alt Davos. Fernmann: Die Anfänge des Kurortes Davos. 
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strophen wieder. Über eine längere‘ Zeit kann nur die Gesamteinwohnerzahl der 
Landschaft verglichen werden. Vom 19. Jahrhundert an bestehen offizielle. Zählun- 
gen, für frühere Zeiten müssen Schätzungen verwendet werden. Mit dem Beginn 
des Kurortes (1860) geben die Gesamteinwohnerzahlen insofern ein falsches Bild, 
als der bäuerliche Teil nur noch einen kleinen Prozentsatz ausmacht. So sind von 
da an nur noch die landwirtschaftlichen Fraktionen, also Monstein, Glaris und 
Frauenkirch vergleichbar. 

Die interessanteste Frage ist wohl diejenige nach der größten Bevölkerungs- 
dichte. Gab es eine Zeit, in der die landwirtschaftliche Fläche mehr Menschen 
ernährte als heute? Wo lagen dann die höchsten und äußersten Dauersiedlungen 9, 
die obere Grenze der intensiven Bodenbewirtschaftung ? 

Mitte 15. Jahrhundert bekommen wir durch Zinsbücher Einblick in die Ent- 
wicklung der Bevölkerung seit 1289. 1450 werden 70 Höfe genannt. Es steht 
jedoch fest, daß es Heimwesen gab, die keinen Zins zahlten oder diesen schon ab- 
gelöst hatten, sodaß 70 Höfe ein Minimum wären. Innerhalb 150 Jahren hat sich 
somit die Bevölkerung versechsfacht. Eine enorme Rodungs- und Räumungsarbeit 
fällt in diese Zwischenzeit. 

Aus dem Jahre 1562 stammt ein Spendbuch, das uns die Schätzung der Ein- 
wohnerzahl ermöglicht. In der folgenden Form sind alle Spendpflichtigen aufgeführt: 

Christian Bircher soll finfzechen schillig und fünf taler ab synem Hus und Hof, genannt die 
Kriegmatta in Dischma, stost ufwert an die allmein abwert an das Alpwasser, uswert an Birchers 
gassen, inwert an Peter Voppen guot””. 

Da auch die Anstößer nach jeder Seite hin angegeben sind, ist es möglich, einen 
Plan zu konstruieren, der mindestens die gegenseitige Lage der Höfe wiedergibt. 
Aus diesem Netz fallen nur diejenigen Höfe, welche keine Spend zahlen und keine 
spendpflichtigen Anstößer besitzen. Für Monstein und die Langmatte führte ich 
diesen Versuch durch und stieß dabei auf folgende Schwierigkeiten: Oft fehlen die 
Bezeichnungen des Standortes, oder die Flurnamen sind heute unbekannt. Es ist 
nicht immer klar feststellbar, ob es sich nur um ein isoliertes Stück Land handelt 
oder ob es wirklich der Standort der Hauptsiedlung ist. Nicht feststellbare Ver- 
wandtschaftsbeziehungen können leicht ein falsches Bild geben. In beiden Fällen 
ist das Resultat jedoch überraschend gut, indem die einzelnen Höfe 4—6 mal in 
ihrer Lage durch die Anstößer kontrolliert werden. Für die ganze Landschaft zähle 
ich 481 verschiedene Besitzer von Land. Sind z. B. acht verschiedene Michel (Claus, 
Jöri, Joder, Erhart, Hans, Lorentz und Peter) angegeben, so ist es gut möglich, 
daß es mehrere Bauern mit dem gleichen Vornamen gibt, wobei der eine in Mon- 
stein, der andere ın Sertig wohnen könnte. Mit der Zahl 8 ist also nur das sichere 
Minimum erfaßt. Von diesen 481 Besitzern fallen etwa 70 weg, die früher oder 
später lebten, aber in dieser zusammengestellten Spendeliste auch enthalten sind. 
Rechne ich mit 450 Landbesitzern und einer durchschnittlichen Familienzahl von 
8 Personen, so bekomme ich 3600 Einwohner. (Monstein ca. 200 Einwohner.) 
CaMPELL schätzt für das 16. Jahrhundert 800 stimmfähige Davoser (d. h. alle 
männlichen Personen über 14 Jahre), eine Zahl, die in der Größenordnung mit 
der meinigen übereinstimmt 9. 

Aus dem Jahre 1623 besteht eine Schätzung von GILLARrDoN %, Er besitzt als 
Grundlage eine Zählliste, die als Kontrolle bei der Aufnahme der Erbhuldigung % 

a Unter einer Dauersiedlung verstehe ich eine das ganze Jahr bewohnte Siedlung im Gegen- 
satz zu einer temporären, die nur im Winter oder Sommer bewohnt ist. Dort sind Haupt- und 
Nebensiedlungen zu unterscheiden. = 
Spendbuch, S. 21. 

» Vergleiche Scniess: BM 1935, $. 18 f. 
9% GirLarnon: BM 1930, S. 163 f. 
Der ganze Zehngerichtenbund stand damals unter der Herrschaft von Oesterreich. In einer 


Zeit des Krieges und der gegenseitigen Spannung darf man annehmen, daß die Liste nicht voll- 
ständig ist, daß mancher versuchte, seinen Namen zu unterschlagen. 


E-} 
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diente und alle männlichen Personen über 16 Jahre mit Namen anführt. Für Davos 
waren es zwei Rodel, von denen der eine verloren ging. Die erhaltene Liste trägt 
i90 Namen. (Soweit an Hand der Familiennamen festzustellen ist, scheint es die- 
jenige des Oberschnittes zu sein.) Für die fehlende Liste kann er also mit Recht 
die gleiche Anzahl annehmen. Er rechnet mit 400 männlichen Personen über 16 
Jahre, multipliziert sie mit 5 und kommt damit auf eine Einwohnerzahl von 2000. 

Läßt sich diese große Entvölkerung innerhalb 60 Jahren erklären? SPRECHER 
sagt dazu ®: 


„Soviel scheint fest zu stehen, nach Campell und Kirchenbüchern, daß die Volkszahl zur Zeit 
jenes Chronisten (ca. 1510—1583) und bis in das dritte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts hinein eine 
beträchtlich größere war. Daß von Beginn der Unruhen an Pest, Krieg und Hungersnot das Land 
rasch um ein drittel entvölkerte, und daß sie erst seit der Friedenszeit (Ende der Bündnerwirren 
1639) stetig zu steigen begann. Diese Zunahme dauerte fort bis nach der Vertreibung der Bündner 
aus Venedig und dessen Staaten (1766). Sie flüchteten sich in alle andern europäischen Länder, und 
von da an begann eine permanente Auswanderung. Die Geburtenzahl genügte nicht mehr, da durch 
Seuchen (1771—1773), Krieg und fremde Dienste große Lücken entstanden.“ 

Pestepidemien wüteten in Davos 15585 (in der Nachbarschaft Frauenkirch und 
Sertig starben allein über 200 Menschen) und 1629 (140 Tote). 1622 brannten 
beim Durchzug der Truppen von Baldiron 70 Häuser ab, davon 13 im Dörfli und 
8 im Platz. 

Bis ins 19. Jahrhundert sind für Davos keine Angaben mehr aufzufinden, doch 
gilt auch hier die Schilderung von SPRECHER. Die sehr ausführliche und genaue 
Beschreibung der Landschaft Davos von Landammann Varär 1805 enthält eine 
Statistik der Geburten und Sterbefälle von 1789—1803 ””. 


H. D: F. @ M. 
28 555. E. 458 E. 312 E. 304 E. ZEN 
1789 17 22 16 9 6 6 3 14 2 5 
1790 23 1 16 11 9 5 6 8 4 D) 
1791 14 = 16 4 10 6 9 6 — 1 
1792 19 1 14 12 13 10 6 6 — 2 
1793 18 10 13 17 6 7 2 8 3 5 
1794 24 5 17 11 11 8 7 9 3 6 
1795 12 6 10 9 8 5 4 9 4 3 
1796 20 5 14 24 8 8 4 13 1 3 
1797 12 2 6 10 10 11 10 10 =. 1 
1798 16 — 18 1 8 7 10 a De 
1799 19 11 17 8 % 2 12 10 2 1 
1800 12 13 12 8 11 6 10 10 3 2 
1801 20 10 10 11 7 9 5 14 3 3 
1802 21 13 18 6 7 11 8 8 2 Di 
1803 21 7 17 6 5 6 6 11 as 
268 106 2jas 2153 126 106 102 143 Ba 


Der Geburtenüberschuß für die verschiedenen Fraktionen beträgt: 


Hauptkirche (Platz) + 153 % 
Dörfli 30 
Frauenkirch + 18% 
Glaris — 29% 
Monstein — 13% 


Das ungünstige Verhältnis von Glaris und Monstein erklärt sich vor allem durch die hohe 
Sterbeziffer. Für Hauptkirche und Monstein macht das Verhältnis von Geburten zur Bevölkerungs- 
zahl ungefähr 1:2 aus, die Zahl der Gestorbenen zur Einwohnerzahl bei Platz 1:5, bei Monstein 
aber auch 1:2. Im Verhältnis zur Einwohnerzahl sterben also am Platz viel weniger Menschen als 


96 SPRECHER: Geschichte der 3 Bünde im 18. Jh. Bd. II, S. 2. 

97 Varär: Topographische Beschreibung der Landschaft. S.47. u ie 

9° H = Hauptkirche, D = Dörfli, — Frauenkirch, G = Glaris, M = Monstein, E = Ein- 
wohner 1805, * = geboren, 7 — gestorben. 
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in Monstein. Bestehen im Unterschnitt schlechtere hygienische Verhältnisse, Armut, ist es ein 
Zeichen von Überalterung? (SPRECHER gibt für 1792 37 Personen an, die über 90 Jahre alt waren.) 
Die Frage bleibt wohl offen. Im 19, Jahrhundert weist der Unterschnitt die größte Auswanderung 
auf. Die Familien waren kinderreicher als im Oberschnitt. 


Bevölkerung: 


Total P. D. F. G. M. ZA 

x) 1780 2150 . i 

100 1803 1559 558 395 281 255 70 

101 1805 1707 593 458 272 304 78 

102 1830 1646 496 419 274 314 144 

“u 1837 1803 597 460 243 294 159 
1850 1680 5 
1860 1705 1.5 
1870 1983 17.4 
1880 2868 2109 681 397 258 116 43.1 
1888 3889 35.8 
1900 8089 5119 1687 347 257 124 111.9 
1910 9905 22.4 
1920 8962 6497 1765 288 276 136 u 
1930 11166 7676 2655 348 336 151 24.5 
1941 9215 6454 2035 303 281 142 —17.4 
1949 9832 6960 2145 305 276 146 6.7 
1950 10332 7378 2215 318 276 145 5.1 

1805 Oberschnitt: 770 Unterschnitt: 937 
1830 683 936 
Zunahme: 1803—1850 = 7,7 % 1850—1900 = 381,4 % 1900— 1950 = 27,6 % 


P = Platz, D = Dorf, F = Frauenkirch, G= Glaris, M = Monstein, Z = Zunahme der Gesamtbe- 
völkerung in Prozenten. 


Eine stetige Zunahme der Gesamtbevölkerung kennzeichnet das 19. und 20. 
Jahrhundert. Die Landfraktionen Frauenkirch und Glaris verändern ihre Zahl 
kaum. Bei Frauenkirch ist vorerst die Wirkung des Kurortes spürbar, auf eine 
erste Zunahme folgt um die Jahrhundertwende eine vorübergehende Abwanderung. 
Monstein macht zwischen 1805 und 1830 einen bedeutenden Sprung (Rückgang der 
Auswanderung?), stagniert dann ebenfalls. Die Bevölkerungszahl des Unterschnit- 
tes übertraf früher immer diejenige des Oberschnittes. Die starke Entwicklung des 
Kurortes kehrte dieses Verhältnis um. 

Im Jahre 1808 fand eine Zählung für die Verteilung von französischen Hilfs- 
truppen statt. Von 1827 Einwohnern sind 555 waffenfähig (Männer zwischen 16 
und 60 Jahren) ; 205 im Platz, 129 im Dort, 78 in Frauenkirch, 80 in Glaris, 38 
in Monstein. Die Zahl der Abwesenden betrug 111. Von diesen befanden sich: 
In französischen Militärdiensten 47, als Konditor oder Kaffeesieder im Ausland 30 
(Italien 8, davon 7 in Brescia, Rußland 7,.Polen 4, Österreich 4, Deutschland 3, 
Holland 2, je einer in Dänemark und Amerika), 6 hielten sich im Kanton auf (3 
im Unterengadin, je einer in Chur, Malans und Splügen). Von 28 kannte man den 
Aufenthaltsort nicht. Diese 111 Abwesenden kehren wieder zurück und sind nicht 
mit Auswandern zu verwechseln. Von ihnen erzählt Varär: « Ihre erlernte Pro- 
fession nützt ihnen hier gar nichts, sie werden dadurch bloß zur Landarbeit un- 
tüchtig, lasterhaft oder verlassen das Vaterland auf immer ». 


”' SPRECHER : Geschichte der 3 Bünde im 18. Jh. Bd. II, 8.7. 

100 Magister Rösch im Auftrage von C. U. Sarıs von Marschlins. 

1 Varär: Beschreibung der Landschaft. Zusammengestellt nach den Angaben für die ein- 
zelnen Nachbarschaften. ' 

10° Landbuch. Zusammengestellt aus den Angaben für die Nachbarschaften. 

10% Ratsprotokoll vom 26. Dez. Die auswärtigen Davoser wurden hier mitgezählt, darum sind 
alle Zahlen etwas höher. 


Größte Siedlungsdichte und größte Siedlungsausdehnung. 


Es ist die Zeit von CAmP&ıı, das 16. Jahrhundert, die Zeit, in der das Davoser 
Spendbuch * zusammengestellt wurde. Die folgenden Angaben sind daraus ent- 
nommen. 

Das Flüelatal ist heute nicht mehr dauernd besiedelt. 1450 zinste Jos Nobel ab 
dem Schindelboden (1820 m ü. M.), und auch SERERHARD 104 nennt dieses Gut. 
1562 wohnt dort Pertsch Meysser. In Pedra sind verschiedene Höfe aufgezählt. 
Bei der Bedeutung des Flüelatales als Übergang darf wohl als die oberste ganzjähr- 
lich bewohnte Siedlung Tschuggen (1941 m) angenommen werden 1%, Eine Aus- 
nahme macht das Gasthaus auf dem Flüelapaß (2388 m). Im Dischmatal ist das 
Kindschhaus der oberste Hof (1734 m). Die Grenze läge demnach nicht viel höher 
als heute, Gulrigenhaus 1703 m !%, Im Sertigtal standen im Dörfli 2 Höfe (das 
Hus, Hof und Guot gelegen im dorffie in Sertig von Wilhalm Boumgarter und 
dasjenige von Christen Knopf). Für eine ehemalige Dauersiedlung sprechen auch: 


1. Die Flurnamen Dörfli, Aegerta ‘7, Sand?, Ratshus? 108. 

2. Im Gegensatz zu andern Alpen, wo jeder Bauer ein Gebäude, die Alphütte 
besitzt, die Stall und Wohnraum enthält, sind im Sertigdörfli Stall und Haus 
in zwei Gebäuden getrennt, wie im Tal. 

3. Die heutigen alpwirtschaftlichen Verhältnisse lassen sich aus einer Dauer- 
siedlung erklären. 


Das Sertigdörfli (1860 m ü. M.) war also eine Dauersiedlung wie die Alp Flix 
von Sur im Oberhalbstein 19. Das Kirchlein wurde erst 1699 gebaut. Pfarrer Leon- 
hard, 16891696 Pfarrer in Frauenkirch, erzählt, wie er acht Jahre bald auf 
freiem Feld oder in einem Haus gepredigt habe 110, Heute liegt das oberste, ganz 
jährlich bewohnte Heimwesen in der Bäbi (1600 m). Eine Ausnahme machen die 
beiden Gasthöfe mit angeschlossenem landwirtschaftlichen Betrieb im Dörfli und 
Sand 

Auf der rechten Talseite des Landwassers standen noch im 19. Jahrhundert 
in der Rüti (1619 m) bei Glaris und auf der Obermatte (1772 m) unterhalb der 
Chumma-Älp Heimwesen (Fig. 1). 

Aufschluß über die Siedlungsdichte können die rekonstruierten Pläne von Mon- 
stein und der Langmatte geben !!?. Für die Langmatte zähle ich 19 Höfe, heute 
stehen 18 Heimwesen (7 landwirtschaftliche Betriebe, 4 Kleinbetriebe, Landwirt- 
schaft im Nebenberuf, 7 Bauernhäuser, die als Wohn-, Ferienhäuser dienen). In 
Monstein sind es 1562 19 Höfe; 11 oberhalb und 13 unterhalb der Straße. (Heute: 
10 Bauernbetriebe, 12 Bauernhäuser oberhalb und 13 unterhalb der Straße.) Für 
beide Orte bekomme ich ein gleiches Resultat, als ob die heute stehenden Wohn- 
stätten schon damals bestanden hätten, mit dem einzigen Unterschied, daß es alles 
selbständige, landwirtschaftliche Betriebe waren. Deshalb standen wohl auch mehr 
Gebäude, Ställe und Scheunen, die inzwischen teilweise abgebrochen wurden. Für 


* (Liste derjenigen Bauern, die Armensteuer [Spende] zu bezahlen haben.) 

104 SpRERHARD: Einfalte Delination. 1742. 

105 Mit dem Hof von H. Meißers Erben in den Flüelen by der Cappel $. 42, könnte Tschug- 
gen gemeint sein. h 4 

106 Das Spendbuch nennt noch ein Gut in Gadmen (Dischma), das jedoch nicht mit der Gad- 
menalp gleich zu setzen ist. Es befindet sich auf der Schattenseite gegenüber Gulrigen, „in den 
Gädmen.“ / 

107 Eine Wiese, die der Sonne zugekehrt ist. Im Prättigau — ein Acker, der in Wiese um- 
geändert ist. lat. arare — pflügen. Bünrer, Bd. I, 5.209. 

108 Alphütte im Sand. Wahrscheinlich Beratungshaus der Alpgenossen. 

109 Weiss: Bündner Alpwesen, S. 89. 


110 Conkap: DR 1942, S. 196. | = 
11ll Das Kurhaus im Sand wird diesen Sommer verkauft, sodaß also nur noch ein Betrieb bleibt. 


112 Die Abbildung dieser Pläne lohnt sich nicht, da sie zu hypothetisch nur die gegenseitige 
Lage der Häuser wiedergeben, und nur einzelne Höfe in ihrer richtigen, örtlichen Lage fest gelegt sind. 
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die Landschaft Davos zeigt sich eine ähnliche Siedlungsdichte wie heute. Einzig 
Spina und Dischma mögen etwas dichter besiedelt gewesen sein als heute, da im 
i9. Jahrhundert dort besonders viele Häuser abgerissen wurden. — Wie ist diese 
Feststellung mit der mehr als doppelt so großen Bevölkerungszahl zu vereinbaren ? 
Wo lagen die 450 Höfe im Jahre 1562? 

1. Viele Höfe stehen jetzt noch und sind keine landwirtschaftlichen Betriebe 
mehr. 

2. An vielen heute als siedlungsfremd und ungünstig betrachteten Stellen be- 
fanden sich damals Höfe. An den « Furen » oberhalb und im Gebiete der 
heutigen Landstraße von der Brücke zum Höfli bis zum Suzibach (Frauen- 
kirch) liegen heute zwei Heimwesen, damals waren es 7. 

3. Oberhalb der heutigen Dauersiedlungsgrenze (Flüela, Sertig, Rüti). 


4. Die Kinderzahl der Familien war viel größer. 


Die Änderung der Bevölkerungsstruktur seit dem Beginn des Kurortes 1860. 


Der Kurort Davos besitzt heute eine so komplexe Bevölkerungsstruktur, wie sie 
für Fremdenzentren charakteristisch ist. Die umgehende Landschaft hat sich jedoch 
nicht viel verändert: In den ersten 40 Jahren ist ein Abwandern aus den näher ge- 
legenen Gebieten nach dem Kurort spürbar. In den letzten 20 Jahren ist die Ten- 
denz umgekehrt. Die ländliche Bevölkerung profitiert von Davos, einmal durch 
die guten Absatzmöglichkeiten ihrer Produkte und anderseits durch den Aufbau 
einer eigenen Fremdenindustrie im Sommer. Zimmer und Wohnungen für Som- 
mergäste werden in vielen Bauernhäusern eingerichtet. Die starke Wanderung und 
Abnahme der Ortsbevölkerung zeigt sich auch in Davos: 


In % der Einwohnerzahl 1850 1870 1941 1950 
Ortsbürger 88 65 16 
Kantonsbürger 11 21 21 
Schweizerbürger 0.9 6 38 

Ausländer 0.1 8 25 32 


Charakteristisch für Davos ist die enorme Zunahme der Ausländer, die hier 
in den Sanatorien lagen, gesund wurden und sich dann für immer hier niederließen. 

War 1850 Davos rein protestantisch, so sind heute alle Konfessionen vertreten 
(1860: 2 Katholiken, 1861: 24, 1870: 68, 1941: 3002). 

So fand in Davos-Platz und Dorf eine Umwälzung von einer rein landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung zu einer gewerblich-städtischen statt, mit den besondern 
Merkmalen eines Kurortes und Wintersportzentrums. Diese Entwicklung muß sich 
auch, wenn nur langsam und in kleinem Maße, auf die umliegende Bauernbevöl- 
kerung in Frauenkirch, Glaris und Monstein auswirken 113, 


DIE ALPINE LANDWIRTSCHAFT IM 19. JAHRHUNDERT 
Die Kircherbannatzung (« Füaßlar-Alpapura »). 

Im Jahre 1804 wurde das Weidbuch dieser Atzung erneuert !14, Den Anlaß 
dazu bildeten Streitigkeiten mit der Nachbaralp Strela, der vorgeworfen wurde, sie 
überstelle die \WVeide 115. Ein Schiedsgericht ordnete an: 

l. Strela solle gleich wie Kircherberg die Einzelrodel angeben 116, 

2. Die Kircherbergatzung solle ihre Kuhrechte festlegen. 

3. In beiden Atzungen sollten Schafe und Ziegen gleich gezählt werden 117, 


Diese Zusammenhänge wurden von CHR. Jost in seiner Dissertation dargestellt. 

“ Das Weidbuch von 1804 befindet sich im Heimatmuseum Davos. 

° Vergleiche Anmerkung 35. 

Vergleiche Anmerkung 73. 

47 Auf einer Kuhweide finden 8—12 Schafe oder Ziegen Nahrung. Diese Zahl wechselt je 
nach Alp 6, 8, 10, 12 oder gar kein Anrecht. 
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Ahh.2 Sertig 1860 m ü.M. Aufgenommen mitten in der Heuernte 12. Aug. Vorderste Häusergruppe 
Dörfli, in der Mitte Sand, hinten links vom Sertigbach Großalp, rechts Kleinalp. Aufnahme H. SENN 


Die Kircherbannatzung lag in Davos-Platz. Sie besaß die Weide im Wald über 
der Hauptkirche und das anschließende Weidegebiet über der Waldgrenze der heu- 
tigen Loch- und Podestatenalp oder Schatzalp. Die Waldweide, die frühere All- 
mend, hatte sie übernommen und aufgeteilt. Diese gehörte nun zur Alpgenossen- 
schaft und wurde von den Alpgenossen als Frühlings- und Herbstweide, dann aber 
auch als Heimviehweide 118 genutzt. Die ganze Atzung besaß 100 Kuhrechte, 2 
Kuhrechte waren reserviert für den Saltner !!?. 

Das Weidbuch zählt alle Atzungsgenossen 120 mit ihren Kuhrechten auf, zu 

. Beginn diejenigen von 1789. Im Gesamten besaßen damals 46 Personen Rechte, 
das würde durchschnittlich zwei Kuhweiden auf jeden ausmachen. 

(Flury Michel 14 KR 6 kr., Jost 14 KR 1 kr., M. Valär 13 KR, Podestat H. Sprecher 10 
KR 2 kr., Capitain de Jenatsch 5 KR3 F, Dr. J. Beeli 6 KR, L. Konrad 4 KR2 F 6 kr., Statt- 
halter J. Nadig 2 KR 1 F, Enderli Sprecher 2 KR 1 F, Leonhart Jost 2 KR 2 F'*}), Es folgen 
9 Personen, die zwischen 1 und 2 Kuhweiden, 21 Personen, die über 1 Fuß, aber weniger als eine 
Kuhweide und 6 Personen. Total waren 97 KR 6 kr. auffindbar. Es fehlten demnach 42 kr. 

1842 werden 47 Genossen genannt mit zusammen 97 KR 20 kr. Weitere 14 kr. 
hatten einen Besitzer gefunden, unter anderem wurde dem Pfrundenhaus ein Fuß 
zugeteilt, das es sicher schon lange besaß, das bei der I. Aufzählung aber vergessen 


118 Auf die Heimkuhweide werden die Kühe (1—2 pro Bauer) getrieben, welche zur Deckung 
des täglichen Milchbedarfes nicht auf die Alp kommen. 

119 Saltner oder Alpvogt. Er dingt die Hirten und sorgt für Ordnung. Abwechslungsweise er- 
füllt jeder Alpgenosse für ein oder zwei Jahre dieses Amt. Als Entschädigung erhält er zwei Weide- 
rechte. Sehr oft bekamen auch die Hirten eines. 

„12° In Davos spricht man von Atzungs- und Weidegenossenschaften im Sinne von Alpgenos- 
senschaften. 

121 Fin Kuhrecht KR = 4 Fuß F, 1 Fuß = 12 Kreuzer kr. Es ist möglich, daß die Einheit 
Kreuzer vom Geldwert Kreuzer abzuleiten ist. 1805 betrug der Wert einer Kuhweide 6 Batzen 
bis 2 Gulden, das sind 24—120 Kreuzer. Der Bauer zahlte pro Kuhweide 48 Kreuzer Weidezins, 
!ıs Kuhweide besitzt den Wert von einem Kreuzer. 


29% 


worden war. 1871 sind es 45 Besitzer mit 97 KR 36 kr. Einer der neuen Besitzer 
ist Dr. Alexander Sprecher, der Gründer des Kurortes, der eın Fuß zugewiesen 
erhielt. 

Im 19. Jahrhundert finden wir eine große Zersplitterung und Aufteilung ‚der 
Alprechte. Von den 46 Weideberechtigten benutzten sicher nur die Hälfte ihre 
Rechte. Auf der eigentlichen Alpweide sömmerten die sieben Bauern mit zwei und 
mehr Kuhweiden, vielleicht noch die drei mit zwei Kuhweiden. Die andern trieben 
eine Kuh oder ein paar Geißen in die Waldweide und nutzten diese als Heimweide. 
Die eigentlichen Alpbesitzer brauchten die Waldweide nur im Frühling und Herbst 
und als Schneefluchtweide. Die Heimkuhweiden waren oft stark überstellt, da sie 
im Waldgebiet lagen, dazu auch weniger ertragreich. Es bestand daher die Ten- 
denz, möglichst viel Vieh auf der Alp zu sömmern. Da die Alpen sehr nahe liegen, 
konnte man ja auch die Milch immer noch am Abend dort holen. Der Wert einer 
Heimweide war für die Davoser Verhältnisse klein, und die Alpbesitzer benutzten 
eine solche kaum. Sie wurde hingegen von den « Füaßlarn » 12? benutzt. Das sind 
diejenigen Besitzer von Weiderechten mit weniger als einer Kuhweide (Fuß). 
Sie stehen im Gegensatz zu den « Alpapura». Der Füaßlar besitzt nur Weide- 
rechte, jedoch keine Alpwiese, keine Alphütte. Es gibt solche, die nicht einmal 'Tal- 
wiese zur Überwinterung des Viehs hatten. Sie konnten sich für ihr Recht im 
Sommer eine Kuh oder Ziegen pachten und diese auftreiben. 

Wie läßt sich dieser Zustand erklären? Betrachten wir das Nutzungsrecht auf 
der Alp und dasjenige im Wald getrennt: 


1. Die Waldweide: Es ist die ursprüngliche Allmend, später in Rechte aufge- 
teilt, die gemeine Weid. Auf ihr hatten zuerst alle Nachbarn uneingeschränk- 
tes, später festgelegtes Weiderecht. Alle Nachbarn ohne großen Wiesenbe- 
sitz, aber auch diejenigen mit Alprechten an anderer Stelle im Dischma- 
oder Flüelatal, bekamen 1—2 Kuhrechte zugeteilt. Im Laufe der Zeit wur- 
den auch Witwen und weitern neuen Änsäßigen Rechte zugesprochen, mei- 
stens nur noch Füße, also für 1—2 Ziegen. 

. Die Alpweide: Sie gehörte schon lange bestimmten Alpbesitzern, den Alpa- 
pura. Diese besaßen ebenfalls das Recht, ihr Vieh in die Allmend zu treiben, 
dann bekamen sie auch Rechte in der gemeinen Weid. Sie nutzten diese jedoch 
nur als Vor- und Nachweide, als Wetterschutz und als Heimweide. Der 


Alpapur gab sein Recht der Heimweide meistens bald auf oder benutzte 
es gar nie. 


Da der Alpapur die Waldweide als Wetterschutz und als Frühlings- und 
Herbstweide brauchte, so waren seine Ansprüche gegenüber den Füaßlarn sehr 
stark. Er war der wohlhabende Bauer im Gegensatz zum Armen, zur Witwe und 
all denen, die nur ein kleines Weiderecht besaßen 123. Sie gaben den Ton an. Die 
frühere gemeine Weide ging in Alpbesitz über. Die vielen aufgesplitterten Rechte 
blieben jedoch, wurden aber immer weniger gebraucht, Ende des 19. Jahrhunderts 
auch von den Alpapura aufgekauft. Zuletzt bestanden nur noch wenige Bauern 
mit großen Weiderechten. 

Zwischen 1871 und 1900 wurde die Gesamtstoßzahl der Kircherbergatzung um 
1/3 herabgesetzt. Statt 48 Kreuzer für ein Kuhrecht, rechnete man neu 54 Kreuzer. 
(Auf ähnliche Art setzt auch die Bärentalalp in diesem Jahrhundert ihre Weide- 
zahl herab, indem sie für ein Kuhrecht 5/4 statt 4/4 rechnen.) 1905 verteilten sich 
die Rechte noch auf 10 Personen. 

(Sanatorıum Schatzalp 39 KR 20 kr., Kurhaus Davos 10 KR 11 kr., Paul und Christian Beely 
16 KR 47 kr., P. Kaiser 5 KR, U.Rüesch 3 KR 17 kr., W. Ardüsers Erben 42!/2 kr., Dr.L. 


122 


[88] 


Ich benutzte die phonetische Schreibweise im alten Walserdialekt wie bei BÜHLER, Bd, I, $.35. 


'”® Man beachte die Namen der Alpapura von 1789, es sind die alten, eingesessenen, zum 
Teil adlig gewordenen Geschlechter. 
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Abb.3 Waldweide in lichten Lärchenbeständen. Aufnahme H. Senn 


Spenglers Erben 38!2 kr., Turban & Co. 46'2 kr., E. Michels Erben 11 kr., P. Beeli-Büsch 25!/2 
kr., Saltnerweiden 1 KR 29 kr. '**) 

Die meisten Füaßlarrechte waren von Hotelbesitzern und Sanatorien aufge- 
kauft worden, andere lagen rechtlich noch in den Händen von Erben, die sie aber 
nicht mehr benutzten. Die Waldweiderechte wurden 1900 abgelöst und von den 
Waldbesitzern ausgekauft. 

Nach der Weideablösung im Waldgebiet sollten 1905 eigentlich keine Füaß- 
larrechte mehr bestehen. Ihr Weiterdauern zeigt, daß die rechtliche Stellung der 
Füaßlar aus der historischen Entwicklung vergessen war. Die Weiderechte der 
Füaßlar dehnten sich gemäß der einen großen ungeteilten Kilcherbergatzung auf die 
ganze Weidefläche aus, von der untersten Grenze im Tal bis hinauf in die Gipfel- 
region und höchsten Weiden. Da viele Füaßlarrechte gar nicht benutzt wurden, 
und die Heimkühe in der Nähe bleiben mußten, konnten die Alpweiden höchstens 
noch von den Ziegen geatzt werden. Diese verbannte man jedoch vom guten Wei- 
degebiet und jagte sie zurück in die tiefer liegenden Tobel (Albertibach), wo sic 
mit ihrem Zahn dem’ Wald stark zusetzten. Das war auch ein Hauptgrund, die 
Füaßlarrechte mit ihren vielen Ziegen aufzukaufen und abzulösen. Praktisch war 
also die Weide getrennt und die Alpweiden ausschließlich von den Alpapura ge- 
nutzt 175, 

Diese rechtliche Unklarheit zeigt auch ein Kauf im Jahre 1899 auf dem Flüe- 
laberg 126. Diese Alp wurde von den Alpapura mit Kühen und Galtvieh bestoßen. 
Die Füaßlar besaßen jedoch auch Rechte zur Sömmerung von Galtvieh. Die 
Fiüaßlarrechte kauften 1899 die Alpbesitzer für Fr. 220.— pro Stoß auf. Die Füaß- 
lar brauchten ihren Galtviehanteil an Weide vor dem Kauf sogar als Vorsömmerung 

124 Aufteilung nach der Weideablösung im Jahre 1900. Siehe Kapitel Wald-Weide. 

125 Die heutigen Besitzer der Reste der Kircherbannatzung sind die Schatzalp, die ihre Alp, 


die Podestatenalp, an 2 Bauern verpachtet, und die Lochalp — Privatbesitz. 
EZ SI OMHEbT 
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der Dorf-Weide. Woher kam diese Verwirrung? Die Dorfweide ist eine irühere 
Allmend und wurde von den Füaßlarn bestoßen. Die Besitzer der Flüelabergalp 
besaßen dort also auch Weiderechte. Auf irgend eine unabgeklärte Weise waren 
die Füaßlar zu den Galtviehweiden im Flüelaberg gekommen und benützten nun 
diese im Frühling gemeinsam mit den Alpapura mit dem ganzen Viehstand !?7. 
Nachher zogen die Alpapura ganz auf die Alp, die Füaßlar ließen nur noch ihr 
Galtvieh dort und kehrten zurück auf die Heimweide, die Dorfweide, welche die 
Alpapura mit ihren Heimkühen auch atzen durften. 

In andern Teilen der Landschaft, vor allem im Unterschnitt gingen die gemei- 
nen Weiden schon früh in den Besitz der Alpapura über. Es bestanden hier nicht 
so viele Füaßlar, oder die wenigen Rechte wurden bald aufgekauft, sodaß heute 
zu den meisten Alpen der unten anstoßende Wald mit der Weidemöglichkeit ge- 
hört, der als Wetterschutz und Vor- und Nachweide dient. VALÄr erwähnt in sei- 
nem Bericht die Füaßlar nicht, was später von BÜHLER besonders vermerkt wird. 
Dieser wundert sich, daß diese sonst so genaue Beschreibung der Landschaft diese 
Tatsache nicht enthält 128. VaLäÄr schreibt jedoch an einer andern Stelle: Die tiefer 
liegende Weide braucht man an einigen Orten für Heimkühe und Geißen, die man 
aber nach Hause treiben läßt 12%. Das bestätigt meine Ausführungen. Die Füaßlar 
mit ihren Heimkühen und Ziegen finden wir nur noch an wenigen Stellen, die Alpa- 
pura lassen in der Regel keine Heimkuh zurück. 

Die Stafelalp besitzt noch heute zwei getrennte Weiden, die Alpweide mit den 
Alpweiderechten und die Sonderweide mit den Sonderweiderechten. — Die Dorf- 
atzung läßt in Aufbau und Organisation noch klar die alte, unaufgeteilte Allmend 
durchblicken. Auf verschiedenen Entwicklungsstufen (Allmend, gemeine Weid) 
standen die einzelnen Atzungen still und erhielten sich dann in. jener Form bis 
auf die heutige Zeit. 


Die Aufgabe und Zusammenlegung von Kleinbetrieben zu größern Heimwesen (Wüstungen). 
Die Aufsplitterung der Alprechte hatte ihre Ursache in der starken Zerstük- 
kelung und Aufteilung der Heimwesen in den vorangehenden Jahrhunderten. Diese 
Entwicklung begann schon im 16. Jahrhundert, der Zeit der größten Einwohner- 
dichte. Infolge von Krieg und Krankheit, durch Auswanderung wurden Heimwe- 
sen verlassen und kamen in neue Hände. In verwickelten Erbgängen übertrugen 
sich die Güter durch Generationen. Im 19. Jahrhundert nimmt die Bevölkerungs- 
zahl eher wieder zu. Doch aus dem 18. Jahrhundert stehen noch viele Häuser 
leer da und verfallen. Das zugehörige Land haben die anstoßenden Bauern schon 
lange übernommen. Die Lebensansprüche wurden größer. Es genügte nicht mehr, 
2 Kühe, ein paar Ziegen und Schafe zu besitzen. Die Kleinbetriebe, für heutige 
Verhältnisse Zwergbetriebe, wichen größern Heimwesen. Häuser und Ställe wur- 
den frei, sie verfielen und wurden abgebrochen. Für 1562 schätzte ich mindestens 


450 Betriebe. 1805 gibt Varär 419 Haushaltungen an, 1850 die Statistik 361, 
Betriebe Viehbesitzer Hauptberuf: Viehbesitzer Nebenberuf: 


18500 8311 


1893 212 
1906 197 
1911 195 160 35 
1926 213 157 56 
1929 201 1998 5 
1949 198 184 14 


1?” Da kein verschiedenes abgegrenztes Weideareal, sondern nur verschiedene Weiderechte auf 
der gleichen Fläche bestehen, wurde so etwas möglich. Die Füaßlar hätten nur Anrechte auf die 
Galtviehweiden. Die Alpapura durften im Frühling natürlich ihre ganze Habe dort auslassen. 

128 Bünter: Bd.I, S. 35. 

1% Varär: Topographische Beschreibung der Landschaft. S, 25. 


davon 311 Bauernbetriebe. Von diesem Jahr an kann nicht mehr die Zahl der 
Haushaltungen verglichen werden, da diese mit dem Anwachsen des Kurortes 
En Die Zahl der Bauernbetriebe gibt uns jedoch weiterhin ein vergleichbares 

ild. 

„Was diese statistischen Zahlen ausdrücken, das zeigt sich in der Landschaft als 
Wüstungen. In Davos sind sie nur selten deutlich an den offenen Fundamenten, 
den Mauerresten zu erkennen, wie etwa in Tessinertälern. Hier wurden die Häuser 
abgebrochen, die Steine weiter benutzt, die Keller zugedeckt und das Land einge- 
ebnet. Nur die Bauern, die jeden Flecken ihres Bodens kennen, ahnen noch die 
alten Fundamente, wenn sie im Sommer mit ihrer Sense in jeder Wölbung und 
Vertiefung des Bodens ihr Gras mähen. Im Heimatmuseum fand ich aus dem Jahre 
1939 für das Dischmatal und für Glaris zwei vollständige Verzeichnisse der Wü- 
stungen. Ich möchte sie hier wiedergeben. Sie belegen nicht nur die obigen Zahlen. 
Es sollen auch die vielen Flurnamen festgehalten werden, die heute langsam ver- 
loren gehen, wenn auch nur ein Ortskenner deren Lage genau bestimmen kann. 

Dischma: Früher selbständige Heimwesen:: (jetzt abgetragen) Wildi, Bünda, Halda, Gufer (auch 
Mühle), Gsangji, Büölje, In den Stücken, Büdmje, Gäuggeli, Innert dem Hof, Chriegmatte (Schmiede), 
Mühlibode (Mühle), Guldrigenhus. (Heute sind es 11 Heimwesen, und sechs Bauernhäuser dienen 
einem andern Zweck.) 

Glaris: (Zusammengestellt von N. Conkap-IssLEr) Verzeichnis der seit Menschengedenken in der 
Fraktion Glaris abgerissenen Häuser, Mühlen und Speicher. 

Speicher: linke Talseite: Am Alpeli 2, auf Wyßigen Boden 3, Mur-Spina 2, Bitschen 1, Na- 
disch 2, Jomesch 1, Singers Egga 1, Unter den Zäunen 2, Höfje 1. 

Rechte Talseite: Chumma 2, Hitzeboden und Rüti 4, Gadmenstättli 1, Laubenschluocht 1, 
Bord 1, Ortolfi 1, Schuolers Rüti I, Zäune und Außer Ardüs 3. Total 29 Speicher. 

Mühlen: linke Talseite: Leidbach 4, Spina 1. 

Rechte Talseite: Chummabach 3, Bärentalbach 2. Total 10 Mühlen. 

Wohnhäuser: (seit ca. 1860) linke Talseite: Alpelti (Monsteiner Gebiet) 2, Fluck 1, Happis 
Egga 1, Wyßigen Boden 3, Oberhalb an den Eggen 2, In den Brüchen 1, In den Chänzen 1, 
Singers Egga 2, Spinböden 1, Nadisch 1, Mistjeloch 1, Zünen 1, Stutz 1. 

Rechte Talseite: Oberchumma ?, Schnewelins Rüti 1, Hitzeboden 1, Gadmenstättli 1, Lauben- 
schluocht 1, Bord 1, Ägerta 1, Stücken 1, Schuolers Rüti 1, Schluocht 1. Total 28 Wohnhäuser, 

Ein Vergleich der Karte von 1853 mit der Heutigen zeigt für Spina eine Abnahme der Ge- 
bäudezahl um die Hälfte — für den Oberschnitt ergeben die Ausführungen von STIFFLER "°P ein 
ähnliches Bild. 

Walä und Weide (Die Ablösung von Servituten). 

Die Weide im Waldgebiet, die ursprüngliche Allmend, bildet einen wichtigen 
Bestandteil der gesamten Sömmerungs-Weidefläche. Mit der Entwicklung der mo- 
dernen Waldpflege, Forstordnung und Gesetzgebung entstanden zwei entgegenge- 
setzte Lager. Auf der einen Seite steht der Förster, der die Verantwortung für 
einen gesunden Wald mit genügendem Nachwuchs besitzt, auf der andern der 
Bauer, dem man verbieten will, einen Teil seiner Weide, die er seit Jahrhunderten 
genutzt hat, zu brauchen. In Davos setzt ein Kampf gegen die Waldordnung ein, 
der ein halbes Jahrhundert dauert. Die Obrigkeit der Gemeinde Davos hatte einen 
schweren Stand. Sie sah den großen Wert einer Waldordnung, konnte aber nichts 
unternehmen, da die Wälder alle im Privatbesitz lagen, Waldeigentum und Wei- 
derechte ineinander liefen. Dabei war der Davoserwald überaltert, der Nachwuchs 
fehlte, und der Holzhandel nahm schreckliche Ausmaße an. 1853, 1856 und 1857 
lehnten die Bürger gut ausgearbeitete Forstordnungen ab, bis die Kantonsregierung 
am 1. November 1857 eine provisorische Ordnung einsetzte und das Kreisamt mit 
deren Handhabung verpflichtete. Über verschiedene genau bezeichnete Waldungen 
wurde der Weidbann verhängt. 1858 verbot man ın allen Waldungen vom 1. Ok- 
tober bis 1. Juni den Weidgang. Die Davoser fanden diesen Entscheid untragbar. 
Drei Jahre wogte nun ein erbitterter Streit. Es wurde versucht, durch eine Kom- 
mission eine den Verhältnissen angepaßte Ordnung zu schaffen. Das kantonale 


130 Spippixr: Davos vor 60 Jahren und mehr. DZAIISITEN!Z62 04 
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Forstinspektorat hielt an seinen Forderungen fest. Am 14. April 1861 nahm us 
Landsgemeinde endlich eine Forstordnung an, die Spannung und Gereiztheit blie 
jedoch bestehen. Ein Prozeß mit dem Holzhändler Obrecht wurde von Gericht zu 
Gericht geschleppt bis zur eidgenössischen Appellationsinstanz, welche die Beschwer- 
de aus formellen Gründen zurückwies, ohne auf das Materielle einzugehen. Darauf 
erklärten die Davoser Bauern 1869 in einer stürmischen Versammlung die Verord- 
nung von 1861 als aufgehoben, die Forstkommission aufgelöst und den Förster als 
entlassen. Das Ringen begann von neuem mit Drohungen auf beiden Seiten, bis am 
10. Dezember 1873 das 2. Waldgesetz angenommen und auch der Preisgang auf- 
gehoben wurde. Die Beibehaltung des Preisganges war der Hauptgrund für die 
Ablehnung des Gesetzes gewesen. Schon 1861 wurde der Schmalviehartikel nicht 
in der kantonalen Form, sondern abgeändert, in die Davoser Waldordnung aufge- 
nommen. « Das Schmalvieh darf vom 15. Dezember bis zum 1. Mai eines jeden 
Jahres nicht in den Wald gelassen werden. Findet die Kommission infolge Wit- 
terungsverhältnissen für ratsam, dieses Verbot im Herbst schon vom 1. Dezember 
an in Kraft zu setzen, so ist sie ermächtigt (Kanton: 1. Oktober—1. Juni). 

Der Preisgang in Davos bestand nur für das Schmalvieh oder Nösser (Schafe 
und Ziegen). Von Anfang Mai bis zum Gallustag unterstanden die Nösser der 
Hirtschaft, die für 6 Monate, 1. Mai—1. November, gedingt war. Die Schafe und 
Ziegen weideten in dem ihnen zugewiesenen Gebiet, zuerst in den ungünstigern 
Lagen der tiefern Zonen (Töbel, steile Wälder), im Sommer auf den höchsten 
steilsten und abgelegensten Alpweiden. Vom 1. November—1. Mai herrschte Preis- 
gang, d. h. jeder Bauer durfte seine Tiere frei laufen lassen, ohne daß sie von 
fremdem Eigentum verscheucht werden durften. Sie trieben sich auf den Wiesen 
herum, streiften in den nahen Wäldern und bissen ab, was noch zu finden war, 
vor allem auch die jungen Sprosse der Bäume. Wenn dann der Schneefall einsetzte, 
kamen sie in den Stall. Auf diese Weise versuchte man die Zeit der Stallfütterung 
möglichst abzukürzen, um das Heu für die Kühe zu sparen. Der Preisgang ermög- 
lichte so die Überwinterung eines großen Schmalviehbestandes. In Davos hatte es 
zwar schon lange einsichtige Männer gegeben. 1777, lange vor einer staatlichen 
Ordnung, kannte man in Davos ein Geißengesetz. Kein Bauer durfte mehr Ziegen 
halten, als er Großvieh überwinterte, und wenn einer schon mehr als sechs Kühe 
besaß, so durfte er doch nur 6 Ziegen haben. Wie weit dieses Gesetz gehandhabt 
wurde, ist nicht ersichtlich. 


„Aus den Geißen ziehen wir wenig Nutzen, sie verderben Wiesen und Wälder, Äcker und 
Heumäder. Die Winterung kostet oft mehr als der Sommernutzen, und doch will man die Ab- 
schaffung nicht für gut ansehen. Nur arme Leute, die fast keine eigenen Güter haben, genießen 
einen Nutzen von diesen 'Tieren, indem sie sich auf den Gütern ihrer übrigen Mitbürger und zu 
deren großen Schädigung ernähren.“ So schreibt 1806 Varär!®, 


Mit dem Verbot des Preisganges geht die Schmalviehhaltung bedeutend zurück 
(1870: 1591 Schafe, 1808 Ziegen. 1896: 109 Schafe, 413 Ziegen). Bis in die heu- 
tige Zeit gab man als dürftigen Ersatz, im Herbst die Ziegen ins tiefer liegende 
Belfort (Schmitten, Alvaneu, Filisur). Die Behandlung ist dort jedoch meist so 
schlecht, daß die ‘Tiere im Frühling abgemagert und verstruppt zurückkehren. Nur 
ganz wenige Ziegen werden heute noch über Winter weggegeben. 

Auch nach der Annahme der Forstordnung war die Durchführung bei den 
besondern Davoser Verhältnissen schwierig. Sogar der Bundesrat drohte, er werde 
energische Maßnahmen ergreifen, um eine bessere Waldwirtschaft in der Land- 
schaft Davos durchzuführen, nachdem den Vorschriften des Bundesgesetzes vom 
24. März 1876 nicht nachgekommen wurde 132, Die Forderungen: 1. Rückkauf 
der Wälder durch die Gemeinde. 2. Vermessung und Erstellung von Wirtschafts- 
plänen. 3. Anstellung von wissenschaftlich gebildeten Forstbeamten. 4. Anlage 


131 NS 1806, S. 35, 36. 
SED ZE18S8Z. ENT. 49: 
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von Pflanzungen. 5. Bau von Waldwegen. 6. Aufhebung des Weidganges im Wald, 
schienen undurchführbar. Und auch heute, 80 Jahre später, arbeiten die Forstor- 
gane noch an deren Verwirklichung. 1390 erhebt Davos beim kleinen Rat des Kan- 
tons Einspruch gegen die Erstellung von Wirtschaftsplänen, diese seien finanziell 
für die Gemeinde untragbar (Davos besaß über 1000 größere und kleinere Par- 
zellen). Die Ablösung von Servituten schritt nur langsam fort. 1899 waren 32 
Madrechte geregelt, 41 bestanden jedoch noch, und von 6 Streuerechten waren noch 
4 nicht abgelöst. Der Weideablösung wurde hingegen von den Atzungsgenossen- 
schaften keine Folge geleistet. 

„Die Waldweide ermöglicht es speziell in Davos, daß die Alpen und Weiden rechtzeitig 


bezogen werden können, daß während der rauhen Witterung das Vieh eine Zufluchtsstätte findet, 
und daß im Herbst ebenso die Weide längere Zeit ausgenützt werden kann. Ohne Waldweide 
wäre manche Alp wertlos, und die Heimkuhweiden würden ganz wegfallen.“ 2 

Auf erneute Drohung des Kantons reichten 128 Bauern eine Petition ein. Der 
kleine Rat setzte noch einmal die folgenden Forderungen fest, welche von da an 
die Richtlinien bildeten für die weitere Entwicklung in Davos. 

1. Die Kleinviehatzung ist auszuschließen. 

2. Die Weideberechtigung ist zeitlich zu normieren und selbstverständlich abzukürzen. Ebenso 
muß angegeben werden, welche Anzahl Vieh weideberechtigt ist. 

3. Dem Waldeigentümer muß das Recht eingeräumt werden, da Aufforstungen vorzunehmen 
und vor Weidegang zu schützen, wo das kantonale Forstamt solche als notwendig anordnet, und 
zwar so lange, bis die Kultur dem Zahn des Viehs entronnen ist. Dabei sind selbstverständlich 
Entschädigungen für temporären Weideentzug nicht ausgeschlossen. Es können aber mancherorts 
ganz gut, die für den Weidgang fast wertlosen Flächen aufgeforstet, dagegen die für denselben 
wertvollen Stellen der Weide reserviert bleiben, sodaß von einem Ausfall an Weide nicht gespro- 
chen werden kann. '#* 

Dieser sehr entgegenkommende Entscheid paßte sich endlich dem Wesen der 
walserischen Wirtschaft an. Langsam in großer Kleinarbeit der Forstorgane wurde 
mit Zureden und Überzeugen der Bauern immer wieder ein bißchen zur Besse- 
rung der Davoser Waldwirtschaft beigetragen. Wildbachschäden oder Lawinen- 
Katastrophen, wie sie der Winter 1951 brachte, zeigen eindrücklich, wie wichtig 
ein gesunder und starker Wald im Gebirge ist. Vielleicht lassen: solche Unglücke 
die Bauern wieder etwas nachdenken und helfen der Weideablösung einen Schritt 
vorwärts. 

Eine der ersten Weideablösungen war diejenige der Kirchenbannatzung. Im Ein- 
flußgebiet des Kurortes gelegen, war hier das Interesse der Weidebesitzer viel 
kleiner als in einem rein bäuerlichen Gebiet wie etwa dem Unterschnitt. Durch 
einen Schiedsspruch einer Kommission wurde die Weide 1900 abgelöst. Das ver- 
wickelte Verfahren soll hier als Beispiel wiedergegeben werden. Es zeigt was für 
Überlegungen eine solche Servitutsablösung erfordert. 

Das Weidbuch von 1805 gibt für die gesamte Kircherberg-Atzung 100 Kuhweiden an. Nach 
der Erniedrigung sind es noch 89 effektive Kuhweiden. Die Bestossung geschieht teils durch eigenes, 
teils durch fremdes Vieh. Das Fremdvieh zahlt Fr. 20.— pro Stoß. 1? 


Unkosten : a. Hirtschaft. 1 Hirt Lochalp I, BL 
Schatzalp 120 
1 Heimküher 12022 
1 Galtviehhirt 150.— Bro. — 
b. Salz, Heu Salz 20.— 
Heu bei Schneewetter 90.— Ei U 
Total Unkosten Er. 010. 
Brutto-Ertrag: 89 mal Fr. 20.— = Fr. RN = 


Netto-Ertrag Fr. 1160.—. 4 
Damit ist der Jahresertrag einer nominellen Weide (100 KR) Fr. 1160.—, der Nutzungskapital- 


wert zu 4%, =+Er. 290... Der ordentliche Verkehrswert betrug bis dahin Fr. 250.— bis 350.—. 


135 DZ 1899, Nr. 27. 


134 DZ 1899, 3. Okt. 
135 Das vollständige Verfahren ist in der Davoser Zeitung abgedruckt. DZ 1900, 23. Oktober. 
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In letzter Zeit zahlte jedoch die Kurhausgesellschaft Fr. 500.—, um möglichst viele aufkaufen zu 
können. Er $ 
Die Weidezeit beträgt durchschnittlich 113 Tage vom 4. Juni bis 26. September. Das sind 
113 x 90 = 10170 Weidetage für die gesamte Atzung. 
Verteilung der Weide: Lochalp NDR 
Schatzalp 20 KR 
Heimkühe 10 KR 
Galtvieh 48 KR 90 Kuhrechte. 
Anteil der Waldweidezeit: 
Heimkühe halbe Weidezeit im Wald . ’ : 5 : 10 X 55 Tg. = EN 
Frühlingsweide im Wald für das übrige Vieh (ohne Lochalp) ; 68 X 12 Tg. = 816 Tg. 
Galtvieh allein bei Schneewetter - : 2 ; s : ABIT 55,2 294077 
Die Schatzbergkühe sind an Ruhetagen und bei Schneewetter im 


Wald und ebenfalls nach Ottafa '** 20 X 14 Tg. = 280 Tg. 

Lochalp. Sie benutzen in der Regel die Waldweide nicht. Früh- 
lingsweide und Schneeflucht 12 + 5 Tg. 12 X 17 Tg. = 204 Tg. 
Total Waldweide-Tage 2090 Tg. 


Aus diesen Angaben folgt die Berechnung der Ablösungssumme. Eine ganze Weidezeit — 
113 Weidetage entsprechen 2090 Waldweidetagen. 2090 : 113 = 18 !/a effektive Weiden. Diese 
entsprechen 20 !/, nomineller Weide, also rund 20 Weiden. 

Durch den Bau der Schatzalpstraße fielen früher schon 4 KR weg, die direkt entschädigt 
wurden, desgleichen 2 KR am linken Abhang des Albertitobels zur Aufforstung. Es bleiben also 
14 Weiden, die entschädigt werden müssen. Nach frühern Berechnungen beträgt der Ertragswert 
einer Weide Fr. 290.—, da der Verkehrswert jedoch viel höher liegt, so wird eine Mittelsumme 
von Fr. 400.— angenommen. Die Atzungsgenossenschaft Kilcherberg erhält also von den Besitzern 


des Waldes 14 X Fr. 400.— = Fr. 5600.—. Dazu kommen noch Fr. 200.— für die Entwertung 
der Alpweide, Entzug des Schneefluchtortes. 

Ablösungssumme Fr. 5800.— 

Kosten des Ablösungsverfahrens 208.45 

Kosten für die Bannwaldbesitzer ‚Fr. 6008.45 


Da Weide- und Waldbesitzer meistens die gleichen Bauern sind, so ist es ver- 
ständlich, daß nach einem ähnlichen Verfahren bis jetzt so wenig Weiden abgelöst 
wurden. So verzichtet man lieber in den steilsten und ungünstig gelegenen Wäldern 
auf die Nutzung 137, 


Einzelsennerei. 


Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts verarbeitete jeder Bauer seine Milch 
selber. Die frische Milch stellte man in den Kellern in.Gebsen auf. Innerhalb von 
2—3 Tagen entwickelte sich die Rahmschicht. Der größte Teil kam ins Stoßbut- 
terfaß, die restliche Magermilch gab Magerkäse oder diente zur Aufzucht von 
Jungvieh und zur Mästung von Kälbern und Schweinen. In der Küche hing über 
dem oftenen Feuer das Käskessi. Häufig wurden die Abfälle geziegert. Den Zieger 
legte man ım Kuhstall in eine leere Futterkrippe, um ihn gründlich reifen zu lassen. 
Er ‘wurde mit Baumrinde zugedeckt und so gepreßt. Nach Monaten kam der Zie- 
ger dann in Säcken eingewickelt in den Handel. In den Alpen besaß jeder Bauer 
seine Alphütte mit dem großen Küchenanteil, in dem das Käskessi hing und die 
Milchgebsen standen. Seltener bewährten sie die Gebsen in einem eigenen, getrenn- 
ten Seitenräumchen auf. Die Sennereiarbeit verrichtete die Frau, die im walseri- 
schen Betrieb einen großen Teil der Arbeit leistete. 


136 Ottafa — 5 Uhr abends. Ottafaweide = die Weide, auf der sich das Vieh nach dem Melken 
um 17.00 Uhr befindet. Das Wort kommt von acht, gleichbedeutend mit achter Stunde, also 2 Uhr. 
Früher wurde sehr früh am Morgen gemolken. Da die Melkzeiten nicht mehr als 12 Stunden 
auseinander liegen sollten, molk man also am Nachmittag um die gleiche Zeit wieder. Im Laufe 
der Zeit verschob sich die Stunde auf 5 Uhr. Das Wort Ottafa ist in Davos und im Schanfigg 
aber auch im Oberwallis bekannt, hingegen fehlt es im romanischen Gebiet. Es liegt nahe ana: 
nehmen, der Ausdruck sei von den Walsern im 13. Jh. aus ihrer alten Heimat, dem Oberwallis 
mitgebracht worden. Vergl. auch Weiss: Bündner Alpwesen, S. 343. f 


f Die Nutzungs- und Siedlungskarte meiner Diplomarbeit enthält die 1949 noch genutzten 
Waldweiden. 


Warum finden wir in Davos das System der Einzelsennerei, das neben den we- 
nigen Vorteilen so viele Nachteile besitzt? Wohl am besten gibt uns VAaLÄr Aus- 
kunft, der als Davoser in diese Probleme hineingewachsen ist !?®. Er zählt Vor- und 
Nachteile auf: 


1. Die vielen Ställe auf den Alpen und die besondern, oft sehr kleinen Sennereien eines jeden 
Teilhabers erfordern mehr Holz. 

9. Das einzelne Sennen erfordert mehr Leute, hingegen gestattet es weniger Betrug, und jeder 
Klee: bekommt nicht mehr oder weniger, als ihm nach der Anzahl und der Güte seiner Kühe 
gebührt. 

3. In Absicht des Galtens seiner Kühe ist er unabhängig. Das ist vorteilhaft bei Schlacht- und 
Marktvieh.!?” : 

4. In der Benutzung der Milchprodukte für die Familie ist er unabhängig. Alprechnungen 
fallen weg.'*" 

5. Die Unkosten des Messens oder Wägens und die Schmausereien, die sicher in gemeinschaft- 
lichen Sennthümern einzelne sich auf Unkosten aller erlauben, fallen weg. 

6. Die eigenen Alphütten gewähren den Sennenden viel mehr Bequemlichkeiten, und da viele 
Alphäuser beisammen sind, so fehlt es nicht an den Vergnügen des geselligen Lebens. 

7. Das Übernachten der Kühe in den Ställen hat den großen Nutzen, daß es den Alpwiesen 
sehr viel Dünger verschafft. Auch wird das Vieh vor Ungewitter und andern nächtlichen Gefahren 
besser geschützt. Es kann noch am Abend mit Heu gefüttert werden. Hingegen ist es weniger ab- 
gehärtet und gewöhnlich nicht so rein an Haar und Farbe, und deswegen im Herbst nicht so verkäuflich. 

8. Das Vieh in den Alpställen ist etwas magerer, weil sich das unter freiem Himmel über- 
nachtende in den kühlen Abend- und Morgenstunden besser füttert, als wenn es die Weide nur in 
der Tageshitze genießen kann. Es muß darum früh ausgelassen und abends spät eingetan werden. 

Da die Alpen meist nahe sind, so kann das Sennereigeschäft von dem weiblichen Teil der 
Familie besorgt werden, und die Hausmütter mit den Kleinen ziehen auf die Alp (die anderswo 
keine Sommerarbeiten versäumen). Wer es aber nicht vorteilhaft findet, eine eigene Sennerei zu 
halten, kann sein Vieh um einen billigen Preis, allenfalls an Milchprodukten, vermieten. 

Die einzige gemeinschaftliche Sennerei in der ganzen Landschaft wird auf dem stillen Berg 
betrieben. Man findet aber nicht, daß die Anteilhaber mehr Nutzen beziehen als die Übrigen.'*! 


Vom Standpunkt einer rationalisierten Alpwirtschaft aus wird die Einzelsen- 
nerei bekämpft. Mit ihren altmodischen, privaten Einrichtungen verhindert sie die 
Herstellung von absatzfähigen Milchprodukten. Die hygienischen Verhältnisse sind 
schlecht. Die Arbeitskräfte werden verschwendet. Für die Einzelsennerei in Davos 
bestehen zwei Hauptgründe, die sich gegenseitig unterstützen. 

1. Die Erklärung aus der Eigenart des walserischen Charakters, der Walser- 

kultur. 

2. Die Erklärung aus den besondern topographischen Verhältnissen. 

Der Walser besitzt einen ausgesprochenen Individualismus, einen Hang zur 
Selbständigkeit. Das zeigt sich schon bei der Kolonisation, er besiedelt die abgele- 
gensten und höchsten Gebiete von Graubünden. Seinen Hof baut er gesondert in- 
mitten durch seine Hand gerodetem und urbarisiertem Lande. Die Alpweide wird 
schon früh vom Einzelnen beansprucht, die Allmend, den Wald teilt er auf. Durch 
alle Jahrhunderte wird die Gemeinde Davos von Gruppen einzelner freier Bauern 
getragen, von Nachbarschaften. Wie schwierig war es, eine vom Bund und Kanton 
diktierte Forstordnung durchzusetzen, eine Alpordnung einzuführen! Man stützte 
sich auf die alten, im Landbuch festgelegten Gesetze und übernahm sie teilweise 
in neuer, angepaßter Form in die heutige Gemeindeordnung. Ist es nicht verständ- 
lich, daß die Rechtsverhältnisse einer Privatkorporation seinem Wesen, seinem Den- 
ken entsprechen, daß auch das Einzelsennereisystem seinem Individualismus Raum 
bietet? Der große Kinderreichtum des Walsers, die gute Gesundheit, die ihn ein 


138 Varär: NS 1806, S. 26 f. 

139 Er kann die Laktationsperiode so richten, daß sie z. B. in den Spätherbst fällt, wenn er 
die Kuh verkaufen will, und besitzt somit bis zu dieser Zeit noch die Milch. 

140 Gerade der große Verschleiß an Rahm und Milch für den persönlichen Bedarf wird der 
Einzelsennerei von den andern vorgeworfen. | 

141 Auf dem Stillberg standen wie in andern Davoser Alpen mehrere Alphütten, eın Zeichen 
für Einzelsennerei. Die gemeinschaftliche Sennerei bestand zu Varärs Zeit und ging vielleicht später 
noch einmal ein, auf jeden Fall ist sonst nirgends von ihr die Rede. 
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hohes Alter erreichen ließen, schafften eine Reserve an Arbeitskräften. Die kleinen 
Heimwesen für heutige Verhältnisse ließen einen Arbeiterüberschuß entstehen. Zwei, 
drei erwachsene Söhne blieben auf dem Hof, die Alten gingen als Hirten auf die 
Alp, die ledige 'l’ochter führte die Sennerei. Die Einzelsennerei wird nun noch 
unterstützt durch die topographischen Verhältnisse in Davos, die kurze Distanz 
vom Talgut zur Alp. 

Das Einzelsennereisystem ist nur in seiner Zeit und seinen besondern Verhält- 
nissen verständlich. Es wird auch Mitte des 19. Jahrhunderts von der Genossen- 
schaftssennerei abgelöst noch vor der Entwicklung des Kurortes. Die Entstehung 
des Kurortes Davos unterstützte natürlich ganz besonders den Genossenschaftsge- 
danken und führte auch 1905 zur Gründung einer zentralen Molkereigenossen- 
schaft, die die Milch nach modernsten und rationellsten Verfahren verwertet. Ein- 
zig die Form der Frivatkorporation konnte sich bis auf den heutigen Tag erhalten; 
dafür sind vielleicht gerade die günstigen topographischen Verhältnisse verant- 
wortlich 12. 


Die Entstehung des Kurortes. 


Die ersten Anfänge des Kurortes gehen auf den Landschaftsarzt Luzius Rüedi 
zurück, der 1841 eine primitive Anstalt für skrofulöse Kinder errichtete. Der eigent- 
liche Begründer und unermüdliche Förderer war jedoch Dr. Alexander Spengler, 
der im Herbst 1853 als Landschaftsarzt gewählt wurde. Sein erster Erfolg war 
die Heilung eines schwindsüchtigen, dänischen Pfarrers, Seelsorgers in Glaris und 
Frauenkirch. Mit dem Bau der Prättigauerstraße 1850—1852 bis Klosters und dem 
Teilstück nach Davos 1860 nahm der Verkehr nach Davos zu. Mit diesem Jahr 
begann auch die Entwicklung des Kurortes Davos. 1861 wurde neben der alten, 
einzigen Gaststätte, dem Rathaus, der Gasthof Strela, auch Hotel oder Kurhaus 
Strela genannt, gebaut. Die Freundschaft Dr. Spenglers mit dem berühmten Bal- 
neologen Dr. Meyer-Ahrens förderte den Ruf des Davoserklimas und dessen Heil- 
erfolge bei Tuberkulose. 1865 erschienen die ersten Wintergäste zum Erstaunen der 
Einheimischen, die glaubten, der strenge Winter sei der Gesundheit nicht zuträglich. 
Wie ungeheuer schnell sich der Kurort in der folgenden Zeit entwickelte, zeigen 
die Bevölkerungszahlen 1#3, 1868 entstand die erste Kuranstalt Spengler-Holsberr, 
welche 1872 abbrannte, doch schon ein Jahr später wieder neu aufgebaut und ver- 
größert dem Betrieb übergeben wurde. Seit 1875 überwogen die Wintergäste, im 
August waren es 260, im Dezember 350 Kurgäste (vorwiegend Deutsche, Schwei- 

- zer und Engländer). Zwei große Entwicklungsperioden sind aus der Statistik her- 
auszulesen, eine erste von 1870—1880 mit 43,1 % und eine zweite von 1888 bis 
1900 mit 111,9% Zunahme der Bevölkerung. Den zweiten enormen Aufschwung 
brachte der Bau der Eisenbahn (Landquart — Klosters 1889, Klosters — Davos 
1590, Davos — Filisur 1909). Innerhalb von 40 Jahren entstand an der Stelle 
der paar Dutzend fläuser von Dörfli und Platz ein Kurort mit über 6000 Ein- 
wohnern. Im 20. Jahrhundert nahm die Einwohnerzahl nicht mehr stark zu. Neben 
den Kranken kamen immer mehr Wintersportgäste und in viel kleinerem Maße 
auch Sommergäste nach Davos. Daraus resultierte eine gewisse Umstellung als 
Fremden- und Sportort, der Davos eine neue Note gibt (Bau einer Eisbahn, Par- . 
sennbahn, Skilifte, Sprungschanze usw.). Davos wird immer stärker auch abhängig 
von Konjunktur und Krisenperioden in der internationalen Wirtschaft, was sich 
deutlich in der Kurve der Logiernächte zeigt 144. In der Davoser Wirtschaftslage 
entsteht ein Ausgleich. Die Sanatorien bilden gewissermaßen einen Grundstock, auf 
ne sich saisongebunden im Winter und Sommer der Fremden- und Sportbetrieb 
aufbaut. 


#2 Vergleiche auch Weiss: BM 1941, Nr. 1. 
#3 Vergleiche die Tabelle im Kapitel Bevölkerung. 
14 Vergleiche Fig. 2. 
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Logiernächte: 
1895: 449 755 1920: 8342 541 1940: 1.099 863 
1900: 614 562 1930: 1 500 728 1949: 1350121 
1910: 993 634 


Die Genossenschafts-Sennerei. 


Mitte des letzten Jahrhunderts erwachte auch in Davos der Genossenschafts- 
gedanke in der Milchverwertung. Als erster schloß ein Zürcher (Hauser) mit den 
Nachbarn von Spina einen 4-jährigen Vertrag, indem er die Milch zum Buttern 
und Käsen für 4 Blutzger pro Maß kaufte (1 Maß = 1% Liter, 4 Blutzger = 
9,2 Rp.). Es folgten andere Zürcher Käufer (Gebrüder Jakob und Rudolf Greu- 
ter, Müller) die an verschiedenen Orten der Landschaft die Milch aufkauften. 
Im Laufe der Zeit entwickelten sich in Davos drei Formen der gemeinschaftlichen 
Sennerei '#, 

1. Genossenschaftssennerei: Für die Milch wird kein bestimmter Preis fest- 
gelegt, sondern der Wert nach dem Verkauf der Produkte und nach den 
Gesamtkosten berechnet. Der Senn wird von der Genossenschaft für einen 
festen Lohn angestellt. 

Sennereien, die von Übernehmern geführt werden. Die Bauern übergeben 
Lokal und Geräte einem Sennen. Dieser kauft die Milch. Die Bauern tra- 
gen so keine Verantwortung. 

3. Die Bauernsennerei: Eine Anzahl Bauern richten ein Sennerei ein und stel- 

len einen Senn an, dem sie Kost und Lohn geben. Die Beteiligten nehmen 
die ihnen zukommenden Produkte nach Hause 146, 

Die Sennereien wurden auf den Alpen wie im Tale meistens in einem leer ste- 
henden Hause eingerichtet oder sogar nur bei einem Nachbarn, der genug Platz 
besaß. Sie waren daher äußerst primitiv eingerichtet. 


DD 


Talsennereien:: (Winter). 

Monstein : 1902 ein neues, modernes Gebäude im Dorf. 

Glaris: Unterhalb der Kirche auf der rechten Seite des Landwassers. 

Langmatte: Dellenhaus. 

Frauenkirch : In einer frühern Schmiede, heute Bäckerei und Handlung. 

 Davos-Dorf: Die erste Wintersennerei der Landschaft in der Sonne, von G. Jegen aus Seewies 
(Prättigau) geführt. Sie ging aber schon 1884 an Milchmangel wieder ein. 

Auf vielen Alpen baute man später neue Steinhäuser mit Kühlräumen und 
Zementtrögen und führte das Abkühlungsverfahren in der Milchverarbeitung ein!!”. 

Gemauerte Alpsennhütten: 1881 Stafelalp, 1882 Chumma-Alp, gemeinsam Rieber-/Riederalp, 
1886 Bärentalalp, 1895 Sertig, vorerst an der Stelle des heutigen Kurhauses, später eine zweite ın 
den Kleinalpen (heute ein Ferienhaus). 

Mit dem Übergang zur gemeinschaftlichen Sennerei und den guten Absatz- 
möglichkeiten in dem ständig wachsenden Kurort stiegen die Milchpreise. Zwei 
verschiedene Milchpreise liefen parallel neben einander, einmal der Sennereipreis, 
der seit 1860 durchschnittlich 11,5 Rp. betrug und auch später wenig anstieg, dann 
der Konsummilchpreis: 


1838: 9,4 Rp. 1868: 18 Rp. 1907: 25 Rp. 
1848: 11,3 Rp. 1878: 20 Rp. 1910:727 Rp. 
1888: 12,0 Rp. II9OSRZZIRp: 148 


Die Oberschnitter Bauern verkauften immer mehr Milch an den Kurort. Sie 
besaßen alle ihre festen Kunden, die sie das ganze Jahr belieferten. Es kam die Zeit, 
da ihre Milch nicht mehr reichte. Wie früher die Zürcher, waren es jetzt einzelne 
Bauern aus dem Platz, die zur Befriedigung ihre Kunden mit den Sennereien auf 

145 Vergleiche ScHarzmann: BM 1871, 8.5. 

146 Die Reihenfolge bestimmt ungefähr die Häufigkeit ihres Vorkommens. 


147 Schatzmannsche Theorie der Wasserkühlung. 
148 HımMEL: Die Milchversorgung des Kurortes Davos. S. 20. 
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der Langmatte, in Glaris, in Spina und in Monstein Handelsverträge abschlossen 
(Prader, Branger, Ardüser, Buol usw.). Immer mehr drängte sich für die Ver- 
sorgung des Kurortes mit Milch ein gemeinsames Projekt auf 1895 versandten 
Himmel, Chr. Meißer-Michel und Salomon Michel-Baldini einen Fragebogen für 
eine projektierte Milchversorgung und Kontrolle an die Bauern. Noch war es zu 
früh; eine Entrüstung brach unter der Bauernschaft aus !#°. 

« Man befürchtete durch Zwischenhandel eine Verteuerung der Milch und 
nachher keinen Absatz mehr. Von unbekannter Stelle werde weniger Milch ge- 
kauft als vom vertrauenswürdigen Bauern. Die Existenzbedingungen für eine Mol- 
kerei seien nur an Orten mit Milchüberfluß vorhanden. Der Arbeitsaufwand und 
Milchverschleiß lohne sich nicht ». Eine Bauernversammlung im Dorf unterstützte 
die Vorschläge von Himmel. Sie wollte eine Viehversicherung einführen 150, ge- 
meinsam Futtermittel beziehen, die Viehzucht heben. Gegenüber einem Milchhan- 
del war sie jedoch skeptisch. Sie glaubte nicht an eine Besserung, sondern an eine 
Entwertung der Milch durch Verunreinigung und Entrahmung beim längern Weg, 
den die Milch über eine Zentrale machen mußte. Die Glariser Bauern waren 
sachlich eingestellt, sie sahen Vor- und Nachteile und wollten abwarten. So ent- 
stand vorerst nur ein kleines privates Unternehmen unter der Leitung von Himmel. 
Doch mit jedem Jahr wurden weitere Kreise in die direkte Milchversorgung von 
Davos einbezogen (Glaris 1898). 1899 verlangten die Bauern plötzlich einen über- 
setzten Milchpreis von 25 Rappen. Die Konsumenten wehrten sich, ein Alpbesitzer 
von Gotschna (Klosters) offerierte sofort Milch für 18 Rappen und hoffte, ein 
gutes Geschäft zu machen 151. Es mußte eine Lösung gefunden werden. Im gleichen 
Jahr drang auf der Landsgemeinde ein Gesetz durch, das. eine amtliche Milchkon- 
trolle einführte. Dazu wurde ein Milchchemiker angestellt, Craandyk, der früher 
das bekannte Laboratorıum der Molkerei Dr. Gerber ın Zürich führte. Damit 
war der erste Schritt getan. Drei Jahre später beschloß die Bauernschaft die Grün- 
dung einer zentralen Molkerei in Davos-Platz. 


MILCHWIRTSCHAFT ZUR VERSORGUNG DES KURORTES 


Allgemeine Davoser Kontroll- und Zentralmolkerei 152. 


Am 15. September 1905 eröffnete die Molkereizentrale der Landschaft ihren 
Betrieb, deren Leitung der Inhaber der schon seit 1895 bestehenden Molkerei, C. 
Himmel, übernahm. Die Aktiengesellschaft begann mit 199 Aktien und ca. 135 
Lieferanten, doch schon 1910 waren es 170 Milchlieferanten und 215 Aktien 
(1923: 182 Lieferanten, 1930: 193 Lieferanten). 1916 Beitritt zum Nord-Ost- . 
schweizerischen Käse- und Milchverband. 1947 Umwandlung der Aktiengesell- 
schaft in eine Genossenschaft. 1950 besitzt diese 199 Milchlieferanten: Davos- 
Platz und Brüche 36, Dorf und Dischma 41, Glaris, Spina und Hitzeboden 38, 
Frauenkirch, Clavadel und Sertig 60, Mönstein, Schmelzboden 12, Laret, Wolf- 
gang 12. Bis auf zwei oder drei Bauern sind heute alle der Milchgenossenschaft 
angeschlossen 153. 


14 DZ 1895, 6. Februar. i 

150 Monstein führte 1900 als erste Fraktion der Landschaft eine freiwillige Viehversicherung 
ein, der sofort alle Bauern beitraten. Jeder Bauer war berechtigt, alle seine Kühe, welche er über- 
winterte, zu versichern. Die Prämien waren so angesetzt, daß der Bauer !/2%, der Schatzungssumme 
zahlte, dazu gab die Fraktionskasse noch einen Beitrag von einem halben Prozent. Die Versicherung 
zahlte an tierärztliche Kosten 50% und an Unfall 70% der Kosten. 1 

52 :DZ..1899,725. Juli. 

2 Dieses Kapitel soll nur einen zusammenfassenden Überblick geben. Diese Fragen sind aus- 


führlich in der Dissertation von CHR. Jost enthalten, die er mir freundlicherweise als Manuskript 
zur Einsicht überließ. 
Et Be ne Se . 
’® Diese Zahl schließt auch einige Sommerlieferanten ein. Fremde Bauern, die in Davos Alpen 
besitzen. Davoser Lieferanten — 193. 
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„Die Gesellschaft will eine rationelle Verwertung der von den Mitgliedern produzierten Kuh- 
milch, Handel mit Milch- und Milchprodukten, die Versorgung des Kurortes Davos mit hygienisch 
einwandfreier Milch. — Die Mitglieder haben sämtliche produzierte Milch, ausgenommen die für 
den eigenen Konsum nötige, an die Molkerei abzuliefern und die Anordnungen der inspirierenden 
Beamten, Inspektoren und Tierarzt zu respektieren. — Die Milch muß von gesunden, reinlich ge- 
haltenen und in ausreichendem Maße mit unverdorbenem Futter genährten Kühen stammen, Sie soll 
in Bezug auf Farbe, Geruch, Geschmack und sonstiges Verhalten alle diejenigen Eigenschaften haben, 
welche durch die geübten Sinne eines erfahrenen Fachmannes als die richtigen bezeichnet werden 
müssen. ° 


Die frühern Mißstände ließen das neue Unternehmen äußerst rasch entwickeln. 
Anfänglich war zwar der Hausverbrauch noch sehr groß, bei vielen Bauern über 
die Hälfte der produzierten Milch. 

1909: A besaß im Winter 5, im Sommer 7 Kühe. Er lieferte im Winter 715 Liter in die 


Molkerei. Ungefähr 1800 Liter verbrauchte er im Haus, ca. 1200 Liter für die Aufzucht von Kälbern. 
Für die ganze Landschaft war der Selbstverbraucheranteil 20,1%. 


Milchliefermenge in die Molkerei 1890 1851 
Von 159 Bauern wurde im Haushalt verbraucht ca. 244 7501 
für Kälber ca. 232 600 1 


Die Alpsennereien blieben vorerst noch bestehen, die Milcheinlieferungen be- 
gannen mit dem 1. August. Jedoch schon 1909 brachten diejenigen Alpkorporatio- 
nen mit guten Fahrwegen auch im Sommer die Milch in die Zentralmolkerei. Die _ 
Alpsennhütten dienten nur noch als Sammelstelle und Kühlraum. Einzig der 
Kriegsausbruch 1914 brachte vorübergehend noch einmal die alten Zustände. Die 
Bärental-, Kumma-, Stafel- und Hauptalp butterten noch einmal einen Sommer 
selber. 

Die Entwicklung des Molkereibetriebes ist aus dem Diagramm ersichtlich. Die 
Gesamteinlieferung erreicht 1912 einen Höhepunkt, um dann im ersten Weltkrieg 
stark abzufallen, aber bis 1918 sich rasch wieder zu erholen. Die Nachkriegsjahre 
sind Krisenjahre, aber dann beginnt ein ungeheurer Anstieg, der in den dreißiger 
Jahren zur Milchschwemme führt. Davos kontingentiert die Milch. Jeder Bauer 
dart nur noch für so viel Kühe Milch abliefern, als er auch überwintert. Die nach- 
folgenden Jahre bringen einen andauernden, langsamen Abfall bis zum Kriegsende 
1945. Von da an folgt wieder ein Änstieg in der Milcheinlieferung. Die Kurve der 
Logiernächte 155 und des Konsummilchverbrauchs laufen ungefähr parallel, ein Zei- 
chen, wie mit dem Steigen und Fallen der Fremdenindustrie auch der Ertrag der 
' Molkereigenossenschaft zu, und abnimmt. Der direkte Milchverkauf ist die beste 
Milchverwertung, je größer die Verarbeitungsquote an Milch, .desto schlechter ist 
die Rendite. So kann uns auch eine Relation Konsummilch zu Gesamteinlieferung 
Aufschluß über die wirtschaftliche Lage der Davoser Bauernschaft geben. 


Konsummilch in Prozenten der Gesamtlieferung. 


1920593 1926: 80 19322200 1938: 66 1944: 86 19502283 
19227009 1928: 74 1934: 63 1940: 58 1946 : 90 
1924: 85 19305970 1936461 : 1942: 80 1948.: 87 


Die Fabrikation richtet sich nach dem Bedarf und der Gesamteinlieferung; sind 
sie ausgeglichen, so bleibt auch nicht viel für die Verarbeitung übrig. Bedingt durch 
ausgesprochene Spitzenzeiten im jährlichen Milchverbrauch, Januar, Februar, 
März und August ist es beinah unmöglich, ohne Reguliermilch auszukommen. 
Dazu kommt noch, daß gerade der August mit dem Beginn der Laktationsperiode 
zusammenfällt. Der September zeigt jedes Jahr die kleinste Milcheinlieferung. 
Um die Milchproduktion im Sommer zu fördern und einen Ausgleich zu schaften, 
wird für die Milch vom 15.-Juli bis 15. November 4 Rappen mehr pro Liter bezahlt. 


154 Aus den Statuten der Davoser Kontroll- und Zentralmolkerei Davos AG. 
155 Da in beiden Weltkriegen viele Internierte in Davos untergebracht waren, nimmt die Zahl 


der Logiernächte in dieser Zeit kaum ab. 


307 


> w 
OD>D 
i 
Era 32] 


m 
o 
gu 
Eq 
ee 


Gae le ZEIT ale aiet 
Eee asian 


ei 
E 
= 
GR, 


LAN 
N‘ 
Be mi 
20 AT 
18 ” 

p 
je 


[8 


u 
2 
N 


BREZ! 


2 A PReFIE 
I0 

EESBEF En Uan ARE 
 ESKLHENNCHILEE 


BERRRUEREUNGTAGE 
SEAT fe 
ZRtUKANEEERHREUM 


ol- 
19065 09 13 Se 2152572, 79255 33 u 21235 1950 


4 
2 


NMEEREN 
55 SE 


Fig.2 DieyMilchwirtschaft der Molkereigenossenschaft Davos in 100 000. 1 Gesamte Milcheinliefe- 
rung (Liter),$2 Einlieferung der Mitglieder (Liter), 3 Konsummilchverkauf (Liter), 4 Logiernächte 
des Kurortes (Scala rechts), 5 Reguliermilch (Liter), 6 Fabrikationsmilch (Liter), 


Der Bauer kann es nun einrichten, daß ein Teil seiner Kühe erst sehr spät kalbert, 
ein anderer Teil sehr früh. Die Reguliermilch kam i918 von Cham, 1920 von Wä- 
denswil, dann ab Station Schmerikon und heute von Rüti (Zürich). Umgekehrt 
konnte Davos auch immer wieder aushelfen. 1911 bestand ein Kurmilchdepot in 
St. Moritz. Während dem 1. Weltkrieg lieferte es im Sommer 2—300 Liter täg- 
lich nach Schuls, 1931 und 1932 sogar nach Chur und Zürich. 

Der Molkereizentrale in Davos-Platz ist ein Laboratorium angegliedert. Dort 
wurden 1948/49 24201 Proben gemacht, über Wässerung, Entrahmung, Fettge- 
halt, Säuregehalt, Reduktionszeit, verschiedene Milchqualitäten, Sauberkeit usw., 
im gesamten 13 Eigenschaften. 249 Proben wurden beanstandet. Zu diesen Proben 
kommen noch chemisch-physikalische und hygienische Untersuchungen, die täglich 
durchgeführt werden. Jährlich werden so über 100000 Proben und Unter- 
suchungen gemacht. Durch Stallinspektionen und Beratung wird versucht, die hy- 
gienischen Verhältnisse zu heben. Mit Milchprämien wird die Qualität gesteigert. 
(1948/49 erhielten 20 Bauern einen halben Rappen mehr pro Liter eingelieferter 
Milch, 47 Bauern % Rappen mehr, 44 Bauern !/;o Rappen mehr und nur 75 Bau- 
ern, 39, 2 %, gingen leer aus.) De große Arbeit zeitigte auch ihre Früchte. Den 
hygienischen und qualitativen Anforderungen einer Milch für Kranke kann so 
entsprochen werden. Dabei wird besonders noch eine teurere Kurmilch ausgeschie- 
den, die nur aus ganz bestimmten Stallungen kommt, welche die höchsten Milch- 


qualitäten erreichen (1949/50: 12 294 Liter ne 0,36 % des gesamten Milch- 


umsatzes). 
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Die Tiere sind sehr gesund, das zeigt die statistische Übersicht über notge- 
schlachtete Tiere der Rindvieh-Versicherungsanstalt Davos. 
1940 1942 1944 1946 1948 1949 
Total der verlorenen Tiere 65 56 48 46 43 q 36 
an Tuberkulose 17 20 8 7 1 0 
in % der versicherten Tiere 1.85 1.0 0.42 0a 0.05 — 


hupı Die Handelstätigkeit beschränkt sich nicht nur auf den Verkauf von Milchfa- 
brikaten. Schon seit dem Bestehen der Zentralmolkerei dient sie auch zur Vermitt- 
lung von Kunstdünger, Futtermittel und Heu. 


Handelstätigkeit der Molkerei: 


1946/47 1947/48 1948/49 
Käse in kg. 81739 69 466 62 379 
Butter in kg. 91733 92,182 95 690 
Eier in 1000 Stück 225 292 225 
Mineralwasser in Fr. 28 400 26 500 24 500 
Futtermittel in kg. 175 445 485 757 3010222 
Kunstdünger in kg. 56900 61 350 54 100 


Von der ausschließlichen Viehzucht trat im 20. Jahrhundert eine Verschiebung 
zu einseitiger Milchwirtschaft ein. Wohl warnten in den dreißiger Jahren, der 
Zeit des Milchüberflusses, weitsichtige Männer. Der Davoser hatte sich schon zu 
stark angepaßt. Nur mit großer Anstrengung wird immer wieder versucht, auch 
die Viehzucht zu fördern. Solange jedoch die internationale Lage auf dem Vieh- 
markt so schlecht ist, und das Gewinnrisiko bei der Aufzucht so groß, wird der 
Davoser Bauer bei der Milchwirtschaft bleiben. Die folgenden drei Tabellen zei- 
gen diesen Wandel. 


€ 


Jungvieh in Prozenten des Kuhbestandes: 


1805 1860 1870 1901 1933. 1949 
128 22; 95 56 on 31.6 
unter 50 Milchproduktion, ungenügende Nachzucht 
50— 75 Milchproduktion, genügende Nachzucht 
75--100 Milchproduktion, gelegentlicher Verkauf von Tieren 
100—150 Kombinierte Rindviehhaltung 
über 150 Eigentliche Aufzucht !” 
Durchschnittliches bänerliches Einkommen aus der Milchwirtschaft (in Franken): 
1905 1915 1925 1930 1940 1945 1949 
2200 2700 5600 6000 5000 4600 6200 1° 


1920 sind in Graubünden 1342 Mitglieder dem Verband nordostschweizerischer Käserei- und 
Milchgenossenschaften angeschlossen. In Davos sind es 222 Mitglieder mit einem Kuhbestand von 
1120. Vergleichen wir dazu ein Viehzuchtgebiet, das Oberengadin: 352 Mitglieder mit 901 Kühen.!?® 


Mit der Gründung der Zentralmolkerei fand in jeder Hinsicht eine entschei- 
dende Wandlung in der Davoser Alpwirtschaft statt. Die ganze Bauernschaft ist 
nun in einer gemeinsamen Organisation zusammengeschlossen und kann damit ihre 
Grundsätze verteidigen und Krisen entgegentreten. Die ganze Wirtschaft wird 
durch diese Zentrale geordnet und gesteuert. Trotzdem ist sie keine diktatorische 
Macht, denn sie entspringt aus dem Willen jedes einzelnen Bauern und paßte im 
Laufe der Zeit ein altes, schlechtes Milchverarbeitungssystem einer modernen und 
rationellen Methode an. 


156 Vergleiche Hösrı: Glarner Land- und Alpwirtschaft, S. 49. SIMMEN: Puschlaver Alpwirtschaft, 


Se: 
157 Jost: Der Einfluß des Fremdenverkehrs auf die Wirtschaft und Bevölkerung der Land- 


schaft Davos. 
158 Die Übersicht der Viehbestände folgt im Anhang. 


Alpverbesserungen. : 

Die Wandlungen zu Beginn des 20. Jahrhunderts führten zu einer starken 
Intensivierung der Landnutzung. Im Tal bestanden noch große. Flecken von Ma- 
gerwiesen. An Bachläufen, Straßen, sumpfigen Stellen konnten noch viele kleine 
Stücke in die Nutzung einbezogen werden. Da war die höchste Nutzungsgrenze 
noch nicht erreicht. Auch die Alpen wurden verbessert. Mehr Weide! Das führte 
zu einer Entwicklung, die nach heutigem Ermessen gerade falsch war. Große Teile 
der Mäder über der Waldgrenze wurden umgewandelt in Weide; Extensivierung 
statt Intensivierung. 1899 kaufte die Riederalp für Fr. 3100.— die Jaz- und Wang- 
mäder aus. Es folgten ihr die Rieberalp mit dem Schönboden und die Chummaalp 
mit einem Teil der Chummamäder. Ebenfalls in Weide umgewandelt wurden: 
Alpwiesen im Bärental, Fanetz- und Inneralpmäder in Monstein, Wytimäder im 
Sertigtal, Mäder im Dischma- und: Flüelatal, Dorfbergmäder, Parsennmäder. 

Wieviele Verbesserungen in den Davoser Alpen ausgeführt wurden, zeigt eine 
Liste, die nach den Angaben des kantonalen Meliorationsamtes zusammengestellt ist. 


A. Entwässerungen : Er. 
1932 Alpgenossenschaft, Rüediställi (beim 

Kindschhus) 26 600.— 
1943 Weidgenossenschaft Dorf (ob den Zäunen) 26 664.— 


I 
B. Alpstallbauten : 
1913 Stillberg, Querstall 10015. 
1915 Flülaberg, Querstall 264170 = 
1918 Bedra, Querstall 19310. 
1928 Rüediställi, Hirtenhütte und Alpstall SER 
£ 1933 Clavadel, Querstall IR — 
1941 Hinter den Eggen, Kühalpstall 75 050.— 
164 930.— 
C. Einfriedigungen : 
1907 Stillberg, Herrichten einer Wiese 1 688.— 
1930 Clavadel, Abgrenzung gegen Privatwiesen 12 073.— 
1932 Rüediställi, Heuwiesen 2 650.— 
16 411.— 
D. Tränkeanlagen : 
1892 Hauptalp, Wasserleitung TS — 
1913 Stillberg 1 648.— 
1915 Flüelaberg 3.010. 
1918 Bedra 5:080.— 
1922 Clavadel 139547 
1930 Bedra, Wasserversorgung 4 871.— 
1932 Rüediställi 4 190.— 
1933 Clavadel 3500 
2,6 831, 
E. Räumungsarbeiten:: 
1898 Bärental i 264. — 
1901 Leidbach 1 924. — 
1902 Inneralp DIS 
1906 Hinter den Eggen 6 400.— 
1907 Stillberg 1 645.— 
10768. > 
F, Luftseilbahnen : 
1911 Stillberg: 7009. 
1912 Flüelaberg 1136 
1918 Bedra 21268 = 
397697 


6. Weganlagen : Breite m Länge m Steigung max. % Fr. 
1901 Weideweg, Leidbach 152—153 490 896. — 
1902 Inneralp, Laubenenweg il) 337 — 1 046.— 
1906 Oberalp, Weideweg 9-3 1042° 0 2 352.— 
1906. Hinter den Eggen 1,2 1680 En 4215. 
1907 isch, Alpweg 2,1 1758 18 5 822. — 
1908 Stafelalpweg 2,0 2576 15 9 909.— 
1908 Chummaalpweg 2,0 2823 15 8.130. 
1909 Hauptalpweg 2,0 2434 18 (RI 
1910 Bärentalalpweg 2,0 2880 15 18 830.— 
1910 Inneralpweg DD 30 3330 15 110589. 
1910 Oberalpweg 2.0955 1840 15 HI 
1910 Rieder/Rieberalpweg N) 1954 15 ALS 
1910 Spina-Leidbachalp 2023 2268 2) 058 — 
1911 Dischmatalweg 355 11306 70 13120252 
1915 Flüelaberg, Seilstation bis Querstall 2,0 538 13,8 ER — 
1916 Sertigtalweg 3,5 6600 9 7.1 191.— 
1918 Bedraalp, Seilstation bis Schermen 2,0 110 — 580.— 
1922 Clavadel, unterer Teil 2,03, 0 1843 115 10556 
1928 Erbalpstrasse 2,0 1928 12 56.850. 
1929 Bergalpweg 2,0 1954 I) 35 088. — 
1930 Clavadel, oberer Teil 2.0 2006 12,5 Dana 
1951 Chummaalp von Glaris 22, 900 il) 10 000.— 
Fr. 455 958.— 


Durchschnittlich. wurden 40 % durch den Bund und den Kanton bezahlt. 
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Die heutige Alpwirtschaft 


DIE LANDNUTZUNGSFORMEN! 
Der Ackerbau. 


Die Landschaft Davos befindet sich an der obern Grenze des möglichen Ak- 
kerbaus?. Die höchsten Getreideäcker liegen 1949 auf 1800 m (Waldalp 1810 m, 
Gaschurna und Bäbi, Sertig 1840 m), die höchsten Kartoffeläcker an der gleichen 
Stelle. Während des Krieges gab es einen Versuchsacker mit Kartoffeln an der 
Waldgrenze in einer geschützten Ecke auf der Clavadeleralp in 1980 m Höhe? 
und auch in der Oberalp wurden auf 1870 m ü. M. Kartoffeln angebaut. Diese 
Äcker sind jedoch wieder aufgegeben worden. Im Oberschnitt sinkt die obere An- 
baugrenze parallel zur Dauersiedlungsgrenze: Dischma (Gulrigenhus 1730 m), 
Flüelatal nur während des Krieges (Bedra 1770 m), Wolfgang 1660 m und Laret 
1550 m ü. M. 

Die klimatische Untersuchung von W. Schürrp 4 über den Kartoffelanbau in 
Davos gibt uns für 8 Zonen die Vegetationszeit an und damit die Möglichkeit des 
Anbaus. Diese Zonen wurden auf Grund der Frosthäufigkeit und des Erfrierungs- 
grades der Kartoffelstauden bestimmt. 


Zone 0 1680—1900 m ü.M. Zone 3—6 1550—1560 m ß 
Zone 1 1620—1680 m, 1900—1950 m. Zone 7 1550—1560 m, die Kälteinseln im Taalboden.” 


Zone 2 1590—1620 m 


1 Die Angaben stützen sich auf die Kartierungen im Jahre 1949, Siedlungs- und Nutzungs- 
karte im Maßstab 1: 10000, }' 

2 Bei der Station Monstein liegen die tiefsten Acker auf 1350 m Meereshöhe. 

3 Der Versuch fiel ertragsmäßig in den damals klimatisch günstigen Jahren positiv aus. 

4 Schürpp: Frostverteilung und Kartoffelanbau in den Alpen auf Grund von Untersuchungen 
in Davos. 


Sal, 


Vegetationszeit: 


Zone 0 1 2 3 4 5 ee 
Besinn 05.05 255 1.6.7 10.0 2 a 1.8 
Ende 10.107 °°510 29.9 °-159 10.9 19 208 20.8 
Daur(Dage) 13 138 ©1203... 102 99 72 57 0 


Die Grenze des wirtschaftlich lohnenden Anbaus liegt zwischen 80 und 100 
Tagen Vegetationszeit, damit in den Zonen 0—4. In den Zonen 5—7 kann nur 
in besonders günstigen Jahren ein lohnender Ertrag geerntet werden. Diese Unter- 
suchungen rücken die oberste Grenze des möglichen Kartoffelanbaus sehr hoch, in 
1900 m ü. M. bezeichnen sie noch sehr günstige Lagen. Höher folgen dann die ein- 
zelnen Zonen eng aneinander, je nach den topographischen Verhältnissen, und schon 
bei 1950-2000 m erreichen wir die Zone 7. Die Zone 0 liegt auf 1880—1900 m 
Höhe und nach unten gelangen wir durch alle Zonen bis auf den Talboden, wo 
kein Kartoffelanbau mehr möglich ist. Wie stark kommen hier die besondern kli- 
matischen Verhältnisse eines Hochtales zum Ausdruck! Zur Bewertung der Frost- 
häufigkeit eines Ackers müssen folgende Gesichtspunkte berücksichtigt werden: 


1. Länge und Neigung der Talsohle. 

2. Lage der Pflanzstelle zum Tal. (Hanglage, Gefälle, Mulde, Kuppe). 

3. Höhe der Pflanzstelle über der Talsohle. 

4. Oberflächenbeschaffenheit in der Umgebung der Pflanzstelle. (Wiese, Wald, Ge- 
büsch, Häuser, See). 

Verschiedene Lokaleffekte. (Anbau in Terrassen, welliges Gelände). 
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Für Davos kommt SCHÜEPP zu drei Feststellungen: 


1. In ungünstigen Lagen können in Davos nur ausnahmsweise Kartoffeln gedeihen. 
2. Die Vegetationszeit schwankt an gewissen Orten der Landschaft in großem Maße 


von Jahr zu Jahr. 
3. Günstige Lagen in Davos sind von Ende Mai bis Anfang Oktober frostsicher. 


Der Kartoffel- und Getreideanbau beschränkt sich heute vorwiegend auf den 
Unterschnitt. Früher, und während der Kriegsjahre mit Anbaupflicht, bestanden 
auch im Oberschnitt zahlreiche Äcker, doch traten sie gegenüber dem Unterschnitt 
immer zurück. Eine Zone muß seit jeher ausgeschlossen werden, weil sie unter 
der klimatischen Grenze liegt. Das ist der T’alboden vom Davosersee bis zum Wild- 
boden und die anliegenden Talhänge bis zu einem Niveau von 10-30 m über dem 
Talboden. Auch der flache vorderste Teil des Dischmatales bis Kaisern ist dazu 
zu rechnen. Hier bilden sich Kaltluftseen, welche die Vegetationszeit im Frühling 
und Herbst stark einschränken. Die Äcker liegen an den Süd-Südost exponierten 
Hängen (Sertigtal, Spina, Monstein, Frauenkirch, Langmatte, Kumma, Hitze: 
boden). Diese Lage hatte vor allem früher bei vermehrtem Getreidebau seine Gel- 
tung. Der heute leitende Grundsatz ist, so wenig als möglich günstiges Land für 
den Ackerbau herzugeben. Der Bauer wählte daher auch bei der Neuanlage von 
AÄckern im letzten Weltkrieg die schlechtesten, entferntesten, steilsten Hänge (wo- 
möglich Magerwiese) und berücksichtigte die Exposition erst in zweiter Linie. 
1949 nimmt die Fläche des Ackerlandes bei der landwirtschaftlichen Bevölkerung 
2154 Aaren ein”. 


Mittlere Anbaufläche pro Bauer: 


Landschaft f : : : Isle 
Oberschnitt . 5 : : 5,072 
Brüch, Sertig, Frauenkirch E 11,223 
Glaris, Monstein 3 i 19,0 a 


° Die Zonen gelten für Davos. Schürrr, S. 48, 
® Schürpr, $. 54. 
“ Die ganze Landschaft mit den Kleinpflanzern geschätzt ca. 2500 Aren. 


Ackerland in Aren: Gerste Hafer, Gerste Kartoffeln 
grün geschnitten 


Kunstwiese 


ee ee 52 31 ET 30 
Glaris/Spina 59 48 595 — 
Monstein 26 8 191 — 
Sertig 22 11 217 11 
Laret/Wolfgang 3 14 72 12 
Davos/Dischma 18 35 113 126 
180 ® ala 1594 179 
in % des Ackerlandes 8,5 7 76 8,5 


R Beide Tabellen zeigen die Abnahme der Ackerfläche mit der 'Talhöhe und das 
Überwiegen des Ackerbaues im Unterschnitt. Der Anbau von Kunstwiese ist un- 
bedeutend (in Davos-Dort liegen 100 a in einem Betrieb). Von der Getreidefläche 
wird ungefähr die Hälfte aufgegeben. Im ersten Jahr schneidet man den Hafer 
und die Gerste grün und verfuttert sie. Im zweiten Jahr werden Gräser und Klee 
eingesät und im dritten Jahr geht der Acker in Wiese über. Jedes Jahr nimmt die 
Ackerfläche seit dem Kriege ab 1%, Die Anbaustatistik 11 1945 gibt noch eine Total- 
fläche von 7808 a Ackerland an (1771 a Getreide, 4464 a Kartoffeln, 602 a 
Futterrüben, 1571 a Gemüseland). Innerhalb von 4 Jahren ist also ein Rückgang 
von 60 % des Ackerlandes zu verzeichnen. Daher beschloß der Bundesrat zur För- 
derung des Ackerbaus bei Gerste, Roggen und Hafer für das Jahr 1951 über 
1000 m Meereshöhe Fr. 280.— pro Hektare Anbauprämien zu bezahlen. 

Die Gründe für diesen Rückgang sieht STACHER !? vor allem in der persönli- 
chen Einstellung des Bauern. Der Arbeitsaufwand stehe in keinem Verhältnis zum 
Ertrag, ist das Hauptargument des Bauern. Er verzichtet lieber auf die Selbst- 
versorgung und kauft sich das Brot und die Kartoffeln. Für die Abwendung sind 
nicht die Natur und die Witterung schuld, sondern die unzulängliche Ackerbau- 
methode und die Preisansätze. 

1. Der Acker liegt immer an der gleichen Stelle. 


2. Die große Arbeit zum Umbruch von Neuland wird gescheut. 
3. Der Bauer opfert nicht gern sein Grasland. 


Eine Verbesserung muß also beachten: 

1. Eine Änderung der Arbeitsmethode. Die Hacke muß so weit wie möglich durch den Pflug 
mit Seilwinde ersetzt werden. Dazu ist eine Zusammenlegung von kleinen Parzellen zu großen 
einheitlichen Äckern notwendig. 

9. Mit der Einführung des Pfluges verkleinert sich der Arbeitsaufwand. Es besteht die Mög- 
lichkeit zu Neuumbruch und Bodenverbesserung. '? 

3. Durch zweckmäßige Auswahl der Kartoffelsorte kann der Ertrag gesteigert werden. (Der 
Kartoffelsaatgutanbau würde sich für diese Höhenlage eignen.) 

4. Zweckmäßige Düngung auch mit Kunstdünger. (Für Davos in den meisten Fällen Kalk- 
salpeter.) 

5. Durch Vorkeimen des Saatgutes kann der Acker später bestellt werden und entgeht da- 
durch den Maifrösten. 


Ein Rentabilitätsvergleich fällt zu Gunsten des Kartoffelanbaues aus. 


Heu und Emd pro Are 80 kg (100 kg zu Fr. 20.—) Eralo 
Erntespesen RTRN. a2 
Gewinn Rrl2. 


8 1940 wurde aus Glaris eine standfeste, frühreife, zweizeilige Gerste von der Molkerei gekauft 
und als Saatgut ausgegeben. Versuche mit Isaria-, Kenia- und Savogninergerste mißlangen. 

% Außer Gerste wurden 1944 noch 7 a Winterweizen, 55 a Sommerweizen, 60 a Roggen, 18 a 
Mischel, 81 a Hafer und 8 a Körnermais angepflanzt. Der Winterweizen wird im September gesät. 
Vorfrucht: Frühkartoffeln, die Ende August, Anfangs September geerntet werden können. 

10 1951 hat die Ackerfläche ihren Tiefstand erreicht und wird von jetzt an stagnıeren. 

11 Statistik der Davoser Ackerbau-Kontrollstelle. 

12 SpacHER O.: In Jahresbericht der Molkerei 1942/43. 

13 Das Ackerland wird 10—20 Jahre benutzt, vorübergehend ist es Wiese, um dann wieder 
umgebrochen zu werden. Ein unregelmäßiger Fruchtwechsel findet dort statt, wo noch Gerste an- 
gepflanzt wird. 
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Kartoffeln, Mittelernte pro Are 250 kg (100 kg — Fr. 23.—) Fr57.50 
Saatgut und Arbeitsspesen ee 


Cerim Fr. 32.50 


Der Ackerbau nahm früher einen viel größern Raum ein. Er genügte weit- 
gehend der Selbstversorgung, die sich damals viel einseitiger auf wenige Produkte 
beschränkte. KARSTHOFER 16 schreibt 1822 von der Siedlung Hoffnungsau 17 (Mon- 
stein-Schmelzboden 1350 m): « Dort wachsen im Garten Kohl, Möhren, Flachs, 
Hanf und Erbsen, auch Frühbirnen und Äpfel bilden kräftige Triebe und reife 
Früchte. Flandrisch Klee ist hier von dem tätigen Verwalter mit bestem Erfolg 
gesät worden und so auch Winterroggen, der gut gedeiht 8 ». 

Die vielen abgebrochenen Speicher und Mühlen weisen ebenfalls auf vermehr- 
ten Getreidebau hin 1%. 1949 stehen noch 58 Spycher in der Landschaft Davos (Ser- 
tig 8, Sertig-Dörfli 1, Frauenkirch 13, Glaris 13, Monstein 22, Meyerhof-Davos- 
Dorf 1). Die Bauweise der Spycher unterscheidet sich kaum von derjenigen des 
Wallis. Es fehlen die Steinplatten zwischen dem getrennten Ober- und Unterbau, 
da geeignetes Steinmaterial in Davos nicht vorkommt (Gneis- oder Quarzitplatten). 
Aut der Seite unter dem vorspringenden Dach ist ein Gerüst zum Aufhängen und 
Ausreifen des Getreides angebracht ?°. Monstein besitzt 10 Bauernbetriebe und 
22 Spycher. Darum stehen viele Spycher leer oder werden als Remisen gebraucht. 
Durch die Zusammenlegung der Güter im letzten Jahrhundert hat der Monsteiner 
heute sogar halbe Anteilsrechte an Spychern (2 % Spycher). Das Getreide wird mit 
besondern Dreschflegeln gedroschen und die Spreu mit einfachen Windfegen ent- 
fernt. Der Dreschflegel besteht aus einem 40—50 cm langen Schlagholz (Quer- 
schnitt 8x8 cm), in dessen hintere Hälfte schräg ein Loch gebohrt wird, darin 
sitzt der unbewegliche Stiel. 

Die Angaben der Ackerbaustatistiken zeigen das Ansteigen der Nutzfläche in 
Kriegszeiten und das Zurücksinken auf eine bleibende Fläche von 10—20 Hek- 
taren. 


Ackerbau in Aren, ın Klammer Anzahl der Pflanzer: 


Ackerland Getreide Hackfrüchte Gemüse 
Total Kartoffeln 

1917 2444 (409) 228 (49) 1427 (176) 789 
1919 3630 370 2590 670 
1926 1729 (298) 17s2(52) 1S28(172) 176 
1929 3473 (253) 133 (24) 3247 (128) 93 
1934 1535 (234) Se) 1283 (134) 200 
1939 1314 (149) 42 (16) 1172 100 
1940 1851 40 1679 141 
1941 SD 031 266 2100 646 
1942 3950 (229) 340 (93) 2210 (213) 1400 
1943 5442 810 2870 1762 
1944 6690 1450 *» 3420 1820 
1945 7808 Ihgal 4464 1 1571 
1949, 2500 327 (58) 1594 (143) 2 


14 mit Gebirgszuschlag. 


5 Das schweizerische Bauernsekretariat rechnet einen mittleren Ertrag von 70 kg Heu/Are 
und 200 kg Kartoffeln (hohe Erträge 300 kg). 

1% Zitiert in FERDMANN, die Anfänge des Kurortes Davos. $. 70. 

 Bergwerkssiedlung mit den Gruben am Silberberg. Blütezeit: 1513—1648. Letzte Ausbeute 
1837. Gewinnung von Zinkblende und Bleiglanz. 

18 Diese Beschreibung mutet uns heute unglaublich an. Sicher war es nur ein Einzelversuch 


dieses Verwalters. Vielleicht sind auch bessere klimatische Verhältnisse für jene Zeit anzunehmen ? 
1% Vergleiche $. 299. 


?° In Davos auch „Aschma“ genannt. 


zZ Während des Krieges bebaute die Gemeinde Davos 8—9 ha Land mit Saatkartoffeln. 
(Zügen, Wildboden, beim Spital, Golfplatz, Wolfgang.) 
” Von 185 hauptberuflichen Landwirten, 
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Fig.3 Landnutzung, 1. Talfettwiesen mit Äckern, 2. Alpwiesen, 3. Magerwiesen (Usörter und Mäder). 
4. Wald, 5. Weide, 6. Fels, Geröll; Davoser- und Schwarzsee, 7. Kurort Davos, geschlossenes Sied- 
lungsgebiet, 8. Grenze zwischen offener Alpweide und bestockter Weide. 


Wiesen. 

Das Wiesland nimmt den ganzen Talboden ein und steigt auch an den Tal- 
Aanken noch hoch hinauf. Es bildet die Futterbasis für den Winter. Wir unter- 
scheiden in Davos drei Arten von Wiesen, die sich in ihrem Ertragswert und ihrer 
Lage voneinander unterscheiden: 


Die Talfettwiesen: Es sind Wiesen, die jedes Jahr gedüngt werden und zweimal genutzt, ein 
erstes Mal geheut und ein zweites Mal geemdet oder geweidet (Emdweide). Der Ertrag wird in Kuh- 
winterungen (KW) gemessen. Es ist das jene Menge Heu, die nötig ist, eine Kuh überwintern zu 
können, d.h. für Davos, 260 Tage füttern.” Einer Kuhwinterung entsprechen 60—120 Aren Talfett- 


wiese, 


Alpwiesen, Alpfettawiesen: Es sind jedes zweite oder dritte Jahr gedüngte Wiesen, die einmal 
gemäht werden. Jede Alp besitzt anschließend noch ein Stück Wiesland, das mit dem anfallenden 
Alpmist gedüngt wird. Bei großen Alpwiesen reicht der Mist jedes Jahr nur für einen Teil der 
Fläche. (Sertig-, Flüela-, Dischmatal.) Bis zum letzten Weltkrieg führte man den Mist in ein- 
zelnen Alpen (Stafel) im Winter in hart gefrorenen Blöcken (Mischtplätsche) zu Tal und verteilte 
sie im Frühling auf die Wiesen. Heute kommt dieser mit „Gülleverschlauchungsanlagen“ auf die 
Weide. Die Alpwiesen liefern Heu .für Schneetage, wenn das Vieh in den Ställen bleibt, und 
Futterzusatz am Abend bei schlechten Weidetagen‘ Im Sertig, Dischma und Flüela wird das Heu 
als Vorwinterung?* aufgebraucht. In andern Fällen holt man das restliche Heu im Winter auf 
Schlitten ins Tal. Der Ertrag der Alpwiesen schwankt sehr stark je nach Höhenlage und Düngung. 
Fläche für eine KW: Engialp 1820 m ü.M.: 1,2 ha, Rieberalp 1850 m: 2,0 ha, Sertig 1860 m: 
1,5—1,7 ha, Hauptalp 1980 m: 3,0 ha, Clavadel 2030 m: 1,3 ha. 


Magerawiesen: a) Mäder sind abgegrenzte ungedüngte Wiesen über der Waldgrenze, die jedes 
zweite Jahr von der Alp aus geheut werden. b) „Usörter“ (Außenorte) sind vermarchte, ungedüngte 
Wiesen, an die Talfettwiesen anschließend, die jedes zweite Jahr vom Heimgut aus geheut werden. 
Die Usörter liegen meistens im offenen Lärchenwald, sind also Magerwiesen in einer Doppelnut- 
zung (Wald - Wiese). 

Jedes Jahr wird nur die Hälfte gemäht, das nächste Jahr die andere. So entsteht durch die 
absterbenden Pflanzenteile eine Naturdüngung. Fläche für eine KW: Wytibergmäder 2100—2300 m 
ü. M.: 5—7 ha, Parsennmäder 1800—2200 m: 5—9 ha, Dorfberg 1700—2100 m: 7—8 ha, Fanez- 
mäder 2200—2300 m: 10—12 ha. 


Der Vergleich des Ertrages der einzelnen Wiesen zeigt einen fließenden Über- 
gang von den am intensivsten bewirtschafteten 'T’alwiesen bis zu den höchst ge- 
legenen Mädern. | 


Talfettwiesen 0,7—1,2 ha 
Alpfettwiesen 1,2—-3,0 ha 
Magerwiesen —12 ha Land pro Kuhwinterung. 


Kulturland der Landschaft Davos: t 
Magerwiesen und Alpfettwiesen 1382 ha 48,2 % 


Fettwiesen 1436 ha 51,0 % 
Ackerland 1949 25 ha 08% 
Kulturland 2843 ha 


2313 Hektaren Wiesland entsprechen ca. 1900 Kuhwinterungen Land. Für 
ein: Kuhland ergibt sich damit eine Fläche von 1,43 ha. Der Davoser Viehstand, 
der überwintert wird, beträgt umgerechnet in Kuheinheiten (Kuhrechte) ca. 
21003. Mit 1900 KW sollten 2100 Kühe gefüttert werden. In der Landschaft 
muß also noch jeden Winter Heu und Futtermittel zugekauft werden. Etwa 240 
Kuheinheiten fallen auf die Pferde, die das ganze Jahr Futter benötigen 26. Die 
vorhandene Wiesfläche bestimmt die Viehzahl der Landschaft Davos. Ein Vieh- 
stand mit gekauftem Futter zu überwintern, ist wahrscheinlich untragbar. Der 
Viehbestand ist deshalb wohl ausgewogen mit dem vorhandenen Futterertrag. Fol- 
gen sich eine Reihe schlechter Heujahre, so sinkt jener, und nur bei einzelnen Miß- 
ernten wird versucht, durch Zukauf von Heu den Kuhbestand durchzuhalten. 


= Kw wurde zu einem festen Maß, das auch zur Einschätzung des Bodenwertes benutzt 

wird. Da die Ertragswerte pro Hektare stark schwanken, besitzt das Flächenmaß keinen prakti- 
schen Wert. ; 

”* Nach der Emdweide auf den Wiesen des Talgutes, kehrt das Vieh noch einmal zurück in 
den Alpstall und braucht dort das Heu auf. 

Kuh, Rind=1 KR, Mese (1—2 jährig)=°/ı KR, Kalb=!/a KR, Zi Schafe = ! 

Ochsen und. Pferde = 2 KR. - ; er 2: En 

?6 Der landwirtschaftliche Produktionskataster von Davos gibt für 50—60 Landwirte einen 
Heukauf von 500 Tonnen und 200 t Stroh für die Zeit vor dem Kriege an. 
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Weide. 

Eine Fläche von rund 12'000 ha (produktive Weidefläche), 47 % der gesam- 
ten Gemeindefläche wird als Weide genutzt. Es ist dasjenige Areal, in welchem 
sich das Vieh zur Gewinnung von Futter unter Aufsicht oder frei herumtreibt. 
Alpweiden sind Nutzungsräume, die wegen ihrer Höhenlage ausschließlich in den 
Sommermonaten der Atzung unterliegen ?”. Für die Verhältnisse in Davos unter- 
teile ich die Alpweide nach Vegetations- und Lageunterschieden: 


Die offene Alpweide: 

Regelmäßig von Groß- und Kleinvieh genutzter Naturrasen über der alpinen Ericaceenheide.?® 
Die bestockte Weide, Wytweide, Waldweide: 

Diese schließt die Stufe der alpinen Zwergstrauchformation, des Lockerwaldes an der Kampf- 
zone und alle Weidefläche im Wald bis an die Grenze der Wiesen ein. 

Läger: 

Es sind ebene Plätze um die Sennhütte herum oder auf offener Weide, wo durch regelmäßiges 
Zusammenkommen und Lagern des Viehs der Boden überdüngt ist und eine hochstenglige vom 
Vieh verschmähte Unkrautflora nährt.”" 

In den Jungviehalpen (Großalp, Carlimatte, Stützalp, Rüedistäli) wird am Abend das Vieh 
auf Aachen Böden zusammengetrieben. Dort entsteht dann eine üppige Lägerflora (Sauerampfer, 
Eisenhut). Leider wird der anfallende Mist meistens nicht verteilt, sodaß er Geilstellen verursacht. 


Das Galtvieh der andern Alpen übernachtet weniger auf bestimmten Plätzen. Jedoch haben einige 
Alpen noch Melkplätze, dort entstehen auch Läger. Sie lassen die Kühe auch nachts im Freien und 
treiben sie nur bei ganz schlechtem Wetter in die Ställe. Jeden Morgen und Abend geht der Bauer 
mit der Milchtanse zum Melkplatz und nimmt damit dem Vieh ein Stück des Weges ab. (Grünialp, 
Dürrboden, Stützalp, Bergalp, früher auch die Kühalp, bevor man den Schermen baute.) ?° 


Diese Unterteilung drängt sich aus Ertrags- und wirtschaftlichen Gründen 
auf. Die offene Alpweide liegt über der Waldgrenze. Der Ertrag wird durch pe- 
dologische und klimatische Verhältnisse, insbesondere aber durch die Höhenlage 
bestimmt. Die Ericaceenheide schließt an den Wald an und nimmt die Fläche der 
Kampfzone des Waldes ein. Sie bildet die schlechteste Weide und ist nur beschränkt 
nutzbar. Die Waldweide nimmt, bedingt durch die historische Entwicklung in Davos, 
eine große Fläche ein. Durch die tiefere Lage ist hier die Vegetation reicher und 
liefert auch in trockenen Jahren reichlich Futter *!. Die 'Temperaturen sind höher 
und verlängern die Vegetationszeit im Frühling und Herbst. Auch wirtschaftlich 
nehmen die Waldweiden eine eigene Stellung ein. Sie dienen als Frühlings- und 
Herbstweide, wenn auf den Älpen zu wenig Gras wächst. Es sind die der Alp 
nahe gelegenen Wetterflucht- und Ruheweiden "?. 

Die obere Weidegrenze wird durch natürliche und wirtschaftliche Faktoren 
gebildet. Die Ausdehnung der Grasnarbe ist durch klimatische Verhältnisse einge- 
schränkt. Die Vergandung setzt je nach der Gesteinsunterlage verschieden stark 


Höhendifferenz Entfernung Einfache Wegzeit 
m m. des Viehs in Stunden 
Stafelalp 660 4000 4—5 
Waldalp 600 2500 4 
Dürrboden 500 3000 3—4 
Leidbachalp 700 2500 3—4 
Bedra (Schermen) 300 ö 1200 1—2 


27 SımMEn, G.: Puschlaver Alpwirtschaft, $. 33 
28 ScHRÖTER, C.: Kleiner Führer durch die Pflanzenwelt der Alpen, S. 16. 


29 SCHRÖTER, S. 17. R 
30 Diese Wirtschaftsform ist ein Überrest aus früherer Zeit, als die Kühe um 17.00 Uhr ge- 


molken wurden und nachher weiter weideten. Vergleiche Anmerkung 186, Teil II. 

31 In den trockenen Sommern 1947 und 1948 litten die ganz im Walde gelegenen Sömme- 
rungsweiden wie Kaisern- oder Wildiatzung keinen Mangel, im Gegensatz zu vielen Alpweiden, 
die ausgedörrt waren und die Tränkstellen ausgetrocknet. 

32 An bestimmten Tagen wird das Vieh zum Ausruhen in die nahegelegenen Weideplätze 


getrieben. 
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Abb.4 Wies-Weidegrenze. Blick von der Alp Clavadel auf Frauenkirch. Über der Waldgrenze von 
links nach rechts Chumma-, Stafel- und Erbalp. Die weiße Linie trennt das Weideland von der 
Wiesfläche. A = Alpwiesen, M — Mäder, U — Usörter. Aufnahme H. TRAUFFER 


ein 33. Weit entfernte Weideplätze können von den Kühen, die jeden Tag wieder 
zurück in den Stall kehren, nicht mehr erreicht werden. 

Diese müssen daher vom Galtvieh, das den ganzen Sommer im Freien bleibt, 
oder von Ziegen und Schafen genutzt werden. Auch die Steilheit des Geländes 
setzt der Weidenutzung eine Grenze (Kühe 20—30 Grad, Schmalvieh 30—40 Grad 
Neigung) ®. Berggewohnte Mesen überschreiten auch diese Grenzen, und das 
Schmalvieh weidet je nach örtlichen Verhältnissen noch an steilern Hängen. 

Die untere Weidegrenze ist eine klare, da die Weide immer an intensiver ge- 
nutztes Land stößt. Durch die ganze Landschaft zieht sich in vielen Einbuchtungen 
der umlegbare Zaun, der die Weide von der Wiese trennt. An vielen Stellen greift 
die Weide schlauchartig hinunter bis ins Tal. Das sind die Weidestraßen, auf de- 
nen früher das Vieh die Ällmend erreichte, und später das Heimvieh die Weide. 
Sie ziehen in lockern Lärchenwäldchen den Bachläufen entlang (Kumma, Frauen- 
kirch) oder bilden sogar einen Durchgang auf die andere Talseite (Sertig). Am 
Fingang ins Dischmatal mündet die Weide in die Straße, auf der das Vieh bis 
hinein nach Davos-Dorf getrieben werden kann. 

An drei Punkten setzt der Rückgang der Weide ein: 1. Durch Vergandung an 
der obern Weidegrenze. 2. Durch Überwuchern und Vordringen der alpinen Zwerg- 
strauchformation (Alpenrosen, Erika, Heidel-, Preisel-, Rauschbeere, Wachholder). 
3. Aufgabe von steilen und entfernten Gebieten ®. 


3 Vergleiche Seite 269. 

3# Weiss: Das Alpwesen Graubündens, S. 52. 

» Hier muß an die Waldweiden erinnert werden, die im Zusammenhang mit den Servituts- 
ablösungen aufgegeben wurden: Gemeindewälder. Die meisten Weidegebiete der Zügenschlucht am 
Altein bis nach Glaris. Rüti war zu Beginn des 19. Jh. noch ein dauernd bewohnter Hof. Dann 
wurde er zur Alp. Die Ziegen trieben sich in den steilen Halden des Alteins herum. Seit 10 Jahren 


wird nicht mehr geweidet, nur noch das Gras gemäht und das Heu im Vorwinter aufgefüttert. Rüti 
ist damit ein Maiensäß geworden. 
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Der Ertrag der Weide wird in Kuhweiden, Kuhrechte oder Stößen angegeben. 
Sie entspricht der Weidefläche, die nötig ist, um eine Kuh zu sömmern, d. h. für 
Davos 100 Tage (1 Stoß = 44,5 ha produktive Weidefläche) 36. Für alle Alpen 
wurde zu Beginn dieses Jahrhunderts die Stoßzahl in den Statuten gesetzlich ver- 
ankert, sie bestand jedoch seit der Abgrenzung der einzelnen Alpen im 14. und 65, 
Jahrhundert 37. Sie ist meistens zu hoch angesetzt und wird von den Bauern aus 
der Erfahrung heraus anders geschätzt. Alle Alpen der Landschaft Davos besitzen 
nach den Angaben der Bauern zusammen 2777 Kuhrechte, gesetzlich 3112 KR, 
davon sind 1949 2425 Weiden bestoßen. Die Weidefläche ist noch nicht voll aus- 
genützt. Dabei kann gerade diese auch noch verbessert und intensiviert werden, 
im Gegensatz zur Wiesfläche, die bald ihre Kapazität erreicht hat. Etwa 20—30 
Stück Vieh werden von Bauern ohne Alpen den gößten Teil des Sommers im Stall 
durchgefüttert und nur im Frühling und Herbst nach dem System der Koppel- 
weide 38 auf die Wiesen getrieben. Dazu kommen die 120 Pferde der Landschaft, 
die heute auf den wenigsten Alpen noch Weiderechte besitzen und dann nur am 
Abend etwas ausgelassen werden (5—10 Pferde, welche die Milch von der Alp 
führen). Alle andern werden im Tale gebraucht und über Nacht im Stall gehal- 
ten. Der größte Teil der Pferde fällt übrigens nicht auf die Bauernschaft, sondern 
auf Fuhrhalterei und Gewerbe in Davos. 


Verbesserung und Intensivierung der Landnutzung. 


Mit der enormen Intensivierung der Landwirtschaft seit der Gründung der 
Zentralmolkerei wurden viele Reformvorschläge angenommen und durchgeführt, 
es wird jedoch immer möglich sein, noch etwas zu verbessern. 


a) Weideverbesserung. 
1. Vergrößerung der produktiven Weidefläche. 


Große Gebiete können wegen Verstrauchung nur eingeschränkt genutzt werden. 
Durch Roden und Brennen könnte man die Stauden entfernen. Nachher muß je- 
doch der Boden noch entsäuert und umgewandelt werden, bis ein dauernder Erfolg 
eintritt. Das geschieht durch Kalk- und Volldüngung und nachheriger Graseinsaat. 
Auch durch Schafpferchen 3? werden die Sträucher vertilgt. Der Dünger fällt in 
den Nächten an und muß nur noch eingeeggt oder gewalzt werden. Auch hier ist 
zum Ausgleich noch Kalk nötig. — Durch Räumung von Steinen könnte man im- 
mer wieder kleine Flächen neu schaffen. 


2. Intensivierung. 


Seit dem letzten Weltkrieg fand das Düngen der Weide Eingang in Davos. 
Einzelne Alpen kauften sich Verschlauchungsanlagen und Pumpen. Am einfachsten 
ist die Verschlauchung der Jauche bei genossenschaftlichen Schermen. Hier kann 
die Pumpe fest eingebaut werden (Kühalpschermen Sertig seit 1941, Alpstall des 
landwirtschaftlichen Betriebes der Zürcher Heilstätte Clavadel). Die andern Scher- 
men besitzen bis jetzt nur eine Verschlauchungsanlage, mit deren Hilfe sie den 
verwässerten Mist wenigstens auf die tiefer liegenden Weiden führen können (Be- 
dra, Flüelaberg, Rüediställi, Podestatenalp Clavadel - Genossenschaftsschermen). 
Die Atzungsgenossenschaft Stafelalp kaufte 1945 eine bewegliche Motorpumpe mit 


& iche Senn: Diplomarbeit, S. 31. 
e7 en neschah wahrscheinlich auf der Basis der Erfahrung, daß eine bestimmte 
Anzahl Kühe genug Futter findet und nicht auf Grund des Wiesenbesitzes ım Tal. 

38 Das Vieh weidet in eingezäunten Arealen (Koppeln) und wechselt, sobald die Wiese aufge- 
braucht ist, um nach einer bestimmten Zeit a auf die 1. Koppel zurückzukehren, auf der in 
i it das Gras wieder nachgewachsen Ist. | 
ni Ne noch auf der a gepfercht. Auf den drei andern Atzungen, auf denen 
sich noch Schafe befinden, laufen sie den ganzen Sommer frei herum. (Gulrigenberg, Carlimatte, 


Hinter den Eggen.) 
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Verschlauchung, die nicht nur auf der Alp, sondern auch im Tal von den einzelnen 
Alpgenossen gebraucht werden kann. — Sumpfige Stellen müssen entwässert wer- 
den. Große Drainageanlagen sind im Gebirge sehr teuer, durch einfache und natür- 
liche Abzugsgräben könnte man auch da verbessern. 


3. Weideschonung. 


Durch Übernutzung und fehlende Düngung der Weide tritt eine starke Roh- 
humusbildung ein. Das Borstengras *% (nardus stricta) erscheint. Blätter und Sten- 
gel verfaulen schwer, durch Wassermangel, Luftabschluß und niedrige 'Tempera- 
turen ist die zersetzende Tätigkeit der Bakterien gehemmt. Es folgen als nächste 
Ansiedler sauren Boden liebende Pflanzen, wie Alpenrosen und Erika. Die Anlagen 
und günstigen Verhältnisse für eine starke Rohhumusbildung bestehen ohnehin in 
den Alpen. Darum muß dagegen gewirkt werden, durch Düngung der Weide- und 
Verhinderung vor Übernutzung. Die Alp soll in Weidebezirke eingeteilt sein, die 
dem Ablauf der Vegetationszeit in den verschiedenen Höhenlagen entsprechen. 


4. Bessere Ausnützung. 


Die größte Hilfe für viele Davoser Alpen wäre der Bau eines Schermens in 
höherer Lage und der Übergang zu einer Stafelwirtschaft. Durch das Hinaufsetzen 
des Wirtschaftsbetriebes ins Zentrum des Weidegebietes wird die Weide besser aus- 
genützt und vor allem der Weg für das Vieh abgekürzt *!. Damit werden die 
Milcherträge heraufgesetzt, was das Beispiel der Flüelabergalp zeigt. 

Die Bauern der Flüelabergalp treiben ihr Vieh vom 5.—14. Juli von den Us- 
lohställen im Flüeladörfli aus in den Wald. Dabei legen die Kühe ziemlich große 
Distanzen zurück, das Gelände ist steil und unwegsam. Nachher bestoßen sie die 
Alp; der Schermen liegt über der Waldgrenze mitten im Weidegebiet. 


Milchertrag Flüela Landschaft: Gesamteinlieferung Molkerei 
5.—14. Juli 3948 L 63.323 L 
15.—24. Juli 4224 L 58.102277 
IE — Hole 
769% — 81% 


Die Differenz und Ertragssteigerung machten also in diesem Einzelfall 15 Prozent aus.* 


Durch vermehrte Haltung von Schmalvieh würde sicher auch die Nutzung der 
entfernten und unzugänglichen Weiden heraufgesetzt. Hier bleibt jedoch die Frage 
offen, ob nicht andere Nachteile (Winterung, Schaden) diesen Nutzen aufwiegen? 


b) Verbesserung der Wiesfläche: 


Der Heuertrag kann nur noch durch bessere Düngetechnik heraufgesetzt wer- 
den. Durch bessere Ausnützung des Düngers ist es möglich, noch einzelne Mager- 
wiesen in Fettwiesen umzuwandeln. Dies geschieht durch Jauchedüngung. 1949 
bestehen (mit den Alpen) 17 Verschlauchungsanlagen in Davos. Die Molkerei- 
genossenschaft besitzt eine zum Vermieten, teilweise wurden die Maschinen von 
einigen Bauern zusammen angeschafft. So wird in den letzten Jahren immer mehr 
Magerwiese gedüngt und die Fettwiesenfläche ausgedehnt *. 

#9 walserdeutsch Soppa. i 
*! Dem stehen heute besonders die großen Baukosten entgegen. Zum Schermen muß auch 


eine neue Straße angelegt werden. Die Entfernung zur Molkerei nach Davos-Platz wird größer und 
damit erhöhen sich die Fuhrlöhne. 


#2 Jahresbericht der Molkereigenossenschaft 1922/23. 

* "Trotz anfänglichem Mißtrauen scheint sich das Güllen durchzusetzen. Es ist eine große 
Arbeitsersparnis, verlangt jedoch die gegenseitige Hilfe (Transport der schweren Pumpe). Die 
Schwierigkeit liegt bei den hohen Anschaffungskosten für einen Bergbauern. Darum wird man auch 


in Zukunft in der Landschaft Davos noch das mühsame und Zeit raubende „Anlegen des Mistes“ 
im Frühling und im Herbst antreffen. 
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Weide ist für den Davoser Viehbestand genügend vorhanden. Der Futterertrag 
der Wiesen setzt die Grenzen. Daher sind zwei Fälle interessant, wo Weide zur 
Wiesfläche wurde. 

Schatzalp: 

Ein ursprünglicher Bauernbetrieb mit Alp und Heimgut wurde durch Erb- 
schaft in zwei selbständige Betriebe gespalten. Die Alp besitzt durch die Nähe des 
Sanatoriums Schatzalp einen dauernden Milchabnehmer und gute Zufahrtsstraßen 
(Schatzalpbahn). So entstand ein selbständiger Betrieb mit einer Fettwiesenfläche 
von acht Kuhwinterungen. An die Wiesen schließt direkt die Alpweide an, die 35 
Stöße besitzt. Das Vieh wird im Sommer von einem höher liegenden, an die Wiese 
angrenzenden Alpstall in die Weide getrieben **. | 

Clavadel: 

Der Landwirtschaftsbetrieb der Zürcher Heilstätte arbeitet seit 1919 mit vielen 
Versuchen an der Verbesserung ihres Landes. Eine richtige und angepaßte Kunst- 
düngerverwendung (zuerst in kleinen Stücken) führte innerhalb weniger Jahre zu 
einer Ertragssteigerung um das Doppelte *?° (Schwendimad: Düngung mit Holz- 
asche, Ertrag 1919: 3 Burdenen, 1920: 12, 1922: 13). Der Heuertrag wuchs pro 
Are auf 102 kg Dürrfuttergewicht, das Emd auf 38 kg, das entspricht einer Jahres- 
ernte von 14 000 kg auf einer Meereshöhe von 1680 m *. 1926 baute die Zürcher 
Heilstätte auf 2028 m Höhe einen vorbildlich, modern eingerichteten Stall und 
führte Räumungen, Reutungen und Entwässerungen durch. Heute besitzt der Be- 
trieb 10 KW (ca. 10 ha) im Tal und 14 KW (ca. 19 ha) auf der Alp, in einer 
Höhe von 1850—2120 m, gedüngte Fettwiesen. Die Wiese auf der Alp kann 
jedoch nur in besonders günstigen Jahren zweimal geschnitten werden '". 


Der Wald. 
Gemeindewald: 


Die Gemeinde Davos konnte bis jetzt drei größere Waldstücke erwerben. Den 
Zügenwald (218 ha) kaufte 1807 die Bergwerksgesellschaft Monstein-Silberberg 
von der Fraktion Monstein. Nach dem Zusammenbruch des Unternehmens kam 
er in verschiedene Hände, bis ihn 1934 die Landschaft erwarb. Den Aebiwald am 
Ausgang des Sertigtales kaufte die Gemeinde 1938, und 1947 erwarb sie auch noch 
31 Lose des Kircherbannwaldes (39 Lose = 41,5 ha), wovon immer noch 8 Lose 
in Privatbesitz sind. In zwei großen Aufforstungen am Albertibach (57 ha, Beginn 
1909) und Schiahorn-Dorfberg (26 ha, Beginn 1924) kämpft die Gemeinde gegen 
Lawinen und Zerstörungen der Erosion. Wie wichtig eine planmäßige Aufforstung 
ist, zeigen die Lawinenschäden des Winters 1951 48: 


Zerstörte Waldfläche: 


Ber endesDaros nee liieha 650 Festmeter 
Fraktion Monstein ER Et yo 130 » 
Privatwald a u a 3000 » 

Toal bandschafe tar. 3 29 el u Festmeter Holz 


Monstein ist die einzige Nachbarschaft, in der der Wald nicht aufgeteilt wurde, 
sodaß alle Nachbarn gleichmäßig ihren Gewinn oder Holzanteil erhielten (598 ha). 
Davos-Dorf besitzt im Wehriwald und Bannwald noch zwei Parzellen. 


4 Höhe des Hauses mit Heimstall 1915 m u.M., Alpstall und obere Wiesengrenze 1980 m, 
untere Wiesengrenze 1850 m. 

#5 Vergleiche „Der Bündner Bauer “ 1924, Nr. 30—33, KeLLer, G., Verwalter von Clavadel. 

4 Nach den Angaben der Versuchsanstalt Oerlikon sind 4000 kg ein schwacher, 8000 kg ein 
mittlerer und 14000 kg ein hoher Ertrag. | x IE 

47 Die Alpgenossenschaft Clavadel besteht aus 4 Bauern mit 37 KR und der Zürcher Heilstätte 
mit 20 KR. Sie besitzt einen Schermen auf 2141 m Meereshöhe. 

48 Freundliche Mitteilung von Herrn GreGorı, Kreisförster. 
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Privater Schutzwald: 

Neben der Gemeinde als Trägerin des Forstschutzgedankens besteht am Wolt- 
gang im Totalbergsturzgebiet noch eine private Dälenschutzwaldgenossenschaft 
(Dälen, Dellen = Föhren). Zeigt das nicht, wie stark die ganze Davoser Wirt- 
schaftsgliederung auf einer historisch entwickelten Privatinitiative aufgebaut ist! 


Genossenschaftswald: 
Ein größer Teil der Waldungen, vor allem im Unterschnitt, wurde nicht ganz 
aufgeteilt, sondern blieb als Genossenschaftswald (Löserwald) erhalten: 


Chummerlöser — Glaris, 12 Lose (9). Dunkelschlucht-Glaris (4). Jaztobelwald-Glaris, Spina (5). 
Büschenwald-Spina (6). Zäunenwald-Spina (7). Hellentobelwald-Frauenkirch (5). Kientobelwald-Frauen- 
kirch, 20 Lose (11). Äußerer Würzenwald-Frauenkirch, 31 Lose (13). Innerer Würzenwald-Frauen- 
kirch (15), Seitenwald-Frauenkirch, 91 Lose. (In Klammer: Anzahl der Losbesitzer.:) 

Die Aufteilung der Wälder fordert die Abgrenzung von vielen Einzelparzellen. 
Diese Arbeit. fällt beim Löserwald weg. Hier wird das Holz (früher Gmeiwärch) 
gefällt und aufbereitet und nachher an die Losinhaber verteilt, welche auch die Ko- 
sten des Fällens tragen. 


Waldverteilung in der Landschaft: 


Gemeindewald 290 ha (davon 203 ha bestockt) 

Fraktionswald: Monstein, Dorf 610 ha 

Kanton, andere Gemeinden usw. 30 ha 

Privatwald 3350 ha 

Landschaft Davos 4280 ha (davon 856 ha bestockt) 

drealwverteilung in der Landschaft: * 

Offenes Weideland 11 240 ha 44,4 9% 
Unkultivierbar 6 390 ha 25,3 % 
Wald ji 4280 ha 16,8 % 
Kulturland (Wiesen, Acker) 2818 ha 11,1 % 
Gebäude, Straßen, Anlagen 380 ha 1,5 % 
Gewässer 232 ha 0.9795 


Fläche der Landschaft Davos 25 340 ha 


DERZEANDWIRTSCHARTEICHE BETRIEB 
Gebäude: 

Das alte Davoserhaus ist ein einfacher, geschlossener Strickbau aus unbehaue- 
nen Holzbalken. Die Giebelseite schaut ins Tal. Gemauert ist im vordern Teil 
der Unterbau, hingegen seltener auch der Küchenteil 5%. Vorne befindet sich die 
Stube mit zwei kleinen Fenstern an der Giebelfront und einem an der Längsfront, 
daneben eine Kammer. Die hintere Hälfte nimmt die Küche ein mit dem offenen 
Kamin und der Herdstelle, die zentral an.die Stube angrenzend liegen, hinten ein 
kleines Vorratskämmerchen oder Holzschopf. Über der Stube liegt die Kammer, 
eine zweite kleinere befindet sich über der Küche, meist bergwärts mit einer Licht- 
luke. Steinhäuser gab es nur wenige 5!. Im 17./18. Jahrhundert begann man die 
Blöcke zu behauen 52. Die Häuser wurden sehr oft zu Doppelhäusern vergrößert 
mit einem durchgehenden, zentralen Gang, der den bergwärts liegenden Küchentrakt 


vom Wohnteil trennte. In der Küche lag nun der Herd bergwärts, der getrennte 

*% Die Vermessung der Landschaft Davos ist 1951 noch nicht abgeschlossen. Es fehlt das Flüela- 
tal, für das geschätzte Werte verwendet wurden. Für die Arealangaben danke ich Herrn Joos, 
Vermessungsingenieur. 

°° Alte Häuser finden wir auf dem Meyerhof, auf Bedra, je ein halb zerfallenes in Monstein 
und auf Spina. 

1 BÜHLER zitiert für Campells Zeit 4 Steinhäuser. Bd. I, $. 189, 


Re In Monstein sind die meisten Häuser aus behauenen Blöcken und tragen Jahrzahlen aus dem 
Beginn des 18. Jahrhunderts. 
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Abb.5 Bauernhof auf der Langmatte, Frauenkirch. Doppelhaus mit Umbaustall und Spycher. Vor 
dem Garten „Blaktenfeld“ (rumex alpinus) als Schweinefutter. Aufnahme H. SEnN 


Stubenofen konnte vom Gang aus geheizt werden. Im 19. Jahrhundert kleidete man 
die Holzhäuser teilweise oder auch ganz mit einem Mauermantel ein. 

„Seit etwa 15 Jahren ist in Davos sehr in Aufnahme gekommen, die gestrickten und auch 
Blockhäuser in zeblenda, das heißt selbe, auf die vorstehende Mauer des Erdgeschoßes und seitwärts 
an die Vorstöße gelehnt, mit einem Riegelgerippe zu überspannen, selbes auszumauern und dann 
mit gewöhnlich hiebei verbundener beträchtlicher Vergrößerung der Fenster, das Haus als gemauertes 
darzustellen.“ °” 

So finden wir heute in Davos die folgenden Haupttypen: Das Holzhaus mit 
Rundlingen und den Strickbau mit den behauenen Balken als einfachen Block oder 
als Doppelhaus, den Holzbau mit teilweiser und mit ganzer Steinummantelung. 

Der ursprüngliche Stall stand neben dem Haus in Giebellage zum Berg. Der 
untere Teil, ein geschlossener Strickbau, enthält die Stallung, der obere offene Strick- 
bau den Heustock. Letzteren erreicht man auf einer Brücke vom Berg her. Der 
Eingang zum Stall liegt vorne. Je nach Größe bestehen ein oder zwei Brücken’ mit 
einem seitlichen oder zentralen Mistgang. Im hintern Teil befindet sich bei ein- 
zelnen Ställen eine Luke (Rüschla) zum Heustock, durch die das Heu herunterge- 
lassen wird. Bei den meisten Ställen wird jedoch das Heu in «Zummen » um das 
Gebäude herum geholt 5°. Alle neuern Ställe sind Doppelställe mit der T'raufe zum 
Berg gebaut °*. Über dem gemauerten Misthaus liegt ein gedeckter Vorraum. Von 
diesem aus tritt man in die beiden getrennten Ställe 57, in den Mittelgang, der quer 
zum Berg hin verläuft, und an dem auf beiden Seiten die Brücken liegen. Vom 


58 Büntsr: Davos in seinem Walserdialekt, Bd. I, S. 189. 

54 Walserdeutsch Brügi, rohgezimmerter Bretterboden auf dem die Kühe stehen und der er- 
höht ist gegenüber dem „ Mischtgraba“ und dem Mittelgang. 

55 Die „Uslohställe“ sind so gebaut. Sie liegen an der Wies-Weidegrenze. Von hier aus wird 
das Vieh in die Waldweide ausgelassen. 

56 Dieser Typ ist auch im Prättigau überall verbreitet. Abb. 5. 

57 Haupt- und Zustall. 


Abb.6 Alpschermen Flüelaberg. Aufnahme U. SENnN 


Vorraum aus führt eine Treppe hinauf zum Heustock, der geteilt ist durch einen 
Quergang und über den Ställen liegt. Das Heu wird von hinten in dieses Tenn 
eingefahren oder in die beiden Heustöcke getragen. 

Die Alphütte besteht aus einem Stallteil und einem Küchenteil. Letzterer reicht 
bis unter das Dach und diente früher als Verarbeitungsraum für die Milch. Über 
dem Stall liegen die Wohnstube und ein oder zwei Kammern. Alle Alphütten sind 
Blockhütten, meistens die Giebelfront ins Tal gerichtet. Sie besitzen noch die klei- 
nen Fensterchen und zeigen die alte, ursprüngliche Bauart. 

. Das Madställi (sprich Madstelli) oder Madhüttje ist ein offener, kleiner Block- 
bau, in dem das Heu in den Mädern oder « Usörtern » aufbewahrt wird. 

Ein vollständiger Davoser Bauernbetrieb besitzt im Minimum 7 Gebäude (Haus, 
Stall, Spycher, Uslohstall 55, Alphütte und 2 Madställi). Die durchschnittliche Ge- 
bäudezahl liegt aber höher. Meistens hat der Bauer mehrere Ställe, 2—10 Mad- 


ställi, in Monstein eine ganze Anzahl Spycher und vielleicht auch ein oder zwei 
Häuser, die er vermietet 58. 


Eine Auszählung der Kuhställe, in denen auch gefüttert wird, ergibt: 13 Bauern besitzen 1 
Stall (Bauern ohne Alp), 32 mit 2 Ställen (besitzen keinen Uslohstall), 38 mit 3 Ställen, 44 mit 
4 Ställen, 26 mit 5 Ställen, 17 mit 6 Ställen, 9 mit 7 Ställen, 2 mit 8 Ställen und ein Großbetrieb 


mit 16 Ställen, wo jedoch in verschiedenen gleichzeitig gefüttert wird. Das Heu wird im Winter 
aufgebraucht, das Vieh wandert von Stall zu Stall.?® 


Näher beim Kurort Davos nimmt die Gebäudezahl ab. Der Bauer ist dort eher 
besser gestellt und hat sich einen neuen, größern, den hygienischen Verhältnissen 
besser angepaßten Stall gebaut und den alten abgerissen 6%. Aber auch in Frauen- 


e> m Monstein: 1 Betrieb mit 36 Gebäuden, ein anderer mit 20. Ein Großbetrieb in Davos- 
Dorf (ursprünglich 10 Heimwesen) mit 74. 


® „Hüt tüan mar stella“. Heute wechselt das Vieh den Stall. Mittelhochdeutsch stellen. Alt- 
hochdeutsch stallja = in den Stall tun. Vergleiche BÜHLER, Bd.TI, $,. 138. 


#% Leer stehende Gebäude wurden durch den walhsenden Karcrt beansprucht und umgebaut. 
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kirch, Glaris und Monstein baute man Lüftungen und größere Fenster in die Ställe 
ein, die Stallungen wurden geweißelt, um den Forderungen der Zentralmolkerei ge- 
recht zu werden. Die große Stall- und Gebäudezahl ist geblieben. Sie stammt aus 
dem letzten Jahrhundert. Sicher bestehen Vorteile (kurzer Weg beim Heu tragen) ®!; 


die Nachteile, die großen Kosten des (rebäudeunterhaltes und Versicherung wiegen 
jene jedoch auf. 


Betriebsgröße. 


Im Vergleich zu einem kantonalen oder schweizerischen Mittelwert, muß die 
mittlere Betriebsgröße in Davos höher liegen. Durch die Höhenlage und kürzere 
Vegetationszeit sinkt der Ertrag, entsprechend steigt die Produktionsfläche. Von den 
185 Bauern, deren Verhältnisse ich 1949 untersuchte, besitzen ®?: 


Bauern Land in ha umgerechnet 1923 1939 
inKW 1KW=1,43ha 

16 a —4 2580 29,20 Betriebe: 245 240 

33 5u.6 7.198,60, Hauptberuf: 199 189 

91 a) 10,00—14,30 — 5 36 58 

32 I —lR 15,70— 21,45 5—10 ha 42 37 
6 1628 22,90— 40,00 über 10 ha 167 145 
1 104 148,70 


Die Hauptgruppe besitzt 10-15 ha Land. Das entspricht einem Viehstand 
von 7—10 Kühen. Der Vergleich von 1929 mit 1939 zeigt eine Verkleinerung der 
Betriebe. Heufe kann ein Bauernbetrieb unter 5 KW Land nicht mehr ohne Neben- 
erwerb bestehen, es ist darum auch zu verstehen, daß 1949 nur noch etwa 20 Be- 
triebe unter 5 ha bestehen gegenüber 58 im Jahre 1939. Zur Sanierung der Bergbau- 
ernbetriebe schlägt STACHER 63 vor: 


— Bereitstellung von genügend Produktionsfläche pro_Betrieb. 

— Sistierung zu kleiner Betriebe. 

— Einführung intensiverer Bewirtschaftung mittelst Fachberatung. 

— Entschuldung finanziell überlasteter Betriebe. 

— Güterzusammenlegung. 

— Gesetzliche Abschaffung der Erbteilung für Kulturland. 

— Schaffung differenzierter Produktionspreise in Berggebieten und Sicherung der Absatzmög- 
lichkeiten. 

— Schaffung von geeigneten Nebenverdienstmöglichkeiten (Heimarbeit). 


Einteilung der Betriebe: 

1. Betriebe mit absoluter Lebensfähigkeit, mit genügender Produktionsfläche, geordneter finan- 
zieller Situation und guter Bewirtschaftung. 

2. Betriebe mit genug Produktionsfläche ohne Lebensfähigkeit wegen Überschuldung, mangel- 
haften Bewirtschaftungsmethoden oder enormer Zersplitterung der Produktionsfläche.°* 

3. Betriebe mit zu wenig Produktionsfläche, aber geordneter finanzieller Lage und guter Be- 
wirtschaftung ohne Möglichkeit, die Produktionsfläche durch Pacht oder Zukauf zu vergrößern. 

4. Betriebe mit zu wenig Produktionsfläche, schlechter finanzieller Situation und schlechter Be- 
wirtschaftung. 


Sanierungsmaßnahmen : 
1. gut, 2. sanierungsbedürftig, 3. mehr Produktionsfläche, 4. müssen aufgelöst werden.* 


61 Das Heu wird in Burdenen, die aus einer Anzahl „Wüschen “ bestehen, auf dem Rücken 
eingetragen. (1 Wüsch sollte hinreichen, eine Kuh innerhalb 24 Stunden zweimal zu füttern.) Der 
Heuertrag wird in Burdenen oder Seileten (was ein Heuseil umfaßt) angegeben, das sind 40—60 kg 
je nach den Kräften des Mannes, der sie auf den Heustock trägt. 90 Seilete entsprechen einer KW 
also 4000—5000 kg Heu. 

62 Die Zahl entspricht den hauptberuflichen Landwirten der Statistik. 

63 In Jahresbericht der Molkerei 1943/44. 

64 Die Betriebsfläche ist infolge der natürlichen Güterzusammenlegung im letzten Jahrhundert 
in Davos verhältnismäßig gut arrondiert. ö 

* Es ist leider nicht möglich, für das Vorkommen der verschiedenen Betriebstypen Zahlen zu 
bekommen. 70-80 /o der Bauernbetriebe sind mit Hypotheken belastet. 
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Mechanisierung Arbeitskräfte. 

Die letzten 10 Jahre brachten eine starke Mechanisierung des Davoser land- 
wirtschaftlichen Betriebes, wenn auch bis jetzt erst ein Anfang erreicht wurde. Es 
galt, das Vorurteil zu überwinden, im steilen und kupierten Gelände eines Berg- 
bauernbetriebes sei es unmöglich, Maschinen wirtschaftlich einzusetzen. Für große 
Teile wird dieser Grundsatz vorläufig auch weiter bestehen, in vielen andern ıst es 
aber möglich, das Gras mit dem Motormäher zu schneiden, den Kartoffelacker mit 
der Seilwinde « aufzuherden » 6, zu misten und pflügen, um nur zwei Verbesse- 


rungen zu nennen. 


Landawirtschaftliche Motoren und Maschinen 1949: 


Motoren 10 (3) _ Verschlauchungsanlagen 177 4%) 
Motormäher 16 (02) Pflüge 4 
Mähmaschinen (Pferd) 14 (8) Seilwinden 3 
Wender 6 Traktoren BEL) 
Futterschneidemaschine 7, Jeep 1 1 
Kunstdüngermaschine il Lastautos x S 
Mistanlegemaschine 1 Boiler (im Stall zur Temperierung des 
Heuaufzüge, Elevatoren in Ställen 6 Wassers im Winter) 30 

Silo: Betriebe Anzahl Fassungsvermögen 

_ in Kubikmetern 

1939 5 — 79 

1946 8 17 193 

1949 15 85 380 


Die Entwicklung der Silowirtschaft steht still, da die Silomilch in der Käsefabrikation nicht er- 
wünscht ist. 

Die heutige Landwirtschaft besitzt nicht genug eigene Arbeitskräfte, die Ar- 
beitsspitzen, wie z. B. die Heuernte, verlangen die Einstellung von einem Knecht 
oder einer Magd. Die Familien sind nicht mehr so kinderreich, wie früher. Die 
heutigen wirtschaftlichen Erkenntnisse bedingen eine rasche Ernte, sobald das Gras 
reif ist, im Gegensatz zu frühern Zeiten, wo auch ein überreifes Feld noch warten 
konnte und die Kartoffelernte oft in den ersten Schneefall hinein reichte. Die mei- 
sten Davoser Bauern sind gezwungen, Arbeitskräfte einzustellen, dabei sinkt die 
Rentabilität der Betriebe stark. Es sind ausschließlich ausländische Arbeiter, Süd- 
tiroler und Italiener. 


1949 von 185 hauptberuflichen Landwirten: Arbeitskräfte: 


dauernd: männlich 47, weiblich 5, bei 29 Bauern 
nur im Sommer: männlich 196, weiblich 37, bei 124 Bauern ®° 


Beispiel eines landwirtschaftlichen Betriebes ®. 


Gebäude: 
3 Wohnhäuser 


9a Gerste (etwas Huronweizen) 
4a Grünfutter (Hafer) 


Frauenkirch 1949: 


2 Alphütten 


la Gemüse 


7 Ställe 42—43a Ackerland wurde seit 1945 auf 

4 Madställe gegeben 

1 Spycher 1'!/e KW Magerwiese, machen die halbe 
Kulturland: Wiesfläche aus 


16a Kartoffeln 71a KW Fettwiese 


® „aufherden “ — die Erde hinaufbringen. Jeden Frühling muß unten am Acker ein Graben 
von 60—80 cm Breite und 40—60 cm Tiefe ausgehoben, und die Erde mittelst eines Flaschen- 
zuges und zwei „Bära“ (Zugkarren) an den Oberrand des Ackers geführt werden. Durch das fünf- 
malige Umhacken (Mist einhacken, Kartoffel stecken, zweimal schürfen, d.h. Unkraut entfernen und 
ernten) und abschwemmen der Erde wird der Graben wieder ausgefüllt. 

°° In Klammer: Die Anzahl 1939 nach der eidg. Betriebsstatistik. 

° Eidg. Produktionskataster 1945: 30 Betriebe dauernd fremde Arbeitskräfte, 150 Betriebe 
mit Saisonarbeitern. 

°® Senn: Leben und Umwelt. Juli 1951. Beispiel eines Monsteiner Betriebes. 
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Fig. 4 Wirtschaflskärtchen. 1 Wald - Weide, 2 Weide, gedüngte Weide, 3 Magerwiese, 4 Alpfett- 
wiese, 5 Talfettwiese, 6 Acker, 7 Häuser, 8 Alphütte, 9 Stall, 10 Heuhüttchen, 11 Spycher, 12 
Alpstraße, 13 Bach, 14 Wies - Weidegrenze. 1—7 bezeichnen die Ställe des erwähnten Bauern. 


Wegzeit von Heimstall 1 nach: 5 = 1Omin, 6 = 10min,3 = 12 min., 2—= 45 min., Mäder — 
75 mın. 
Wald: 2 Schweine 
13 Lose in 3 verschiedenen Wäldern und 20 Hühner 
etwa eine Hektare privat. 3 Völker Bienen 
Viehstand: ch 
I Kübe Maschinen : 
3 Anteil an der Gülleverschlauchung der 
1 Rind Al haft 5 
aMese pgenossenscha 
1 Kalb Alp: 
4 Ziegen zwei Alprechte mit 8 KR und 7 KR 
Der Jahresgang des Viehs:°” 
Stallfütterung: 1. Oktober— 15. Dezember Stall 5 
15. Dezember—20. Januar Stall 4 
20. Januar— 25. März Heimstall 1 
95. März—5. Mai Stall 6 
5. Mai—5. Juni Stall 4 
Frühlingsweide: 5. Juni ca. eine Woche auf der 
Wiese Uslohstall 3 
14 Tage auf der Waldweide Uslohstall 3 


69 Alle Zeiten können sich verschieben. Feste Daten sind: 5. Juni frühestes Datum zum Alp- 
auftrieb. 25. September Hirtenentlöhnung in der ganzen Landschaft. 


Alpweide: 25. Juni—1. September Alpstall 2 
Herbstweide:  Galtvieh—25. September, Waldweide 3 
Kühe— 10. September, Waldweide 3 

— 25. September, Wiese Stall 7 

5 


25. September—1. Oktober, Emdweide Stall 


Die Arbeiten des Bauern im Jahresablauf: 


Sommerarbeiten: 

Misten: Anfangs April nach der Schneeschmelze. \ 1 

Acker: Aufherden, misten, Mist unterhacken, Gerste säen, Kartoffeln stecken, bis Mitte Maı. 
Wiesen aufräumen, Erstellen der Zäune, Verbesserungen an Gebäuden, Kartoffeln hacken (Unkraut), 
Gmeiwärch. 

Heuen: Anfangs Juli, Wiesen, Usörter, Mäder von der Alp aus Anfangs August. 

Emden: Nach ungefähr einer Woche Zwischenraum bis Anfang September. Die Frauen suchen 
in dieser Woche von der Alp aus Beeren. 

Ernte: Gerste, Kartoffeln im September. 

Bis zum Schneefall: Aufherden der Acker, misten der Wiesen, 

Winterarbeiten : : =. 

Reparaturen an Häusern, Holzarbeiten, Heu holen von den Usörtern und Mädern.‘ 


Der Davoser Bauer befindet sich heute nur noch kurze Zeit mit der ganzen Familie auf der 
Alp, wenn er die Mäder mäht und die Zwischenzeit bis zum Emden (14 Tage bis 3 Wochen im 
August). Länger sind die Bauern des Flüela-, Dischma- und Sertigtales dort, da sie große Alp- 
wiesen zu mähen haben. 


DIE ATZUNGSTYPEN (ENTWICKLUNGSTYPEN) 
Die Weidgenossenschaft Dorf. 

Genossenschafter sind die Besitzer von Wiesboden innerhalb der ehemaligen 
Nachbarschaft Seewer sonnen- und litzihalb, so heißt es heute noch in den Statuten 
dieser Atzung. Das Weidegebiet umfaßt die Waldweide vom Ausgang des Disch- 
matales bis zum Flüelatal und ein Stück am Davosersee an den Hängen des See- 
horns. Früher gehörte auch noch die Waldweide auf der rechten Talseite dazu, 
die Stockenweide, die jetzt in Privatbesitz übergegangen ist. Das Weideareal ent- 
spricht demnach dem alten Allmendbesitz der Nachbarschaften. Auch heute noch 
ist jeder Landbesitzer innerhalb dieser Grenzen (entspricht der Fraktion Davos- 


Dorf ohne Wolfgang, Laret und Flüela) weideberechtigt 71. Die Weiderechte rich- 
ten sich nach dem Wiesboden. 


50 Aren Fettboden = 1 Kuhland 
5 Aren Fettboden ee ieBurde 
100 Aren Halbfettboden re Kuhland 
10 Aren Halbfettboden : Zi Burde 


Wer eine Kuh weiden läßt, muß #$ Kuhland (2 ha) Wiese besitzen. Er darf 
keine Rechte von einem andern Wiesenbesitzer pachten und nicht mehr als 5 Kühe 
auftreiben, desto weniger Weidezins muß der einzelne Bauer zahlen. 1949 waren 
weiden. Die nicht bestellte Weide ist jedes Jahr mit Fr. 2.50 pro Kuhweide zu ver- 
zinsen. Je weniger leere Weiden also zurückbleiben und je mehr Bauern ihr Vieh 
auftreiben, desto weniger Weidezins muß der einzelne Bauer zahlen. 1949 waren 
32% Weiden bestoßen. Sie verteilten sich auf 9 Besitzer von Wiesland (1 Metzger- 
meister und ein Viehhändler ohne Alp, 2 Bauern ohne Alp), die andern hielten nur 
ein oder zwei Heimkühe dort 7%. Die Beschlußfassung über Kauf und Erwerb von 


‘® Es wird in „Stückli “ (Heuballen) 50—80 kg., 2—4 hintereinander gekoppelt auf Schlitten 
oder speziellen Heubrettern ins Tal geführt. Das Heubrett ist vorne aufgebogen, 100—150 cm lang 
und 40—80 cm breit und wird als Kufe unter die Heuballen gelegt. 

! Vergleiche Fig. 1. 

'? Ausnahmen darf die Genossenschaftsversammlung beschließen. Da heute nur noch ein paar 
Bauern ohne Alp ihr Vieh dort weiden lassen, dürfen diese ihren ganzen Bestand auftreiben. 


8 Mehr aus Pflichtbewußtsein gegenüber den andern, als aus Notwendigkeit eine Heimkuh am 
Land zu haben. 
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Boden und Liegenschaften müssen von der Genossenschaftsversammlung bestätigt 
werden. Der Landwirt besitzt damit eine Kontrolle gegen Bodenspekulationen, die 
gerade am Rand des Kurortes Bedeutung gewinnt. Heute teilen sich 61 Teilhaber 
in 1340 Aren Wiesland, das 314 Kuhland und 6 Burden entspricht, damit hätten 
theoretisch 74 Kühe Weiderecht, was nicht mehr dem geschätzten Nutzungswert 
der Bauern (40 KR) gleich kommt. An der Wies-Weidegrenze stehen keine Us- 
re Das Vieh wird vom Heimstall aus auf der Straße nach der Weide ge- 
trieben. 


Die Kaisernatzung: 

Sie besitzt die Waldweide am linken Talhang im Dischmatal gegenüber Kai- 
sern. Dazu kommt noch ein Stück über der Waldgrenze, das früher der Gemeinde 
Conters als Schafalp gehörte. Die Kaisernatzung entstand aus einem Teil der al- 
ten «Gemeinen Weide Dischma». Die Allmend ist aufgeteilt, bestimmte Bauern be- 
sitzen bestimmte Nutzungsrechte. Sie umfaßt heute 21 Stöße, die auf drei Bauern 
in den angrenzenden Höfen Kaisern (9% KR und 8 KR) und in den Büelen (3 % 
KR) verteilt sind. Gewöhnlich sind 15—17 Weiden bestellt. Schmalvieh darf kei- 
nes weiden. Auf der linken Talseite am Waldrand stehen die Uslohställe, von denen 
aus das Vieh den ganzen Sommer in den Wald getrieben wird. 

Genau gleich aufgebaut sind die anschließenden Wildi- und die Wildboden- 
atzung. Letztere umfaßt zwei durch das Sertigtal getrennte Weiden, wobei die eine 
noch etwas über die Waldgrenze hinausreicht. Dort wurde im letzten Jahrzehnt 
auf 2000 m Höhe eine Nothütte für das Galtvieh gebaut. 

Ebenfalls aus einer gemeinen Weid entstanden, sind die Sonderweiden und drei 
Frühlings- und Herbstweiden. 

Die Sonderweiden sind entweder Teilstücke der Allmend (sicher Stockenweid ) 
oder später von der aufgeteilten, gemeinen Weide abgetrennte Weiden, heute Son- 
dereigen, d. h. Einzelbesitz. In den andern Fällen kann nur schwer entschieden 
werden, zu welchem Zeitpunkt sie sich ablösten (Lusiweide-Laret, Bleiktenwald- 
Wolfgang, Schiatobel, Mattenwald-Platz, Spinabad). Die Sonderweiden sind klein 
und grenzen an das eigene Wiesland. Sie werden vom Heimstall oder besondern Us- 
lohställen aus bestoßen. 

Das Waldje am Ausgang des Flüelatales besitzt eine große, aber sehr steile und 
schlechte Weide, die auch etwas über die Waldgrenze hinaus reicht. Die Weide 
schließt nicht direkt an das Heimgut an. Noch zu Beginn dieses Jahrhunderts war 
das Waldje ein dauernd besiedelter Hof mit Haus, Stall und Wiesen, von dem aus 
das Vieh im Sommer in den angrenzenden Wald gelassen wurde. Heute nimmt es 
eine Zwischenstellung ein, vergleichbar ‘mit einem Uslohstall. 

Die Junkersboden-, Hitzeboden- und Staflerweide (die letzten beiden fälschli- 
cherweise Sonderweide genannt ?* sind gemeine Weiden, die nur im Frühling und 
Herbst genutzt werden und in welchen die angrenzenden Höfe Rechte besitzen. 
Sie sind alle in Kuhweiden aufgeteilt und werden vom Uslohstall bestoßen. 


Monstein: 

Bei den drei Monsteineralpen Inneralp, Oberalp und Haupter-, Haupt- oder 
Haudalp ging die aufgeteilte Allmend in den Besitz der Alpen über. Zu jeder ge- 
hört das unten anschließende Waldareal zur Nutzung, das in den Alprechten ein- 
geschlossen ist und keine besondern Weiderechte mehr hat. Monstein kennt keine 
Uslohställe. Schon sehr früh (anfangs Juni) kommt das Vieh auf die Alp und 
weidet von dort aus abwärts bis zur Wiesengrenze in den Wäldern. Es nimmt da- 
mit eine Sonderstellung ein, die wohl durch die nahe Lage der Heimgüter an der 
Weide zu erklären ist. Diese dringt dem Bach entlang bis an die obersten Häuser 


74 Vergleiche S. 284. 


der Dorfgasse. Früher zog das Vieh jeden Tag aus den Heimställen durch die 


Gasse auf die Weide 75. 


Bärental-Aip (Abb. 7). 

Auch bei der Bärentalalp ist die gemeine Weide in den Besitz der Alv überge- 
gangen. Sie unterscheidet sich von den Monsteineralpen nur durch die Uslohställe 
an der Wies-Weidegrenze, die im Frühling und Herbst benutzt werden. Wie die 
Bärentalalp sind die meisten Davoser Alpen aufgebaut. Sie gehören entweder einer 
Anzahl Bauern, die sich zu einer Privat-Korporation zusammengeschlossen haben, 
oder einem Einzelnen. Die Stillbergalp (Dischma) und Stützalp (Wolfgang) bau- 
ten zu Beginn dieses Jahrhunderts gemeinsame Alpschermen an die Stelle der vielen, 
privaten Alphütten. 


Flüelaberg-Atzungsgenossenschaft (Abb. 6). 


Die Geschichte der Alp Flüelaberg durchläuft drei Stadien. 1. Das Flüela-Dörf- 
li 76 ist das ganze Jahr bewohnt. Von den. Uslohställen weidet das Vieh im Sommer 
zuerst die nähern und dann die entferntern Weiden über der Waldgrenze ab. 2. Das 
Flüela-Dörfli wird zur Alpsiedlung und ist nur noch im Sommer bewohnt (Frühe- 
stens Ende 17. Jahrh., wahrscheinlich aber erst im 18. Jahrhundert). 3. 1915 nimmt 
die Flüelaberg-Atzungsgenossenschaft den Alpschermen über der Waldgrenze auf 
2257 m Höhe in Betrieb. Schon 1912 wurde zum Bau eine Luftseilbahn erstellt, 
die weiter bestehen blieb und heute statt einer Alpstraße die Verbindung von der 
Alp zur Flüelastraße aufrecht erhält. Ganz analog entwickelte sich Bedra (Seilbahn 
und Schermen 1918) und Rüediställi (Alpstall 1928 mit Alpweg). 


Clavadeler-Atzungsgenossenschaft (Abb. 4). 


Die Entwicklung der Alp Clavadel ist die gleiche, wie diejenige der Bärentalalp. 
1933 baute man jedoch auf 2141 m Höhe noch einen Alpschermen, sodaß Clavadel 
heute zwei Stafel besitzt 7”: Die alte Alp, die kurze Zeit gebraucht wird und den 
Schermen. Das gleiche machten auch die Bauern der Kühalp 1941 (ein Teil der 
Atzungsgenossenschaft Hinter den Eggen), der privaten Büschalp (Davos-Dorf) 
und der verpachteten Podestaten oder Schatzalp. Die Podestatenalp besitzt sogar 
zwei Schermen, einen an der Stelle der Alphütten auf 1990 m Höhe und den an- 
dern in einer Höhe von 2260 m: 


AIZBEVIIRSESCH AKT 
Der Alpbegriff. 

Nach der Definition von Hösıı?® ist eine Alp ein Bergareal, das ausschließlich 
von einem vom Heimbetrieb getrennten, temporären Weidebetrieb allein, oder von 
mehreren gemeinsam bewirtschaftet wird 9. | 

Die Alp ist ein temporärer Teilbetrievd der alpinen Landwirtschaft und je nach 
Örtlichkeit wirtschaftlich enger oder weniger stark auch im Sommer mit dem Heim- 


"5 Monstein trägt heute den Charakter einer Dorfsiedlung, trotzdem es von Walsern als Streu- 
siedlung angelegt wurde. Bedingt durch die topographisch günstige Lage (aufgeschüttete Terrasse 
in den postglacialen Davoser-Großsee) verdichtete sich die Siedlung durch Anlage neuer Höfe zu 
einem Dorf. Das gleiche gilt auch für Laret. Vergleiche den selben Vorgang für Nufenen bei IssLER: 
Geschichte der Walserkolonie Rheinwald, $. 43. 

6 Das Dörfli ist eine Hofsiedlung und besitzt nicht den Charakter eines Dorfes. Dörfli nannten 
die Walser die wichtigsten Hofgruppen nach dem Hauptzentrum, dem Platz. 

”" Von Stafelwirtschaft spricht man, wenn vom gleichen Betrieb Weiden in verschiedenen Höhen- 
lagen im Turnus gemäß dem jeweiligen Stand der Vegetation genutzt werden, und neben dem Vieh 
auch das Alppersonal die Wanderung mitmacht, was ihm durch Bestehen geeigneter Gebäude auf 
den verschiedenen Stufen möglich ist. — SIMMEN: Puschlaver Alpwirtschaft, S. 87. 

”® Höstı: Glarner Alp- und Landwirtschaft, S. 209 f. 

’9 Vergleiche auch die Definition von Weiss: Das Alpwesen Graubündens, $. 53. 
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Abb. 7 Bärental-Alp. Im Lawinenzug, linke Bildhälfte, sind die Stein-Lesehaufen im Weidegebiet 
gut erkennbar. Aufnahme H. Senn. 


betrieb verbunden. In Davos sind die wirtschaftlichen Bindungen so stark, dab über- 
haupt nicht von einem getrennten Betrieb gesprochen werden kann. Jeden Morgen 
kehrt der Bauer wieder ins Tal zurück, und jeden Abend steigt er auf die Alp, 
um sein Vieh zu besorgen. Eine Trennung besteht insofern, als die Sömmerung 
nicht vom Heimstall ausgehen darf, sondern von einem eigenen Stall, sonst spricht 
man von einer Heimweide. Heimweiden sind demnach viele Sonderweiden. Alle 
Sonderweiden, die von einem Uslohstall aus bestoßen werden und ebenso der Typ 
der Kaisern-Atzung könnten nach dieser Definition als Alpen angesprochen werden. 
Die Frühlings- und Herbstweiden, Typ Hitzeboden, sind untergeordnete Gebiete, 
da für die ganze Sömmerung noch eine andere Weide nötig ist. In Davos würde 
niemand von einer Alp Lusiweid (Sonderweid) sprechen, auch die naheliegende 
Weide von Kaisern wird als Atzung und nicht als Alp bezeichnet. Zwischen einer 
Alp und dem Heimgut muß eine gewisse Distanz liegen, bis man von Alp spricht. 
Aber vor allem muß die Atzung in den Raum der alpinen Gebirgsweide (offene 
Weide) hinein reichen, in die Alpzone 8°. Mit dieser entscheidenden Forderung 
können wir alle Heimweiden und Atzungen von der Alp trennen, diese entsprechen 


nun auch der Vorstellung und Auffassung des Bauern von einer Alp. Für Davos gilt: 


Eine Alp ist ein Bergareal, das größtenteils über der obern Waldgrenze liegt, 
und ausschließlich im Sommer von einem vom Heimgut örtlich getrennten, tem- 
porären Weidebetrieb allein, oder von mehreren gemeinsam bewirtschaftet wird. 


Damit fallen als Alpen alle Sonderweiden, die Frühlings- und Herbstweiden 
und Atzungen wie Kaisern, Wildi, Wildboden und Waldje weg. Die letzteren neh- 


#0 Die Alpzone ist der Raum der Gebirgshochweiden, der dem Vieh als Sömmerung dient und 
vielfach als Nebennutzung den Ertrag von Berggütern und Wildheuplanken abwirft. SIMMEN: Die 


Puschlaver Alpwirtschaft, $. 13. 
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men eine Zwischenstellung ein, da sie auch etwas in die Alpzone hinein reichen. Die 
zugehörigen Uslohställe befinden sich jedoch so nahe am Heimbetrieb, daß man sie 
zu den Sömmerungsweiden zählen muß, was auch die Bezeichnung Atzung an- 
gibt 81, Be 

Der sömmerliche Weidebetrieb besitzt eine bestimmte Organisation und Wirt- 
schaftsform, er wird ergänzt durch die winterliche Stallfütterung. Daher kann man 
auch im engern Sinne den sömmerlichen Weidebetrieb in Berggebieten als « Alp- 
wirtschaft » bezeichnen. Der Begrifi Alpwirtschaft als alpine Landwirtschaft, oder 
Landwirtschaft des Bergbauern, grenzt jedoch noch andere Wirtschaftsformen mit 
ebenfalls zeitlich genutzten getrennten Weideflächen ab, die Transhumanz und 
den Nomadismus 8%. Die Alpwirtschaft besitzt als Unterscheidungsmerkmal zu die- 
sen, die winterliche Stallfütterung. 

Es ist eine Viehwirtschaft mit einem sömmerlichen Weidebetrieb in der Alp- 
zone und Stallfütterung in einer Wintersiedlung, wo auch im Sommer das Heu 
für die Winterung gewonnen wird. 


Diese Definition trennt die Alpwirtschaft vom Nomadismus und der Transhu- 
manz. Durch die örtliche Festlegung des sömmerlichen Weidegebietes in die Zone 
der Hochgebirgsweiden, wird auch eine Weidewirtschaft (Koppelweiden, Sömme- 
rungsweiden), wie wir sie in Mitteleuropa oder im schweizerischen Mittelland fin- 
den, ausgeschieden 8%. 


Die Atzungsgenossenschaft Siafelalp (Alporganisation) (Abb. 8). 


Wie der Alp- und Murmendenbrief der Leidbachalp ®* zeigt, war die Organi- 
sation der Alpen im 16. Jahrhundert in ihren Hauptzügen festgelegt. Es folgten 
nur noch Verbesserungen und Zusätze bei Veränderungen oder Neuerungen. Auch 
für die Stafelalp läßt sich das feststellen. 1655 legt ein Spruchbrief 8 einen Streit 
bei, den die Genossen der Staileralp um die Sonderweide von Foppa und Rongg 
ausfechten. Beides sind ehemalige Allmenden und dann gemeine Weiden, Foppa 
gehörte in den Bereich der Nachbarschaft Langmatte und Rongg in diejenige der 
Siebelmatte. Die Genossen setzten sich aus den beiden Nachbarschaften zusammen 
(noch heute). Das Überstellen der Weide gab einmal mehr den Anlaß zum Streit; 
weiter hatten sich im Laufe der Zeit die Weiderechte verschoben, sodaß Nachbarn 
der Siebelmatte Weiderechte auf der Foppa besaßen und umgekehrt. Man entschied 
sich, die Weiden wieder abzulösen, am besten umzutauschen 86. Die Langmattener 
dingten sich noch ein Sonderrecht aus, daß sie nämlich bei Schneefall in die tiefer 
liegende Weide der Siebelmatte .(Rongg) durften, die andern dafür nachher die 
entsprechende Zeit hinauf in die Foppa 8”. Die untere Weide (« Sonderweide ») 


#1 Der Begriff Atzung wird in Davos auch für Alpen gebraucht. Wahrscheinlich aus dem 
Empfinden, daß die Haupttätigkeit auf der Alp heute die Weidenutzung ist, seit die Milch nicht 
mehr auf der Alp verarbeitet wird. Von diesem Gesichtspunkt aus könnte man alle Alpen in Davos 
in Frage stellen. Da aber Jungviehalpen auch keine Milch verarbeiten und alle Davoser Alpen früher 
sennten, so wird die Bezeichnung Alp weiterhin zutreffen. 

En: Vergleiche BaschH. H.: Nomadismus, Transhumanz und Alpwirtschaft. Die Alpen, Juni 1951, 
S. 202—207. 

#% Klare Definitionen zur Abgrenzung der 3 Wirtschaftsformen gibt BLacuts: Nomadismus: 
Deplacement du troupeau de päturage en päturage avec toute la population. Transhumanz : Deplace- 
ment du troupeau de päturage en päturage avec des bergers. Alpwirtschaft: Deplacement du trou- 
peau vers un päturage carte apres une periode de stabulation. 

#2 Vergleiche Seite 287. 

#° Davoser Archiv Brief 84 vom 15. Obtober 1655. 

*° Heute besitzen die meisten Bauern auf der innern (Rongg-Siebelmatte) und äußern (Foppa- 
Langmatte), untern Weide Rechte, Hingegen weiden ganz bestimmte Bauern auf der äußern oder 
innern Weide. Innere, untere Weide: 8 Bauern (2 davon wohnen in der Nachbarschaft Langmatte). 
Aussere, untere Weide: 5 Bauern, alle aus der Nachbarschaft Langmatte, 

#7 Vergl. Grass: Beiträge zur Rechtsgeschichte der Alpwirtschaft. Schneefluchtrecht, S. 121. 
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schien stark übernutzt gewesen zu sein. Besaß ein Bauer Lösvieh 88, so mußte er 
dieses bei Schneefall, wenn das andere hinunter auf die Schneefluchtweide (untere 
Weide) getrieben wurde, im Stall behalten. Verschiedene andere Grundsätze wurden 
damals festgelegt und erscheinen heute wieder in den Statuten der Alpgenossenschaft. 
Die Statuten geben uns Auskunft über die Organisation einer Alp. Diejenige der 
Stafelalp möge als Beispiel dienen, andere aus weitern Davoser Alpen sind ähnlich. 
Die heutigen Statuten stammen aus dem Jahre 1934 und fußen auf einem Beschluß 
des großen Landrates vom 6. Juni 1933, der verlangte, daß Statuten und Ver- 
zeichnisse der Weidberechtigten jeder Alp erstellt werden sollten 89. Sie wurden 
auf Grund der alten Weidbücher und des Gewohnheitsrechtes ausgeführt und ge- 
ben nichts Neues, sondern legen fest, was sich durch Jahrhunderte entwickelt hat. 


Statuten der Stafler-Atzungsgenossenschaft :”” 


1. Unter dem Namen Stafler-Atzung besteht eine Atzungsgenossenschaft mit 153 obern, 91 
untern, äußern und 73 untern, innern Kuhweiden, welche sich gegenwärtig auf 13 Bauern verteilen.?! 

3. Die Veräußerung von Teilrechten kann nur durch eine schriftliche Abtretungserklärung auf 
dem Anteilschein oder in einem Vertrag erfolgen. Ganze Teilrechte dürfen nicht mehr unterteilt werden. 

5. Die Organe der Genossenschaft sind: Die Hauptversammlung, der Vorstand und zwei Alp- 
meister, die Rechnungsrevisoren und der Sennereivogt."? 

6. Das Einzählen findet an der Hauptversammlung statt, am 13. Juni auf der Egga in Frauen- 
kirch, vormittags um 9 Uhr. Fällt dieses Datum auf einen Sonntag, so ist der darauf folgende Montag 
zu bestimmen. Es wird für jede der drei Abteilungen separat eingezählt, wobei der Vorstand die 
Alpweiderechnung und die Alpmeister die Sönderweiderechnung vorzulegen haben. Das Rechnungs- 
jahr läuft vom 1. Juni bis 31. Mai des folgenden Jahres. 

8. Der Vorstand besteht aus Präsident (zugleich Kassier), Aktuar und den beiden Alpmeistern. 
Die Erneuerungswahl für Präsident und Aktuar findet beim Einzählen für eine dreijährige Amts- 
dauer statt. Wiederwahl ist gestattet, dagegen ist keiner verpflichtet, sich für zwei aufeinander folgende 
Amtsperioden wählen zu lassen. Präsident und Aktuar vertreten gemeinsam die Atzungsgenossen- 
schaft nach außen. 

11. Zur Übernahme der Alpmeisterschaft ist jeder Alpgenosse innerhalb den Grenzen der streng 
innehaltenden Kehrordnung verpflichtet, auch dann, wenn er im entsprechenden Sommer kein Vieh 
auftreiben würde. 

12. Die Alpmeister dingen die Hirten, verschaffen ihnen Logis, erteilen ihnen die nötigen Wei- 
sungen und verteilen die Hütlöhne. 

13. Der äußere Alpmeister legt im Herbst den gemeinsamen Zaun nieder und ist dafür im 
Frühling vom Gemeinwerk befreit. 

14. Die Hirtenlöhne sind folgendermaßen verteilt: a: Der Lohn für Kuh- und Galtviehhirt 
verteilt sich gleichmäßig auf die Zahl der Kühe und des Galtviehs. Zudem erhält der Kuhhirt für 
jedes bei den Kühen gehaltene Kalb einen Franken extra. b. Für die Ziegen wird der Hütlohn auf 
die gleiche Art berechnet. 

15. Für das Instandhalten des gemeinschaftlichen Zaunes in der äußern Sonderweide, sowie für 
Verbesserungen der Wege und Stege und Räumen der Weide, ist für jede obere und jede untere 
bestellte Weide ein Franken zu bezahlen. Es steht jedoch jedem Weidgenossen frei, diese Bezahlung 
im Gemeinwerk abzuverdienen, aber nur durch erwachsene Personen, wobei die Stunde Arbeitsleistung 
mit einem Franken berechnet wird. Das Gemeinwerk findet in den Sonderweiden im Frühling am 
letzten Tag vor dem Auslassen und in der Alp an dem, bei der Einzählung gemeinsam bestimmten 
Tag statt. (Wer zwei Weiden hat soll im Gmeiwärch erschinen, sonst verfällt er in Buß, wer 
weniger als zwei Weiden hat ist nit schuldig ze zäunen.)” \ 5 

16. Das in der Alp benötigte Brenn- und Zaunholz wird durch den Förster angewiesen, sofern 
nicht dürres Holz dazu vorhanden ist. Das Brennholz wird auf gemeinschaftliche Rechnung gerüstet 
und dann verteilt. (Wann es aber käme, daß einer oder der andere Nachbar von Nöten zu bessern 


88 Gepachtetes Vieh für übrig bleibende Nutzungsrechte. Der Bauer bekommt für eine Kuh 
den Milchertrag und zahlt dem Besitzer 22—23 Rp: pro Liter Milchertrag, somit bleiben ihm etwa 
22 Rp. pro Liter. Davon gehen noch Fr. 60 bis 70.— für Hütlohn, Weidezins und Futter am Abend 
ab. Die Rendite ist sehr klein. Für ein Rind bekommt der Bauer vom Besitzer Fr. 50.— bis 80.—. 

89 Amtliche Gesetzessammlung der Landschaft Davos. IH, G 5, Art. 14, 

90 Weniger wichtige Artikel und Sätze wurden weggelassen, die Numerierung der Abschnitte 


aber gleich beibehalten. 2 Er 
% Stand 1951, 16 Alprechte, da je 9 Bauern 2 Alprechte besitzen und einer das seinige nicht 


benützt. 
92 Der Sennereivogt sorgt heute für den Milchfuhrmann. 


98 In Klammern jeweils die Verordnungen aus dem Jahre 1655. 
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hätte, es seien Alphütten oder Schermen, soll selbiger vor die Nachbarn und Waldvögte erscheinen, 
die sollent ihm nach Recht die Erloubnis zuagestan.)”* i £ ? g 
17. Wer sein Brennholz dem ursprünglichen Zweck entfremdet, darf bis zu einem weitern all- 
meinen Bezug kein Holz mehr verlangen. 3 
5 19. Der ee. ist in 16 Löser eingeteilt und wird alle 5 Jahre frisch verlost unter 
die Alpbesitzer. Dabei ist das oberste Stück vom Rank bei der ersten Alphütte bis zur Sennerei 
nicht inbegriffen, diese wird vom Gemeinwerk unterhalten. 2 

20. Es darf kein Vieh auf die gemeinsame Weide getrieben werden, das nicht in der Abteilung 
eingezählt ist, auf der es aufgetrieben werden will. ’ ! f 

22. Niemand ist berechtigt, irgendwelche Tiere einzuzählen, für die er nicht eigene oder ge- 
pachtete Weide hat. : 

23. Den verschiedenen Viehgattungen ist wie folgt Weide zu legen: Obere und untere Weide: 

1 Füllenstute ?'/s 1 Mese !l2 

Andere Pferde 1 1 Kalb !l4 

1 Kuh, Zeitkuh 1 
Geißen und Gitzi je ein Viertel obere Weide. Eine Schafherde wird nicht gehalten, dagegen ist 
jedem Alpgenossen gestattet ein eigenes Schaf bei den Ziegen oder beim Galtvieh zu sömmern. Er 
legt dafür '/4 Weide. Bei den Kühen sollen weder Schafe noch Ziegen geduldet werden. 

24. Für die Aufstellung von Pferden wird bestimmt, daß, wer zwei eigene Kuhweiden hat, 
1 Pferd, auch wenn es eine Füllenstute wäre, und wer 12 oder mehr Kuhweiden hat, 2 Pferde, 
aber in beiden Fällen nur eigene Pferde auftreiben darf. Diese sind beim Galtvieh zu halten und 
dürfen hinten nicht beschlagen sein.” (Pferde sollen nicht vorher ausgelassen werden als die Kühe.) 

27. Sömmerungsvieh zu halten oder Weide auszumieten-an nicht Weidegenossen ist jedem 
untersagt. Die allfällig unbestellte Weide in der Alp wird mit Fr. 20.—, und in der Sonderweide 
mit Fr. 3.50 verzinst und nach dem Verhältnis der Kuhweiden verschnitzt. Zum Auftrieb an Schmal- 
vieh darf auch an Weidegenossen keine Weide ausgemietet werden.”" 

29. Die Ziegen dürfen nicht vor dem 20. Mai und das Rindvieh und die Pferde nicht vor dem 
8. Juni ausgelassen werden. Bei außergewöhnlichem Futtermangel oder in ausnahmsweise frühen Jahren 
darf durch Beschluß der Mehrheit auf einer reglementarisch einberufenen Versammlung das Datum 
früher angesetzt werden. (Geiß und Schafe dürfen ausgelassen werden, wenn es jedem beliebt, Rind- 
vieh jedoch nicht vor Mitte Mai.)97 

30. Vor der Auffahrt zur Alp dürfen die Großviehhaben nicht in die Alpweiden gelassen 
werden. Die äußern Nachbarn sind berechtigt, durch die innere Sonderweide auf und von der Alp 
zu fahren. (Die Nachbarn der Langmatte besitzen das Recht, durch die Sonderweide am Rongg zu 
gehen beim Besuch der Alp und der Mäder. Sie sollen aber den kürzesten Weg wählen.) "® 

31. Jeder Alpbesitzer darf nur einen Achtel seiner Kuhweiden mit Schmalvieh bestellen. Weide- 
besitzer mit zwei oder weniger Kuhrechten dürfen nur den vierten Teil ihrer Weide mit Schmalvieh 
bestellen, mit der Ausnahme, daß eine Milchziege auch von demjenigen aufgetrieben werden darf, 
der nur eine halbe Kuhweide besitzt.” 

32. Vom 20. Mai bis zum 1. Juni ist das Schmalvieh durch den Alpweg aufzutreiben und bis 
zur Alpfahrt durch das Tobel. Nach dem 1. Juni dürfen sich Ziegen bis zur Alpentladung nicht 
mehr im Kuhberg aufhalten, und es sind dieselben auch mit möglichster Schonung der Galtvieh- 
weiden zu hüten. 

33. Kälber, die es voraussichtlich bei der Galtviehhabe nicht aushalten, dürfen bei den Kühen 
gehalten werden, und es ist der Kuhhirt verpflichtet, dieselben zu hüten. Damit aber kein Unrecht 
getrieben wird, sollen die Alpmeister zu Beginn der Sömmerung diese ausscheiden. 

34. Die Zeitkühe sind bei dem Galtvieh zu lassen.!”" Galte Kühe dürfen auch da gehalten 
werden. Außerdem dürfen galte Kühe am 1. und 3. Sonntag im August von der Kuhhabe aus- 
geschieden und zur Galtviehhabe getrieben werden. 

37. Alle Viehhabe ist unter gemeinschaftliche Hirtschaft zu stellen. (In der untern und obern 
Weide ist das Vieh unter gemeinschaftliche Hirtschaft zu stellen.) 


»* Zu diesem Zeitpunkt bestanden also schon Alpgebäude. 

” Die Stafelalp ist eine der wenigen Davoser Alpen mit Pferderechten. Diese werden jedoch 
nicht mehr gebraucht. Das Pferd des Milchfuhrmannes weidet etwa am Abend um die Alphütten 
herum. Die alte Sprache deutet auf die Übernahme dieses Abschnittes aus früheren Weidbriefen. 

6 Bleiben 10 KR frei, so macht das Fr. 200.— und wird proportional auf die von jedem Bauer 
bestellten Weiden verteilt, da jeder von dieser Weide Nutzen zieht. Für die belegten Weiden zahlt 
er keinen Zins, jedoch entsprechend den benutzten Weiden seinen Anteil an der Steuer. 

9° Preisgang. 

Br Durchgangsrechte sind in den meisten Statuten zu finden. Sie gaben früher den Anlaß zu 
Streitigkeiten und wurden darum in den Weidbriefen besonders festgelegt. 

”" Schon der Artikel 27 zeigt die Tendenz, die vorhandene Weide nicht zu übernutzen, dieser 
schränkt die Haltung von Schmalvieh ein. Die Ausnahme wurde den 5 „ Füasslern “ gewährt die 
1934 noch bestanden. Jetzt sind diese Rechte fallen gelassen worden oder aufgekauft. ; 

'%0 Zeitkühe sind tragende Rinder bis zum Kalbern. 
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Abb.8 Stafelalp. Alpdörfchen, im Vordergrund typischer umlegbarer Zaun. Blick auf den Junkers- 
boden und ins Sertigtal. Aufnahme H.SENnN 


39. Es dürfen am Abend nach dem Heimtrieb keine Tiere mehr weiden, und am Morgen früh 
dürfen sie nicht vorher ausgelassen werden, als der Hirt den Befehl dazu gibt. 

41. Solche, die es vernachlässigen, am Stafel den pflichtigen Zaun zu erstellen und die ihnen 
durch das Los zugeteilte Straße in guter Ordnung zu halten, soll der Vorstand nach fruchtlos ge- 
bliebener Mahnung dieselbe in Stand stellen lassen und hiefür ergangene Kosten eintreiben lassen. 

49.—44. Festlegung der Bußen. Gegen denjenigen, der die Anordnungen nicht befolgt, kann 


polizeilich vorgegangen werden. 7 
45. Statutenänderungen, sowie Änderungen in der Gesamtzahl der Teilrechte bedürfen zu ihrer 


Gültigkeit der Genehmigung des kleinen Rates. Für die Statutenänderung ist eine Mehrheit von 
2/3 der Alpbesitzer erforderlich. 

Die ersten allgemeinen Verordnungen der Gemeinde Davos stammen aus dem 
Jahre 1898 101. Die Gesetze richten sich gegen das Überstellen der Weiden und 
bestimmen, daß jede Atzung das Recht hat, die Besatzlisten seiner Nachbaratzung 
einzusehen. Damit kontrollieren sich die Alpgenossenschaften gegenseitig. Für Alp- 
auftrieb und Entladung ist kein festes Datum festgesetzt, sie richten sich nach den 
Weidbüchern. Der unbehirtete Weidgang und das Heuen innerhalb den Grenzen 
des Waldareales wird vom 1. November bis 1. Mai untersagt. 

Gewöhnlich finden wir bei den Davoser Alpen die Form der Privatkorpora- 
tion. Es ist ein Zusammenschluß von Bauern, einzelne Arbeiten werden gemeinsam 
erledigt. Alles Alpeigentum (Alphütte) gehört jedem privat. Die Alpweide ist der 
Atzungsgenossenschaft unterstellt, wobei die einzelnen Alpgenossen Anteilrechte 
besitzen 10, Durch die vielen privaten Alphütten entstehen bei großen Alpen ganze 
Alpdörfchen, die als spezifisches Merkmal den Walsern zugeschrieben werden 19, 


101 Amtliche Gesetzessammlung. II G 4, Ara ul 
102 Es sind persönliche Rechte (Mitgliedschaftsrechte) mit verstärkter, dinglicher Wertung, ähn- 


lich der Aktie. Vergleiche Weiss: Das Alpwesen Graubündens, S, 168. 
103 Sie sind Ausdruck von Einzelsennerei und Privatkorporation und kommen überall dort vor, 


wo diese Wirtschaftsformen bestehen oder bestanden haben. Die Alpdörfchen müssen also gar nicht 
auf die Walser beschränkt sein. 


998 


Genossenschaftlich organisiert ist die Atzung, der Milchtransport, Straßen- und 
Zaununterhalt, die Betreuung des Alpwaldes, das Düngen der Weide mit Ver- 
schlauchungsanlagen und Weidverbesserungen. ic 

Mit der Gründung der Zentralmolkerei organisierten sich in der Landschaft 
die einzelnen Bauern und Alpgenossenschaften für den Transport der Milch. Jeden 
Morgen stauen sich Wagen und Autos, mit Milchkannen beladen, vor der Molke- 
reizentrale in Davos-Platz zur Ablieferung der Milch. Im Sommer sind es die Alp- 
genossenschaften, im Winter einzelne Regionen, die gemeinsam einen Milchfuhr- 
mann anstellen. Dieser wird von den Bauern bezahlt, die Kontrolle und Abrech- 
nung der Milch geht über die Molkerei. Je nach Distanz wechselt der Fuhrlohn. 
1924 z. B. Inneralp, Monstein 6,3 Rp., Chumma-Alp 5 Rp., Rieder - Rieberalp 4 
Rp., Sertig 2% Rp., Flüela und Bedra 2 Rp., Stafel 3% Rp. (heute 3,75 Rp.) pro 
Liter geführter Milch. Versuche mit der Bahn für die entferntesten Gegenden lohn- 
ten sich wegen der hohen Bahntarife nicht 1%. Die Milch aus den drei Monsteiner 
Alpen kommt im Sommer (1949: 1. April—20. Juli) in die Käserei Monstein (Ab- 
lage der Molkereizentrale Davos-Platz) und wird dort zu vollfettem Alpkäse ver- 
arbeitet. Die drei großen Sanatorien Clavadel, Schatzalp und Wolfgang beziehen 
die Milch direkt von den umliegenden Bauern, die Abrechnung geht aber auch 
durch die Molkereizentrale. 

Die Alpstraßen in Davos werden täglich vom Miichfuhrwerk benützt, eine 
gute Straße ist Vorbedingung für den regelmäßigen Absatz der Milch. Die Liste 
der subventionierten Alpstraßen umfaßt praktisch alle Alpen. Einige besitzen aber 
auch heute noch keine richtigen Fahrwege (Stadel und Wyti von der Alp bis zur 
. Sertigtalstraße). Bedra, Flüelaberg, Stillberg und Seltenüb führen die Milch mit 
Seilbahnen von der Alp bis zur Talstraße. Von dort aus wird sie im Sertig, Disch- 
ma und Flüela auf ein Auto geladen, das von allen Alpen der 'Talschaft die Milch- 
kannen einsammelt. 


Die Atzungsgenossenschaft Hinter den Eggen, Sertig (Abb. 2). 


Es ist die größte Atzungsgenossenschaft der Landschaft mit 300 Kuhweiden 
und teilt sich eigentlich in verschiedene Alpen auf, was auch die innere Organisation 
noch widerspiegelt. Das Sertig-Dörfli nimmt gegenüber den andern Alpen (Sand-, 
Groß-, Klein-, Wasserfallalp) eine eigene Stellung ein. Das Dörfli war eine Dauer- 
siedlung und besitzt seit 1699 ein eigenes Kirchlein. Die Alpgenossen zahlen Kir- 
chensteuer, die Alpgenossenschaft verwaltet ein Pfrundenkapital 15. Das Weide- 
gebiet liegt so nahe, daß keine Uslohställe nötig waren. Heute unterscheidet sich 
Sertig nur noch durch die großen, zugehörigen Wiesenflächen und die Trennung 
von Stall und selbständigem Haus von den andern Alpen. 


Organisation der Atzungsgenossenschaft Hinter den Eggen: 


3 gemeinsame Alpmeister: 1. Für das Galtvieh (1 Hirt) 
2. Für die Schafe (1 Hirt) 
3.Für die Ziegen (1 Hirt) 

1 Waldvogt 


Die Kuhalpen sind aufgeteilt: 


A. Kühalpgenossenschaft. 1 Obmann. Sie besitzt einen Schermen im Kühalptal. 

1% Heute kommt nur die Milch aus Laret und Monstein im Winter mit der Bahn. Eine Aus- 
nahme machen große Schneefälle, wenn die Straße gesperrt ist, die Bahn aber fährt. Sind die Bauern 
wegen Lawinengefahr abgeschnitten, so sammelt sich die Milch an, bis keine Gefäße mehr vorhanden 
sind. Das kann, wie der Winter 1951 zeigte, zu Katastrophen führen und beweist die enorme Um- 
stellung innerhalb eines halben Jahrhunderts, daß nicht einmal mehr die Geräte da sind, die Milch 
selber zu verarbeiten. ; f 

105 Der Besitzer des obersten Heimes in der Bäbi (eine Vorwinterung) zahlt ebenfalls Kirchen- 


steuer ım Sertig. Dies ist wieder ein Beweis für die frühere Gleichwertigkeit der Heimwesen im 
Sertig und in der Bäbi als Dauersiedlung. 
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Dazu gehören: 
Wassertallalp 2 Bauern (3 Alprechte) 1 Hirt 
Kleinalp 2 Bauern (3 Alprechte) 1 Hirt 
Großalp 3 Bauern (4 Alprechte) 1 Hirt 
Sand 5 Bauern (7 Alprechte) 1 Hirt 
B. Dörfli. 1 Obmann. 7 Bauern (8 Alprechte) 1 Kuhhirt mit Knabe 

Die Kuhherde der Kühalpgenossenschaft wird gemeinsam von den vier Hirten 
gehütet, und nur auf der Ruheweide sind sie getrennt. Jeder Bauer besitzt Anrechte 
in der zugehörigen Kuhalp und solche auf dem gemeinsamen Galtviehberg. 

Das Weidegebiet Hinter den Eggen schließt zwei Seitentäler, das Kühalptal 
und das Ducantal mit ein, und dehnt sich auf einer Fläche von 2000 ha über eine 
Höhe von 1800--2800 m aus. Es umfaßt flache und steile, saftige und steinige 
Weiden mit ganz verschiedenen Vegetationszeiten. Das Weidegebiet ist uneinheit- 
lich und gliedert sich natürlich in verschiedene Zonen auf. In einem bestimmten 
‘Turnus wird während des Sommers die ganze Fläche genutzt, er ist nicht in Weid- 
büchern festgehalten, aber vererbt sich von. Generation zu Generation. Jeder Hirt 
übernimmt wieder die alte Tradition, keine konservative Tradition, sondern eine, 
die immer wieder angepaßt wird nach den jährlichen Beobachtungen der Hirten 
und Bauern. Der Weideplan von Sertig hält nur eine grobe Ordnung fest, die im 
Einzelnen noch unterteilt ist (Fig. 5). Die Ruheweide wird im Frühling 1—2 Tage 
und im Herbst 14 Tage bestoßen und mit Ausnahme des Dörfli nicht mehr in ihrem 
ursprünglichen Sinne genutzt. Im Kühalptal übernehmen die Weideflächen rund 
um den Schermen die Funktion der Ruheweide !%. 

Die größe Wiesenfläche im Sertig, teilweise 2—3 KW, ermöglicht es den Bauern, 
nach der Emdweide anfangs Oktober auf dem Heimgut, noch einmal ins Sertig zu- 
rückzukehren und bis anfangs Dezember das Heu im Alpstall aufzubrauchen. Wegen 
der großen Distanz lassen jedoch die meisten Bauern einen Teil der Tiere im Ser- 
tig, bis das Heu aufgebraucht ist und nehmen nur 2—3 früh kalbernde Kühe zur 
Emdweide ins Tal, andere verzichten auf die Emdweide. 

Bei der Besitznahme der Alpen im 14. und 15. Jahrhundert bekam jeder Hof 
die ihm am nächsten liegende Alp. Doch schon bald änderte sich diese natürliche 
Ordnung durch Erbgang und Kauf, wenn auch jeder Bauer versuchte, möglichst 
auf der nächsten Alp seine Rechte zu besitzen. Die Zusammenstellung für Sertig 
ergibt 1949: Die Bauern besitzen ihr Heimgut: Auf Bolgen (Davos-Platz), Hof 
(Brüch), 4 in den Brüchen, Langmatte, Furra (Frauenkirch), Suzi (Frauenkirch), 
3 in Frauenkirch, Wildboden, 2 in Clavadel und 4 im Sertigtal. — Die Heimwe- 
sen der Besitzer der Hauptalp Monstein stehen in Ardüs und 2 in Glaris. Das 
Beispiel eines einzelnen Bauern zeigt, wie stark oft der Wechsel innerhalb der Al- 
pen sein kann. Er besaß bis 1918 Alprechte im Sertig. 7 Jahre auf der Bedra-Alp 
(Flüela), 10 Jahre im Dischmatal, 3 Jahre auf der Riederalp (Glaris) und heute 


ist er auf der Gadmenalp im Dischma !. 


Die Alben und Weiden der Landschaft Davos. 
Eine Einteilung der Alpen kann von verschiedenen Gesichtspunkten ausgehen. 


Einteilung nach Stufen: ’ 
Der geringe Höhenunterschied von den 'Talgütern zur Alp läßt in Davos die Maiensäßzone 


ausfallen.!"® 


106 Der Schermen bietet 140 Kühen Platz, die in 8 Abteilen zu je 18 Ständen untergebracht 
sind. Er besitzt eine Hirtenwohnung und eine Schlafstätte für 18 Personen. Eine Milchkühlanlage 
und eine Wascheinrichtung für das Milchgeschirr sind. eingebaut. Der anfallende Dünger kann mit 
einer Verschlauchungsanlage den naheliegenden Weiden zugeführt werden. 

107 Die Karte III Alp-Heimgut in meiner Diplomarbeit gibt für alle Alpen der Landschaft den 


Standort des Heimgutes an. - j 
108 Als Maiensäße in Davos können nur Rüti (Glaris), Obermatte (Chumma) und die drei letzten 


Höfe des Sertigtals (in der Bäbi) bezeichnet werden. 
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Fig.5 Weidezonen Atzungsgenossenschaft Hiuter den Eggen. 1 Kuhalpen, Alpgrenze, 2 Kuhweiden 

ab 1. August stoßbar, 3 Galtviehweiden, 4 Schafweiden, 5 Ziegenweiden, 6 Atzungsgenossenschaft 

Dörfli, 7 Atzungsgenossenschaft Kühalp, 8 Gemeinsame Jungvieh- und Schmalviehweiden. Ruheweiden: 
D = Dörfli, S = Sand, G = Großalp (Kleinalp mit einbezogen), W — Wasserfallalp. 


Eine Stufe: 
A. Winterung in den Talgütern. 


Sommerweide von den Uslohställen aus. 
(Sonderweiden, Kaisern, Wildi, Wildboden.) 


Zwei Stufen : 
B. Winterung in den Talgütern. 
Sömmerung auf der Alp. (Alpen von Monstein) 
C. Winterung in den Talgütern. 
Frühlings- und Herbstweide vom Uslohstall.!% 
Sömmerung auf der Alp. (Typ Bärental) 
Drei Stufen: 


D. Winterung in den Talgütern. 
Frühlings- und Herbstweide vom Uslohstall. 
Sömmerung von der Alp aus. 
Sömmerung vom Schermen aus. 
(Clavadel, Kühalp, Schatzalp, Büschalp, Bedra, Flüela, Rüediställi) 


'" Um den Vergleich mit andern schweizerischen Alpen zu ermöglichen, wird die Frühlings- 
und Herbstweide von den Uslohställen aus nicht als eigene Stufe gerechnet. 
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Fig.6 Die Alpen der Landschaft Davos. 1 Dorfweide, 2 Atzungen, 3 Sonderweiden, 4 Frühlings- 

und Herbstweiden, 5 Fremde Alpen, 6 Pachtalpen, 7 Privatalpen, 8 Privatkorporationsalpen, 9 Wald- 

grenze, 10 Stoßzahl der Alpen (11 Stöße), Alp mit Schermen. Die Numerierung der Alpen ent- 
spricht derjenigen im ext 


Nach Besitz. und rechtlichen I "erhältnissen:'' 


A. Private Alpen: 


1. Büschalp (H) 3. Lochalp (H) 5. Gaschurna (S) 
9. Strela-Alp (H) 4. Seltenüb_(S) 6. Dürrboden (D) 
110 Stand 1951. Die Nummern entsprechen denjenigen auf der Karte. H = Haupttal, M = 


Monstein, $S = Sertigtal, D — Dischmatal, F Flüelatal. 
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D. 


40. 
41. 


42, 
43. 


44, 


7. Wiesenalp (D) 9, Berg-Alp (D) 11. Tschuggen (F) 
8. Lukschalp (D) 10. Alp Infang (D) 12. Engi (F) 

. Privat-Korporationsalpen.: 
13. Schwarzsee (H) 22. Hauptalp (M) 31 Isch-Alp (H) 
14. Salez-Alp (H) 23. Leidbachalp (H) 32. Stillbergalp (D) 
15. Grüni-Alp (H) 24. Rieberalp (H) 33.. Alp am Rhin (D) 
16. Erbalp (H) 25. Riederalp (H) 34, Gadmen-Alp (D) 
17. Stafelalp (H) 26. Waldalp (H) 35. Gulrigenberg (D) 
18. Chumma-Alp (H) 27. Hinter den Eggen ($) 36. Flüelaberg (F) 
19. Bärental-Alp (H) 28. Wyti-Alp (S) 37. Bedra-Alp (F) 
20. Inner-Alp (M) 29. Stadel-Alp (S) 38. Außer-Drusatscha (H) 
21. Ober-Alp (M) 30. Clavadeler-Alp (S) 39. Inner-Drusatscha (H) 


. Fremde Alpen: 


Carlimatte (F) Jungviehalp der Gemeinde Luzein. (Schon im 17. Jh. von Sererhard als 
zu Luzein gehörig genannt.) ; 

Großalp (D) Jungviehalp der Gemeinde Luzein. (1878 besaß sie schon einen Teil und kaufte 
1901 den Rest der Weide.) !!! 

Rüediställi (D) Jungviehalp der Viehzuchtgenossenschaft Altstätten (Rheintal), 1924 gekauft. 
Parsenn oder Stützalp (H) Jungviehalp der Gemeinde Conters. (Sie kaufte die Alp von einem 
Rheintaler Tischhauser, der sie 1918 von einem Davoser erwarb.) ''? 

Jenatschalp (D) Kuhalp eines Bauern aus Furna.''* 


Gepachtete Alpen: 


45, 
46. 


47, 


50. 


60. 


111 
112 
113 


Alp Kindschhus (D), Privatalp. 
Podestaten- oder Schatzalp (H). Von einem Davoser und Klosterser vom Sanatorium Schatzalp 
gepachtet. 


. Sömmerungsweiden von Privatkorporationen : 


Kaisern-Atzung (D), 48. Wildi-Atzung (D), 49. Wildboden-Atzung (H). 


. Frühlings- und Herbstweiden im Besitz von Privat-Korporationen : 


50. Hitzeboden (H), 51. Junkersboden (H), 52. Stafel-Sonderweid (H). 

. Sonderweiden: 

53. Lusi (H) 56. Schiabach (H) 59, Waldje (F) 
54. Bleikten (H) 57. Mattenwald (H) 


Stocken (H) 58. Spinabad (H) 


. Sömmerungsweide im Besitz von Nachbarschaften : 


Weidgenossenschaft Dorf (H). 


Höhe über Meer ın Metern 


Anzahl Bauern Alp Schermen Weidegebiet 
Büschalp 1 1962 1980 1600— 2600 
Strela-Alp 1 1980 1800—2600 
Lochalp 1 2010 2010— 2500 
Seltenüb il 2030 1760— 2500 
Gaschurna 1 2061 1750—2600 
Dürrboden 1 2011 2011— 2700 
Wiesenalp Al 1922 1922—2700 
Lukschalp 1 1870 1740—2550 
Berg-Alp 1 1870 1850— 2550 
Inschlag il 1850 1700— 2500 
Tschuggen 1 1940 1940— 2700 
Engi 1 1855 1850 — 2500 
Schwarzsee 2 1868 1500— 2300 
Salez 3 1990 1650— 2400 
Grüni 3 1968 1650— 2500 


Freundliche Mitteilung von Herrn FLünmanx, Grundbuchverwalter. 
Auf der Stützalp besitzt noch ein Davoser Bauer 13 Weiden, die er benutzt. 


In der Flüelabergalp besitzt ein Serneuser 13 KR und ein Gut auf dem 


Oberalp ein Bauer aus Klosters 13!/a KR. 
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Wolfgang, in der 


Höhe über Meer in Metern 


BEN Anzahl Bauern Alp Schermen Weidegebiet 
Erb 4 1860 — —— 
es is a 1922 a 
Chumma 9 2020 IR 
Bärental 5 1829 ann 
Inneralp 7 1860 — 1996 a ; 
Oberdfe - U 1600— 2600 
Haupälg 2 eo oo 1700— 2600 
' 5 ZJR 1600— 2400 
Leidbach ® 1780 1650 — 2430 
Rieber 4 1820 
i 1750— 2500 
Rieder 4 1760 1600— 2500 
Waldalp 2 1836 1800— 2500 
Hinter den Eggen 19 1860 2100 1800— 2800 
Wyti 4 1994 1700— 2670 
Stadel 3 2069 1650— 2630 
Clavadel 5 1930 2141 1700— 2600 
Isch 3 1885 1600— 2450 
Stillberg 4 1IZE 1900— 2600 
Am Rhin 6 1860 1860 — 2700 
Gadmen an 2 1832 1830— 2600 
Gulrigenberg 4 1703 1700— 2500 
Flüelaberg 8 1800 2254 1800—2700 
Bedra 2 1740 2249 1740— 2500 
Außer Drusatscha 2 1740 1580 — 2450 
Inner Drusatscha 2 1740 1580— 2450 
Carlimatte 1950— 2600 
Großalp 1902 1900— 2600 
Rüediställi 1710 2158 1700— 2600 
Parsenn 1920 1650 — 2500 
Jenatsch 1 1925 1925—2700 
Kindschhus 1 1734 1730—2700 
Podestatenalp 2 1990 2263 1900— 2500 
u : 1600— 2400 
ildi 1600—2300 
Wildboden 3 1550—2200 
Kuhrechte: 1949 Normen !" 
Gesetz Bauern bestoßen M. IS S 
Büschalp 70 60 55 2/5 1a Uns 
Strela 40 37 35 la lg 
Lochalp 26 30 21 3a Ya 
Seltenüb 25 25 20%/4 Us 1/4 1) 
Gaschurna 12 12 10!/4 3a Br 
Dürrboden 80 50 29 3/4 Us 
Wiesenalp 32 32 34 . 8a Sa lg 
Lukschalp 16 13 13 ur le 15 
Bergalp 26 20 19 4 la 's 
Inschlag 232]a 15 131/2 ur Ile 
Tschuggen 80 75 56 1a ta 
Engi 17 25 26!/2 2a 1a is 
Schwarzsee 62 62 62 an 1a 
Salez 48 40 2614 84 la 
Grüni 41 30 26314 3/4 Io 
Erb 60 55 39 2]s 1g 
Stafel 146 130 100%/a 1a Zn | 
Chumma 100 88 78 Bla "la 
Bärental 1!" 77'/8 77 65%/2 8/4 1a 15 
Übertrag 9823/8 876 727 


114 Gulrigenberg ist eine Schmalviehatzung ohne Alpgebäude und Frühlings- und Herbstweide 


von 4 Bauern. 
115 Normen in der Reihenfolge Mese, Kalb, Schmalvieh. Für Kühe und Rinder gilt immer 1. 


116 Kühe °/s, Rinder ?Ja. 
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Kuhrechte: 1949 Normen! 


Gesetz Bauern bestoßen M. 1 S. 
Übertrag 9823/8 876 127 R: 4 
Inneralp 78 75 7414 Ola ‚' ‚1 
Oberalp 751/2 68 664 »4 ‚ ’s 
Hauptalp 41 40 BBe g 4 le 18 
Leidbach 58 38 27/8 2/8 ‚a ” 
Rieberalp 45 40 361/8 la ‚14 ‚le 
Riederalp 39 35 3114 »4 le 1’ 
Waldalp 20 18 20 In l2 ‚’ 
Hinter den Eggen 300%/2 300 211%4 -Ie 1/4 [s 
Wyti 35 28 2514 ”, Ua 
Stadel 24 20 alla ur 1a 
Clavadel 571/4 50 45%/4 3a !/e 
Isch 31!la „28 241ja 1a 1/a 7 
Stillberg 40 39 34 214 Ile 1 
Am Rhin 96 90 86° 4 2/4 "le le 
Gadmen 40 36 40 la 1a 
Gulrigen 38 25 181/s Us 
Flüelaberg 129 115 110?/s 3/4 la 1a 
Bedra 55 60 551/s B]4 !fa 
Außer Drusatscha 29 24 20°/4 ur 1a 
Inner Drusatscha 43 33 24'/g 312 Ua Us 
Carlimatte 130 120 113!/2 314 Bla 11a 
Großalp 110 100 97 ja 2a !ıa 
Rüediställi 100 100 913]& 2a 3/4 ie 
Parsenn 104 100 98 1a la Yıa 
Jenatsch 28 25 251/e 2/4 “ 1/12 
Kindschhus 25 30 2712 3/4 1/a Ua 
Podestatenalp 40 37 35 !/e 1/2 
Kaisern 21 17 18 2/4 1/o 
Wildi 25 17 15 2a a 
Wildboden 4212 25 24lla a 1/a 
Dorf-Weide 74 40 323/4 
Frühlings- Herbstwd. 88!/. 80 6 
Sonderweiden 68 52 42!le 
Total 3113!/s Dal) 2425113 
Total Kühe Jungvieh 
1949 1949 1909 1949 1909 
Büschalp 65 9 72 56 2 
Strela 49 5 16 44 5 
Lochalp 22 10 ? 12 ? 
Seltenüb il =) 4 12 17 
Gaschurna 12 5 6 7 7 
Dürrboden 35 10 16 25 34 
Wiesenalp 36 1#+ 17 2) 11 
Lukschalp 13 6 10 7 6 
Bergalp el 1 1 5 7 
Infang 13 10 15 3 4 
Tschuggen 85 41 16 44 58 
Engi a 17 — 4 18 
Schwarzsee 8l 25 30 56 33 
Salez DU 20 20 A 21 
Grüni 30 20 28 10 4 
Erb 44 32 43 12) 30 
Stafel 109 88 104 21 35 
Chumma 88 56 52 52 42 
Bärental 56, 43 36 13 33 
Inneralp 75 5 50 18 Sa 
Übertrag 899 489 444 410 391 


7 Da nur etwa ein Monat geweidet wird, rechne ich ein Drittel der Weiderechte, 


Total Kühe Jungvieh 
1949 1949 1909 1949 1909 


Übertrag 899 489 444 410 391 
Oberalp 70 40 45 30 28 
Hauptalp 34 26 30 8 14 
Leidbach 28 23 DT, 5 DM 
Rieberalp 38 33 34 5 17 
Riederalp 32 23 21 9 11 
Waldalp 2 14 10 7 23 
Hinter den Eggen 221 149 170 72 63 
Wyti 26 19 26 7 15 
Stadel 23 119 9 11 18 
Clavadel 53 31 40 22 28 
Isch 28 16 21 19, 8 
Stillberg 36 22 23 14 28 
Am Rhin 88 50 60 38 52 
Gadmen 45 26 19 19 3 
Flüelaberg 116 87 100 29 25 
Bedra 61 47 45 14 7 
Außer Drusatscha 25 112 1 13 RB) 
Inner Drusatscha 21 16 32 5 2 
Carlimatte 95 5 — 90 90 
Großalp 122 2 — 120 125 
Rüediställi 121 B 22 117 60 
Parsenn 136 12 24 124 69 
Janatsch !!® 28 11 — 17 — 
Kindschhus 25 9 14 16 N 
Podestatenalp 50 il 14 29 7 
Kaisern 18, 17 20 2 — 
Wildi 15 15 23 — — 
Wildboden 26 18 ? 8 ? 
Dorf-Weide 34 31 ? 3 ? 
Sonderweiden 62 52 ? 10 ? 
Total 2578 1332 1390 1246 1146 
Ziegen Schafe Schweine 

1949 1909 1949 1909 1909 

Büschalp 10 = 61 — — 
Lochalp 3 —= — = — 
Seltenüb —- 3 —e == FT 
Gaschurna = 2 = — 1 
Dürrboden = 85 = = = 
Wiesenalp 4 — = >= — 
Lukschalp 2 30 = — 2 
Bergalp !!? 2 = —— = BE 
Tschuggen = 30 Eu - 4 
Salez 4 Zr Erei Fr BE 
Stafel 35 70 = = 15 
Chumma — se = >= 11 
Bärental 16 = — = il 
Inneralp 57 48 — -— 2 
Hauptalp 2 - az = 1 
Leidbachalp 2 — — = =: 
Rieber 2 — a = Z— 
Rieder 3 = 2 AR — 
Waldalp 2 —; sr x Er 
Hinter den Eggen 80 80 95 220 63 
Isch 5 Ei ze = = 
Übertrag 229 402 204 220 109 


118 1909 ist die Jenatschalp bei der Alp am Rhin mit eingerechnet. 
119 Tuksch- und Bergalp zusammen. 
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Ziegen Schafe Schweine 


1949 1909 1949 1909 1909 
Übertrag 000 000 000 000 000 
Am Rhin 12 —— 6 = _— 
Gadmen 4 — 3 — 4 
Gulrigenberg 20 80 29 == = 
Flüelaberg 9 - — E— — 
Carlimatte 40 — 450 600 — 
Rüediställi _ — — 100 — 
Parsenn — 60 130 = — 
Kindschhus 58 60 31 8 = 
Total 120 312 602 850 920 113 


Bündnerisches Sömmerungsvieh bei Daswoser Bauern: 


. Alvaneu 2 Klosters 23 Schiers 34 

Buchen 8 Küblis 25 Schmitten 5 

Fideris .4 Luzein 28 Serneus 6 

Filisur 3 Pany 8 Seewies 8 

Grüsch 31 Pusserein 11 St. Antönien 4 

Jenaz 3 Saas 28 Wiesen 5 Total 236 


Bündnerisches Sömmerungsvieh won Banern, die nicht in Davos wohnen aber hier Alprechte besitzen: 


Parsennalp (Conters) 123 Großalp (Luzein) 122, 

Carlimatte (Luzein) 95 Oberalp (Klosters) 10 

Jenatschalp (Furna) 28 Flüelaberg (Serneus) 5 R 

Schatzalp (Klosters) 25 Total 408 
Außerkantonales Vieh: 

Rüediställi (Altstätten) 121 Wiesenalp 20 

Strela-Alp 44 Büschalp 41 

Podestatenalp 13 Tschuggen 60 

Am Rhin 21 Schwarzsee- Alp 27 Total 348 


Sömmerungsvieh in der Landschaft Davos 1949 Total 992 


Woher kommt das Sömmerungsvieh aus andern Kantonen 1947: 


Altstätten (St.G.) 151 Frümsen 19 Lüchingen 8 Stein (App.) 5 
Balgach 20 Gais see Marbach 11 St. Gallen 6 
Birmensdorf 2 Gams 10 Oberriet 34 Teufen 4 
Bühler 12 Grabs 6 Oberegg 3 Vilters 7 
Dipoldsau 26 Haag 18 Rebstein 8 Widnau 14 
Eichberg 8 Jona 1 Reute ® 


Außerkantonales Sömmerungsvieh in Davos 1947: 394 


ZUSAMMENFASSUNG 


Die Landschaft Davos erfuhr die entscheidende Umgestaltung durch die Kolo- 
nısation der Walser im 13. ‚Jahrhundert. In einem von Romanen dünn besiedelten 
Gebiet, wahrscheinlich nur im Sommer bewohnt, gründeten diese ihre Einzelhöfe. 
Alles gerodete Kulturland gehörte ihnen als freies Erblehen,.der Wald und die 
Weide blieben als gemeine Mark. Die Bevölkerung wuchs sehr schnell. Um die 
ersten 14 Höfe bildeten sich Nachbarschaften iHofgenossenschaften), welche die 
engere Organisation des großen Siedlungsgebietes übernahmen. Schon zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts war die offene Alpweide im Besitz von Privaten und Privat- 
korporationen. Die Aufteilung der Allmenden (Waldweide) fand im 16. Jahrhun- 
dert statt, und anschließend gingen auch die Wälder im 17. Jahrhundert in Pri- 
vatbesitz über. Die heutigen Alp- und Weideverhältnisse sind ein Abbild dieser 


'®® Es sind nur diejenigen Alpen aufgeführt, die 1949 oder 1909 Schmalvieh oder Schweine 
besaßen. ; ri 
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Entwicklung. Die Dorfweide blieb auf der Stufe der Allmend stehen, und nur der 
Wald machte die Aufteilung mit; weideberechtigt sind noch alle Wieslandbesitzer 
innerhalb der Grenzen der zwei alten Nachbarschaften. Die Sonderweiden und 
einige Atzungen im Raume der alten Allmend sind aufgeteilt als gemeine Weide 
und spiegeln so einen Zustand des 16. Jahrhunderts wieder. Die meisten Alpen, 
als die ältesten Glieder der aufgeteilten gemeinen Mark, übernahmen die aufge-. 
teilte Allmend und reihten sie in die Alporganisation ein. Das 19. Jahrhundert 
brachte eine Umstellung von der Einzelsennerei zur Genossenschaftssennerei. Die 
Entwicklung ‘des Kurortes führte in der Folge zur Gründung einer straffen und 
zentralen Mlilchgenossenschaft zur Deckung des großen Milchbedarfes. Diese ver- 
mochte die durch Jahrhunderte gewachsenen Zustände nicht umzugestalten, son- 
dern führte nur zu einer Anpassung und Intensivierung der Landwirtschaft. Nach 
den Alpen wurden gute Verbindungswege (Älpstraßen, Luftseilbahnen) gebaut, die 
den schnellen Transport der Milch in die Zentralmolkerei nach Davos-Platz ermög- 
lichten. Auf wenigen Alpen entstanden Schermen für eine bessere Ausnützung der 
Weide, im Tale wurden die Ställe umgebaut und den modernen hygienischen Ver- 
hältnissen angepaßt. 

Die heutige Alpwirtschaft ist eng verbunden mit dem Kur- und Fremdenort 
Davos und ging von einer ursprünglichen Viehzucht mit Viehhandel über zu einer 
einseitigen Milchwirtschaft. Mit Ausnahme der wenigen fremden Jungviehalpen 
sömmern die Davoser Alpen nur wenig Jungvieh, das zu einer eigenen Aufzucht 
nicht genügt. Leistungsfähige und gesunde Kühe werden auf den bündnerischen 
Viehmärkten gekauft. — Die Davoser Alpwirtschaft gründet sich auf eine eigene, 
historische Entwicklung, deren Organisation und Wirtschaftsform gekennzeichnet 
ist durch den besondern Charakter der Walser. Sie erfährt infolge der Entwicklung 
des Kurortes Davos eine Anpassung und teilweise Umgestaltung durch Forderun- 
gen, die eine moderne Milchwirtschaft an die Landwirtschaft stellt. 


ANHANG 
Viehzählungen:: - 
Kühe Rinder Kälber Zuchtstiere Ochsen Schafe Ziegen Schweine Pferde 
1805 * 1000 .580 700 14 1800 2000 DIR 150 
1860 ** 1428 1064 2042 1461 293 93 
LEHE 1376 571 524 20 D) 1642 1790 282 118 
1870 1268 748 479 17 13 1591 1808 291 107 
18937” 1144 565 333 30 DM 
1896 1168 309 544 25 42 109 413 499 278 
1901 1229 331 364 2 20 94 282 501 350 
1906 1351 251 411 24 14 24 320 541 381 
1915 2283 2167 
1919 887 462 330 15 13 437 607 410 258 
1926 1446 286 224 46 12 68 408 665 284 
1931 1627 215 290 24 18 222 316 935 302 
1936 1490 258 189 25 5 233 232 746 223 
1939 1539 280 17 23 6 670 
1940 1516 256 149 30 4 753 
1941 1419 299 200 20 7 382 310 617 186 
1942 1376 318 191 21 4 436 354 474 186 
1943 1322 325 203 16 5 Asa: 537 535 180 
1944 1309 338 AS) 22 5 455 554 452 171 
1945 1097 333 194 18 8 405 477 521 166 
1946 1286 360 182 15 2, 405 465 471 165 
1947 1346 2 206 21 1 401 425 618 150 
1948 1599 310 152 18 1 402 716 149 
1949 1625 259 863 135 
1950 1894 ; 321 728 126 


* nach Varär, J. ** Bündner Monatsblatt BT: 
Für 1860, 1915, — Gesamtzahl Jungvieh. 1949, 1950 — Total Rindvieh. 
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Meteorologische Daten der Station Davos. 


1 2 3 4 5 6 7 8 9 
Januar 9 —11.5 —1.4 60 30.8 50 14.0 15.8 16.9 
Februar —5.4 —10.7 0.7 60 28.0 54 13.1 15.8 16.9 
März hl og 3.9 57 29.8 51 11.3 15.0 15.8 
April 253 — 2 Hort 58 23.1 47 11.4 14.2 14.6 
Mai 7.3 127 12,9 72 8.6 46 9.8 127 13.0 
Juni 10.4 4.6 16.0 113 1.5 49 7.6 10.3 113 
Juli 12.2 6.4 17.8 136 0.3 54 7.0 9.7 10.6 
August 11.6 6.2 17.2 131 0.5 56 6.6 9.4 10.8 
September 8.4 3.6 14.5 93 329 54 2.9 10.6 11.6 
Oktober Sb — 0.4 9.8 64 15.7 54 10.1 12.8 13:5 
November 1.3 = yl 3:9 60 26.5 50 13%9 14.2 14.9 
Dezember u — 95 — 0.27 66 30.8 46 13.7 15.6 16.5 
Jahr (mittel, summe) 2.9 970 1995 51 10.4 13.0 13.9 
1. Lufttemperatur in Celsiusgraden, Mittel 1876—1950. 
2%. Mittleres Tagesminimum der Lufttemperatur in Celsiusgraden (Mittel 1890—1950). 
3. Mittleres Tagesmaximum der Lufttemperatur in Celsiusgraden (Mittel 1890—1950). 
4. Niederschlagsmenge in mm Wasser (Mittel 1876—1950). 
5. Zahl der Frosttage mit Temperaturminimum unter 0 Grad Celsius (Mittel 1891—1950. 
6. Relative Sonnenscheindauer in % der möglichen (Mittel 1885—1950). 


7.—9. Abkühlungsgröße in mcallcm? sec (Mittel 1930—1945). 
7. Vormittagsmittel 8. Nachmittagsmittel 9. Nachtmittel 


Spruchbrief von Monstein 14917 (in Textherstellung mit Interpunktionen). 


Ich, Cuonradin Belin, der zit landamman uff tafaus, Tuon kund allermengklichem ! mit disem 
offenen brieffe, Wo der fürkumpt, das ich in dem jar vnd uf den tag, als datum ditz briefs wiset, 
offenlich zu gericht gesessen byn uff tafaus angewonlicher gerichtstat. Aldo kam für mich vnd often 
gericht die wolbeschaidenen bernhart vnd töntz müstainer mit jrem mit recht erloupten fürsprechen, 
brachten für recht also, wie die uss der alppen venetz vermainten recht ze haben vnd ze farn herab 
jn die weid jm silberberg, das von alter her von gerechtigkait wegen nie beschehen wer ?, besunder 
der jndren alpen zugehört hette mit jrem fech ze etzen°, als sy getruwetin, fürbass hin aber ze 
bruchen mit küeyen vnd andrem, vnd die uf venetz sölten billich jr müesig gan vnd mügen lezt 
lassen *. furor vermainten sy witer recht ze haben jro weid zu etzen die von mustainer wisen gat 
hintz an spiner weid. Wer von alter ouch nit beschehen, besunder der jndren zugehört. Darum sij 
getrüwetin, das venetzer billich dauon lassen sölten; ob? sy darwider reden welten, zügten sy sich 
an from lüt vnd füegten das also hin zu recht mit mer worten, nit nott alles zu melden. Do stunden 
dar Hensly agten sunn vnd Stoffel michel uss mustain ouch mit jrem mit recht erloupten fürsprechen, 
gaben antwirt uf die clag, also sy nem jr fürnemen frömd, won sy nit anderst wüstin noch gehört 
hettin, den das die weid jm silberberg gemein sölt syn allen müstainern, ouch die weid von den 
güttern hintz an die hohen rüfinen vnder dem weg. witer vermaint der benant hensly rechte ze 
haben hintz an den rotschzug vnder dem weg vnd dar ob ouch, besunder twas tailen halb ®, so den 
vor langer zit vor sym gedenken beschehen vnd zu sinen güetren gehört hette. als er getruwet, sich 
noch marchstein finden sölten. zügten sich ouch an from lüt vnd aatzten das also hin zu recht mit 
mer worten/ 

Do fragt ich obgenanter richter des rechten vmb”’ uf den aid, was recht wer nach allem, so 
für recht? kommen wer. Do wart erkennt mit ainhelliger urtail, sitmal sij sich zu baiden tailen jro 
werlüt? erbotten hetten, die sölten billich verhört‘werden, wie recht wer, vnd darnach sölt beschehen, 
was recht wer. das ouch also beschah nach ordnung des rechten, wie das mit vrtail erkent wart. 
Und lut die kuntschaft als sy den lut!". und fraget ich vorgenanter richter aber füror !! des rechten 
vmb uff den aid, was Nu recht wer nach der clag vnd antwirt vnd ouch der kuntschaft vnd allem, 
so für recht kommen wer. 
jedermann. 
was von Alters her nie geschehen wäre. 
besonders der „jnder alp “ zugekommen sei, mit ihrem Vieh abweiden zu lassen. 

h Die von Venetz sollten sich billigerweise von der Weide im Silberberg fernhalten und endlich 
davon lassen. 

5 bevor, ehe... beriefen sie sich auf... 
besonders irgend welche Teile ? 

Da hielt ich... Umfrage nach dem Recht. 

was vor Gericht gekommen sei. 

Gewährsleute ? 

: 555 En das Zeugnis vor Gericht wie es lautete (ev. wie es schon vorher gelautet hatte?) 


al 
2 
3 
4 


eo. 


So wart erkent mit ainhelliger vrtail als vmb die weid jm silberberg, so vor die uss der jndren 
alpen mit jrem rinder fech obna herab gen möchten vnd hintz her gebrucht hetten von heimna oder 
der alpen, sölt jnen zu gehören, vnd die übrig weid sölt billich gemein sin, fürbas die weid vnder 
den wisen hintz an die hohen rufinen solt ouch beiden tailen gemein sin zu etzen. 

Des rechten vnd vrtail die vorgenanten henslj agten vnd stoffel michel brieff vnd sigel begerten, 
das jnen nach min, des obgemelten richters vmbfrag mit ainhelliger vrtail erkent wart zu geben, 
doch jn jrer costung'?, vnd mir zu besiglen, so der geschriben wurde, wider für gericht kam vnd 
stüend als er sölt vnd mit recht gegangen wer.‘ Das alles beschehen ist nach ordnung des rechten, 
vnd hab ich obgenanter richter min aigen insigel offenlich gehenkt an disen brief von des rechten 
vnd der warheit wegen, doch fürbass mir vnd minen erben on schaden. Beschehen zu ussgendem 
brachot!? jn dem jar do man zalt von der geburt cristi vnnsers lieben herrn fiertzehen hundert 
nüntzig vnd darnach jn dem ersten jare. 
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Ackerbaustelle, Plantahof, Landquart: Eidgenössischer Produktionskataster für Davos 1945. Kant. 
Meliorationsamt, Chur: Liste der subventionierten Alpverbesserungen in Davos. Kreisforstamt Davos: 
Waldstatistik. Staatsarchiv Chur: Kantonale Zähllisten 1804—1914. Senn, U.: Statistische Aufnahmen 
1949. Verkehrsverein Davos: Fremdenkontrolle, Beobachtungen der meteorologischen Station Davos. 

Veröffentlichtes Material: Die Alpwirtschaft der Schweiz im Jahre 1864 (hrsg. vom Statistischen 
Bureau des Eidg. Departementes des Innern 1868). Eidg. Statistisches Amt: Anbaustatistik 1929. 
Eidg. Statistisches Amt: Betriebszählung 1903, 1929, 1939. Eidg. Statistisches Amt: Bodennutzung 
1939 und Ackerbau 1940—1943. Eidg. Statistisches Amt: Nutztierbestände in der Schweiz 1941 — 
1943. Srrüsy, A.: Die Alpwirtschaft im Kanton Graubünden. (Schweiz. Alpstatistik, 18. Lieferung) 
Solothurn 1909. 


Karten: 

Schweizerische Grundbuchvermessung : Übersichtsplan der Landschaft Davos. 1:10 000 (6 Blätter, 
Parsenn, Seehorn, Frauenkirch, Flüelapaß, Monstein, Scalettapaß). Topographischer Atlas der Schweiz: 
Blätter 419, 422, 423. Zusammensetzung Albula. 1:50 000. Landeskarte der Schweiz: Prättigau Blatt 
248, Bergün Blatt 258, 1:50 000. Geologische Karte von Mittelbünden: Blatt B, Davos. CaDiscH, 
LeuroLp 1916/17. Blatt D, Landwasser. EUGSTER, LeuroLp 1916— 1929, 1:25 000. Landschaft Davos: 
Karte der Verbreitung des Ackerbaus, des Waldes und einiger Laubholzgebüsche. RıickLi, M.: Die 
Arve in der Schweiz (Schweiz. Naturforschende Gesellschaft Bd. XLIV, 1909), 1:50000. Davoser 
Wetterkarten 1887 f. Hrsg. von der Meteorologischen Station Davos. 


Literatur: 

Allgemeine Davoser Kontroll- und Zentralmolkerei : Schweizerische Milchzeitung Nr. 76, Schaft- 
hausen 1933. Bach, H.: Das Klima von Davos. Zürich 1907. Bzetschi, J.: Die Bsatzig. DR 1932, 
Heft 12. BiEnGRÄBER, H.: Die Davoser Milchwirtschaft. Davoser Blätter 1917, Nr. 18/19. BıerT, L.: 


12 doch auf ihre Kosten. 
13 Brachmonat (Juni). 
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Heft 12. Burrı, H.: Die Bedeutung des Terrainschutzwaldes im Hochgebirge. DZ 1899, 30. März. 
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Alpwirtschaft. 2 Bände. Oslo 1940/41. Fümm, S.: Aus dem alten Davos. Davoser Blätter 1915, Nr 
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schaft im Alpbetrieb. Alpwirtschaftliches Monatsblatt. Langnau 1922, März. GENSLER, G.: Der Begriff 
der Vegetationszeit. Diss. Zürich 1946. Geologischer Führer der Schweiz: Exkursionen 82—91. Basel 
1934. GirLarvon, P.: Die Bevölkerung der VIII Gerichte im Frühling 1623. BM 1930, Heft 6. 
Goop, O.: Schwebebahnen für unsere Alpwirtschaft. Bern 1914. Grass, N.: Beiträge zur Rechtsge- 
schichte der Alpwirtschaft. Schlern-Schriften Band 56, Innsbruck 1948. Grossmann, H.: Die Wald- 
weide in der Schweiz. Diss. ETH, Zürich 1927. GUTZWILLER, K.: Die Milchverarbeitung in der 
Schweiz und der Handel mit Milcherzeugnissen. Schaffhausen 1923. Harr, K.: Alpwirtschaft, Alp- 
volkskunde und Recht. Zeitschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Bd. 38, Heft 2, Stuttgart. 
HENNE, A.: Die Lawinenverbauungen Schiahorn-Dorfberg. Bern 1925. Hımmer, C.: Die Milchver- 
sorgung des Kurortes Davos, Davos 1911. Höstı, J.: Die Glarner Alp- und Landwirtschaft. Diss. 
Zärich 1948. IssLer, P.: Geschichte der Walserkolonie Rheinwald. Diss. Zürich 1935 ; - Beziehungen 
zwischen den Walserkolonien Rheinwald und Davos. DR 1936, Heft 12. JEckLın, F.: Das Davoser 
Spendbuch im Jahre 1562. Chur 1925. Jost, Chr.: Wirtschaft und Fremdenverkehr in der Land- 
schaft Davos. DZ 1951, Nr. 17—20;,- Der Einfluß des Fremdenverkehrs auf Wirtschaft und Bevöl- 
. kerung in der Landschaft Davos. Diss. Bern 1951/52. KARSTHOFER, K.: Bemerkungen auf einer Alpen- 
reise über den Susten, Gotthard, Bernhardin, Oberalp, Furka, Grimsel. Aarau 1822. KELLER, G.: 
Steigerung der Futtererträge im Hochgebirge. Bündner Bauer 1924, Nr. 30—33. Koch, J.: Zweck- 
mäßige Düngung unserer Bergweiden und Bergwiesen. Alpwirtschaftliches Monatsblatt, Langnau 
1938, Heft 4. L&ıy, A.: Aus der Verwaltungs- und Verfassungsgeschichte der Landschaft Davos. DZ 
1916, Nr. 252—254, 256; - Der Saum- und Paßverkehr in Alt-Davos. Davos 1943; - Kreuz und quer 
durch die Zügen. Davos 1943; - Der Wald in der Geschichte der Landschaft Davos. 1944; - Weiden 
und Alpen in der Landschaft Davos. Davos 1950; - Lawinenchronik der Landschaft Davos. Davos 
1951. Landbuch der Landschaft und Hochgerichtsgemeinde Davos 1831: Herausgegeben von der 
Geschichtsforschenden Gesellschaft Graubünden. Davos 1912. Liver, P.: Vom Feudalismus zur Demo- 
kratie in den bündnerischen Hinterrheintälern. Diss. Zürich 1929; - Zur Rechts- und W irtschaftsge- 
schichte des Heinzenbergs im 15., 16. und 17. Jahrhundert mit besonderer Berücksichtigung der Alpen, 
Allmenden und Maiensäße. BM 1932; -Zur Wirtschaftsgeschichte der freien Walser. DR 1936; 
- Mittelalterliches Kolonistenrecht und freie Walser in Graubünden Zürich 1943; - Ist Walser Recht 
Walliser Recht? BM 1944, Heft 1. L&wy, A.: Der Höhenaufenthalt in seiner Wirkung auf Mensch 
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stitut Rübel, Berichte 1936. Zürich 1937. Meyer, K.: Über die Anfänge der Walserkolonie in 
Rhätien. BM 1925, Heft 7—9; - Erste Niederlassung der Walser in Rhätien. DR 1932. MÖRIKOFER, W.: 
Zur Klimatologie der Abkühlungsgröße. Acta davos. Nr. 3, 1933; - Die Klimaverhältnisse von Wiesen. 
Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft Graubünden. 1950. Pıern, F.: Weid- und Murmen- 
denbrief der Leidbachalp (Davos). BM 1924, Heft 12; - Eine Davoser Hauszeichensammlung. BM 
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Name Davos. BM 1924, S. 163, 291. Rürrımann, R.: Orts- und Fremdwörter der Walser Mundart. 
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L’ECONOMIE ALPESTRE DE LA REGION DE DAVOS 


Le pays de Davos a subi sa transformation decisive, au moment de la colonisation des 
«Walser», au 13®me siecle. Ceux-ci 'etablirent leurs fermes isolees sur un territoire habite, l’ete seule- 
ment, par un petit nombre de Romanches dissemines. Le terrain qu’ils defrichaient leur appartenait 
de droit en temps que patrimoine. La foret et les päturages demeurerent biens communs. La popu- 
lation s’accrüt tres rapidement. Autour des quatorze premicres fermes se formerent des colonies 
voisines qui se chargerent de l’organisation du vaste territoire colonise. Au debut du 15äme 
siecle dejä, les päturages superieurs ä la limite des for&ts appartenaient ä des particuliers ou ä des 
associations de proprietaires privees. Le partage des biens communs eut lieu au 168me siecle; au 17€ me 
siecle, les for&ts passerent finalement ä la propriete privee. Les conditions actuelles des alpages sont 
un reflet de cette &volution. La „Dorfweide“ demeura propriete commune tandis que la foret 
fut divisee; tous les proprietaires de prairies dans les limites des deux anciennes colonies jouissent 
encore du droit de päture. Les biens communs divises au 16®ne sieccle furent transformes en päturages 
prives d’une part et, d’autre part en päturages reserves a un nombre determine de pieces de betail 
appartenant ä certains paysans; cette derniere categorie de päturages existe encore de nos jours. Les 
alpages cre&s en premier lieu entrainerent plus tard le partage des anciens biens communs. Le 19eme 
siecle vit le passage du regime morcele de la propriete privee ä celui de la centralisation. Le deve- 
loppement de la station climatique de Davos entraina ä sa suite la fondation d’une Federation laitiere 
etroitement organisee, destinee ä couvrir les importants besoins en lait. Celle-ci, impuissante ä trans- 
former une situation resultant d’une Evolution seculaire, tendit plutöt ä l’adaptation et & } intensifi- 
cation de l’&conomie rurale. On construisit de bonnes voies de Communication qui permirent un plus 
rapide transport du lait des alpages vers le centre de Davos-Platz. On ‚onstruisit plus. tard, sur 
un petit nombre d’alpages eleves: des etables communes en pierres, ce qui permit une meilleure ex- 
ploitation des päturages. Les alpages proprement-dits ne comportent que des chalets prives. Dans la 
vallee, les &tables furent reconstruites selon les donnees modernes de l’hygiene. 

L’&conomie alpestre actuelle est Etroitement lite au developpement de la station de Davos; elle 
passa de l’elevage et par consequent du commerce du betail ä une economie laitiere unilaterale; a 
l’exception de quelques alpages Etrangers pour jeune betail, les alpages davosiens ne nourrissent que 
peu de jeune betail; ce qui ne suffit pas ä l’elevage. Les vaches saines et bonnes laitieres sont ven- 
dues aux marches grisons. L’economie alpestre de Davos a pour fondement son evolution histo- 
rique et porte dans son organisation la marque caracteristique des «Walser » ; par suite du developpe- 
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ment de la station de Davos elle a dü subir une adaptation et une transformation partielle, imposees 
par l’®conomie laitiere ä l’&conomie rurale toute entiere. 


L’ECONOMIA ALPESTRE DELLA REGIONE DI DAVOS 


La regione di Davos conobbe la sua trasformazione decisiva nel sec. XII con la colonizzazione 
dei Walser. Essi fondarono le loro masserie in una contrada scarsamente popolata da stirpi romane, 
che probabilmente vi abitavano soltanto d’estate. Tutto il terreno dissodato appartenne ai ‚Walser 
quale fondo ereditario libero; le foreste e i pascoli rimasero beni comunali. La popolazione si molti- 
plicö presto, di modo che attorno alle 14 masserie originarie, se ne formarono altre che costituirono 
poi 14 vicinie (Nachbarschaften). Ad esse venne affıdata l’organizzazione particolare di tutta la grande 
regione. Perö, giä all’inizio del sec. XV, i pascoli situati sopra il limite della vegetazione arborea, 
i cosiddetti pascoli aperti (offene Alpweiden), erano nelle mani di persone o corporazioni private. 
La ripartizione dei pascoli comunali (Allmenden) — cio& dei pascoli situati nella foresta — avvenne 
nel sec. XVI. Nel sec. XVII anch’essi diventarono possesso di privati. Le condizioni attuali sono una 
conseguenza di questa evoluzione. Il pascolo del villagio (Dorfweide) rimase allo stato di pascolo 
comunale e soltanto la foresta venne ripartita. Diritto al pascolo comunale hanno i possessori di 
pasture che abitano entro il confine delle 14 vicinie originarie. Nel sec. XVI i pascoli comunali ven- 
nero ripartiti e diventarono pasture private (Sonderweiden) o pasture nelle quali certi contadini hanno 
determinati diritti (Gemeine Weide: i contadini che vi hanno diritto vi possono pascere un deter- 
minato numero di capi di bestiame). Piü tardi molti alpi incorporarono parzialmente, prendendone 
possesso, antichi pascoli comunalıi. 

Nel sec. XIX si procedette alla fusione dei singoli alpi in diverse cooperative alpestri. Lo svi- 
luppo di Davos come luogo di cura condusse alla fondazione d’una latteria cooperativa centrale con 
una severa organizzazione per poter rispondere alle nuove esigenze. Questa evoluzione perö non pote 
trasformare la struttura fissata ormai da secoli; essa condusse soltanto a un adattamento e a un’in- 
tensificazione dell’agricoltura. Per facilitare e accelerare il trasporto del latte alla latteria centrale di 
Davos-Platz si dovettero costruire buone strade o anche teleferiche. Poich® gli antichi villaggi 
alpestri dei Walser si trovano appena sopra il limite della vegetazione arborea, su alcuni alpi sor- 
sero grandi stalle di pietra per il bestiame (Schermen) allo scopo di poter sfruttare meglio i pascoli 
superiori. Nella valle, le stalle furono trasformate in modo da poter rispondere alle esigenze igieniche 
moderne. 

Oggidi l’economia alpestre e strettamente legata a Davos quale luogo di cura e di turismo. Cosi 
si spiega ıl passaggio da un’economia con allevamento e commercio di bestiame a un’economia 
alpestre limitata all’industria del latte. Poiche ı contadini di Davos tengono in alpe un 'numero in- 
sufficiente dı bestiame giovane da allevamento, essi sono costretti a comperare mucche sane e pro- 
duttive alle diverse fiere dı bestiame del cantone. L’economia alpestre della regione dı Davos & fon- 
data su un’evoluzione storica tutta particolare che porta nella sua organizzazione e nella sua forma 
l’impronta dei Walser, modificata per l’influsso della trasformazione di Davos in un luogo di cura 
Se Ka che rese necessario un adattamento dell’agricultura alle esigenze di un’industria moderna 

el latte. 


DIE GOLDENE HORDE 


Ein Beitrag zur historischen Geographie 
MARTIN SCHWIND 


Mit einer Karte 


Die ostwestliche Spannung, die das Geschehen in Europa heute beherrscht, er- 
klärt sich nicht allein aus der Geschichte seit 1918. BERTOLD SPULER zeigte auf, 


wie die gegenwärtige Mächtegruppierung bereits durch die « Goldene Horde » 


(tatarisch « Blaue Horde») seit dem beginnenden 13. Jahrhundert vorbereitet 
wurde, 


" Die Goldene Horde. Die Mongolen in Rußland, 1223—1502. Leipzig 1943. Mit 2 Karten 
skizzen, 5565. Zum Vergleich siehe die sowjetrussischen Darstellungen: A. JakuBowskı) und B.D. 
Grekow, Die Goldene Horde. Leningrad 1937; Enzyklopädie der Union der Russischen Sowjet- 
republiken. Berlin 1950 (deutsch), Bd. I, 324—51; S. W. BachruscHin und B. D. Grekow, Die Gol- 
dene Horde. In: Geschichte der Völker der Sowjetunion, Basel 1945 f. (deutsch), Bd. D N): 


In dieser Darstellung wird besonders der Gesichtspunkt der Unterdrückung der „Werktätigen“ durch 
das Tatarenjoch herausgearbeitet. 
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Das Reich Kyptschak oder Goldene Horde ” 


Nach B. Spuler entworfen von M. Schwind 
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Tschingis Chan hatte den eurasiatischen Steppengürtel entgegen aller räumlichen Logik zusam- 
mengehalten. Nach seinem Tode bildeten sich sehr bald zwei voneinander getrennte Raumkerne aus: 
Transoxanien (Tschagatai) und Kiptschak (Goldene Horde). Aus Transoxanien entwuchs um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts das Weltreich Timurs, dem freilich nur militärische Bedeutung zukam. 
Aus Kiptschak aber, im Norden und Nordosten des Schwarzen Meeres gelegen, entwickelte sich ein 
Kulturstaat von europäischer Bedeutung, und da sein Ende erst 1502 durch Ivan III. herbeigeführt, 
seine letzten Einflüsse auf Rußland aber erst durch Peter den Großen ausgeschaltet werden konnten, 
darf man SpuLers Verwunderung darüber teilen, daß einem solchen Staatswesen von der westeuro- 
päischen Geschichtsschreibung so wenig Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Man muß ihm dafür 
danken, daß er sich der so schwierigen Aufgabe unterwarf, die persischen, arabischen, türkischen, 
georgischen, armenischen, russischen, polnischen, ungarischen und oströmischen Quellen zu sichten 
und daraus ein großartiges Bild zu entwerfen. Er hat damit zugleich der historischen und politischen 
Geographie einen Dienst erwiesen. Dieser liegt nicht allein in der Einsicht, daß es die Tatarenherr- 
schaft war, die die Entwicklung Osteuropas über fünf Jahrhunderte hindurch von jener Westeuropas 
absetzte, in eigene Bahnen lenkte und damit, zusammen mit der Verschiedenheit des christlichen 
Bekenntnisses, jene Kluft zwischen griechischem und lateinischem Kulturkreis aufriß, die uns seit 
1918 nur besonders bewußt wurde. Die Bedeutung seines Werkes für die Geographie liegt auch 
in der Vermittlung von Fakten, bzw. der Sicherstellung von Fakten, die bislang nur Wahrschein- 


lichkeit für sich hatten. 


DIE GRENZEN 


Als Tschingis Chan seinem ältesten Sohne Dschotschi das der Mongolei entle- 
genste Gebiet, den Kiptschak (auch Kyptschak) überwies, hatte er keine genaue 
räumliche Vorstellung davon. Die Chane der Goldenen Horde befanden sich daher 
in der Lage, den Umfang ihres Machtbereichs selbst bestimmen zu müssen. Er en- 
dete, wo man die Gebiete anderer mongolischer Teilfürsten berührte; er verlief 
ins Ungewisse, wo dies nicht der Fall war. Grenzen in späteuropäischem Sinne 
waren in der Steppe ja auch gar nicht möglich zu ziehen, und hätte man dies getan, 

‚ wäre es wertlos gewesen. Der Steppenstaat kennt ausgesprochene Grenzsäume, Ja 
sogar Grenzländer. So läßt sich für die Goldene Horde auch nur für den Süden 
und den Osten die Grenze einigermaßen bezeichnen. 
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Im Osten reichte der Kiptschak bis an den Aralsee, schloß den Unterlauf des Oxus (Amu 
Darja), der damals noch ins Kaspische Meer mündete, und vor allem die Stadt Hörizm (Choresm) 
noch ein und fand nordwärts erst an der Mündung des Tobol in den Irtysch sein Ende. 

Die Südgrenze war sehr beweglich. Zwar ist der Kaukasus immer die Basis gewesen, aber von 
hier aus schob sie sich wiederholt vor und zurück. „Als tatsächliche Grenze des qypxaqischen und 
persischen Gebietes galt hier seit etwa 1260 das Eiserne Tor bei Darband und der Oberlauf der 
Kura, gelegentlich auch der Terek“ (S. 276). Weiter nach Westen war das Nordufer des Schwarzen 
Meeres die Südgrenze. Als Südwestgrenze wird 1343 von den Genuesern der Dnjestr genannt. 

Außerordentlich verschwimmend waren die Verhältnisse im Nordwesten und im Norden. Podolien 
gehörte zwar 1241 zum tatarischen Herrschaftsbereich, nachdem aber Brjansk und Kiev in litauische 
Hände gefallen waren (1357,58), wurde das breite Ödland entlang der Vorskla zum Grenzsaum. Im 
Norden fand man in Jaroslawl und Rostov (oberes Wolgagebiet) tatarische Fürstenfriedhöfe. Hier 
muß man aber die gesamte Wasserscheide zwischen Wolga und Dwina als Grenzregion betrachten. 

In diesem weiten Rahmen, der ein Gebiet von rund 3 Mill. km? umschloß, und, grob gesprochen, 
aus Ural, Aralsee, Kaukasus, Karpaten und nördlicher Waldregion bestand, lag zentral der Kern des 
Tatarenreichs: die Ufer der mittleren Wolga und des Don. Hier breitete sich auch die von Batu 
gegründete Hauptstadt Sardi mit einer Ausdehnung von 13 X 4,5 km hin. 


DIE HAUPTSTADT SARÄI 


Ursprünglich war die Hauptstadt, dem ganzen Staatsaufbau entsprechend, be- 
weglich. Sie bestand aus Zelten, deren größtes das Staatszelt war, das die Herrscher 
bei Empfängen von Gesandten, tributpflichtigen Fürsten oder auch ihres eigenen 
Volkes benutzten. Es soll so groß gewesen sein, daß es von der Ferne aussah wie 
ein Hügel, und es war mit goldenen Platten belegt. Das war die «orda aurea >», 
die Goldene Horde, nach der das ganze Staatswesen seinen Namen erhielt. Das gol- 
dene Zelt war von Leinen oder Baumwolle überzogen, und rings von kleineren 
Zelten umgeben, aus denen sich das Frauenzelt des Herrschers mit wiederum ver- 
goldeter Silberkuppel heraushob. 

Es zeigte sich selbst für den Nomadenstaat sehr bald, daß er — wenigstens für 
den Winter —- eines festen Verwaltungsmittelpunktes bedurfte. Man wird sich 
vorzustellen haben, daß man anfıng, Holzhäuser zu bauen, später sogar Backstein- 
häuser, und daß zunächst Häuser und Zelte nebeneinander in Gebrauch waren, bis 
die ganze Stadt stand. Deshalb besteht SPULERS Annahme zu Recht, daß die über- 
lieferten Straßenführungen auch für die Zeltstädte gelten. 

Die Häuser waren nicht übermäßig groß; das bedeutendste, das V. A. GoroDCoV ausgrub, maß 
16,54 x 8,18 m. Die Bauten waren wie die Zelte nach Süden ausgerichtet. Häufig beschränkte man 
sich darauf, nur den Nord- und Ostseiten festes Mauerwerk zu geben und die anderen Wände aus 
Holz aufzuführen. „Fenster, mit Ausnahme gelegentlicher Schiebefenster, fehlten an der Außen- 
wand“. Die Zimmerdecke war vielfach in der Art eines Tonnengewölbes angelegt, ebenso die Keller. 
Diese hatten gelegentlich auch die Form tatarischer Zelte.“ Kamine waren bekannt, desgleichen 
einfache Zentralheizungen für öffentliche Bäder. Häufiger als Privathäuser wurden natürlich die öffent- 


lichen. Gebäude aus Stein oder Backstein errichtet. Dabei wurden, wie für den Chanspalast in Saräi 
oder auch für die Moscheen, Baumeister aus dem Orient herbeigeholt. 


Zunächst war Saräi auf hügeligem Gelände zwei Tagesreisen oberhalb der Wol- 
gamündung angelegt worden. War doch die Strommündung insofern von besonde- 
rer Bedeutung, als man von hier aus den Weg in den Ostflügel des Reichs über das 
Kaspische Meer bis nach Hörizm beherrschte! Die Gründung erfolgte zwischen 
1242—1254. Bald muß man aber den noch größeren Vorteil erkannt haben, den das 
Wolgaknie bot. Das Delta beherrschte man von da aus in gleichem Maße, zugleich 
aber fing man hier noch den Wasserweg des Don, sowie die Landwege von Kiev, 
vor allem aber von der Krim auf. Deshalb vollzog sich für die Hauptstadt ein aus- 
gesprochener Lagewechsel, und im Wolgaknie, nach Süden und Westen vom brei- 
tenten Strom flankiert und geschützt, entsteht dort, wo heute Carey (Zarewa) liegt, 
Neu-Saräi, das man, da die ursprüngliche Siedlung nun Ali-Saräi genannt wurde, 
später wahrscheinlich nur noch als Sarai kannte ?. Im Jahre 1333 soll es eine Groß- 


® Alt-Saräi = Saräi-Batu, d.h. Schloß Batus. Neu-Saräi wurde vom Chan Berke, dem Bruder 
und Nachfolger Batus, gegründet; deshalb auch Saräi-Berke genannt. 
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stadt von 200 000 Einwohnern gewesen sein. Die um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts und nach dem ersten Weltkrieg vorgenommenen Ausgrabungen legten 
eine Stadt mit breiten Straßen und Plätzen, mit 13 Moscheen, mehreren Bädern 
und öffentlichen Einrichtungen frei. 

Die Stadt war überdies nach Völkern und sozialen Klassen gegliedert. Neben 
der eigentlichen Tatarenstadt gab es Viertel für Russen, Alanen, Kumanen, Tscher- 
kessen und Byzantiner, dazu für Kaufleute aus dem Zweistromlande, Ägypten und 
Syrien. Und wiederum waren die Quartiere der einzelnen Handwerke, der Sitte 
anderer orientalischer Städte entsprechend, gesondert. So war Saräi ein Spiegel 
orientalischer Welt und der Umschlagplatz für die Güter der nordischen Waldländer 
und die Waren des Mittelmeers, des Orients und selbst des fernöstlichen China. 


DER HANDEL 


Das Aufblühen Saräis ergab sich so zwangsläufig wie sein Zerfall. Zum ersten 
Male war in der südrussischen Steppe ein festgefügtes Staatswesen vorhanden; zum 
ersten Male war es also möglich, die den weiten Raum durchkreuzenden Wirt- 
schaftsspannungen an einem Brennpunkte zu sammeln. Das wald- und tierreiche 
nördliche Osteuropa tauschte schon lang seine Waren mit Byzanz und dem Iran, 
und von West nach Ost zog durch den Schwarz-Meer-Raum die Landverbindung 
nach China und Indien. Aber nie vorher hatten diese Wege unter festem Schutz ge- 
standen, nie vorher hatten sie ohne höchstes Risiko benutzt werden können. Die 
Goldene Horde gab das erste Mal die formalen Voraussetzungen für die Entwicklung 
dieses Handels. 

Wenn sich die Tataren auch selbst in den Handel einschalteten und ihre Kauf- 
leute in Kiev und Brjansk, in Jaroslawl und auf der Krim neben anderen tätig 
waren, so fühlten sie doch, daß sie keine Händler wie die Italiener, Griechen und 
Armenier waren. In Erkenntnis ihrer schwachen Seite und gleichzeitig in der Ab- 
sicht, einen möglichst großen Reichtum ins Land zu ziehen, überließ man den Im- 
port und Export weitgehend den Fremden und zollte ihnen entsprechende Achtung. 
Die hohe Stellung, welche die Kaufleute im Kiptschak genossen, spiegelte sich u. a. 
darin wider, daß man ihnen das « Reisen weitgehend erleichterte und in kriegeri- 
schen Zeiten für sie Ausnahmebestimmungen gelten ließ ». 


Als günstigste Handelsmole bot sich die Krim an. An eıster Stelle gelang es Genua, sich hier 
festzusetzen. Es kann als sicher gelten, daß die Genueser 1266 von einem tatarischen Prinzen die 
Erlaubnis zur Ansiedlung in Kaffa (Feodosija) erhielten, wobei ihnen später sogar Rechte zur selb- 
ständigen Verwaltung eingeräumt wurden. Sehr bald fanden sich hier italienische, armenische, grie- 
chische, muslimische und jüdische Kaufleute zusammen, die einen sehr wesentlichen Teil des Handels 
der Goldenen Horde in der Hand hielten. 

Die Genueser gründeten noch weitere Stützpunkte. Westlich der Krim setzten sie sich in Agker- 
män an der Dnjestr-Mündung fest. Auf der Krim eröffneten sie Niederlassungen in Balaklava (Cem- 
balo), Lusta, Jalta und vor allem in Sugdag (Sudak). Der Westost-Handel durch Asien zog die 
Kaufleute sehr bald auch unmittelbar in die südrussische Steppe hinein. Genueser und Venezianer 
waren ja schon vor der Gründung ihrer Niederlassungen 1247 bis nach Kiev vorgedrungen, und 
nun kamen sie bis an die Don-Mündung, wo das venezianische Tana (Azov) seit 1313 zu höherer 
Bedeutung gelangte. Venezianische Niederlassungen bestanden im übrigen auch in Sudak, Kertsch, 
Copa (Kuban) und in Kilia. Pisa gründet an der Don-Mündung Porto Pisano (1261). Im Hinter- 
lande der Handelsmole Krim boten sich zwei Plätze in nahezu gleicher Entfernung als innere Markt- 
plätze für das nordsüdlich-westöstliche Handelskreuz an: Kiev und Särai. Särai war des Reiches 
Mitte, Kiev Peripherie. Die Konkurrenz Kiev wurde wiederholt zerstört (1416, 1482). Daß an Don 
und Wolga die Karawanen halt machten, war natürlich; daß sich die Kaufleute des Südens und 
Nordens im Bereich der Steppe irgendwo treffen mußten, war gegeben. Die anderen Vorzüge der 
Lage wurden bereits hervorgehoben. Diese Steppenstadt aber mußte vergehen, sobald die schützende 
Hand des tatarischen Staates zu schwach wurde, oder sie sich ganz zurückzog; denn dann überkam 
sie die ganze Unsicherheit, wie sie das endlose Land mit sich bringen mußte, und es war nur ver- 
ständlich, wenn sich der Nordsüdverkehr wieder an Kiev anlehnte. 

SpuLer gibt für die Jahre 1289/90 auch die Warenliste für den Hafen Kaffa bekannt. Die Ge- 
nuesen verschifften Pelze, Ochsenhäute, Leder, Wachs, Weihrauch, Alaun, Getreide, Käse, Wein, 


23 358 


ilber, Leinwand und Teppiche; in stärkerem Maße auch Sklaven. Der Export Kaffas ging 
Da Tee Samsun, Sinose Kone (Getreide) und Smyrna; die Sklavenausfuhr richtete 
sich nach Ägypten (Mamluken des Niltals). „Noch um 1420 wird die Zahl der jährlich nach Ale- 
xandrien verfrachteten Menschen auf 2000 geschätzt.“ Der Handel zu Lande, an dem auch Breslauer 
Kaufleute Anteil hatten, wurde vor allem mit Seide, Gewürzen, Weihrauch und Riechölen getrieben, 
Waren, die in Ost- und Mitteleuropa als „tatarisch “ bezeichnet wurden. Aus China kamen Por- 
zellan und Seide, aus Buchara Baumwolle und Teppiche, aus Indien Perlen und Korallen. Im all- 
gemeinen wurde nicht gegen Geld, sondern im Tauschverfahren gehandelt. Unter den Einfuhrarti- 
keln genuesischer Schiffe vom Jahre 1287 werden Stoffe aller Art, Teppiche, Goldfäden, Leinwand 
(aus der Lombardei und der Champagne) uud Wasserkrüge genannt. 


DIE VERKEHRSWEGE 


Der Handel konnte nur gedeihen auf Grund ausgezeichneter Verkehrsverbin- 
dungen. Das weite Steppenland erlaubte eine oft geradlinige Durchquerung, ohne 
daß die Anlage von Kunststraßen notwendig war. Dem Schiffs- und Bootsverkehr 
boten sich die großen nordsüdlich fließenden Ströme, aber auch der Oxus und die 
Kura und das Schwarze- und Kaspische Meer an. Im Winter dienten viele der 
Gewässer als Schlittenstraßen. Die glänzenden Postverbindungen der mongolischen 
Reiche sind bekannt. Ein ganzes Heer von Beamten war dafür tätig: Postmeister, 
Brücken- und Straßenbeamte, Schlagbaumaufseher, Bootsherren, Strandwächter, 
Aufseher der Relaisstationen. Die zahlreichen Posthäuser gehörten zur tatarischen 


Landschaft. 


Einige der. Straßen seien besonders hervorgehoben (Bezeichnungen der Routen, mit Ausnahme 
des „Tatarenweges“, vom Verfasser): 

1. Mittelasiatische Route: Saräi—Wolgamündung—Kaspisches Meer bis in die Bucht M£rtvyj 
Kultuk— Trastago— Cato (Kotan ?)—Buchara. 

2. Wolga. 

3. Krim-Wolga Route: Sudak—T'’ana—Saräı. 


4. Orient-Route: Alexandrien—Konstantinopel—zu Schiff nach Sudak; oder Konstantinopel— 
Samsun—Sudak, 


5. Russische Route: Von der Sosna auf dem Don nach Tana; von der Sosna aus auf dem Land- 
weg Anschluß über Kursk—Putivl nach Kiev. 

6. Kiever Route: Kiev—Kan&v—Tscherkasy—Furt von Tavan—Perekop. 

7. Brjansker Route: Parallel zu (6) von Brjansk nach Putivl, dann die Flüsse Vorskla, Orel und 
Samara querend, am Donbogen entlang bis Perekop. 


8. „Tatarenweg“: Breslau—Lemberg— durch die südlichen Grenzgebiete Podoliens— Krim. 
9. Moldau-Route (seit 14. Jh.): Breslau—Lemberg—Galitsch— Jaßmarkt— Schwarzes Meer. 


BEVÖLKERUNG UND STÄDTE 


Die Bevölkerung der Goldenen Horde — sie wird auf etwa 300 000 veran- 
schlagt — war keineswegs einheitlich. Schon ehe die Tataren einfielen, saßen hier 
Völkerstämme türkischen Gepräges, die über ihre verschiedenste Zusammensetzung 
hinweg als « kiptschakisch » bezeichnet wurden. Da aber auch Tschingis Chans Hee- 
re zum großen Teil türkisch waren, kam es rasch zu einer Verschmelzung. Als die 
'Tataren vollends noch islamisch wurden, war die Vermischung vollzogen. 

Das mongolisch-türkische 'Tatarenvolk war gegenüber Gastvölkern durchaus 
großzügig. So lebten Russen in den verschiedensten Städten der Goldenen Horde, 
und auf der Krim traf sich der ganze Orient. | 

Wenn auch die Wirtschaft von der Viehhaltung und in immer wachsendem 
Maße vom Ackerbau getragen wurde, und das Nomadenvolk wenig Neigung für 
eine feste Massensiedlung zeigte, bildeten sich doch sehr bald zahlreiche Städte 
aus. Aber eine solche Stadt war niemals rein mongolisch und schloß immer Gast- 
völker in ihre Mauern mit ein, gleichsam als ob eine solche Ansiedlung nur ein 
notwendiges Übel wäre. 

Über die Hauptstadt Saräi hinaus wurden Verwaltungssitze in den Provinzen 
notwendig. So wurde Alt-Krim (Qrym) Mittelpunkt der Krim-Provinz (später 
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nahm Bagotsch Sarai den Regierungssitz auf) ; Horizm war bis zu seiner Loslösung 
vom Reiche nach 1360 ebenfalls Hauptstadt einer Provinz. Nach Norden hin war 
offenbar Ukek, später Narowtschat, Verwaltungssitz. 

Dann aber wuchsen weitere Städte, meist Handelsplätze, in rascher Folge auf: 
Astrachan, Saraitschky, Madschir, Bulgar u. a. Sie lehnten sich z. T. an ältere 
Siedlungen an, wie Bulgar und UÜkek. 


Kennzeichnend für eine Tatarenstadt war die Zitadelle (russ. Kreml), wie sie in Kasan noch 
erhalten ist, ferner die Stadtmauer oder der Stadtwall und die außerhalb liegenden Sommerhäuser der 
Vornehmen. Im Grundriß ist das Bemühen, rechtwinklige Straßenführungen zu erhalten, erkennbar. 
Besonders aufgefallen sind den Reisenden die Einrichtungen für die Wasserversorgung. „Diese An- 
lagen, die dem bekannten Bewässerungssystem Turkestans entlehnt waren, verliehen im Verein mit 
der Eigenart der Bauweise und Anlage vielen Städten ein eigentümliches, für sie bezeichnendes Aus- 
sehen, das Abü’l-Fidä (bei der Beschreibung Ukeks) als ‚typisch mongolisch’ bezeichnet“ ($. 427). 

Leider fehlen gerade für die Beschreibung der Städte weitere Angaben. Man erkennt aber 
bereits aus dem Überlieferten, wie die Tataren zunächst versuchten, ihre Eigenkultur in dem neuen 
Raum des Kiptschak zu verwirklichen; wie sie zu Zugeständnissen an die orientalisch-muslimische, 
aber auch russische Welt genötigt wurden; wie sie schließlich nicht nur politisch, sondern auch 
volksmäßig und kulturell von ihrer Umgebung aufgesogen wurden. 


Wenn aber die unmittelbaren Zeugnisse der tatarischen Kulturlandschaft 


heute nur noch wenig zahlreich sind — die Grundmauern vieler « Kreml », der 
Ssujumbeka-Turm (75 m) in Kasan, die Ruinen von Bulgary oder auch die der 
Krimstadt Batschi-Ssaräi gehören hierzu — so sind die mittelbaren Nachwirkun- 


gen bedeutend. Die Handelsbeziehungen der Goldenen Horde schlugen sich im 
Straßennetz Rußlands nieder; die Nomaden der Schwarz-Meer-Steppen, die Kipt- 
schaken, wurden zum Stehen gebracht; der Chan Berke trat zum Islam über und 
Cham Muhammed Usbek machte zu Beginn des 14. Jahrhunderts den Glauben 
offiziell. Damit überzog sich die Landschaft mit den Moscheen des Orients. Türkisch 
spricht man heute noch im ehemaligen Kiptschak östlich des Kaspi-Sees und darü- 
ber hinaus bis nach Tannu-Tuwa, und auch zwischen Elburs und Kasan (Tata- 
rische Volksrepublik), sowie auf der Krim fungiert Türkisch als Amtssprache. Die 
Zeit der Goldenen Horde führte den russischen Raum Byzanz zu und legte damit 
die Grundlage für den west-osteuropäischen Kulturgegensatz. 

Die russischen Gelehrten sind sich nicht einig über die Bedeutung, die dem 
Tatarenreich für die Bildung des russischen Staates zufällt. Zweifellos aber, und 
das geben selbst Stalin und die Männer um ihn zu, hat das « Tatarenjoch » die 
Russen zur eigenen Großstaatbildung herausgefordert und den Blick von Europa 
weg nach dem Osten gelenkt ?. 


LA HORDE DOREE 


Sur la base d’etudes de B. SruLer et d’autres, on a essay& d’esquisser la geographie de la Horde 
Doree (Kiptschak) (env. 1200—1500). On precise les limites de l’empire tatare, puis l’on fait une 
description de la capitale Sarai (fondee en 1242—1254) qui, de ville de tentes se transforma en 
une metropole fixe avec maisons de bois et de briques. Le commerce entre les pays forestiers du 
Nord et la Mediterranee fut favorise de la protection des Tatares: il Etait entre les mains d’Italiens, 
de Grecs et d’Armöniens. Les centres en furent, outre Sarai, les ports de Crimee et des! estuaires 
du Dniestr et du Don. On &value ä 300000 la population de la Horde Doree; ethniquement elle 
&tait tres melangee. Les effets de la domination tatare furent tres varies: surtout elle favorisa les 
relations de l’Europe orientale avec Byzance, ce qui entraina essentiellement la differenee culturelle 
entre l’Est et l’Ouest de l’Europe. 


L’ORDA D’ORO 


Sulla scorta degli studi di B. SpuL£r si prova a tracciare uno schizzo della struttura geografica 
dell’Orda d’oro (Kiptschak) (circa 12001500). Discusso l’andamento dei confini del regno dei Tar- 
tari vien illustrato lo sviluppo della capitale Sarai (fondata nel periodo 1242—1254), che da una 
cittä di tende si trasformö in una metropoli di edifici di legno e di mattoni. Sotto la protezione 
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dei Tartari fiori il commercio che era soprattutto nelle mani degli italiani, ee e Kar 
Accanto a Sarai, fungevano da centri commerciali i porti della Crimea e Sr = ee r 
del Don. La popolazione dell’Orda d’oro vien valutata a 300 000 ed etnogra at : Bee 
sedere una struttura molto complessa. Ancor oggi sı rıscontrano glı influssi esercitati et 
Tartari: l’orientamento dell’Oriente su Bisanzio creö le premesse per il contrasto culturale 
l’Europa Orientale e Occidentale. 


KARTOGRAPHIE IN AMERIKA 


BERTHOLD CARLBERG 


Das Department of Social Affairs der United Nations hat erstmalig 1951 einen 
nunmehr für jedes Jahr vorgesehenen Bericht veröffentlicht über den Stand und 
die Fortschritte der Kartographie in der Welt!. Der nicht amerikanischen Fach- 
welt wird damit ein willkommener Überblick vermittelt über die zum wesentlichen 
Teil durch die Forderungen des Krieges veranlaßte außerordentliche Entwicklung 
der kartographischen Praxis und Technik, zu deren weiterer Förderung nun nach 
dem Kriege noch ein Anstoß gekommen war durch die Nutzbarmachung der in 
nicht minder angestrengten Bemühungen auf der « Gegenseite » gemachten Fort- 
schritte. Es dürfte deshalb lohnen, nicht nur für den Kartographen, sondern auch 
für den Geographen und verwandte Disziplinen, sich an Hand dieser Schrift ein- 
führen zu lassen in das Gesamtgebiet der Kartographie, die hier nach der von dem 
Komitee der Experten für Kartographie vom April 1949 2 gegebenen Definition als 
jene Wissenschaft verstanden wird, « die alle Arten von Land- und Seekarten be- 
arbeitet. Sie schließt jede Tätigkeit ein von der Vermessung bis zum Druck der 
Karte >». 

Der Titel der Veröffentlichungen muß allerdings insofern als ein zunächst 
lediglich programmatischer genommen werden, als sich die Berichterstattung dieses 
ersten Bandes ausschließlich auf amerikanische, insbesondere auf vereinsstaatliche 
Verhältnisse beschränkt. Sie bildet damit in gewisser Weise eine Ergänzung zu des 
Referenten Aufsatz über « Kartographie in den USA » 3, der jedoch mehr auf wis- 
senschaftlich-kartographische und insbesondere auf privat-kartographische Fragen 
eingegangen war, während die vorliegende Schrift ausschließlich die Tätigkeit der 
amtlichen Kartographie berücksichtigt, diese allerdings in ihrem weitesten, oben 
abgesteckten Umfange. 

Der die «Tätigkeitsberichte » einleitende Aufsatz über « Kartographie in den 
Amerikas » gibt eine entwicklunsgeschichtliche Darstellung vom Zustandekommen 
der « Commission on Cartography » im Rahmen des Panamerican Institute of Geo- 
graphy and History, dem die Initiative zu der vorliegenden Veröffentlichung zu ver- 
danken ist. Nach einem schon 1903 von Seiten verschiedener südamerikanischer Staa- 
ten gemachten, Vorschlag ist sie 1941 gegründet worden mit dem Zwecke der Förde- 
rung und Koordinierung ihr verwandter Studien. Hierzu bilden eine alle 4 Jahre - 
stattfindende Generalversammlung (1943 in Washington, 1944 in Rio, 1946 in Cara- 
cas, 1948 in Buenos Aires und 1949 in Santiago), ein Verwaltungsausschuß mit 
Sitz in Mexico City und 3 Kommissionen, von diesen eine die für Kartographie, 
den Rahmen. Das Aufgabengebiet dieser « Commission on Cartography » ist schon 
durch die Unterabteilungen umrissen: der der Geodäsie, die ihrerseits Schwere- 
messung, Erdmagnetismus und Erdbebenforschung einbegreift, und der der Topo- 
graphischen Karten und der Photogrammetrie, denen noch Fliegerkarte, Seekarte, 
Gezeiten, Spezialkarten und Stadtpläne zugewiesen sind. 


! World Cartography, Volume I, 1951. United Nations, Department of Social Affairs, New York. 
® Vgl. Modern Cartography, Base Maps for World Needs. U.N. Publication sales Nr. 1949, 
1.19. S.7, vgl. den Artikel hierüber von F. Frury, Geographica Helvetica VI, 1951, p. 276—278. 
? Petermanns Mitteilungen 1950, II, S. 113—118. 
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Welche Bedeutung Vermessung und Kartierung, auf amerikanische Verhält- 
nisse gesehen, auch heute noch zukommen, erhellen folgende, der vorliegenden 
Schrift entnommene Tatsachen. Erfährt man doch da u. a. von einem auf 200 km 
sich erstreckenden, an die 1600 m hohen Gebirge, keine 100 km vom Panamakanal 
entfernt, das noch auf keiner Karte verzeichnet ist. Erfährt man weiter, daß Gipfel- 
höhen in den Karten bis zu 50 % falsche Werte haben, daß, wie neuerdings festge- 
stellt wurde, die Isle of Pines, ein Hauptansteuerungspunkt für den Flughafen 
von Habana, wahrscheinlich um 20—30 km von ihrer wirklichen Position entfernt 
eingetragen ist. 

Neben ihren Hauptaufgaben, der Aufstellung von Standardrichtlinien für die 
verschiedenen Kartenreihen der amerikanischen Länder, dem Berichtaustausch auch 
über technische Neuerungen, Schulung des aufnehmenden und zeichnenden Perso- 
nals, hat sich die Commission on Cartography mit der Herausgabe einiger instruk- 
tiver Filme über Vermessung und Kartierung befaßt, hat das jüngst erschienene 
« Glossary of Cartographic Terms » (Februar 1948) herausgebracht und unter- 
stützt nicht zuletzt auch die Fortführung der Arbeiten an der Map of Hispanic 
America 1:1 Mill. der Am. Geogr. Society. 

« Tätigkeitsberichte » liegen vor von Brasilien, Canada und den USA. Davon 
befaßt sich der von Brasilien nach einer historischen Einleitung, aus der hervor- 
geht, daß die beiden Hauptinstitute, der Conseilho Nacional de Geografia und 
der Servico Geografico del Exercito mit Gesetz vom April 1946 nach gemeinsamem 
Plan zusammenarbeiten, mit der Aufzählung dieser Aufgaben: neben den Triangu- 
lierungen I. Ordnung die Fortführung der Topographischen Karten 1: 50 000 neben 
1:25000, 1:100000 und 1:250 000. 

Canada hat sich in der Kartierung seiner weiten Gebiete ganz auf Flugbildauf- 
nahmen eingestellt, für die Tiefenlotung auf das Echolot. Geodätische Messungen 
werden seit einigen Jahren mit Radar (Shoran) durchgeführt, und der Einsatz des 
Helicopters ermöglicht es, in schwierigstem Terrain zu arbeiten. Hauptträger die- 
ser Aufgaben ist der Geodetic Survey of Canada, der 1905 eingerichtet worden ist. 
Von Interesse ist das Ergebnis eines Höhennivellements vom Pazifik zum Atlantik 
hinüber, das eine Niveaudifferenz von nur 1 Fuß (0,3 m) ergab. 

Die Vermessungs- und Kartierungstätigkeit der USA steht unter dem Zeichen 
einer gewaltigen Erweiterung ihrer Aufgaben. Ihr Umfang ist seit 10 Jahren auf 
das 7fache gestiegen. Hinzu kommt eine durchgreifende Umstellung in der Tech- 
nik der Verfahren, indem auch hier der Meßtisch vom Luftbild abgelöst wurde, 
Der Coast and Geodetic Survey überwacht die Dreiecksnetze höherer Ordnung, 
der Geological Survey erstellt die Topographischen Karten und schafft zudem 
auch 80 % der Topographischen Aufnahmen. Daneben befaßt sich der Army Map 
Service des Corps of Engineers hauptsächlich mit der Kartierung auswärtiger 
Gebiete. Schließlich haben auch Flotte und Luftwaffe noch ihre eigenen Institute, 
das Hydrographic Office und den Aeronautical Chart Service. Nach Einführung 
der Luftbildvermessung im Jahre 1920 sind heute 50 % der USA photogrammetrisch 
aufgenommen. Im Maßstab 1:62 500 sind heute vom Geol. Surv., der seit 1879 
arbeitet, etwa 10 % der Staaten kartiert. 

Der Umfang der Aufgaben mag an einer Aufzählung der wichtigsten von diesem Institut be- 
treuten Kartenwerke deutlich werden: neben den Maßstäben 1:24000, 1:31680, 1:63500 und 
1:250 000 für den privaten Bedarf, die militärischen Zwecken dienenden in 1:25 000, 1:50 000, 
1:100 000. ‚Dazu Bodenklassierungskarten in 1:125000 und 1:250000 mit Detailaufnahmen in 


1:31800 und 1:15 840. A 
Der Hydrographic Survey, 1835 gegründet, bringt Segelkarten (1:600 000 und kleiner), Gene- 
ralkarten (1:100 000 bis 1:600 00). Küstenkarten (1:50 000 bis 1:100 000) und Hafenpläne (größer 
als 1:50. 000) heraus, dazu die Intercostal Waterway Charts in 1:40 000. r 
Fliegerkarten erscheinen als Sectional Charts (1:500 000), World Aeronautical Charts (1:1 Mill.), 
als sog. Strip Charts, die sich auf 100 Meilen zuseiten einer bestimmten Flugstrecke ausdehnen, 
Local Charts 1:250 000, dazu Einflug- bzw. Landekarten in größeren Maßstäben. 
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Was die vorliegende Veröffentlichung besonders wertvoll macht, sind neben 
diesen Berichten die « Technischen Notizen und Studien ». Ihnen geht voraus ein 
allgemeiner Aufsatz über « Die Kartographie in ihrer Bedeutung für die Erschlie- 
Bung von Rohstoffquellen » von R. H. RAnpAaLL und A. J. SweET, in dem aus- 
führlich ihre Aufgaben für die Wasserversorgung, Hochwasserkontrolle, Bewässe- 
rung, für die Förderung der landwirtschaftlichen Erzeugung, Drainage, Kraftwer- 
ke, Kanäle für Bergbau bis hin zu Fischereischutz und Wiidhege entwickelt wer- 
den. Es folgt dann noch eine vermessungstechnische Studie von W. SCHERMER- 
HORN, Leiter des Internation. Schulungsamts für Luftaufnahmen, über «Bodenkon- 
trolle als Engpaß bei der Luftaufnahme » Verf. ist der Auffassung, entgegen 
anderer Meinung von Fachgenossen, welche Lufttriangulation nur für gerechtfer- 
tigt erachten bei ungewöhnlichen, etwa militärischen Aufgaben von entsprechend 
geringeren Genauigkeitsanforderungen, daß die Aerotriangulation zur allgemeinen 
Einführung kommen wird, wenn sich die Photogrammeter erst mit ihr vertraut 
gemacht haben. Zudem stehen über die Verwendungsmöglichkeiten der Radarver- 
fahren (Shoran und Decca) Erfahrungen noch aus, die weitere Kontrollmöglich- 
keiten schaffen werden. 

Es ist sehr dankenswert, daß dann Cl. A. Burmister (« Elektronische Hilfs- 
mittel für Vermessung und Kartierung ») einen Überblick gibt über die verschie- 
denen Systeme der elektronischen, bezw., da den verwendeten Methoden allen das 
Radar- (Radio Direction and Range) Prinzip zugrunde liegt, der Radar-Navigation. 

Von ihnen verwenden Shoran (short range navigation), Loran (long range navigation) und der 
EPI (Electronic position indicator) elektromagnetische Impulse, sehr kurze und kräftige Stromstöße, 
während die (britischen) Systeme der Decca, Raydist, Lorac u.a. mit kontinuierlichen Wellen ar- 
beiten. Bei Loran steht das Flugzeug bzw. das Schiff mit 2 Paaren von Bodenstationen in Verbin- 
dung, d.h., da eine Station beiden gemeinsam sein kann, mit 3 Stationen. Diese sind untereinander 
synchronisiert, senden jedoch ihre Impulse zeitlich um ein geringes gegeneinander verschoben. Der 
Empfänger stellt die zeitliche Differenz in der Ankunft der von den verschiedenen Stationen gege- 
benen Signale fest und kann daraus die Entfernung zu den Stationen ermitteln. Die Sonderkarten, die 
neuerdings zum Zwecke der Loran-Navigation hergestellt werden, sind dazu mit solchen Linien 
gleicher Differenzen überzogen, bei Loran Hyperbelscharen mit den Brennpunkten in den jeweiligen 
Bodenstationen. Die Schnitte der ermittelten Differenzlinien geben den Standort des Schiffes (Flug- 
zeuges). Das Shoransystem arbeitet mit 2 Stationen, die Positionslinien sind hier um die Stationen 
gezogene konzentrische Kreise. : 

Da die elektromagnetischen Wellen eine Geschwindigkeit von 30 cm pro Mikrosekunde (300 
km pro Sekunde) haben, sind feinste Zeitmessungen möglich, die beim Shorangerät bis zu 0,01 
Mikrosekunden gehen bei einer Ablesegenauigkeit von 0,1m. Man rechnet bei Shoran mit Strek- 
kenfehlern von maximal 8 m, bei längeren Distanzen von 16—25 m. Während Shoran Strecken bis 
zu 800 km zwischen 2 Bodenstationen messen kann, geht die Reichweite von Loran — bei ent- 
sprechend verringerter Genauigkeit — bis zu 1120 km, bei Nacht bis zu 2400 km. 

Loran und Decca dienen mit ihren längeren Reichweiten vorwiegend der Navi- 
gation, Shoran und EPI als die genaueren (aber auch mit geringerer Reichweite) 
sind mit Erfolg für geodätische Vermessungen eingesetzt worden. Werden diese 
erst seit einigen Jahren entwickelten Methoden schon von revolutionierender Wir- 
kung auf das Vermessungswesen sein, so ist zu bedenken, daß auch die Einführung 
der Aerophotogrammetrie jüngeren Datums ist, in den Staaten damit erst 1920 
begonnen wurde. Ein Menschenalter also, da der Topograph noch mit dem Meß- 
tisch auf dem Rücken bezw. auf seinem Packtier auf die Wanderschaft ging, wo 
ihm heute die Bildkamera, Radio und Radar, Helicopter und Amphibienfahrzeuge 
die Arbeit erleichtern, dabei schnellere und genauere Resultate erzielen. 

Der Aufsatz von G. D. WHıTMorE und M. M. THomPpson über «einige neue 
Fortschritte in der Kartographie » und ein fölgender Auszug aus « Progress Report 
on the Cartographic Activities of the USA for the Period from Ist July 1948 to 
June 50» mit dem Titel «Notizen über neue Fortschritte in der kartographischen 
Ausrüstung und Technik in den USA» führen die wesentlichsten Neuerungen 
auf den genannten Gebieten auf. 
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Schon ist die Höhenmessung mit Radar beispielsweise soweit entwickelt, daß man nach dem 
Echolotprinzip ein durchlaufendes Profil längs der Fluglinie herstellen kann. Und möge auch die 
Genauigkeit noch durch die Höhenschwankungen des Flugzeugs beeinträchtigt sein, so hat man 
schon geeignete Kontrollapparate an der Hand, um diese Fehler auszugleichen. Ein ‘'Höhenmesser 
ganz anderer Art wird dann erwähnt, der mit einem auf einem Dreiradfahrzeug montiertem sehr 
empfindlichen Pendel arbeitet. Dieses löst elektrische Signale aus, deren Stärke sich mit dem sin,des 


Hangwinkels verändert. Gekoppelt mit einem Kilometerzähler, vermag das Gerät Höhenprofile her- 


zustellen, deren Fehler */s m nicht überschreiten. Oder man erfährt von einem einfachen Gerät, wie 


es dem Höhlenforscher an die Hand gegeben ist, um damit die Deckenhöhen von Höhlen zu messen, 
einem mit Wasserstoffgas gefüllten Ballon, der eine Meßmarke mit hoch nimmt. 

Ein Problem war bisher noch die Vermessung flacher und unzugänglicher Kü- 
stenstrecken. Heute werden neben Helicoptern Amphibienfahrzeuge (DUKW) 
eingesetzt, um kleinere Arbeitsgruppen mit Gerät ohne Umsteigen vom Schiff 
aufs Land zu schaffen. Flachwasserboote von nur 30—35 cm Tiefgang bei voller 
Ladung von Gerät und 6 Mann Besatzung lassen Arbeiten in seichten Gewässern 
zu. Für Triangulierungen IIl. Ordnung hat man an unzugänglichen Küsten den 
landing ship tank (LST) eingesetzt, dessen Besatzung mit mehreren Arbeitsgrup- 
pen am Lande zusammen arbeitet und dabei durch Radio mit ihnen in Verbindung 
steht. Mit Hilfe von Shoran ist weiterhin heute die Möglichkeit gegeben, Tiefen- 
lotungen bis zu 50 und 75 Seemeilen Entfernung von der Küste ihrer Position nach 
festzulegen. So stehen für die Küstenvermessung neue und schnellere Methoden 
bereit, um damit dem Dilemna abzuhelfen, daß noch weite Küstenstrecken bis 
heute kompiliert wurden aus über 100 Jahre alten Grundlagen britischer und spa- 
nischer Seeleute. 

In der Luftphotogrammetrie spielt heute neben andern Weitwinkelkameras die 
Trimetrogonkamera die Hauptrolle, vor allem für Übersichtskarten 1: 250 000. 
Geräte sind hier in Erprobung, um Kontrollpunkte II. Ordnung aus T'rimetrogon- 
photos festzulegen. Für den genannten Maßstab werden die (Weitwinkel-) Aufnah- 
men in 10000 m Höhe durchgeführt, ihre Auswertung im Weitwinkel-Multiplex 
gemacht. Für derartige Höhen steht noch eine Sonder-Kamera zur Verfügung von 
6,1 m Brennweite. Sie ist in einem Spezialflugzeug untergebracht. Die Brennweite 
ist durch Prismen in drei Segmente zerlegt worden. Wieder eine andere Kamera, 
die «T9», ist für Aufnahmen aus schnell fliegenden Flugzeugen (bis zu 1600 
km/std.) bestimmt. Mit ihr kann, bei elektrisch vollautomatischer Betätigung ein 
fortlaufender Bildstreifen hergestellt werden. 

Neben dem Gerät des Photogrammeters ist auch das des Topographen verbes- 
sert worden. Hier ist es vor allem die Ausstattung der Theodoliten mit photogra- 
phischer Ablesung, die über lange Distanzen noch gute Resultate sichert. Die Vor- 
züge des Leichtmetalls in bezug auf Transport und Handhabung haben zur Fer- 
tigung der verschiedensten Instrumente aus diesem Metall geführt, von Vermessungs- 
marken angefangen über Signallampen und Chronographen bis zu den trigonome- 
trischen Turmbauten, die heute in zwei Größen zu 7,62 m und 33,53 m, letztere 
bei einem Gewicht von 3002 kg zur Verfügung stehen. Sie sind für Packtiertrans- 
port wie für Flugzeugabwurf zerlegbar konstruiert. 

Auch das Gerät für die Bildauswertung hat mancherlei Vervollkommnung er- 
fahren. Der normale Zeiß-Aeromultiplex ist jetzt auch für Schrägaufnahmen ver- 
wendbar gemacht worden, wobei Trimetrogonbilder mit einer Genauigkeit von 
1/aoo der Flughöhe ausgewertet werden. Dem Multiplex ähnlich ist der Kelsh- 
Auswerter entwickelt worden, der gegenüber der 2,4-fachen beim Multiplex eine 
5.-fache Vergrößerung zuläßt. Speziell für Schrägaufnahmenauswertung Ist der 
«Twinplex », bestehend aus ” Weitwinkel - Multiplex - Projektoren, entstanden. 
Vom Zeiß-Stereoplanigraphen, der normalerweise für verschiedene Bildformate ver- 
wendbar, zur besseren Ausnützung ausschließlich auf die Standardmasse des Army 
Map Service (22,86 X 22,86 cm bei 15,24 cm Brennweite) umgestellt wurde, 
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ist ein kleineres Modell gebaut worden für den Gebrauch bei kleineren Vermessungs- 
trupps, auf Hochschulen usw. Auch das Prinzip des « Luz » (Luftbildumzeichner) 
findet sich in mehreren Modellen wieder, so im « Multiscop » und im « Fairchild 
Rectoplanigraph » zur Übertragung von Luftbildern in das Kartenmanuskript. 

Die bisher gemachten Erfahrungen haben übrigens dazu geführt, bei Neuauf- 
nahmen zwei in verschiedenen Höhen geflogene Bildreihen des gleichen Gebietes 
aufzunehmen, deren eine, aus größeren Höhen, für die horizontale Bodenkontrolle, 
die andere für Höhenlinien und topographisches Detail ausgewertet wird. 

Eine eigene Wissenschaft, die Photogeologie, befaßt sich mit der Luftbildinter- 
pretation für geologische Studien. Hier ist man dabei, Versuche mit Farbphotos 
zu machen. Daß auch der Infrarot-Film neue Möglichkeiten bietet, haben Versuche 
der Forstverwaltung gezeigt, die sowohl Infrarotfilm (mit Minus-Blau-Filter, Ko- 
dakgelb Nr. 12) verwendet wie panchromatischen Film mit dem gleichen Filter, 
wobei letztere sich vorwiegend für Nadelwald, der andere für Gemischtwald ge- 
eignet zeigte. : 

Zeichnung und Kartendruck sind durch die Einführung der durchscheinenden, 
maßhaltigen Plastikfolien (Vinylit u. a.) grundlegend in neue Bahnen gewiesen 
worden. Man ist jetzt dabei, auch Photofilm auf Vinylbasis herzustellen, der, stär- 
ker als der normale Photofilm (0,18—0,20 mm) diesem gegenüber eine kaum 
merkbare Schrumpfung aufweist, bei 122 X 122 cm-Folien nur 0,2 mm und dieses 
gleichmäßig über die ganze Fläche hin. Auf der anderen Seite verwendet man dehn- 
baren Dünnfilm, um ohne Zeichenarbeit Kartenteile aus einer Projektion in eine 
andere zu übertragen. Die Karten werden auf Dünnfilm photographiert, auf der 
Rückseite mit einem Haftmittel versehen und dann stückweise in das neue Netz 
eingepaßt. Da das bisher gebrauchte Material (Kodapack und Zellophan) zum 
Einkleben von Schrift und Signaturen den Nachteil hatte, Zeichentusche schlecht 
anzunehmen, sie z. 'I. auch keine genügende Schwärze für die Kopie aufwiesen, 
ist ein neuer Film entwickelt worden, matte-surface celanese, der frei von diesen 
Mängeln ist. Man kann auf ihm daher auch nach dem Einkleben der Namen 
usw. die Zeichnung vervollständigen. 

Schon während des Krieges ergab sich die Notwendigkeit, zur besseren Veran- 
schaulichung der Bodenformen die Karten mit einem Eindruck von Schattenrelief 
zu versehen. Dieses Relief wurde mit dem Luftpinsel geschummert oder, in 
Fliegerkarten, durch Photographie eines beleuchteten Modells geschaffen. Um zu 
solchen Modellen zu kommen, bedient man sich heute des « deutschen Konturpan- 
tographen (« Dreidimensional-Pantographen », wie er an anderer Stelle genannt 
wird). Er schneidet mittels einer, in der Höhe veränderlich einzustellenden Schneid- 
nadel aus einem Block von Plastikfolien jeweils in Folienstärke die Konturen 
aus, so daß am Ende ein Stufenrelief gewonnen wird. Das Verfahren übertrifft 
an Genauigkeit ein bisher geübtes, bei dem durch elektrisch betätigte Hämmer eine 
Aluminiumplatte Höhenpunkt für Höhenpunkt vorgetrieben wurde. Ein besonderer 
« Schattenprojektor », der nach dem telezentrischen bezw. paralleloptischen Prin- 
zip arbeitet, beleuchtet das Modell, sodaß die Nachteile der bisher üblichen (zen- 
tralprojektiven) Beleuchtung mit ihren Verzerrungen des Reliefbildes ausgeschaltet 
werden. Auch Kopien von solchen Modellen lassen sich in kürzester Zeit herstel- 
len. Dazu wird vorher die mehrfarbige Karte auf eine flache Folie gedruckt (auch 
dieses Verfahren gehört zu den Neuerungen), diese dann auf das Modell gelegt, 
erhitzt, worauf sich die Folie dem Modell in allen Feinheiten anlegt. Luftbilder 
können ebenfalls in dieser Art plastisch umgeformt werden. 

Im Druck ist man nicht bei der einen Grauplatte des Reliefs stehen geblieben, 
sondern hat sich die Vorzüge der « Schweizer Reliefmanier » zunutze gemacht und 
verwendet neben zwei abgestimmten Grauplatten drei weitere Platten für das Grün 
der Talstufen und für zwei Brauntöne des höheren Geländes. Auch die Radarnaviga- 
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tion fordert eine genauere Darstellung der Bodenformen, wenigstens in Küsten- 
nähe. Dies geschieht durch Abschattierungen der Höhenschichten in Grau. Ein wei- 
terer Eindruck bringt, wovon schon die Rede war, die Linien gleicher Differenzen, 
für Loran Hyperbelscharen, für Shoran konzentrische Kreise. Sie werden mit fluo- 
reszierenden Farben den gewöhnlichen Seekarten aufgedruckt und sind daher ur 
bei «schwarzem » (ultraviolettem Licht) sichtbar. 

In der Photographie hat sich neben Glas und Fiberglas neuerdings auch Sicher- 
heitsglas (« Herculite ») eingeführt, das praktisch unzerbrechlich ist. Auf diesem 
verschiedenen Material ist auch die Glasgravur in mehreren Formen erprobt wor- 
den, wobei das Negativ mit einer Licht unwirksam machenden rötlichen bezw. 
gelben Kollodiumschicht überzogen wird, die für den Graveur das Negativbild 
schwach durchscheinen läßt. Die einzelnen Farbplatten können auf solche Weise 
graviert werden und maßhaltig ohne Zwischenschaltung der Kamera direkt zur 
Kopie auf die Druckplatte verwendet werden. Sogar Druckplatten werden heute 
mit einer Kolloidschicht überzogen, Polyvinylalkohol mit Bariumsulphat imprägniert. 
Der Vorteil besteht darin, daß sich auf dieser Schicht mühelos mit Spezialtuschen 
Zeichnung aufbringen läßt, die direkt zum Druck verwendet werden kann. In Ver- 
bindung mit der photolithographischen Übertragung bedeutet das eine wesentliche 
Erleichterung der Korrekturarbeit. Erwähnt sei noch, daß in den Staaten jetzt 
auch vorbelichtete Ofisetplatten im Handel vorrätig gehalten werden. 

Auf dem engeren photographischen Sektor ist die Verwendung von Printon-Film 
von weitreichender Wirkung geworden. Er gestattet die photographische Wieder- 
gabe mehrfarbiger Karten in Direktkopie. Mittels eines anderen, des « Her-Sol »- 
Verfahrens, sind sogar gedruckt vorliegende mehrfarbige Karten ohne Zeichenar- 
beit, abgesehen von kleineren Retuschen, auf photographischem Wege durch Prismen 
und Vorschaltung besonderer Filter, in ihre Farben zerlegt, auf kopierfähige Plat- 
ten zu bringen, sodaß nach Kopie davon ganze Auflagen gedruckt werden können. 

Der Überblick läßt erkennen, vor welchen neuen Möglichkeiten die Kartogra- 
phie heute steht. Der Weg, der vor 150 Jahren mit Senefelders Erfindung der 
Lithographie angebahnt wurde und die ausschließliche Herrschaft der Kupferstich- 
karte durch neue Kartenbilder ablöste, ist noch nicht bis zum Ende beschritten. 
Wir befinden uns, auch was die inhaltliche Gestaltung der Karte betrifft, wieder 
im Stadium des Experiments, um die neu eröffneten Möglichkeiten voll auszuwer- 
ten. Grund genug deshalb, die weitere Entwicklung mit größtem Interesse zu 
verfolgen. 

Es muß noch angeführt werden, daß der vorliegenden Schrift eine ausführliche 
Bibliographie über alle einschlägigen Neuerscheinungen angefügt worden ist. Sie 
wird damit zu einem nach jeder Richtung hin ergiebigen Nachschlagewerke, un- 
entbehrlich für jeden, der an der Karte schafft oder auch nur sich ihrer vielfältigen 
Anwendungsmöglichkeiten bedient. 


CARTOGRAPHIE EN AMERIQUE 


Ce premier rapport annuel (195 1) de la « Commission on Cartography », institution fondee en 1941 
au Departement des Affaires Sociales des Nations Unies, contient les rapports du Bresil, de Canada 
et des Etats-Unis sur la situation et le progres de la cartographie officielle. On y trouve encore des 
«Notices et recherches techniques» sur quelques problemes actuel de la cartographie moderne, en 
outre une introduction aux methodes Radar, qui aujourd’hui sont d’importance non seulement pour 
la navigation, mais aussi pour les leves topographiques. Appareils et instruments nouveaux de l'aero- 
photogrammetrie montrent de larges possibilites, l’introduction des feuilles plastiques a conduit ä 
des changements r&volutionnaires du dessin et du tirage des cartes. Le rapport s’acheve par une 
bibliographie tres informee des nouveautes cartographiques. 


LA CARTOGRAFIA IN AMERICA 


Il primo rapporto annuale (1951) nella „Commission on Cartography “, istituzione fondata nel 
1941 dal Dipartimento degli affari sociali delle Nazioni Unite, contiene il rapporto del Brasile, del 
Canadä e degli Stati Uniti sulla situazione e sul progresso della cartografia ufficiale. Oltre alle notizie 
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e ricerche tecniche sui problemi attuali della cartografia moderna, ce€ una Ba rs 
sante sui singoli metodi Radar, che oggi non hanno solo una Fa per $ ee 
ma progressivamente anche per i rilievi topografici. Nuovi istrumenti aero otogramme r er 2 
grandi possibilitä di sviluppo, l’introduzione dei fogli plastici ha portato ae a en 
disegno e nella stampa e lasciano intravedere altre novita. Una dettaglıata bıblıograha 
cartografiche chiude il rapporto. i 


DAS NABELORNAMENT DER „AHNENFIGUREN” 
AUF DEN ZEREMONIALSTUHLEN 
VOM SEPIK, NEUGUINEA 


ÄLFRED STEINMANN 


Im Rahmen der Beschreibung eines im Bernischen Historischen Museum befindlichen Zeremonial- 
stuhles vom Sepikgebiet (Abb.I) weist E. RoHRER! auf die eigenartige, an der Nabelgegend der Haupt- 
figur vorhandene Verzierung hin. Sie wird als ein „sternförmig eingeritztes Muster.... das wohl 
ein Narbenornament darstellt, aber gerade am lebenden Menschen nicht häufig zu finden ist, be- 
schrieben, welches auch auf anderen Gegenständen vom Sepik wie z. B. als Nabelverzierung mensch- 
licher Figuren von zwei Aufhängehaken sowie auf der Seitenfläche eines Schwirrholzes anzutreffen 
sei. Ein ähnliches, ebenfalls als Nabelornament menschlicher Figuren auf Kultstühlen von Neuguinea 
auftretendes, wenn auch stark vereinfachtes Muster ist von J, SÖDERSTRÖM*? erwähnt worden. Er bringt 
es mit dem in Indonesien und Ostasien verbreiteten Rosettenmuster in Beziehung. 5 N 

Bei Betrachtung der von RoHRER abgebildeten Zeichnungen (Abb. 1, a—d) fallen zwei vonein- 
ander etwas abweichende Ornamentkombinationen auf. Bei Abb. 1a und b besteht das Ornament aus 
einem kreuzförmig um eine zentrale, kreisrunde Scheibe angeordneten Gebilde, dessen vier ‚Strahlen, 
Auswüchse oder „Arme“ je in einem „W“-förmigen Zeichen endigen. Von diesen weichen die 
Ornamente auf Abb. 1c und d etwas ab, Sie lassen trotzdem ihre Verwandtschaft mit den zwei vor- 
hergehenden erkennen. Bei ihnen erscheint das kreuzförmige Gebilde in etwas abgewandelter und 
vereinfachter Form als Raute, an deren spitzen Enden das „W“-förmige Zeichen mehrmals hinter- 
einander wiederholt worden ist, während die mittlere Scheibe fehlt. 

Wir glauben dieses Nabelornament nicht vom Rosettenmotiv ableiten zu dürfen, 
sondern im Gegenteil nachweisen zu können, daß dessen Herkunft anderswo gesucht 
werden muß. Bei den «W » förmigen Zeichen handelt es sich nämlich, wie C. 
SCHUSTER 3 seinerzeit nachweisen konnte, um die auf dem asiatischen Festland und 
im westlichen Pazifikgebiet weitverbreitete, wenn auch stark stilisierte Wiedergabe 
eines in der Regel als Fregattvogel bezeichneten, im Fluge dargestellten Vogels, die 
in den verschiedensten Varianten vornehmlich als Tatauierungszeichen in Erschei- 
nung tritt. Besonders charakteristisch ist dabei eine gewisse Art der Darstellung, 
bei welcher vier «W » förmige oder auch manchmal umgekehrt « W » förmige, 
stilisierte Vögel darstellende Zeichen, kreuzweise an den Spitzen oder Ecken eines 
rautenförmigen Gebildes auftreten (Abb. Ic und d, Abb. 6a, b, c). In ihrer kom- 
pliziertern Form mit Kreuzmuster und zentraler Scheibe (Abb. la und b) zeigt 
diese Ornamentkombination eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Ziermustern auf 
jenen unter dem Namen « Kapkap » bekannten melanesischen Schmuckplatten, die 
aus einer kreisrunden, gewöhnlich aus der Schale der Tridacnamuschel (Tridacna 
gigas) geschliffenen weißen Kalkscheibe bestehen, auf der eine verschiedenartige, 
aus hell- bis dunkelbraunem Schildpatt «ä jour » ausgeschnittene Zierauflage befe- 
stigt ist (Abb. 2). Diese Ähnlichkeit tritt beim Vergleich der hier abgebildeten 
Kapkapscheibe von den zum Bismarck-Archipel gehörenden Admiralitätsinseln mit 
dem Nabelornament von Abb. 1b (Sepik, Neuguinea) besonders deutlich zutage; 


! E. Ronrer: Ein Zeremonialstuhl von Sepik (Neuguinea). (Bull. d. Schweiz. Ges.. f. Anthropo- 
logie und Ethnologie, 28. Jahrg. 1951/52, Bern 1952, Seite 39—48). 

* J. Söperström: Die Figurstühle vom Sepikfluß auf Neuguinea. (Statens Etnografiska Museum. 
Smärre meddelanden Nr. 18, Stockholm 1941, S.5—44, Abb. 8a und 8b), jener G. HöLTker: Der 
re vom steinzeitlichen Neuguinea aus gesehen. (Acta Tropica, I, 1.1944, Abb. 10, 
S. 47). 


® C. Schuster: On bird-designs in the Western Pacific: Indonesia-Melanesia-Polynesia. (Cul- 
tureel Indie, I. 1939, Leiden, S. 232—235). 
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Abb.I Zeremonialstuhl vom Sepik Abb. II Narbentatauierung auf der Stirne eines Ein- 
(nach E. Rour£r) Höhe 161,5 cm. geborenen der Salomonen (nach H. A. BERNATZKI.) 


beiden gemeinsam ist der zentrale Kreis und die kreuzförmige Figur mit den vier 
stilisierten Vögeln an den Enden. Zugleich fällt aber auch die Verwandtschaft mit 
einem, als Verzierung von Rindenstoffgürteln (Tjidako’s) erfolgreicher Kopfjäger 
(auch auf Bambusgefäßen) aus der ostindonesischen Insel Ceram sehr häufigen un- 
ter der Bezeichnung « Oiale » bekannten Kopfjägerzeichen auf (Abb. 3), bei dem 
sich um eine zentrale Scheibe vier kreuzweise angeordnete stilisierte Vögel grup- 
pieren. Die Eingeborenen, die Alfuren, bezeichnen letztere ausdrücklich als Dar- 
stellungen des mit ausgebreiteten Schwingen abgebildeten Fregattvogels. Vergleicht 
man das kreuzförmige Nabelornament der menschlichen Hauptfigur auf den Zere- 
monial-, Kult- oder Figurstühlen von Neuguinea (Abb. 1a und b) mit dem Kapkap- 
“ muster der Admiralitätsinseln einerseits (Abb. 2) und mit dem « Oiale » von Ceram 
andererseits (Abb. 3), so ist die Verwandtschaft zwischen ihnen ganz unverkenn- 
bar, und es kann wohl kein Zweifel darüber bestehen, daß wir auch beim Nabelor- 
nament vom Sepikgebiet ein- und dasselbe Motiv vor uns haben. 

Diese kreuzförmige Ornamentkombination mit zentraler Scheibe und 4 end- 
ständigen Vögeln auf der Kapkapscheibe der Admiralitätsinseln, die man als Nar- 
bentatauierung auf der Stirne eines Bewohners der Salomonen (Abb. IL) und in 
etwas abgewandelter Form als eingeritzte Zeichnung auf einer 'Tridacna-Scheibe 
der nördlichen Salomninsel Buka * zurückfindet, hat C. SCHUSTER ?, dem wir neuer- 


4 Siehe auch das Tatauierungsmuster auf der Brust einer, bei Hochzeitszeremonien verwendeten 


männlichen Holzfigur von Buka bei B. BrLackwoop: Both sides of Buka-passage. Oxford 1935, plate 8. 
5 C,ScHusTEer: An ancient chinese mirror design reflected in modern melanesian art. (The Far 


Eastern Quarterly, XI, No. 1, Nov. 1951, S. 53—66). 
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Abb.1.a,b,c,d 


Abb.F Abb.2 Abb.4 


Abb. 1, 2, 3, 4, 6 Nabelornamente vom Sepikgebiet. 1a auf einer menschlichen Figur eines Zere- 
monialstuhles, b auf menschlicher Figur eines Aufhängehakens, d auf der Seitenfläche eines bei 
Initiationsriten gebräuchlichen und c Schwirrholzes (nach E. RoHRER), d „Kapkap “-Muschelscheibe 
von den Admiralitätsinseln, Durchmesser 13,5 cm. Museum für Völkerkunde München (nach C. 
ScHusTErR). 3 „Oiale“-Kopjägerschmuck von Caram auf Bambuskalkdose (Museum voor Land-en 
Volkenkunde Rotterdam, Nachzeichnungen von C. SCHUSTER). 4 Ziermuster auf der Rückseite eines 
ehinesischen Bronzespiegels aus der späten Han-Dynastie, 2. Jh.n. Chr. Durchmesser 10,2 cm (nach 
C. Schuster), 6 Tatauierungszeichen aus Malaita, Salo monen (nach C. ScHusTEr), b Samoa, Poly- 
nesien (nach P. Buck), c Ceram, Indonesien (nach O. D. TAUERN, aus Mitt. von C. SCHUSTER in „Cul 
tureel Indie IT, 1939, p. 232). 


dings eine eingehende Studie an solchen Ziermotiven verdanken, anhand überzeu- 
gender Argumente mit einem Auffallend damit übereinstimmenden Ziermuster auf 
einem chinesischen Bronzespiegel aus der Spätzeit der Han-dynastie (2. Jahrh. n. 
Chr.) in Zusammenhang gebracht (Abb. 4). Da es zu weit führen würde, auf die 
einzelnen Argumente seiner Beweisführung einzugehen, sei einfachheitshalber auf 
seine Originalarbeit verwiesen. Im einzelnen sind die Übereinstimmungen so schla- 
gend und so zahlreich, daß eine mehrfache selbständige Entstehung dieser an sich 
doch recht komplizierten Ornamentkombination, die wir als « kreuzförmiges. Ge- 
bilde mıt zentraler Scheibe und vier endständigen Vögeln» bezeichnen möchten, von 
vornherein ausgeschlossen erscheint, wobei auch die auf Asien und den südwest- 
lichen Pazifikraum beschränkte Verbreitung zugunsten der Annahme einer einma- 
ligen Entstehung spricht. Auf Grund seines Nachweises einer solchen Ornament- 
kombination auf einem chinesischen Bronzespiegel deutet SCHUSTER nun in Anleh- 
nung an eine von SCHUYLER CAMMANN 6 aufgestellte Hypothese (wonach ähn- 
liche kreuzförmig angeordnete Muster auf chinesischen Bronzespiegeln eine Art 
kosmischer Diagramme oder Mandala’s darstellen), die besprochene kreuzförmige 
Zierkombination mit vier Vögeln und zentralem Kreis ebenfalls als: kosmisches Sym- 
bol. Hierbei repräsentieren die vier « Arme» die Kardinalpunkte (Himmelsrich- 
tungen), die mittlere Scheibe das Zentrum des \Veltalls (oder die Sonne), die 4 


® ScHuyLEer CaMMann: The „TLV“ pattern on cosmic mirrors of the Han-dynasty (Journ. of 


the Americ. Oriental Soc. Vol, 48, 48, 1949) und: Suggested origin of the Tibetan mandala pain- 
tings. (The Art Quarterly, 1950, S. 106—119). 
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Abb.5 Verbreitungsgebiet der Ornamentkombination „Kreuzförmiges Gebilde mit zentraler Scheibe 
und vier endständigen Vögeln“ in Indonesien und Melanesien. (Zeichnung A.Dürsr.) 


Vögel mit ihren ausgebreiteten Schwingen scheinen das Ganze im Fluge schwebend 
zu stützen. Hier soll zu Stichhaltigkeit und Wert dieses Deutungsversuches nicht 
Stellung genommen werden. Doch dünkt uns die Feststellung wichtig, daß ein un- 
leugbarer Zusammenhang zwischen dem kosmischen Symbol des «Viervögelmanda- 
la’s» auf den Han-spiegel und den diversen weitgehend damit übereinstimmenden 
oder davon abgeleiteten Varianten des mit den vier endständigen Vögeln kombinier- 
ten kreuzförmigen Ornamentbildes bestehen dürfte, der kaum auf bloßem Zufall 
beruhen kann. Damit eröffnen sich interessante Ausblicke auf kulturhistorische 
Zusammenhänge. 

Aus Abb. 5 ist ersichtlich, daß diese kompliziertere Ornamentkombination von 
Ostindonesien (Ceram) bis zu den Admiralitätsinseln im Bismarck-Archipel und zu 
den Salomonen verbreitet ist, während ihre einfachere Form als Raute noch viel 
weiter, nämlich bis nach Polynesien als Tatauierungszeichen reicht. Das erstmals 
festgestellte Auftreten dieser Ornamente im Sepikgebiet ist nun insoweit bedeutungs- 
voll, weil sich damit Neuguinea als ein weiteres Zwischenglied in die Kette der 
Verbreitungspunkte zwischen die bis anhin bekannten Fundgebiete in Östindonesien 
(Ceram) und in Melanesien (Admiralitätsinseln und Salomonen) einschiebt und 
sie miteinander verbindet. Die Feststellung, dab eine bronzezeitliche Ornaments- 
kombination chinesischer Herkunft wie die vorliegende, sich im südostasiatischen 
Raum, von Östindonesien über Neuguinea bis nach Inselmelanesien hat verbreiten 
können und bei einigen Völkern dort bis auf den heutigen Tag weiterlebt, ist auf den 
ersten Blick vielleicht erstaunlich. Sie wird uns jedoch verständlich, wenn wir uns 
daran erinnern, daß künstlerisch hochwertige Bronzegegenstände aus der südost- 
asiatischen, sog. Dongson-kultur Indochina’s sowie aus der eng damit zusammen- 
hängenden bronzezeitlichen Kultur Indonesiens über dieses Inselgebiet hinaus nach 
Osten übertragen worden, und im westlichen, holländischen Teil von Neuguinea 
(heute « Irian » genannt), ja bis zur Nordküste von Zentralneuguinea gelangt sind. 
Zu wiederholten Malen haben Ethnologen (R. HEINE-GELDERN, A. RIESENFELD) 
und Archäologen (TH. VAN DER Hoop) auf die Anwesenheit bronzezeitlicher Ein- 
Asse in der Kultur Melanesiens hingewiesen. Wir dürfen auch nicht vergessen, 
daß die bronzezeitliche Dongsonkultur in Indochina, deren Hochblüte (im Gebiet 
der heutigen Provinzen Tonkin und Nord-Annam) in die Zeit um Christi Geburt 
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fiel, von der Kunst der damaligen chinesischen Han-dynastie (206 v. Chr. — 220 
n. Chr.) tiefgehende Impulse empfangen hat. Auf welchem Wege die Übertragung 
dieses chinesischen Bronzespiegelornamentes der Han-periode nach Indonesien, Neu- 
guinea und Melanesien erfolgte, darüber können wir freilich nur Vermutungen an- 
stellen. Bei seinen Überlegungen über die verschiedenen, dafür in Betracht kom- 
menden Möglichkeiten legt ScHusTEr besonderen Nachdruck auf die diesem Or- 
nament zugrundeliegende rituell-symbolhafte Bedeutung, indem er sowohl auf den 
Symbolgehalt des «Viervögelmandala’s der Han-spiegel wie auch auf den rituellen 
Charakter des damit in Beziehung gesetzten « Oiale» Kopfjägermuusters und des 
Kopfjägerkultes der Ceramesen hinweist. 

Sehr wahrscheinlich ist der ursprüngliche Symbolgehalt dieses Ornaments im 
Laufe seiner Wanderung und Übernahme verloren gegangen und in dessen verein- 
fachter Form als rautenförmiges Gebilde mit vier stilisierten Vögeln, die SCHUSTER 
impazifischen Raum bis nach Mikronesien und sogar Polynesien nachweisen konnte 
(vergl. Abb. Ic und d mit den rautenförmigen Mustern auf Abb. 6) überhaupt 
kaum mehr zu erkennen. Daß die Ornamentkombination in ihrer ursprünglichen, 
komplizierteren Form jedoch auf den Salomonen noch vorkommt, beweist das Ta- 
tauierungszeichen auf der Stirne des auf Abb. II abgebildeten Eingeborenen. Mit 
der vorliegenden Mitteilung hoffen wir einen Beitrag zur Frage der Verbreitung 
dieses Ornamentskomplexes geliefert zu haben dessen zusammenfassende Bearbei- 
tung sich SCHUSTER vorbehalten hat. 


L’ORNEMENT OMBILICAL DES STATUES D’ANCETRES SUR LES 
SIEGES DE CEREMONIE DE LA REGION DU SEPIK (NOUVELLE GUINEE) 


La presente etude veut demontrer qu’un ornement assez complexe, dont la diffusion dans la 
region du Pacifique se poursuit de l’Est de Il’Indonesie jusqu’en Melanesie, ou il apparait 
‘“ dans l’archipel de Bismarck et m&me dans les iles Salomon, a aussi ete constate recemment dans 
l’art de la Nouvelle Guinee. Cet ornement qui se compose d’un cercle central entoure de quatre 
branches formant une croix, chacune se terminant par un symbole en forme d’un „W“, est tres 
repandu dans l’ile de C&ram (Indonesie), oü il est connu sous le nom de „Oiale“ comme embl&me 
des chasseurs de tetes; on le retrouvera sur les disques en coquillage ornes d’ecaille nommes „Kapkap“, 
dont les indigenes se servent comme pendentifs dans les iles de l’Amiraute et il r&apparait Comme 
modele de tatouage chez les habitants des iles Salomon. L’apparition de Cet ornement dans la region 
du Sepik (Nouvelle Guinee), que nous signalons ici, vient ajouter un nouvel anneau dans la chaine 
de sa diffusion. Sa ressemblance frappante avec le decor d’un miroir en bronze de l’epoque de Han 
(debut de notre Ere) permet de supposer que l’origine de cet ornement doit &tre cherchee dans la 
culture de l’äge du bronze en Extr&me-Orient, connue sous le nom de Dongson, qui a fortement e&te 
influencee par l’art chinois des Han. Cette culture dongsonienne originaire de l’Indochine, qui, ä 
son tour, a influence et feconde l’art de l’Indonesie et dont les vestiges se remarquent jusque 
dans la culture melanesienne, nous indique le chemin que cet ornement a pu suivre, 


L’ORNAMENTO OMBELICALE NELLE SCULTURE UMANE DEI SEGGI 
CERIMONIALI DELLA REGIONE DEL SEPIK 


L’autore esamina la distribuzione geografica del motivo ornamentale risultante di un circolo 
centrale circondato di quattro bracci o rami disposti in croce e terminanti con la rappresentazione 
stilizzata di un uccello (stilizzato in una W). Questo ornamento torna su oggetti diversi trovati 
nell’Isola di Ceram (Indonesia Orientale), anche su dischi di conchiglia (denominati „Kapkap“) adorni 
di una tartaruga nell’Arcipelago di Bismarck e altrettanto in forma di motivo di tatuaggio nelle 
Isole di Salomone. La recente scoperta dello stesso ornamento nella regione settentrionale della Nuoya 
Guinea aggiunge un altro anello alla catena della sua diffusione. La sorprendente somiglianza o piut- 
tosto l’accordanza dell’ornamento descritto colla decorazione di uno specchio di provenienza cinese 
(dinastia degli Han) giustifica l’ipotesi che l’origine dell’ornamento in parola debba essere fatta risalire 
all’epoca della cultura asiatica del bronzo, conosciuta sotto il nome di Dongson, che & stata Pro- 
fondamente influenzata dall’arte degli Han. La cultura di Dongson, originaria dell’Indocina, ha da 
parte sua esercitato influssi sull’arte dell’Indonesia: le sue tracce si lasciano riconoscere perfino nella 
cultura della Melanesia. 
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) GEOLOGISCHE VORAUSSETZUNGEN 
FÜR DAS WANDERN VON GEFÄLLSSTUFEN 


HEINRICH JÄCKLI 


Mit 1 Abbildung 


In der geomorphologischen Literatur werden bestehende Gefällsstufen im Längenprofil von 
Flüssen oder von Tälern meist das Tal hinauf wandernd betrachtet. Das Aufwärtswandern solcher 
Steilstrecken wird dabei als Selbstverständlichkeit vorausgesetzt !, ohne daß immer untersucht würde, 
ob ein solches Wandern geologisch überhaupt möglich ist. 

Im folgenden soll geprüft werden, unter welchen geologischen Voraussetzungen überhaupt ein 
Wandern von Gefällsstufen unter dem Einfluß fAluviatiler Tiefenerosion in Betracht kommt. Was 
dabei für ein ganzes Tal gesagt wird, gilt sinngemäß auch für das einzelne Flußbett und umgekehrt. 


HÄRTESTUFEN 


Härtestufen, ganz unabhängig von ihrer Größe, sind bedingt durch eine geolo- 
gische Inhomogenität des Untergrundes, wobei der die Stufe verursachende Ge- 
steinskomplexe relativ erosionsresistenter ist als seine Umgebung. Diese relative 
Erosionsresistenz braucht übrigens nicht in allen Fällen petrographisch bedingt zu 
sein, also im Mineralbestand, in der Struktur und der Textur des Gesteins zu lie- 
gen, sondern kann auch durch die Lagerung oder durch Richtung und Intensität 
der Gesteinsklüftung verursacht werden. 

Eine solche Härteschwelle bildet eine lokale -Erosionsbasis für das darüberfol- 
gende Talstück oder die darüber folgende Flußstrecke. 

Unterschiede in der Härte (genauer in der Erosionsresistenz) bedingen zur 
Hauptsache die relative Steilheit der Stufen, verglichen mit dem darüber und darun- 
ter angrenzenden Talabschnitt; im Flußlauf können bei günstigen Lagerurigsver- 
hältnissen die freistürzenden Wasserfälle entstehen, von denen der Niagara das 
Schulbeispiel ist. 

Die Dicke, die Mächtigkeit des harten Komplexes, bedingt die Höhe der Stufe, 
soweit es sich um schichtförmige Lagerung handelt. Ist diese Dicke nicht konstant, 
so ändert mit dem Wandern der Stufe auch deren Höhe; wo die harte Schicht in 
der Richtung der Stufenwanderung auskeilt, verschwindet auch die Stufe. 

Die Lage der Grenzfläche des erosionsresistenten Gesteinskomplexes bedingt 
-die Richtung des Wanderns der Stufe. Dabei können folgende Fälle voneinander 
unterschieden werden (siehe Abbildung) : 


1. Die Grenzen stehen senkrecht. 


Beispiel: Tessin bei Stalvedro 1 km östlich Airolo; steilstehende Gneise der Lucomagno- 
Decke, im N von Rauhwacke mit Gips der Trias, im S von Bündnerschiefern begrenzt. 


Die Stufe hat keine Möglichkeit zu wandern. Sie bleibt an Ort und Stelle 
stehen, wo sie erstmals entstanden ist, bis das Längenprofil ausgeglichen und die 
Erosionsterminante erreicht ist. 


2a. Die Grenzen fallen talabwärts mit kleinerem Winkel als die Talsohle. 


Beispiel: Fundogn Vallatscha, Ostende von Alp Anarosa, Gemeinde Wergenstein, Schams, 
Graubünden; hartes, kalkiges „Hauptkonglomerat“ des Flysches über weicheren Tonschiefern fällt 
mit 10° nach SW; Stufenhöhe ca. 250 m. 


b. Die Grenzen liegen horizontal. 

Beispiel: Fistelbach 1 km SE Fischental, Kt. Zürich; mächtige Nagelfluhschicht horizontal ge- 
lagert, in Wechsellagerung mit weicheren Mergeln und Sandsteinen der Molasse. 

Als analoge Beispiele ungezählte Stufen in der Schichtstufenlandschaft der horizontalen Molasse, 
besonders des Napf- und Hörnlischuttfächers. 


1 O0.MauvırL: Geomorphologie. Leipzig-Wien, 1938. 
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1. Die Stufe wandert nicht Hörteshufe 


Belrag der 
Der Härtling steht senkrecht Wiviailen 
Tiefenerosion 


Hörkling 


2.Die Stufe wandert aufwärts 


5 5 = Wanderstrecke 
a. Der Härtling fällt talabwärts mit 


kleinerem Winkel als die Talsohle 


b. Der Härtling liegt horizontal 


c. Der Härtling fällt talaufwärts 


3. Die Stufe wandert abwärts 


Der Härtling fällt talabwärts mit 
grösserem Winkel als die Talsohle 


Das Wandern von Härtestufen bei Auvialer Tiefenerosion 


c. Die Grenzen fallen talaufwarts. 

Beispiel: 'Thur zwischen Starkenbach und Stein im Toggenburg; Durchbruch durch die 
Alpenrandkette; untere Kreide auf Flysch und Molasse, nach SE einfallend. 

In allen drei Fällen 2a, 2b und 2c wandert die Härtestufe talaufwärts.. Dieser 
Vorgang kann sich in den Fällen 2a und 2b über unbegrenzte Distanzen vollziehen, 
solange der stufenbildende Härtling vorhanden ist. Die Stufe kann sich dabei er- 
höhen oder erniedrigen, je nach den Mächtigkeitsschwankungen der stufenbilden- 
den harten Schicht. Sie kann sich aber auch versteilen und im Flußbett zum freien 


Überfall werden oder verflachen, wenn es wechselnde Härteunterschiede zwischen 
Liegendem und Hangendem gestatten. 
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3. Die Grenzen fallen talabwärts mit größerem Winkel als die Talsohle. 


Beispiel: Hinterrhein in der Rofla zwischen Sufers und Andeer (Graubünden); Granitgneis 
der Suretta-Decke nach E einfallend, darunter weiche Bündnerschiefer der Splügenermulde. 


In diesem Fall wandert die Stufe talabwärts, und zwar mit den unter Zifter 2 
gegebenen Charakteristiken, allerdings mit der Ausnahme, daß dabei keine größe- 
ren Distanzen zurückgelegt werden können. 


4. Ünter- und Obergrenze verlaufen nicht parallel, sondern fallen in umge- 
kehrter Richtung, die eine talaufwärts, die andere talabwärts; Ober- und Uhnter- 
grenze der dadurch bedingten Stufen wandern ebenfalls in umgekehrter Richtung. 


a. Divergieren die Gesteinsgrenzen nach unten, so entfernen sich die beiden 
Stufenenden voneinander, die Stufe wird immer länger. 


Beispiel: Antiklinalklusen des Juragebirges. 


b. Konvergieren die Gesteinsgrenzen nach unten, so bewegen sich die Stufenen- 
den zueinander hin, die Stufe wird damit immer kürzer und verschwindet bei einer 
muldenförmigen Schichtumbiegung mit der Zeit ganz. 


Beispiel: Sernf zwischen Schwanden und Engi, Kt. Glarus; Verrucano auf Flysch. 


ANDERE STUFEN, „NICHTHÄRTESTUFEN“ 


Kommen in der Talsohle junge Bergsturzbildungen, Fels- oder Schuttrutschun- 
gen aus den Talflanken, Schuttkegel von Seitenbächen oder Moränenwälle zur Ab- 
lagerung, so entsteht an deren talabwärtigem Rand eine Gefällsvergrößerung, tal- 
aufwärts umgekehrt eine Gefällsverminderung, meist kombiniert mit flachen Fluß- 
alluvionen, sodaß gesamthaft im Längenprofil eine sog. « Akkumulationsstufe » 
vorliegt. 

Hat der Fluß die stufenverursachende Akkumulation durchsägt, so besitzt er 
wieder sein früheres ausgeglichenes Längenprofil, ohne daß die einstige Stufe irgend 
eine Möglichkeit gehabt hätte, weiter talaufwärts zu wandern als bis zum oberen 
Ende des stufenbildenden Hindernisses. 


Beispiel: Vorderrhein im Flimserbergsturz zwischen Reichenau und Ilanz. 


Bei andern Nichthärtestufen kann es sich beispielsweise um tektonische Stufen, 
um Epigenesen oder glaziale Stufen handeln, jedenfalls um Stufen im Fels, wobei 
für die folgenden Überlegungen immer homogener Untergrund vorausgesetzt wird. 

Orrto LEHMANN ? hat überzeugend dargetan, daß für solche Stufen ein Auf- 
wärtswandern über große Distanzen aus hydraulischen Gründen ausgeschlossen 
ist. Der Fluß hat die Tendenz, ein ausgeglichenes Längenprofil, die sog. Erosions- 
terminante, zu erreichen. Die Stufe muß unter dem Einfluß Auviatiler Erosion ab- 
flachen. Ihr oberes Ende wandert rascher flußaufwärts als ihr unteres Ende, sodaß 
aus dieser Verlängerung der ganzen Stufe eine Verflachung resultieren muß, bis 
schließlich überhaupt nicht mehr von einer Stufe gesprochen werden kann. 

In keinem Fall kann die « Nichthärtestufe » durch Aluviatile Bearbeitung stei- 
ler werden, wie das bei der Härtestufe möglich ist. Sie kann zudem nur aufwarts ' 
wandern, aber nie stille stehen oder gar abwärts wandern wie die Härtestufe. 


SAMMELSTUFEN 


Eine relative sehr resistente Härtestufe kann eine tiefere, verglichen mit ihr et- 
was weichere und damit rascher wandernde Härtestufe aufhalten und in sich ver- 
einigen; sie wird dann nach A. Annaheim zur sog. « Sammelstufe »°. Auch Nicht- 


’ 2 Orro LEuMmann: Gefällsentwicklung und Talstufen im Hochgebirge. Zsch. f. Geomorphologie, 
DE BdSR, 1937. 
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härtestufen können sich mit einer Härtestufe zu einer Sammelstufe vereinigen, die 
dann auch den Regeln einer reinen Härtestufe wandern muß. 


Zusammenfassend stellen wir fest, daß ein Wandern von Härtestufen, selbst 
über größere Distanzen, nicht schlechthin verneint werden darf, dab es anderseits 
aber auch nicht angeht, bei jeder Stufe ein solches Wandern a priori vorauszusetzen. 
Vielmehr sind, wie stets in der genetisch orientierten Morphologie, die petrographi- 
schen und tektonischen Verhältnisse für jeden einzelnen Fall zu prüfen. 


CONDITIONS GEOLOGIQUES DU DEPLACEMENT DES GRADINS DE CHUTE 


Si un fleuve en plein travail d’erosion coule sur un sol de durete variee, il en r&sulte dans son 
profil en long ce qu’on appelle des gradins de chute. L’article montre quelles sont les conditions 
tectoniques pour que ces gradins de durete se deplacent en amont ou en aval ou restent station- 
naires. Un graphique rend cela plus clair. Des gradins qui sont dus ä des eboulements recents ou 
ä des cönes de dejection lateraux ne peuvent se deplacer que jusqu’ä l’extremite superieure de l’ob- 
stacle; au-delä le profil en long est de nouveau regularise. Des gradins resultant de möouvements de 
la croüte terrestre, de l’epigenese ou de l’erosion glaciaire peuvent bien remonter le fleuve, mais 
perdent peu ä peu de leur hauteur et finissent par disparaitre. 


LE PREMESSE GEOLOGICHE PER LA MIGRAZIONE DI UNA SOGLIA ROCCIOSA 


Se il substrato dell’alveo di un fiume, in efficienza erosiva, presenta rocce di diversa durezza, 
lungo il profilo longitudimale della valle, si formano le cosiddette „soglie dure“. Il presente lavoro 
dimostra quali siano le premesse tettoniche perche una soglia possa migrare verso il basso, o verso 
l’alto della valle, o restare immutata sul posto: il risultato € illustrato in una figura. Soglie create 
da franamenti o da coni di dejezione di torrenti laterali possono migrare solo fino al limite supe- 
riore dello sbarramento dove il profilo ritorna uguagliato. Soglie, generate da moyimenti tettonici 
della crosta terrestre, da epigenesi e da erosione glaciale, possono migrare verso monte, ma dimi- 
nuiscono di sbalzo fino all’appıanamento completo. 


DER 17. INTERNATIONALE GEOGRAPHENKONGRESS 
IN WASHINGTON 


ERICH SCHWABE 


Die Bundeshauptstadt der Vereinigten Staaten war anläßlich der Zusammen- 
kunft in Lissabon vor drei Jahren dazu ausersehen worden, im Sommer 1952 den 
17. internationalen Geographenkongreß, den zweiten seit Kriegsende, zu beherber- 
gen. Die Versammlung, zu der sich im August über tausend Teilnehmer aus 
aller Welt, rund zwei Drittel davon aus den U.S$.A. selber, einfanden, war aus- 
gezeichnet vorbereitet, was ebensosehr die wissenschaftliche Arbeit, wie den nicht 
minder wertvollen persönlichen Kontakt unter den Anwesenden erleichterte. 


Den eigentlichen Anlaß, die Veranstaltung nach fast einem halben Jahrhundert einmal wieder 
in den U.S.A. abzuhalten, gab die Feier des zoo-jährigen Bestehens der American Geographical Society. 
Diese Gesellschaft, die in New York ihren Sitz hat, teilt sich mit einer Schwesterorganisation, der 
National Geographic Society in Washington, in die Aufgabe, der Geographie im Volke weiten 
Widerhall zu verschaffen und ihr durch wissenschaftliche Untersuchungen, Veröffentlichungen und 
Expeditionen Gewicht zu verleihen. War ihr Bestreben zu Beginn ihrer Tätigkeit vor allem dahin 
ausgerichtet, die Kenntnisse über Neuentdeckungen in unerforschten Ländern zu mehren — man 
denke an Innerafrika, an weite Gebiete Südamerikäs und Australiens, die damals, vor 100 Jahren 
noch vollkommene Terra incognita waren —, so ging sie später mehr und mehr zur Vertiefung 
des Wissens, zur Analyse des in den Hauptzügen nun bekannten Oberflächenbildes der Erde über. 
Mit Publikationen, nicht zuletzt mit bedeutsamen Kartenerscheinungen, mit einer überaus reich 
dotierten Bibliothek stellt sie sich der Öffentlichkeit zur Verfügung; ihre Dienste werden neuer- 


°ıH. ANNAHEIM : Studien zur Morphogenese der Südalpen zwischen St. Gotthard und Alpen- 
rand. Geographica Helvetica 1, 1946, Heft 2. i 
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dings auch stark vom Staate herangezogen, so zu einer weitgespannten Untersuchung über den 
Gletscherhaushalt in der westlichen Hemisphäre und zu Arbeiten auf dem noch wenig entwickelten 
Gebiet der medikalen Geographie. — Das Jubiläum der Gesellschaft konnte.sich derart unter glück- 
lichen Voraussetzungen und Auspizien vollziehen. Es wurde einige Tage vor dem Beginn des 
eigentlichen Geographenkongresses, aber unter Assistenz eines Großteils von dessen Mitgliedern, 
in Neaw York festlich begangen: mit einer Ausstellung, einem Festakt, diversen Ehrungen, sowie 
verschiedenen Führungen und Besichtigungen in der Wirtschafts- und Handelskapitale Amerikas. 
Von Seiten des Verbandes der schweizerischen geographischen Gesellschaften wurde durch dessen 
Delegierten, Prof. O. WIDMER (St. Gallen), bei dem Anlaß eine Sammlung historisch wertvoller 
Schweizer Karten als Geschenk überreicht. 3 


Die Internationale Geographische Union hielt anläßlich des Kongresses in 
Washington, mit je einer Sitzung nach dessen feierlicher Eröffnung und vor dessen 
Abschluß, unter dem Vorsitz von Prof. Dr. G. B. Crsssey (U.$.A.) ihre 8. Ge- 
neralversammlung ab. 


Sie stellt das eigentliche Bindeglied unter den Geographen von rund 40 Ländern dar. Bildete 
vor ihrer im Jahre 1922 erfolgten Gründung jeder Kongreß eine Einheit für sich ohne direkte 
Beziehung zur nächstfolgenden Zusammenkunft, so übernahm die Union nun das Patronat und 
sorgte für eine auf einheitlichen Richtlinien fußende Arbeit, der nicht zuletzt verschiedene Spezial- 
kommissionen Gepräge und Gehalt gaben. Nach Jahren des Unterbruchs infolge des Krieges konnte 
der Kontakt unter den Mitgliedern verhältnismäßig rasch wiederhergestellt werden; der Kongreß 
von Lissabon 1949 und eine neue Organisation, die in abgeänderten Statuten ihren Ausdruck fand, 
trugen wesentlich hiezu bei. Einem neuen Vorstand gelang es, dank auch einer tatkräftigen finan- 
ziellen Unterstützung durch die Unesco, mit den geographischen Vereinigungen der einzelnen 
Staaten rege Verbindung zu unterhalten, auf deren Früchte in Washington in den Rapporten des 
Präsidenten wie des Generalsekretärs, Prof. G.H. Kımpre (New York), mit Stolz hingewiesen wer- 
den konnte. So wurde, neben der in den Kommissionen geleisteten Arbeit, ein neues, periodisch 
erscheinendes, zweisprachiges Mitteilungsblatt geschaffen, ferner ein Verzeichnis aller beruflich als 
solche wirkenden Geographen — es sind ihrer in der Welt 3467, in Europa 1657 — sowie ihrer 
Spezialinteressen innerhalb des Faches angelegt. Die Bibliographie der geographischen und karto- 
graphischen Publikationen erfuhr eine sehr willkommene Erweiterung. Ein besonderes Komitee, 
das sich mit dem Studium der Lebensbedingungen und -Verhältnisse in den Trockenzonen der Erde 
befaßt, nahm seine Untersuchungen auf. Sodann wurde mit der „Deutschen Forschungsgemein- 
schaft“ als Vertreterin der Geographen Westdeutschlands im Sinne der Erneuerung von deren Mit- 
gliedschaft der Kontakt hergestellt. Mit neun weiteren Staaten — Columbien, der Dominikanischen 
Republik, Finnland, Indonesien, Israel, Mexico, Österreich, Pakistan und Uruguay — wurde er neu 
geknüpft; die Nationalkomitees dieser Länder, dazu provisorisch diejenigen von Ceylon und Vene- 
zuela, wurden in der Folge von der Generalversammlung als Mitglieder aufgenommen. Aus den 
in Polykopie herausgegebenen Rapporten der Mitgliedgesellschaften sei der vom derzeitigen Zentral- 
präsidenten des VSGG, PD. Dr. Hans AnnaHEıM (Basel), verfaßte schweizerische erwähnt. Er gibt ein 
gutes Bild des vielseitigen geographischen Schaffens in unserem Lande während der letzten Jahre, 
das sich in Büchern, Atlanten und der Zeitschrift „Geographica Helvetica“ widerspiegelt und das 
u.a. den mit der Regional- und Landesplanung beschäftigten Kreisen Aufschlüsse hinsichtlich der 
Grundlagen und Tendenzen der Landschaftsentwicklung zu vermitteln imstande ist. 

Im Vorsitz der Union trat mit dem Ende des Kongresses turnusgemäß ein Wechsel ein; zum 
neuen Präsidenten wurde Prof. L. D. Sramp (Großbritannien), zum ersten Vizepräsidenten Prof. 
O. Rıseıro (Portugal) ernannt. Von den bisherigen Mitgliedern des Vorstandes ertuhren der Schwei- 
zer Vertreter Prof. Dr. Hans B@&sch, Ordinarius für Geographie an der Universität Zürich, und 
Prof. Kurıyan (Indien) die Bestätigung als Vizepräsidenten; neu hinzu traten der abtretende Prä- 
sident Prof. Cressey (U.S.A.) und die Herren AHLMmann, derzeitiger Gesandter Schwedens in Nor- 
wegen, SORRE (Frankreich) und STERNBERG (Brasilien). Prof. KımBLE (U.S.A.) beliebte weiterhin als 
Generalsekretär. — Zum Tagungsort des nächsten Kongresses, der 1956 stattfinden wird, wurde 
Rio de Janeiro bestimmt. Ä ; 

Die wissenschaftliche Hauptarbeit des 8 Tage dauernden eigentlichen Kon- 


gresses blieb den 12 Sektionen und den 9 Kommissionen vorbehalten. Nicht weniger 
als 254 Referate sah das Programm vor; resümiert erschienen sie bereits vor der 
Versammlung im Druck, als trefliche Grundlage für die Diskussion; die sich denn 
‘auch in denkbar interessanter Weise entfaltete. In den zum Teil einander parallel 
gehenden Sitzungen wurden Fragen aus allen Sondergebieten der Geographie erör- 
tert, der morphologischen Erforschung der Erdoberfläche sowohl wie des Studiums 
der Bevölkerungsverhältnisse, der kartographischen Darstellung so gut wie der Me- 
thodik des geographischen Unterrichts. Auch die Schweizer beteiligten sich rege 
an der Aussprache. Prof. H. BoEscH (Zürich) widmete sich in seinen vier Refera- 
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ten der vom geographischen Institut der Zürcher Universität entwickelten 'Theorie 
von den zentralen Funktionen niederer und höherer Ordnung, nach denen sich ein- 
zelne Ortschaften in ein System eingliedern lassen, der von R. HELBLING in Flums 
erstmals angewandten photogrammetrischen Methode beim Entwerfen geologischer 
und anderer Profile, der Beobachtung und Erforschung der Blockströme im schwei- 
zerischen Nationalpark, schließlich neuen Gesichtspunkten beim Studium alpwirt- 
schaftlicher Besonderheiten. Dr. M. E. PERRET (Genf) schilderte den Typus der 
großen Zuckerhüten gleichenden, nur aus Trockenerde bestehenden Häuser im 
nördlichen Syrien. Dr. A. Steiner (Basel) entwarf ein Bild von der akkumulativen 
Füllung des "T'hunersees mit Gesteinsmaterial, die sich freilich noch im Anfangs- 
stadium befindet. Prof. O. Wıpmer (St. Gallen) besprach die Handelsbeziehungen 
zwischen der Schweiz und den U.S.A., und Dr. W. Künpıs (Zürich), dessen 
Bericht durch Dr. M. GscHhweno -Basel) verlesen wurde, äußerte sich über das 
Industrialisierungs-Problem von Agrarländern. 


Von den weitern Referaten waren generell diejenigen, die sich mit einem allgemeinen Thema 
befaßten, von den Schilderungen einer regional oder lokal begrenzten Landschaftsform zu trennen. 
Ganz abgesehen von der Zänderkundlichen Sektion stand auch in den andern Vortragsgruppen zahl- 
reicher örtlich mehr oder weniger eng begrenzter Stoff zur Diskussion. Er interessiert hier wohl 
weniger als die Berichte über Forschungsergebnisse von umfassenderem Gehalt. So kamen in der 
Sektion für Geomorphologie neben Problemen der Küstengestaltung Fragen hinsichtlich der Aus- 
bildung einer Peneplain zur Sprache. J. Trıcart und A. Caıtreux (Frankreich) brachten die aus 
frühen erdgeschichtlichen Perioden gegenüber den späten relativ häufiger nachgewiesenen Eineb- 
nungen mit der weniger dichten Vegetationsbedeckung und der infolgedessen stärkern erosiven 
Tätigkeit in Zusammenhang. M. A. Lrr£vre (Belgien) wies auf ein Erosionsniveau in etwa 200 m 
Höhe über Meer hin, das sich in weiten Teilen Europas wie Nordamerikas feststellen läßt und in 
das sich auch eine von E. H. Brown (Großbritannien) speziell behandelte Einebnung in Wales ein- 
gliedern läßt. Glazialmorphologischen Erscheinungen wandte sich u. a. Th. M. GRiFFiTHs (U.S.A.) mit 
der Behandlung von Forschungsergebnissen in Alaska zu. H. MoRTENsEn (Deutschland) befaßte sich 
mit der horizontalen Temperaturschichtung in der Würmeiszeit, die sehr wahrscheinlich durch eine 
ausgesprochene Inversion im Winter wie im Sommer gekennzeichnet war, was nicht bloß die gegen- 
über heute nicht stärkere Firnfüllung der Kare erklärt, sondern andererseits auch das eiszeitliche 
Wärmedefizit als geringer ansetzen läßt als es bisher angenommen wurde. V. B. MEEn (Canada) erläu- 
terte die Ergebnisse der Forschungsexpedition nach dem vor kurzem erst entdeckten, durch einen 
Meteorit verursachten Chubb-Krater im nordöstlichen Canada, Ergebnisse, die auch an einem von 
der National Geographic Society während des Kongresses veranstalteten Filmabend überzeugend 
dargelegt wurden. — War den Fragen der Deriglazialen Morpholngie eine spezielle Kommissions- 
sitzung eingeräumt, in deren Mittelpunkt die Resultate periglazialer Untersuchungen in einzelnen 
Staaten standen, so widmeten sich die Sektionen für Klimatologie, für Hydrographie und für Biogeo- 
graphie u.a. dem nacheiszeitlichen Klimawechsel in verschiedenen Zonen und der davon abhängigen 
Entwicklung menschlicher Kultur (L. Aarıo, Finnland), den Beziehungen des Klimas zum Pflanzen- 
wachstum und zum Notwendigwerden künstlicher Bewässerung (C. W. THORNTHWAITE, U.S.A.), der 
Typengliederung der Erde nach dem Mittel der Temperaturen im Jahres- und Tagesablauf (C. 
Trorı, Deutschland), der Entstehung und Entwicklung von Flußmäandern (M. Parp£, Frankreich), 
dem Vegetationsprofil der Nord- und Südhemisphäre (C. Trorr, Deutschland). Von den Aultur-, 
siedlungs-, wirtschafts-, verkehrs- und historisch-geographischen Sektionen seien zunächst die zahl- 
reichen Vorträge hervorgehoben, welche Probleme der Landes- und Regionalplanung und die 
Gliederung größerer und kleinerer Landflächen nach wirtschaftlichen und sozialen Gesichtspunkten 
zum Inhalt nahmen; der Landesplanung galten auch die Arbeiten einer besondern Kommission, 
der Prof. Dr. H. Gurersonn, ETH, als Mitglied angehört. Wirtschaftsgeographisch vermochten u.a. 
Referate über die Standorte von Petroleum-Raffinerien (A. Meramıp, U.S.A.) und über eine neue 
Wirtschaftskarte Europas (W. WırLıam, Schweden) zu interessieren; in diesen Bereich gehören 
ferner die Sitzungen der Kommissionen für Industriehäfen, für die Nutzung der Trockenzonen und 
für die Inventarisation der Landbestellung auf der Erde, in weiterm Zusammenhang auch derjenigen 
für medikale Geographie. — Eine Stellung für sich nahmen die Sektion für den Geographieunter- 
richt und die kartographische Sektion ein, ebenso die Kommissionen für die Weltkarte 1:1 Million 
für die geographische Verwertung von Luftaufnahmen und für die Bibliographie alter Karten. Erwäh- 
nung verdienen hier der Hinweis von A. Lisaurr (Frankreich) auf neue, die Bevölkerungsverteilung 
und die Volksstruktur sowie die landwirtschaftliche Produktion darstellende Blätter des „Atlas de 
France“, die Vorführung vierdimensionaler Blockdiagramme mit Hilfe beweglicher Papier-, Karton- 
oder Zelluloidblätter oder eines Films durch R. I. Brack (Großbritannien), und die Dimnsan von 
reliefartigen, dreidimensionalen Karten durch J. C. SHERMAN (U.S.A.), in deren Herstellung man anläßlich 
eines interessanten Besuches beim topographischen Dienst der amerikanischen Armee Einblick erhielt. 
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In zwei Malen vereinigten sich die Teilnehmer zu größern gemeinsamen Ver- 
anstaltungen, Symposien mit Referaten und ausgedehnter Diskussion über ein zen- 
trales Thema. Zunächst nahm das tropische Afrika, dessen Lebens- und Wirtschafts- 
bedingungen an verschiedenen Beispielen untersucht und erörtert wurden, die An- 
wesenden mit Beschlag. Einige Tage später war die Welternährungslage Verhand- 
lungsobjekt. Gerade die Geographen, so meinte Prof. CRESSEY in einem weitaus- 
holenden Vortrag, haben allen Anlaß, sich hierzu zu äußern, können sie doch dank 
dem Überblick, den sie über den Bedarf an Produkten zufolge der konstanten Be- 
völkerungsvermehrung auf der Erde und andererseits über die Landnutzungsmög- 
lichkeiten in den einzelnen Kontinenten haben, nicht wenig zur Lösung des so kom- 
plexen Problems beitragen, wobei ihnen freilich bei der Erforschung der Grund- 
lagen noch ein weites Feld offensteht. Die Protessoren Schutz (U.S.A.), DE 
Castro (Brasilien), und Kurıyan (Indien) vervollständigten diese Ausführun- 
gen, indem sie auf die besondern Verhältnisse und die damit zusammenhängenden 
Fragen der Produktionssteigerung in den Vereinigten Staaten, im Amazonasgebiet 
und in Vorderindien hinwiesen. In der Diskussion ergriff u. a. auch Prof. F. T. 
Wanurzn (Schweiz), der Leiter der Welternährungsorganisation in Rom, das 
Wort. Er stellte der optimistischen Betrachtungsweise, die in den meisten Voten 
vorherrschte, die Bitte gegenüber, vorerst etwas Bedacht zu wahren, denn es sei 
noch sehr viel Forschungsarbeit zu leisten, zumal hinsichtlich der Nutzungsmög- 
lichkeiten der halbariden Gebiete der Tropen sowie der Ausbeutbarkeit der Wasser- 
kräfte, bis sich die Wege zu einer guten Lösung des schwierigen Problems erblik- 
ken und beschreiten ließen. Einen Vortrag von ebenfalls hohem wissenschaftlichem 
Gehalt, der freilich zu der späten Stunde, zu der er, gewissermaßen als Abschluß 
eines ganzen Bankettredenstraußes, gehalten wurde, fehl am Platze war und aus die- 
sem Grunde nicht die Aufmerksamkeit fand, die er ohne Zweifel verdient hätte, 
hielt endlich Dr. H. W. Anuımann (Schweden). Er verlas die von ihm verfaßte, 
traditionelle J. Bowman-Gedenkschrift, in der er sich ausführlich über die Klima- 
und die damit zusammenhängenden Gletscherschwankungen innerhalb langer Zeit- 
läufe verbreitete. 

Um all die Sitzungen rankte sich ein reiches weiteres Programm, dessen An- 
lässe, vom Empfang durch das Staatsdepartement und vom offiziellen Bankett bis 
zu Konzerten, Filmvorführungen und sogar sportlichen Anlässen, den Anwesen- 
den Gelegenheit zum Ausspannen und zu gegenseitigem Gedankenaustausch sowie 
auch zu Besichtigungen in und um Washington gaben. Nicht unerwähnt mag in 
diesem Zusammenhang die eindrucksvolle Kartenausstellung bleiben, die von den 
Vertretern der einzelnen Staaten organisiert wurde und an der die Schweiz mit 
einer übersichtlichen Darstellung der Entwicklung ihres Kartenwesens ausgezeich- 
net zur Geltung kam. Die Gruppe der 7 Teilnehmer aus unserm Lande wurde 
übrigens anläßlich eines Empfangs am Sitz des Schweizer Gesandten von Mini- 
ster BRUGGMANN und Gattin herzlich willkommen geheißen. 

Mit zum Teil mehrwöchigen Exkursionen, welche die Industriegebiete, den 
Südosten und den Westen der U.5.A. zum Ziele hatten, schloß die in allen Tei- 
len wohlgeglückte Veranstaltung. 


DER IV. INTERNATIONALE KONGRESS FÜR 
ANTHROPOLOGIE UND ETHNOLOGIE IN WIEN 1952 


ALFRED STEINMANN 


Im Vergleich zum vorhergehenden, 1948 in Brüssel abgehaltenen und damals 
von ungefähr 500 Teilnehmern besuchten III. internationalen Kongreß für Anthro- 
pologie und Ethnologie erreichte der IV. vom 1. bis 8. September 1952 in Wien 
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tagende Kongreß, an dem über 900 Personen aus 51 Staaten teilnahmen, ‚wiederum 
Charakter und Umfang der vorkriegsmäßigen Veranstaltungen. Diesen Erfolg ver- 
dankt die Tagung der sorgfältigen Planung des Organisationskomitees und seines 
Präsidenten, Prof. Dr. WILHELM SCHMIDT, 5. V. D., vor allem aber den unab- 
lässigen Bemühungen des Vizepräsidenten, Prof. Dr. ROBERT VON HEINE-GELDERN 
und seiner Mitarbeiter, auf deren Schultern die Hauptlast für die Organisation 
und Durchführung des Kongresses ruhte. 

Anwesend waren offizielle Abordnungen der Regierungen von 25 Staaten. Die Schweiz hatte 
eine aus den HH. Professoren A. Sreiınmann (Zürich), Marc SaUTER (Genf) und Hans GEORG BanDI 
(Bern) bestehende offizielle Delegation entsandt. Außerdem ließen sich Universitäten, wissenschaft- 
liche Institutionen und Gesellschaften aus 44 Ländern vertreten. Mit Österreich als einladender 
Nation an der Spitze (40) wurden die umfangreichsten wissenschaftlichen Delegationen von Deutsch- 
land (28), Frankreich (26), Großbritannien (25), Italien (23) und die USA (20) gestellt, während 
diejenigen aus Belgien (17), Holland (14), der Schweiz (14) und Schweden (11) sich ungefähr die 
Waage hielten. Mit 28 angemeldeten Teilnehmern, die sich folgendermaßen auf die einzelnen 
Kantone verteilen: Basel 4, Bern 2, Fribourg 3, Genf 2, Neuchätel 1, Luzern 1, Zürich 15, war 
die Schweiz überraschend gut vertreten. Überdies waren folgende Delegierte wissenschaftlicher In- 
stitutionen und Universitäten aus 7 Städten der Schweiz angemeldet: Basel: Museum für Völker- 
kunde, Dr. R. Bay, Prof. A. Bühler; Berz: Bernisches historisches Museum, Prof. Dr. H. G. Bandi, 
Universität, Prof. Dr. H. G. Bandi; Fribourg: Anthropos-Institut, Dr. Fritz Bornemann, Institut 
d’Etudes Missioyaires, Prof. Dr, J. P. Michels; Geneve: Societe suisse de prehistoire, Universite, 
Prof. Dr. Marc Sauter, Societe suisse des Americanistes, Dr. Arnold Ith; Neuchätel: Societe neu- 
chäteloise de G£&ographie, Prof. Dr. Jean Gabus; Thalwil: Schweiz. Ges. für Theaterkultur, Dr. Os- 
kar Eberle, Schweizerische Theatersammlung, Dr. Oskar Eberle; Zürich: Geogr. Ethnographische 
Gesellschaft, Prof. Dr. A. Steinmann, Sammlung für Völkerkunde der Universität, Dr. Elsy Leuzin- 
ger, Schweiz. Gesellschaft für Anthropologie und Ethnologie, Prof. Dr. A. Steinmann. 

Eröffnungs- und Schlußsitzung des Kongresses fanden im fahnengeschmückten Auditorium 
maximum der Universität statt. Bei der Eröffnungsfeier, an der u.a. Unterrichtsminister Dr. KoLs 
sowie Mitglieder des diplomatischen Corps anwesend waren und bei welcher der Rector magnificus 
der Wiener Universität, Prof. Dr. Alfred VERDROoss-DrossBERG und anschließend der österreichische 
Bundespräsident Dr. Theodor KÖRNER, der Kongreßpräsident Prof. Dr. Wilhelm Schmipr und der 
Vizepräsident Prof. Dr. Robert von HEINE-GEIDERN Begrüßungsansprachen hielten, konnten die 
offiziellen Delegierten der Regierungen infolge ihrer großen Anzahl nicht mehr, wie dies noch 1948 
beim Kongreß in Brüssel der Fall war, einzeln zur Abhaltung ihrer Begrüßungsreden aufgerufen 
werden; im Namen der anwesenden Vertreter europäischer , Nationen deutscher und französischer 
Zunge, also auch im Namen der Schweiz, entbot der Delegierte Finnlands, Exz. Dr Ragnar NumE- 
ıın dem Kongreß Gruß und Dank für die Einladung. 


Das wissenschaftliche Programm des Kongresses umfaßte neben allgemeinen 
Sitzungen, die im Auditorium maximum der Universität abgehalten wurden, solche 
des Conseil permanent und der einzelnen Sektionen, die teils in den Räumen des 
Auditorium maximum, teils in verschiedenen Hörsälen der Universität und ange- 
gliederten Instituten stattfanden. Von den zahlreichen, in den allgemeinen Sitzun- 
gen gehaltenen Vorträgen seien hier nur diejenigen des Kongreßpräsidenten Prof. 
Dr. W. ScHmipr über «Zwei aktuelle Wendepunkte für die Ethnologie », von 
Dr. A. Metraux (Paris) über « UNESCO and anthropology » mit anschließender 
Diskussion und der « declaration de ’UNESCO concernant le probleme des ra- 
ces» sowie die von Prof. R. von Heine-Geldern. unter dem Titel: « An S.O.S. 
of ethnology » eingeleitete Besprechung dringender Forschungsaufgaben und der 
Anregung zur Schaffung einer internationalen Dachorganisation zur Koordinie- 
rung der Untersuchungen und ihrer Finanzierung erwähnt, die von allgemeinem 
Interesse und größerer Tragweite waren. In der Eröffnungssitzung wies Prof. Dr. 
W. SCHMIDT auf den sich allmählich vollziehenden Übergang der bisherigen Kolo- 
nialvölker zu politisch unabhängigen Nationen, welcher weltgeschichtliche Vorgang 
sich auf die Völkerforschung in dem Sinne auswirkt, daß diese ehemaligen Kolonial- 
völker das Studium ihrer eigenen alten Kulturen nun selber auf sich nehmen müssen. 
Von besonderer Wichtigkeit war auch das höchst aktuelle Thema der A uswertung 
völkerkundlicher Erkenntnisse für Schule und Volksbildung, wobei speziell auf die 
Notwendigkeit eines diesbezüglichen Ausbaues des Geschichts- und Geographieun- 
terrichtes hingewiesen wurde. 
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Die Abhaltung der Sektionssitzungen, die rund 400 Vorträge und Filmvorführungen umfaß- 
ten, erfolgte nach folgendem Plan: 

A. 1. allg. Anthropologie; 2. spezielle Anthropologie; 3. Paläanthropologie; 4. biologische 
Anthropologie. 

B. 1a. Geschichte und Methode der Völkerkunde, Soziologie; 1b. Religionswissenschaft; lc. Kunst, 
Musik, Tanz; ld. Kulturpflanzen und Haustiere; le. Völkerkunde und Schule. — 2a. Europa; 
%b. Nordafrika und vorderer Orient; 2c. Afrika; 2d. Indien; 2e. Ost- und Südstaaten, 2f. Austra- 
lien und Ozeanien; 2g. Amerika. 

C. Vorgeschichtliche Archäologie und Paläethnologie. 

D. Demographie. E. Psychologie. F. Sprachwissenschaft. 


Von den Teilnehmern aus der Schweiz wurden folgende Vorträge gehalten: 


Bay, Roranp (Basel) „Mesolithische Skelettfunde aus dem Gebiet des Oberrheines und der 
oberen Donau“. Drexer, A. (Egg bei Zürich) „Die Sprachen der Naturvölker in ihrer Bedeutung 
für das Problem vom Ursprung der Sprache“, „Die Sprachen Afrikas als Hinweis und Zeugnis 
für die Wanderung der afrikanischen Völker“, sowie „Bilden die Sprachen Afrikas eine Einheit?“. 
EBERLE, Oskar (Thalwil) „Urtheater (Theater und Urkulturvölker)“, sowie „Die akustische Maske“. 
OscHhinsky, L. (Zürich) „The somatology of the Baganda“. SAUTER, MaArRc-R. (Genf) „Revision des 
types raciaux de Chamblandes“, sowie „Considerations anthropologiques sur les groupes sanguins 
en Suisse (ABO et Rh)“ und ScHuLtz, A. (Zürich) „Die relative Dicke der langen Knochen und 
der Wirbel bei Primaten“, 


Ergänzt wurden die wissenschaftlichen Abhandlungen durch Besuche, Vor- 
träge und Demonstrationen in den verschiedenen Museen, von denen beiläufig die 
Museen für Völkerkunde und Volkskunde, das kunsthistorische Museum, die an- 
thropologischen und prähistorischen Sammlungen im Naturhistorischen Museum, 
das niederösterreichische Landesmuseum und das österreichische Museum für an- 
gewandte Kunst erwähnt seien. 


NEKROLOGIE - NECROLOGIE 
T COTTERIED HURTER (1866—1951) 


An die Namen jener Schweizer, die einen Großteil ihres Lebens in Übersee zubrachten und 
dank ihres vielseitigen Interesses, ihrer Sammeltätigkeit und ihrer Reisen mit ihren Beobachtungen, 
Aufzeichnungen und Photos der Forschung wichtiges Material geliefert haben, reiht sich derjenige 
GOTTFRIED HURTERS würdig an. Zwar ist der von Jugend auf an Naturwissenschaften und speziell 
an Vulkanologie, Geographie und Völkerkunde interessierte gebürtige Schaffhauser, der nach Ab- 
schluß seiner humanistischen Studien in England und Frankreich eine kaufmännische Lehre absol- 
vierte, 1896 nach Guatemala auswanderte und in Quetzaltenango seine Firma gründete, nie in der 
Öffentlichkeit hervorgetreten, doch hat er durch seine geographischen Aufzeichnungen der Land- 
schaftstypen Guatemala’s, seine Beobachtungen des Ausbruchs und der Gestaltveränderungen des 
Santa-Maria Vulkans, seine volkskundlichen Studien der Quiche-Indianer und durch sein Interesse 
für die Kultur der Hochlandmaya, mit denen er zunächst rein geschäftlich in Kontakt gekommen 
war, manches zur Landes- und Volkskunde von Guatemala beigetragen. Auf seinen seit 1925 ge- 
meinsam mit dem Hamburger Amerikanisten und Ethnologen Prof. Dr. Franz 'TERMER ins Gebiet 
der Mam-Indianer, in die Umgebung des Atitlan-Sees, in die pazifische Küstenniederung, in die 
Alta Verapaz und den Izabel-See durchgeführten Reisen konnte er reiches Beobachtungsmaterial zu- 
sammenbringen, das er selbstlos Fachgelehrten zur Verfügung stellte. Bei seiner Rückkehr in die 
Schweiz, im Jahre 1928, ließ sich Hurter nach 30 jähriger Abwesenheit in Frauenfeld nieder, wo 
er, in Muße seine Aufzeichnungen sammelnd und sichtend, am 5. Dezember 1951 verstorben ist. 
Seine betagte Schwester, Frau L. HAFFNER-HURTER, überließ in großzügiger Weise die ansehnliche 
ethnographische und geographische Bibliothek des Verstorbenen der Sammlung für Völkerkunde und 
dem geographischen Institut der Zürcher Universität, die ihm ein ehrendes Andenken bewahren 


wird. ÄLFRED STEINMANN 


+ ALBERT MONARD (1886— 1952) 


Le 27 septembre 1952 est decede ä la Chaux-de-Fonds, ä l’äge de soixante-six ans, ALBERT » 
MonARD, docteur &s sciences, ancien professeur au Gymnase et directeur du Musee d’histoire 
naturelle de cette ville. 

Le Dr Monarp a organise plusieurs expeditions en Afrique pour recolter et connaitre les 
faunes d’Angola, de Guinee portugaise et du Cameroun. Chaque fois, ä son retour, ce sont des 
pieces rares qui prennent place au Musee et d’importantes publications paraissent dans les revues 
scientifiques. Citons, entre autres, son «Voyage de la mission scientifique suisse en Angola 1928 
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1929 -(Cubango) », avec 15 photographies et 2 croquis, paru dans le Bulletin de la Societe neuchä- 
teloise de geographie (toma XXXIX, 1930, pp. 5—99). C’est au debut de cette annee qu’ont paru 
les resultats scientifiques de son dernier voyage au Cameroun. La science perd en ALBERT MONARD 
un de ses plus fideles serviteurs qui a consacre sa vie ä la faire mieux comprendre et aimer. 
BERNARD GRANDJEAN 


NEUIGKEITEN = NGDYVA 


Neue Daten zur Bevölkerungsstruktur der Schweiz. Obwohl zwei Jahre seit der Volkszäh- 
lung 1950 verflossen sind, besteht noch keine Möglichkeit der Orientierung über den neusten Stand 
des schweizerischen Bevölkerungsaufbaues. Deshalb ist zu begrüßen, daß kürzlich eine sogenannte 
Stichprobenauswertung wenigstens ein provisorisches Bild davon gab. Deren Ergebnis ist, zusammen- 
gefaßt, folgendes: Die Gesamtbevölkerung wuchs von 1850 bis 1900 und 1950 von 2,393 auf 
3,315 und 4,715 Mio. In den gleichen Zeiträumen nahmen die Protestanten von 1,418 auf 2,654 Mio 
(prozentual von 59,3 auf 56,3), die Katholiken von 0,972 auf 1,951 Mio (prozentual von 40,6 auf 
42,1) zu. Der Anteil der Israeliten betrug 1850 1, 1950 4°/oo. Die Deutschsprachigen erfuhren 
einen Zuwachs von 2,031 auf 3,402 Mio (Prozente: 1850: 71,3, 1950: 72,2), die Französischspre- 
chenden einen solchen von 0,608 auf 0,954 Mio (1850:.21,4, 1950: 20,2 %), die Italienischspre- 
chenden von 0,162 auf 0,279 Mio (1850: 5,7, 1950: 5,9%), die Rätoromanen von 38705 auf 
48350 (1850: 1,4, 1950: 1,0 %). Hinsichtlich der Erwerbsklassen ist der Wandel erst ab 1888 
verfolgbar. Die Berufstätigen im ganzen nahmen seither von 1304 834 auf 2 147 500 zu, ihr Anteil 
an der Wohnbevölkerung betrug 1888: 44,7, 1950: 45,5 %). (1920: 48,2). Die landwirtschaftlich 
Tätigen nahmen im gleichen Zeitraum von 475089 auf 356250 ab, so daß ihr Anteil von 16,3 
auf 7,6% sank; die in Industrie und Handwerk Tätigen nahmen von 539856 auf 978350 (ihr 
Anteil von 18,5 auf 20,7) zu, die in Handel, Gastgewerbe und Verkehr Beschäftigten von 127 720 
auf 426400 (ihr Anteil von 4,4 auf 9,1%). Rund 45% aller Berufstätigen verdienten 1950 ihr 
Brot in Werkstätten und Fabriken. Außerdem ist bemerkenswert die absolute und relative Zu- 
nahme der Arbeitnehmer (Unselbständig Erwerbende) von 906784 auf 1762650; ihr Anteil an 
der Gesamtbevölkerung war 1850: 31,1, 1950: 37,4%. Während somit Konfession und Sprach- 
zugehörigkeit relativ konstant blieben, erlitt die Berufs- und Sozialstruktur erhebliche Umschich- 
tungen, deren wohl auffälligste der andauernde Rückgang des Bauernstandes darstellt, was auch 
die Zunahme der Fabrikarbeiter (und Fabriken) unterstreicht, deren Zahl 1951 mit 545 863 ein 
Maximum erreichte, während sie 1888 erst 159543 betragen hatte. (Quelle: Die Volkswirtschaft 
251952, 428). 

Die Eisenbibliothek. Anfangs Mai 1952 wurde eine von der Georg Fischer Aktiengesell- 
schaft gestiftete Eisen-Bibliothek der Öffentlichkeit übergeben. Sie ist im renovierten Klostergut 
Paradies, in Schlatt bei Schaffhausen untergebracht. Der Hauptteil der Bibliothek soll historische 
und neuzeitliche Literatur über die Eisengewinnung und -verarbeitung umfassen. Aus den Grenz- 
gebieten sollen Schriften über Lagerstättenkunde, die Verwendung des Eisens im Maschinenbau, 
Waffen- und Verkehrswesen, im Kunstguß und in der Schmiedekunst gesammelt werden. Man 
‚hat auch keine Mittel gescheut, um seltene Manuskripte und Bücher aus dem 13. bis zum 19. Jahr- 
hundert zu erwerben. Insgesamt ergibt sich zusammen mit vielen Plänen und Zeichnungen schon 
jetzt eine interessante Darstellung des Eisens von der Prähistorie bis zur Neuzeit. Dabei verdienen 
die großen Klassiker der Eisenliteratur, unter anderen Bırınsuccıo (Pirotechnia, 1550) AGrıcoLa 
(De re metallica, 1556), SwEDENBoRG (Minerale de Ferro, 1734), BLUMENHOoF (Systematische Litera- 
tur vom Eisen. 1803), HassEenrratz (La Siderotechnie, 1812) besondere Beachtung. Über den Stand 
der Entwicklung des Bergbaues und der Erzverhüttung in verschiedenen Ländern orientieren zahl- 
reiche geographische Werke. U. a. beschreibt Sven Rınman in einem schwedischen Bergwerkslexikon 
(1788) sämtliche in Schweden vorkommenden Eize, alle Gruben und ihre Abbaumethoden, DE 
Lucs „Geological Travels“ (1810/11) führen durch den Norden, Mitteleuropa und England. Solche 
Werke erlauben fruchtbare siedlungs- und wirtschaftsgeographische Studien. Aus der schweizeri- 
schen Literatur findet man u.a. den „Versuch eines Verzeichnisses der Mineralien der Schweizer- 
landes“ von Gruner, 1775. Das Studium der alten Werke wird durch zeitgenössische Wörterbücher 
und Lexika erleichtert. Man findet die Erklärungen „Bergleufftiger Wörter und Redensarten“ in 
einem Bändchen von 1680, ein mineralogisches Wörterbuch, 1798, und englische „geological 
Terms“, 1859, aber auch die vollständige „Encyclopedie des Sciences“ von Diderot und D’Alem- 
bert (1770—79). So bildet die von einer auch um die Wissenschaft verdienten Industriefirma ge- 
stiftete „Eisen-Bibliolhek“ nicht nur eine wertvolle Ergänzung unserer Hochschulbibliotheken, 
sondern eine jedem am „Problem Eisen“ Interessierten zugängliche Fundgrube und Arbeitsstätte. 


E. WITZIG 

Neue Arbeiten zur Frage der Bodenerosion. „Bodenerosion tritt als weltweit verbreitete 
Kulturkrankheit der Erdoberfläche auf“. (SchuLtze). Diese auf knappste Formel gebrachte Tat- 
sache hat in letzter Zeit zu einer Literaturflut über „Soilerosion“ geführt, die kaum mehr über- 
sehbar ist. Umso bemerkenswerter sind Studien, die gründliche Feldforschung mit Versuchen grund- 
sätzlicher Abkläruug der Problematik des Phänomens verbinden. Eine solche liegt im Buche von 
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J. H. SchuLtze, Professor für Geographie an der Universität Jena, „Die Bodenerosion in Thüringen “ 
(Erg.Heft 247 zu Peterm. Geogr..Mitteilungen, hg. von H. Haack, Gotha, Justus Perthes 1952, 
186 S., 58 teil farb. Figuren) vor, die auf jahrelangen Untersuchungen in Gemeinschaft mit 9 Mit- 
arbeitern fußt. Ausgehend von Studien in der thüringischen Trias erweiterte sich das Arbeitsfeld 
auf den ganzen Staat, wobei ebenso theoretische wie praktische Fragen leiteten. Die Darstellung 
eröffnet eine willkommene Terminologie-Kritik, deren Ergebnis eine eigene Definition ist: „Uhter 
Bodenerosion (-abspülung) werden alle jene Erscheinungen der Abtragung verstanden, die den 
Haushalt der Landschaft über ein naturgegebenes Maß hinaus verändern... (und) meist durch 
Wasser und Wind bewirkt und vom Menschen ausgelöst sind“, wobei lediglich diskutabel bleibt, 
was „naturgegebenes Maß“ ist. Diese klärende Begriffsbestimmung erleichtert das Verständnis der 
327 untersuchten Einzelfälle erodierter Landschaften wesentlich. Sie wurden sowohl rein „geophy- 
sikalisch“ wie praktisch-anthropogeographisch analysiert, wobei Ziel die Herausarbeitung von Vor- 
schlägen für eine sinnvolle Gegenwehr war. Besonders dankenswert ist hierbei die Wiedergabe der 
Aufnahmeprotokolle, die gestattet, den einzelnen Fall im Detail zu beurteilen. Insgesamt resultierte 
aus den Beobachtungen, daß nur gut 10% des 15 600 km? großen Gebietes für (akute) Erosion 
schwach, mehr als 70 % dagegen „empfindlich“ bis „sehr empfindlich“ disponiert erscheinen, wäh- 
rend die nicht weniger gefährliche „schleichende“ Bodenerosion etwa 13 % (2000 km?) der Gesamt- 
fläche gefährdet. Als Schlußergebnis stellte sich heraus, daß „grob sichtbare Verwüstungen .. gar 
nicht den wesentlichen Gesamtschaden (ausmachen), dieser .. viel entscheidender durch die vielen 
kleinen Ernteminderungen und Bodendegradierungen zustande (komme), insbesondere dort, wo 
Jahr für Jahr eine geringe bis mäßige Rinnenspülung Teile des A-Horizontes abgetragen hats 
Die hier mangels Platz nicht weiter zu resumierende fundamentale Schrift, die schon in ihren 
Schlußresultaten zu Aufsehen mahnt, darf unbedingt die Aufmerksamkeit weitester Kreise aus allen 
Ländern beanspruchen, zumal sie nicht wie viele ähnliche propagandistisch aufgemachte Werke, 
für eine Idee wirbt, sondern völlig nüchtern nur Beobachtungen sprechen läßt — die indes zwei- 
fellos umso aufrüttelnder wirken werden. In diesen Zusammenhang gehört auch eine Reihe von 
„Untersuchungen über die Bodenerosion im Rhein-Main-Gebiet“, die angeregt von Prof. Dr. W. 
HARTKE, München zu wertvollen Resultaten in einem Nachbarland geführt haben. Da sie offenbar 
noch nicht abgeschlossen sind, sei vorerst lediglich auf sie hingewiesen, da sie verdienen, eine 
zusammenfassend-vergleichende eingehendere Würdigung zu erfahren. Die erste „Grundlagen und 
Verbreitung der Bodenzerstörung im Rhein-Main-Gebiet mit einer Untersuchung über Bodenzer- 
störung durch Starkregen im Vorspessart“ (Rhein-Mainische Forschungen 33, 1952, 147 S., 73 Abb.) 
von O. Schmitt erbringt bemerkenswerte Daten über die landschaftsmorphologische Wirkung star- 
ker Regen im kristallinen Spessart, die ergänzt und vertieft werden durch „Die ergiebigen Stark- 
und Dauerregen im Rhein-Main-Gebiet und die Gefährdung der landwirtschaftlichen Nutzflächen 
durch die Bodenzerstörung“ von W. GEGENWART (daselbst, H. 36, 1952, 52 S., 17 Karten, 2 Abb.). 
Eine dritte Studie „Die Leistung des Menschen zur Erhaltung der Kulturböden im Weinbauge- 
biet des südlichen Rheinhessens“, von K. Ruppert (daselbst, H. 34, 1952. 44 $., 19. Abb.) orien- 
tiert in willkommener Weise über Ausmaß der Bodenzerstörung und ihre Funktion im Haushalt 
der Gemeinden eines Rebgebietes. Schließlich sei darauf aufmerksam gemacht, daß auch das In- 
stitut für Raumforschung in Bonn dem Problem der Bodenerosion sein Augenmerk schenkt und 
diverse Arbeiten hierüber ankündigt, von denen als erste „Art und Entwicklung der Bodenero- 
sion in Südrußland von W.F.Schmipr (Mitteilungen aus dem Institut für Raumforschung, Bonn, 
Nr. 13. 1952, 55 S., 10 Tafeln) erschien. Auch diese Abhandlung gründet in eigenen Beobach- 
tungen und ist, da sie außerdem Blicke in die neuere Weltliteratur zur Frage bietet, geeignet, die 
Kenntnisse über Bodenerosion und damit ebenso die Abwehrmaßnahmen zu fördern. 


Neue Zeitschriften. Nach einem kriegsbedingten Unterbruch von sieben Jahren hat die im 
Jahre 1939 gegründete Soriete d’Etudes Melanesiennes ihre Tätigkeit erneut aufgenommen und gibt 
ihre Zeitschrift, in welcher Beiträge zur gesamten Kultur Melanesiens und im besonderen Neuka- 
ledoniens vereinigt und publiziert werden, wieder heraus. Die vorliegenden Hefte der „Etudes 
Melanesiennes“ Nr. 3, 1948, 165 Seiten, und Nr. 5, 1951, 168 Seiten, enthalten neben zoologischen 
Arbeiten verschiedene auf Ethnologie, Mythologie, Sprachwissenschaft, Archäologie, Missionstätig- 
keit und Verwaltung bezügliche Beiträge, unter denen wir unter anderen die des bekannten Süd- 
seeforschers M. LEENHARDT über keramische Funde auf der Ile des Pins, die Herstellung sog.-Mu- 
schelperlen auf Neukaledonien, von T. OrıoL über neuentdeckte Felsgravierungen in Neukaledonien 
und von J. GuiarT über den Symbolgehalt der Ziermuster auf australischen Turungas erwähnen. 
Der aufstrebenden bei uns fast unbekannten Zeitschrift ist viel Erfolg zu wünschen. A. STEINMANN 


‘Bibliographie geographischer Periodika. Unter die wichtigsten Arbeitsmittel des ‚Geographen 
gehören neben der Feldforschung die Bibliographien, die ihn zu dem, was bereits geleistet ist, hin- 
führen. Als eine der wertvollsten ist „A Union List of Geographical Serials“ zu nennen, die 
Prof. Cuauncy D. Harrıs und JErRoME D. FELLMANN unter Mitwirkung zahlreicher anderer Geo- 
graphen (Schweiz: Prof. Dr. H. BasscH) herausgegeben haben (2. Ed., Chicago Il., 1950, 124 S.). 
Sie gestattet einen unschätzbaren Einblick in den Stand der geographischen Zeitschriften aller 
Länder, die geographisch gruppiert sind, während ein alphabetischer Index rasch eine Übersicht 
über die Publikationen selbst ermöglicht. Die Liste darf wohl als bisher vollständigstes Verzeichnis 
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geographischer Periodika bezeichnet werden, das nur wenige Lücken aufweist. Es ist zu hoffen, 
daß sie laufend fortgeführt wird und daß entsprechende Verzeichnisse der übrigen geographischen 
Institutionen (Gesellschaften, Institute, Hochschulen, Bibliographien usw.) geschaffen werden, die 
nicht nur den internationalen Kontakt, sondern auch die Forschung entscheidend zu fördern im- 
stande wären. 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT - ACTIVITE DES SOCIETES 


Vorträge der Geogr.-Ethnographischen Gesellschaften. Wintersemester 1952/53. 1. Hälfte. 
Basel. 14. November 1952. Prof. Dr. A. BüHLer, Basel: Die Insel Sumba (Indonesien). Führung durch 
die Sonderausstellung des Museums für Völkerkunde. 21. November. Dr. J. F. Grück, Stuttgart: Ent- 
wicklung und Wiederholung in der Kunst primitiver Völker; 28. November. Prof. Dr. J. WIESNER, 
Weil a. Rh.: Iranische Reitervölker und ihre Auswirkung auf Orient und Europa; 3. Dezember. 
Dr. M.G. Baumann, Zürich: Neu Caledonien in Farben ; 19. Dezember. Dr. Chr. NooTEBoom, Leiden: 
Historische Schiffahrtswegu und Bootstypen in Asien. Bern. 31. Oktober. Prof. Dr.F. Barrz, Bonn: 
Kalifornien, Landschaft und Städte; 14. November. Prof. Dr. A. Heim, Zürich: Landschafts- und Struk- 
turbilder von Iran; 5. Dezember. Mme Dr M. LoßsıGEr, Genf: Le Nepal ; 16. Dezember: Dr. P. Köck, 
Bern: Dänemark. Lausanne. Novembre. M.le Chanoine Marietan, Sion: Probl&mes valaisans; de- 
cembre. Mille Prof. P.-L. PELET, Lausanne: Evolution de l’industrie et du trafic vaudois de 1803 ä 
1953. Neuchätel. 15 decembre. Mme]J, Drsran, Geneve: Le Japon d’hier et d’aujourd’hui. 57. Gallen. 
18. Oktober. W. KümmerLy: Kartographie in der Schweiz (Eröffnungsfeier der Kartenausstellung) ; 
24. Oktober. Dr. J. Mäper, St. Gallen: Farbige Reisebilder aus Palästina (Hauptversammlung); 11. 
November. PD. Dr. H. AnnanHeım, Basel: Unter der Tropensonne Mexikos: 9. Dezember. Frl. Dr. E. 
LEUZINGER, Zürich: Leben und Kunst der Neger im West-Sudan. Zürich. 22. Oktober. Prof. Dr. A. 
Heim, Zürich: Wüsten und Gebirge in Iran; 5. November. Dr. E. GERBER, Schinznach-Dorf: Tal- 
bildung und Steilenwanderung, eine morphologische Streitfrage ; 19. November. Dr. J. F. GLück, Stutt- 
gart: Entwicklung und Wiederholung in der Kunst primitiver Völker; 3. Dezember. Frl. Dr. E. 
LEUZINGER, Zürich: Negerkulturen im Westsudan; 17. Dezember. Dr. Chr. NooTEBoom, Rotterdam: 
Historische Schiffahrtswege und Bootstypen in Asien. 


Exkursionen. Bern. Herbstfahrt ins Entlebuch und Schlieren-, Sarnen-, Brüniggebiet (Leitung 
PD. Dr. W. Staus, P.H. MüÜrLerr). Lausanne. Octobre: Excursion d’automne ä Moudon. Neuchätel. 
27 septembre: Quelques problemes de Geographie humaine de la rive du Nord du Lac de Bienne, . 
(Douanne-Gleresse) conduite prof. W. DERRoN. Zürich. 4./5. Oktober: Ajoie und Pruntrut (Leitung 
Dr. H. LiecHtı und Dr. R. NErTZ). . 


Societe vaudoise de geographie, Lausannne. Comite pour 1952/53 — 53/54: President: R. 
Meyran. Acacias 6, Lausanne; Secretaire: F. CH£rıx, Quartier de la Violette 10, Lausanne; Caissier: 
F. Vırıeux, Grande Rue 93, Rolle. La societe compte 31 membres. 


Verein Schweiz. Geographielehrer..Die Jahresversammlung fand am 6. Oktober 1952 in Luzern 
während des Fortbildungskurses des Vereins Schweiz. Gymnasiallehrer statt. Der Jahresbericht des 
Präsidenten Dr. Kunn meldete einen bescheidenen Mitgliederzuwachs (heute 156 Mitglieder) und 
die erfolgreiche Durchführung folgender Veranstaltungen: Pfingstexkursion nach Süddeutschland 
(organisiert durch die Geomorphologische Gesellschaft); Regionalexkursion nach dem Mt. Gibloux 
und ins Becken von Bulle (Leitung Prof. Dr. LegEAau. Freiburg); Tagung der SNG mit Exkursion 
ins Worblental (Leitung Dr. Kunn, Bern). Der Kassier konnte in der Jahresrechnung einen geringen 
Vermögenszuwachs von Fr. 30.45 ausweisen. Ein Budget für 1953 konnte hingegen wegen des lau- 
fenden Fortbildungskurses und der daraus entstehenden Kosten nicht vorgelegt werden. Jahresbericht 
und Jahresrechnung werden von der Versammlung“genehmigt. Der Jahresbeitrag wird auf Fr. 4.50 
belassen. Als neuer Rechnungsrevisor wird Kollege GEERING, Basel, gewählt. Die provisorischen Sta- 
tuten des Letsch-Fonds werden geändert und genehmigt. Die Zinsen sollen für Exkursionen ver- 
wendet werden. Dr. BERNHARD, Zürich, gibt den erfolgreichen Abschluß des Lichtbilderkataloges be- 
kannt und legt ihn vor. Er fordert die Mitglieder auf, den illustrierten Katalog bei der Schweiz. 
Lichtbildanstalt in Zürich, Universitätsstraße 9, zu verlangen und Diapositive zu bestellen. Seine 
große Arbeit wird verdankt; denn sie bringt dem Verein laut Vertrag einen Vermögenszuwachs von 
Fr. 1700.—. Dr. LEEMAnn, Zürich, orientiert dann über den Stand des Lehrbuches. Die Arbeiten 
sind gefördert worden, der erste Band sollte im Frühling 1953 erhältlich sein. 

Das Programm für 1953 sieht vor: je eine Regionalexkursion in Richtung Basel und St. Gallen; 
laut Beschluß der Jahresversammlung an Stelle der Pfingstexkursion eine fünf- bis sechstägige Herbst- 
exkursion ins Rhein-Ruhrgebiet; die Teilnahme an der Tagung der SNG in Lugano (2. Hälfte 
August); die Jahrestagung in Baden mit allfälliger Exkursion; die Herausgabe eines Verzeichnisses 
geographischer Werke, die in den letzten 10 Jahren in der Schweiz verlegt worden sind, wozu die 
Landesbibliothek in anerkennenswerter Weise ihre Mithilfe und die Kostentragung zugesagt hat 
(Vorarbeit Dr. Künpic); die Neubestellung der Lichbildkommission, um den Lichtbilderkatalog wei- 
terzuführen. Der Präsident dankt am Schluße allen Mitgliedern für ihre Treue und Mitarbeit und 
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ersucht dringend, neue Mitglieder zu werben, an den Veranstaltungen rege teilzunehmen und für 
die Zeitschrift Geographica Helvetica einzustehen, so daß sie schließlich in keiner Schulbibliothek 


mehr fehlt. 


P. Köchtı 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Geographische (G) und ethnographische (E) Vorlesungen und Übungen (S) im Winter- 
semester 1952/53. Nachtrag. Geneve. Burky: G humaine, Theorie. — Le milieu naturel 1, Ap- 


plication. — Les problömes de l’Europe 1, Evo 


lution. — Questions contemporaines: Organisation 


du monde 1, Conferences. Etudes de questions d’actualitt 1, Analyse d’auteurs contemporains 1, 
S 1, G humaine des pays de langue frangaise 1; Par£Jas:; Geologie et G physique 2; CHaıx: G 
physique 1; THiercy : Astronomie spherique et geographique 3; DE ZIEGLER: G litteraire de la 
haute Italie 1; Damı: G £thnique et linguistique. — Les langues romanes 1; pe Crav&E: G Grund- 


züge der Schweiz, Oesterreichs, Deutschlands und Liechtensteins 2; Price: 


G of the British Isles 


1; Argex: Aspectos G y historicos de los paises de habla espanola 2; CasrıGLioxe: Corso di G 
e Costituzione Italiana 1; TscHErNosvıTow : G de l’U.R.S.S. 1; LoBsiGER-DELLENBACH : E generale de 


l’Australie 1. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


Schniprig, A. L.: Grächen. Schweizer Heimatbü- 
cher, Heft 49/50. Bern 1952, Paul Haupt. 104 
Seiten, 40 Tafeln. Geheftet Fr 9.—. 


Dies neue wie immer hervorragend illustrierte 
Heimatbuch unterscheidet sich von den bisherigen 
vor allem durch den Versuch, das Wesen einer 
Gemeinde wirklich umfassend, systematisch und 
„ganzheitlich“ zu umreißen, ohne in einen Sche- 
matimus der Darstellung zu verfallen. Sein Ge- 
genstand, die „I'rockeninsel innerhalb der Trok- 
kenzone des Wallis“ ist aber auch dazu angetan, 
ebensosehr wissenschaftliche wie gefühlsmäßige 
Emotionen zu wecken, und es ist dem Verfasser 
auch ausgezeichnet geglückt, beiden Seiten men- 
schlicher Anteilnahme eindrückliche Ergebnisse 
abzugewinnen. So erhält man sowohl von der 
Naturlandschaft des Grächenerberges wie von 
seiner Bevölkerung, ihren Sitten und Bräuchen 

das Bild einer „Heimat“,-die trotz ihrer Herbe 
erfreulich blüht und bei uns zu Lande wie ge- 
wiß auch „draußen“ in vermehrtem Maße gerade 
durch diese Schrift Freunde finden wird. E. MATTER 


"TATARINOEF-EGGENSCHWILER. A. (Herausgeberin): 
Der Weißenstein bei Solothurn. Beiträge zur Natur 
und Geschichte unseres Juraberges. Solothurn 
1952. 144 Seiten, 42 Abb.,1 Kartenausschnitt. 


Der Weißenstein ist einer der vielen Aussichts- 
berge der vordersten Jurakette, er ist aber dazu 
noch der Berg der Stadt Solothurn, wie der Utli- 
berg der von Zürich und der Gurten der von 
Bern ist. Das Kurhaus erlebte im letzten Jahr- 
‘hundert eine Glanzzeit, der aber wie bei den 
meisten Jurahotels — z.B. Magglingen — ein 
unaufhaltbarer Niedergang folgte. Nur unter 
Opfern hat die Eigentümerin, die Bürgergemeinde 
Solothurn, das Kurhaus erhalten und die neuer- 
richtete Sesselbahn soll dem Berg mit der einzig- 
artigen Aussicht ins Mittelland neue Freunde 
bringen. Im vorliegenden Bändchen vereinigen 
sich Regierungsrat, Geologe, Botaniker, Zoologe, 
Förster, Historiker und Dichter, um „ihren “ 
Juraberg zu beschreiben und zu besingen. E.GERBER 


Wiorıc, A.: Die Therme von Pfäfers. St. Gallen 
1952, Zollikofer & Co., Buchdruckerei, 54 Seiten, 
26 Abbildungen, geheftet Fr. 3.—. 


Der Therme von Pfäfers verdankt Bad Ragaz 
seine Existenz und seinen Ruf. 1928 hat ihr 
ALBERT HEIM eine umfassende, vorwiegend geo- 
logische Monographie gewidmet.. Seither haben 
im Auftrag des Baudepartementes des Kantons 
St. Gallen die Geologen R. Strauß und E. WEBER 
die Zulässigkeit der Erstellung von Staubecken 
und Druckstollen im Taminatal im Hinblick auf 
mögliche Gefährdungen der Pfäferser Therme 
untersucht. Sie kamen dabei auf neue, von HEIM 
abweichende Erkenntnisse über den Gebirgsbau 
im Taminatal und über das mutmaßliche Einzugs- 
gebiet der T’herme, die WIDRIG in seiner vom 
Kur- und Verkehrsverein Bad Ragaz herausge- 
gebenen knappen und doch umfassenden Monogra- 
phie allgemein verständlich gemacht hat. Den 
Schluß der anregenden Schrift bildet eine Zusam- 
menstellung der alten und neuen Literatur und 
verschiedener Gutachten über die nachgewiesener- - 
maßen 1242 entdeckte Therme. Für eine spätere 
Neuauflage sei die Vereinheitlichung der Signa- 
turen in den geologischen Profilen angeregt. 

0. WINKLER 


Conzen, M. R. G.: Geographie und Landesplanung 
in England. Colloquium Geographicum, Bd. 2. 
Bonn 1952. Ferdinand Dümmler. 63 Seiten, 8 
Karten, 8 Bilder. 


Die aus Gastvorlesungen in Bonn hervorge- 
gangene Schrift des Dozenten für Geographie und 
Landesplanung an der Universität Durham orien- 
tiert in höchst willkommener Weise über die 
regen Beziehungen zwischen Geographie und. 
Landesplanung in England, wobei besonders die 
Ansicht sympathisch berührt, daß Landesplanung 
im Grunde gleich angewandte Geographie sei. 
CoNZEN zeigt zunächst die sehr alten Relationen 
zwischen beiden Bereichen auf, betont indes, daß 
praktisch der Geographie in England erst im 
„vorbereiteten Teil der Landesplanung“ Mitarbeit 
zuerkannt ist, d.h. daß sie erst als Grundlagen- 
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forschung für jene Bedeutung hat, wobei die 
(nicht zuletzt in der Geographie selbst liegenden) 
Gründe einläßlich dargelegt werden. Dann schil- 
dert er, wie relativ früh sowohl die Planer Inter- 
esse für die Arbeit des Geographen, als auch diese 
für die Planung bekundeten, woraus nicht nur 
wichtige publizistische Beiträge der Erdkunde 
zur Planung, sondern auch verhältnismäßig enge 
Zusammenarbeit resultierte. Für uns wirkt ermu- 
tigend der Hinweis, daß trotz der Monopolstel- 
lung der Ingenieure und Architekten auch Geo- 
graphen in zentrale und leitende Stellungen der 
Landesplanung vorrücken konnten. Darüber hin- 
aus weckt auch die Darstellung des fortgeschrit- 
tenen Standes der Schulung des Planers unsere Auf- 
merksamkeitu. bietet wertvolle Anregungen. Nicht 
zuletzt wird der T'hese des Verfassers und seiner 
Hoffnung besondere Würdigung zu widmen sein, 
daß die Planung sein Land „vor dem Krebsscha- 
den der Bürokratisierung“ bewahren möge. Im 
ganzen ist die Schrift trotz ihrer Knappheit ein 
hervorragender Beitrag zur Förderung der Be- 
ziehungen zwischen Geographie und Landespla- 
nung und damit der beiden Tätigkeitsgebiete 
und des Lebens selbst. E. WINKLER 


GRANÖ, JOHANNES, G. u.a. : Suomi. A general Hand- 
book on the Geography of Finnland. SA aus Fennia 
72, 1952. Helsinki 1952, Geogr. Gesellschaft von 
Finnland, 626 Seiten, 261 Illustrationen. 


In bewundernswürdiger Weise haben die Geo- 
graphen Finnlands wiederholt die fortgeschrit- 
tenen Forschungen über ıhr Land in monumen- 
talen Übersichten zusammengefaßt: in mehreren 
Auflagen ihres Landesatlasses und in solchen 
eines geographischen Handbuchs. Daß sie dies 
in schwerer Zeit auch mit einer Ausgabe in 
einer Weltsprache, in Englisch, unternommen 
haben, sichert ihnen erneute Achtung Das vor- 
liegende, von einem unter der Leitung ]J. G. 
Granös stehenden Stab bekannter finnischer Lan- 
deskundler herausgegebene Werk ist eine in 
erster Linie Gesamt-Finnland würdigende Dar- 
stellung. Am Anfang steht die Skizzierung der 
geodätisch-topographischen Forschungsgrundla- 
gen, an die sich eingehende geologische, geo- 
morphologische und bodenkundliche Charakteri- 
stiken des Landes schließen. Das Klima ist in 
einem geschlossenen Kapitel erfaßt, während die 
Hydrographie ihrer Gliederung in Binnengewäs- 
ser und Meer gemäß in verschiedenen Abschnit- 
ten geschildert wird. Innerhalb der Vegetation 
sind die Moore begreiflicherweise besonders be- 
schrieben. Die mit einem bemerkenswerten Ka- 
pitel über den finnischen Naturschutz schließen- 
de Darstellung der Natur des Landes umfaßt 
gut einen Drittel des Gesamtwerkes; dessen 
Schwergewicht ruht somit auf der Kultur. Hier 
kann lediglich die Kapitelfolge kurz angedeutet 
werden: sie führt über Darstellungen der Vor- 
geschichte, Siedlungsgeschichte, Bevölkerung, 
Anthropologie, Siedlung, Landaufteilung und 
Regionen, Planung, Landwirtschaft, Forstbau, 
Fischerei, Jagd, Montanwirtschaft, Industrie, zu 
Handel und Verkehr, um mit einem Überblick 
über den Staat zu schließen. Nicht berücksichtigt 
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sind Wissenschaft, Literatur, Kunst und Erzie- 
hung, was bis zu einem gewissen Grade bedauer- 
lich bleibt, da auch sie doch stark durch das 
nordische Milieu mitgeprägt erscheinen. Aber 
deswegen ist dem Werk dennoch das Prädikat 
einer ausgezeichneten Landeskunde auszustellen. 

H. MALER 


Kauer, E.: Fahrt ums östliche Mittelmeer. Bern 
1952. Verbandsdruckerei. 32 Seiten, 26 Abbil- 
dungen, 1 Karte. Geheftet Fr. 2.60. 


Der Chefredaktor- des „Touring“ gibt seine 
Eindrücke von einem Auto-Trip in Kleinasien 
und dem Balkan wieder, den ausgesprochener 
Dynamismus bestimmte. Mußten doch in 30 Ta- 
gen rund 3000 km zu Lande und 3000 km zu 
Wasser zurückgelegt werden. Wer je eine ähn- 
liche Tour zu unternehmen gedenkt, versichert 
sich mit Gewinn der praktischen Ratschläge des 
Autors. W. KÜNDIG-STEINER 


MAMBOURY, ERNEST: „Istanbul Touristique“. Istan- 
bul-Galata 1951. 630 pages, 300 illustrations, 
5 cartes. 


Wer je die Region am Bosporus und Istanbul 
bereist, wird dieses Werk zur Hand nehmen 
müssen. Nicht nur der Archäologe und Kunst- 
historiker, sondern auch der Geograph im wei- 
testen Sinne des Wortes kann diesem Handbuch 
eines bekannten Auslandschweizers sein Vertrauen 
schenken, sowohl wegen der praktischen touri- 
stischen Anleitungen als auch des « Apergu geo- 
graphique, geologique, climaterique, industriel 
et commercial ». Der Reisende findet sich sofort 
zurecht. Dem tiefer in die Sonderfragen stoßen- 
den Spezialforscher bietet MAMBoURY auf 8 Seiten 
einen bibliographischen Index. Dieses Lebens- 
werk eines seit rund 40 Jahren am Ort lebenden 
Forschers verdient in weitesten Kreisen bekannt 
zu werden, ist doch über Istanbul noch nie ein 
so reichhaltiger Stadtführer erschienen, der auch 
die weitere Umgebung im Detail erfaßt. 

W. KÜNDIG-STEINER 
SAUTER, MARC-R.: Les races de l’Europe. Paris 
1952. Payot. 341 Seiten, 29 Figuren, 14 Karten. 


Bei der anthropologischen Behandlung der 
Bevölkerung Europas sieht sich der Bearbeiter 
vor besonders schwierige Aufgaben gestellt. Es 
ist daher nicht verwunderlich, wenn nach dem 
Nunmehr über ein halbes Jahrhundert zurücklie- 
genden Erscheinen der Standardwerke von ]. 
DENnIKER und W.Z. RıpL£y nur zögernd und nur 
in geringer Zahl neue Versuche der Darstellung 
der Rassen Europas erfolgt sind. Einer der letz- 
ten-und bestgeglückten ist derjenige von Coon, _ 
dem sich SAUTER in manchen Punkten anschließt. 
Er zeigt, daß die Grenzen des anthropologischen 
Europa weit über diejenigen des geographischen 
hinaus gehen; denn «racialement, l’Europe est 
partout ou la peau de l’homme est bianche ». 
So sind denn die Menschengruppen des nahen 
Orients, Nordafrikas und Indiens ebenfalls be- 
rücksichtigt. Das Kernstück bildet die anthropo- _ 
logische Darstellung der Bevölkerung des „eigent- 
lichen“ Europa; sie erhält ihren Wert dadurch, 
daß sie sich auf die neuen und neusten Doku- 


mente stützt, ohne die bewährten alten außer 
Acht zu lassen. SAUTER läßt weitgehend die 
Resultate der Blutgruppenforschung sprechen und 
erzielt damit oft wertvolle Schlüsse, wie z. B. 
der Abschnitt über die Basken dartut. Die ein- 
leitenden Kapitel über die allgemeinen Begriffe 
der Anthropologie und über die Menschenfor- 
men der Ur- und Frühgeschichte schaffen auch 
für den in anthropologischen Dingen nicht spe- 
ziell Bewanderten die Voraussetzungen, SAUTERS 
interessantes Buch mit Gewinn zu studieren. 

0. SCHLAGINHAUFEN 
SaBarıs, L. SoL£: Geografia de Espana y Portugal. 
Tomo I Espana Geografia fisica. Barcelona 1952. 
Edit. Montaner y Simon. 500 Seiten, zahlreiche 
Abbildungen. 


In dem umfangreichen und geschmackvoll 
ausgestatteten Quartband bietet der Verfasser, 
Professor für Physiogeographie an der Universi- 
tät Barcelona, eine ausgezeichnete Schilderung 
der Oberflächenformen von Spanien. Sie stützt 
sich auf die Ergebnisse neuerer geologischer und 
morphologischer Forschungen, wobei der Stoff 
in 18 Kapitel gegliedert wird. Die ersten zwei 
geben einen Überblick über Lage und Aufbau 
der gesamten iberischen Halbinsel. Hierauf folgen 
Beschreibungen der Naturlandschaften speziell 
Spaniens: erst der archaischen Rumpflandschaf- 
ten des Nordwestens, dann der ausgedehnten 
zentralen Mesetazone, die nach ihrer Entstehung 
durch die hercynische Faltung eine weitgehende 
Abtragung und später durch Brüche und He- 
bungen eine erneute Gliederung in blockartige 
Gebirgszonen und dazwischen gelagerte Auf- 
schüttungsbecken erfahren hat. Daran schließt 
sich die Darstellung der vorwiegend durch ter- 
tiäre alpine Falten und Überschiebungen ent- 
standenen Gebirge: der Pyrenäen, des Katalo- 
nischen Küstengebirges, der Balearen und der 
Betischen Faltenzone. 

Jedem Kapitel ist ein umfangreiches Verzeich- 
nis der einschlägigen Literatur angefügt, das 
den Wert des vorliegenden Werkes wesentlich 
erhöht. Ganz hervorragend ist die Illustration. 
Jedes Gebiet ist durch eine größere Anzahl von 
Übersichtskarten, geologischen Profilen, morpho- 
logischen Blockdiagrammen und gut ausgewähl- 
ten photographischen Landschaftsbildern, diese 
auf insgesamt 96 ganzseitigen Tafeln, veran- 
schaulicht. Die umfassende Gesamtdarstellung 
der physikalischen Hauptzüge Spaniens wird von 
der Fachwelt sicher lebhaft begrüßt, da sie eine 
bisher fühlbare Lücke ausfüllt. F. NUSSBAUM 


Davip-NEEL, ALEXANDRA: Zwischen Göttern und 
Politik. Indien - gestern, heute, morgen. Wiesbaden 
1952. Eberhard Brockhaus. 288 Seiten, 27 Tafeln. 
Leinen DM 15.—. 

Das Buch der bekannten Indien-Kennerin ist 
eine Übersetzung von « L’Inde, hier - aujourd’hui 
- demain». Langer Aufenthalt und viele Reisen 
und Wanderungen im Lande vermittelten der 
Autorin eingehende Kenntnis des heutigen In- 
dien. Das Buch will nicht eine umfassende Dar- 
stellung geben, sondern es beschränkt sich auf 
eine Auswahl von Einzeldarstellungen, die vor 


allem die geistige Haltung des Inders heraus- 
arbeiten sollen. Wie in derartigen Werken üblich, 
liegt das Schwergewicht auf Ausführungen über 
Heilige, Götter, Tempel und religiösem Kult, 
nur ein kleinerer Teil des Buches ist den Pro- 
blemen der Zeit vor der Unabhängigkeit, den 
Folgen der Teilung und dem Aufbau der Union 
gewidmet. Das Werk liest sich namentlich auch 
dank der vielen eingestreuten Erlebnisse leicht 
und anregend, die eingestreuten Photos sind 
gut ausgewählt. H. GUTERSOHN 


DYRENFURTH, GÜNTHER OsKAaR: Zum dritten Pol. 
Die Achttausender der Erde. München 1952, Nym- 
phenburger Verlagshandlung. 286 Seiten, 49 Ab- 
bildungen, 2 Profile und 8 Kartenskizzen. Leinen. 


Der Verfasser, ein bekannter Himalaya-Berg- 
steiger und Schriftsteller, gibt in seinem neuesten 
Werke packende Schilderungen der höchsten Berg- 
riesen, ihrer Erforschung und der schweren Kämp- 
fe um ihre Besteigung. Er beschränkt sich hie- 
bei auf die 14 Achttausender. Sie gehören alle 
dem Himalaya und Karakorum an. In solcher 
Beschränkung mag die Gefahr einer gewisse Mo- 
notonie der Schilderungen liegen. Die prachtvolle 
Einmaligkeit eines jeden jener hohen Berge, die 
wechselvollen Erlebnisse ihrer Belagerer und das 
Erzählertalent des Verfassers ließen jedoch ein 
Buch voll Abwechslung und hoher Spannung 
entstehen. Trotz immer wiederkehrender, unent- 
wegter Angriffe erfahrenster, zähester Bergsteiger 
ist bisher erst ein einziger dieser Eisriesen be- 
siegt worden, die Annapurna im Jahre 1951. Und 
wahrlich es war ein Pyrrhussieg! In der Regel 
aber blieben die Besteigungsversuche in den 
„früher als erwartet“ einsetzenden Monsunstür- 
men stecken, und oft endeten sie in schweren 
Tragödien. Nicht jeder Himalayastürmer zeichnet 
sich durch schriftstellerische Fähigkeiten aus. Um 
so mehr ist ein Buch zu begrüßen, das gut, un- 
terhaltsam, sachkundig, kritisch und doch wohl- 
wollend geschrieben ist. Viele topographische, 
geologische, glaziologische und klimatologische 
Hinweise, Klarstellungen der Bergnamen usw. 
geben dem Buche über seine alpinistische Bedeu- 
tung hinaus auch wissenschaftlichen Wert. Nicht 
zuletzt sei auf die zahlreichen photographischen 
Bergbilder hingewiesen, denn manche derselben 
sind von einzigartiger Eindrücklichkeit und 
Schönheit. ED. IMHOF 


GaprieL, Aurons: Die Erforschung Persiens. Die 
Entwicklung der abenaländischen Kenntnis der Geo- 
graphie Persiens. Wien 1952. Adolf Holzhausen’s 
Nachfolger. 360 Seiten, 30 Tafeln, 7 Karten. 
Halbleinen DM 16.50. 


Wer GasRıeLs frühere geographische Reise- 
werke kennt, besonders sein wundervolles Reise- 
buch „Durch Persiens Wüsten“ 1935, erwartet 
von vornherein, daß auch sein neues Werk über 
die Erforschungsgeschichte Persiens eine bedeu- 
tende Leistung bringe. Ein Wunder, daß er 
neben seinem Beruf als Arzt trotz des Kriegs- 
elendes in Österreich in 12 Jahren ein so sorg- 
fältiges und umfassendes Werk schaffen konnte. 
Als leidenschaftlicher Geograph und allseitiger 
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Naturforscher rief ihn ‚seine Sehnsucht nach den 
geheimnisvollen Einsamkeiten Persiens. 

Im neuesten Werk stellt GABRIEL seine eige- 
nen Forschungsreisen bescheiden in den Hinter- 
grund Der Unterzeichnete, der als Geologe 
während der letzten Jahre mit seinen schwei- 
zerischen Kollegen die Wüsten Irans bereiste, 
glaubt ermessen zu können, welche körperlichen 
Leistungen, Strapazen und Gefahren mit den 
Querungen der großen zentralen Wüste verbun- 
den waren. Ein Hoch gebührt auch der tapferen 
Gemahlin, die auf den Reisen und an der Aus- 
arbeitung der „Erforschung Persiens“ mitgewirkt 
hat. GaprieLs Einstellung, die auch aus diesem 
neuen Werke spricht, zeugt von Charaktergröße. 
Es ist in Demut allen Erforschern Persiens- ge- 
widmet, die „auf Besitz und Behaglichkeit ver- 
zichteten und aus idealen Gründen in das Land 
ihrer Sehnsucht kamen, um seine Rätsel zu ent- 
hüllen“. A. HEIM 


RiCHTER, NIKOLAUS, BENJAMIN: Unvergeßliche Sa- 
hara. Leipzig 1952. F. A. Brockhaus. 186 Seiten, 
16 Farbtafeln, 33 Textabbildungen. Leinen. 


Während des letzten Krieges ist eine zu wis- 
senschaftlichen Zwecken ausgeschickte Expedition 
deutscher Gelehrter (Geographen, Geologen, Kar- 
tographen, Archäologen, Meteorologen und Astro- 
nomen) von Tripolis über die Oase Djorfa in 
den Fessan vorgestoßen bis ins Vorfeld des Ti- 
besti-Massivs. Sie mußte mit einer Fülle von 
Schwierigkeiten und Problemen, die Hitze, Durst, 
Staub, Sand, Wind, Gelände, Proviant- ünd Ben- 
zinnachschub usw. in diesen weiten Räumen stel- 
len, fertig werden. Das Buch schildert die man- 
nigfaltigen Erfahrungen und großartigen Ein- 
drücke, die eine solche Wüstenfahrt durch un- 
geheure Stein- und. Kiesebenen, Dünen- und 
Tafelberglandschaften und vulkanische Einöden 
schenkt. Die wissenschaftlichen Ergebnisse werden 
mit Absicht nur nebenbei erwähnt. Es ‚gelingt 
dem Autor ausgezeichnet, von seinen vielen Er- 
lebnissen, vom Zauber und der unerhörten For- 
men- und Farbenpracht des Fessans ein packen- 
des Bild zu vermitteln, nicht zuletzt dort, wo die 
Expedition nach schwieriger Fahrt der wunder- 
baren Vulkanlandschaft Wau en Namus ansichtig 
wird. Außer durch das Wort wird dem Leser 
die Eigenart und Schönheit der Sahara durch 
eine Anzahl guter Bleistift- und Farbzeichnun- 
gen näher gebracht. K. SUTER 


BoER, WOLFGANG: Witterung und Pflanzenwachstum, 
Abh. des Meteorolog. und hydrolog. Dienstes der 
Deutschen Demokratischen Republik II, Nr. 14. 
Berlin 1952. Akademie-Verlag. 64 Seiten, 12 Ab- 
bildungen, 3 Tafeln. Broschiert $ 2.04. 


Diese phänologische Untersuchung analysiert 
eingehend Beobachtungsreihen aus Thüringen 
nach Korrelationen, Schwellenwerten und Wärme- 
summen. Ausgiebig wird vom sog. Phänogramm 
Gebrauch gemacht. Ohne Pflanzen-Physiologie 
kann freilich nur beschrieben nnd nicht erklärt 
werden. Wer indes Fragen nachgehen will, wie 
sie z.B. Köppen’s Klimazonen aufwerfen, hat hier 
Anhaltspunkte und Möglichkeiten. Darüber hin- 
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aus finden sich wertvolle tierphänologische land- 
und forstwirtschaftliche Angaben. P. KAUFMANN 


Fagıanı, Ramıro: Trattato di Geologia. Roma 1952. 
Istituto Grafico Tiberino. 741 pagine, 285 figure. 
Lire 8800.—, 

Con questo Trattato di Geologia, squisitamente 
illustrato e di valore fondamentale, l’Autore ha 
colmato una lacuna lungamente sentita dai geo- 
logi e geografi di lingua italiana. Ora finalmente 
essi avranno a loro disposizione un volume con- 
ciso, esauriente e aggiornato, che poträ sempre 
servire come base per le loro ricerche, special- 
mente per quelle geomorfologiche, ma poträ anche 
fornire una base solida per la parte geologica 
nella didattica geografica. L’autore tratta magis- 
tralmente in tre capitoli gli argomenti tradizio- 
nali della geologia e cio@: la Litologia (127 pa- 
gine), la Tettonica (56 pagine), e la Stratigrafia 
(242 pagine). Oltre questo, ıl lettore constata con 
soddisfazione che l’accento principale del Trat- 
tato stä sulla descrizione dei piüu recenti progressi 
delle scienze geologiche. Il geomorfologo troverä 
nel Capitolo sul Quaternario (77 pagine) una ricca 
fonte d’informazione sulle vicende diquesto periodo 
geologico, cheebbela maggiore influenza sulla mor- 
fogenesi dell’attuale superficie terrestre. Una pri- 
ma Appendice offreuna breve relazione sulla strut- 
tura geologica dell’Italia, la quale — fatto dav- 
vero eccezionale! — viene illustrata senza pre- 
concetti tettogenetici, i quali specialmente negli 
ultimi tempi minacciavano di ingombrare il pro- 
gresso dell’esplorazione geologica della penisola 
italiana. La seconda Appendice riassume i pro- 
blemi della geologia e della ricerca del petrolio 
e del metano. Per la geografia economica € in- 
teressante Osservare, come la scoperta di estesi 
giacimanti metaniferi nella pianura padana abbia 
cambiato interamente la struttura economica di 
questa regione, A. BALLY 


FREIESLEBEN, H. C./ PRUFER, G.: Kimmtiefenbeobach- 
tungen 1933—1938 und ihr Zusammenhang mit 
dem thermischen Aufbau der untersten Schichten 
der Atmosphäre über dem Wasser. Abh. d. Me- 
teorologischen und Hydrologischen Dienstes der 
Deutschen Demokratischen Republik II, Heft 10. 
Berlin 1952. Akademie-Verlag. 66 Seiten, 14 
Abbildungen. 


1933—38 wurden von der Deutschen Seewarte 
und Marine-Dienststellen umfangreiche Kimm- 
tiefen-Messungen vorgenommen. Ihre Auswer- 
tung zeigt, daß übliche Korrekturformeln (mit- 
tels Wasser- und Lufttemperatur) unzureichend 
sind, und daß in der Praxis keine vollständige 
Korrektur möglich ist — außer man verwende 
einen speziellen Kimmtiefenmesser. Ein Naviga- 
tionsoffizier bestätigte mir, daß die Unsicherheit 
des „refraction dip“ in der Praxis durch mehr- 
fache Einschnitte eliminiert werde. Die Arbeit 
bietet überdies aufschlußreiche Daten bezüglich 
des thermischen Aufbaus der untersten Atmo- 
sphäre (Mikroklima). P. KAUFMANN 


HETTNER, ALFRED: Verkehrsgeographie. Allge- 
meine Geographie des Menschen Bd. IH. Stutt- 


gart 1952. W. Kohlhammer. 201 Seiten. Leinen 
DM 14.60. 


. So bedauerlich die lange Verzögerung der 
Gesamtausgabe der nachgelassenen Anthropo- 
geographie A. HETTNERS an sich ist, so sehr muß 
doch Verlag und Herausgeber (H. SCHMITTHEN- 
NER) dafür gedankt werden, daß sie dieses zwei- 
fellos fundamentale Werk überhaupt der Öffent- 
lichkeit zugänglich machen. Wie aus frühern 
Arbeiten des Verfassers bekannt, war für ihn 
Verkehrsgeographie die Lehre von der „ver- 
schiedenen Ausbildung des Verkehrs in den Erd- 
teilen, Ländern und Örtlichkeiten“, was insofern 
im Gegensatz zu seiner Gesamtkonzeption der 
Geographie steht, als diese für ihn Landschafts- 
und Länderkunde war — wonach Verkehrsgeo- 
graphie im Grunde ausschließlich Verkehrsland- 
schafts-Forschung sein müßte. Von dieser „Ak- 
zent“-Frage abgesehen sind auch im vorliegenden 
Buche die — alle — Herrnerschen Gedanken- 
gänge auszeichnende Klarheit und systematische 
Schärfe zu bewundern, mit der die vielschich- 
tigen Fragen des Land-, Wasser-, Flug- und 
Nachrichtenverkehrs und seine Einordnung in 
Verkehrsgebiete und -netze behandelt werden, 
wobei H. SchmiTTHEnneR der besondere Dank 
dafür gebührt, daß er die Daten nach Möglich- 
- keit ä jour gebracht hat. Vielleicht darf hier 
einmal angemerkt werden, daß HETTNER den 
Begriff „allgemein“ doppelsinnig: im Sinne von 
gesamthafter und genereller Betrachtung der 
Verkehrsphänomene brauchte, was ein Abwei- 
chen von der sinngemäßen Bedeutung des Wortes 
(das „Allem Gemeinsame“, „Regel-Mäßige“, 
Typische, Nomothetische) bedeutet. So lange 
diese Doppelspurigkeit aber besteht, werden 
auch „Gelehrtenzwiste“, wird ein „Universalien- 
streit“ in der Geographie andauern, der andrer- 
seits leicht zu beheben wäre, wenn man „all- 
gemeine Geographie“ nicht mehr als „gesamt- 
haft-individuelle“ Disziplin führen würde. Diese 
Feststellung hindert keineswegs, dem neuen 
Herrnerschen Buch für Methodologie und Praxis 
der Geographie und Anthropogeographie glei- 
cherweise fördernden, ja, richtungsweisenden 
Charakter zuzuerkennen. E. WINKLER 


K&cer, LupwiG: Länderkunde der Erde. Rein- 
hardts Naturwissenschaftliche Grundrisse. Basel 
1952. Ernst Reinhardt. 292 Seiten, 13 Karten. 
Leinen Fr. 14.—. L 


Inder begrüßenswerten Buchreihe des bekann- 
ten Basler Verlages ist diese neue Länderkunde 
(auch wenn sie unberechtigterweise unter die 
Naturwissenschaften subsummiert wurde) ein 
durchaus erfreuliches Glied: klar und eindrück- 
lich und zeitgemäß geschrieben, bietet sie ein 
zweifellos ansprechendes und sicher nützliches 
Hilfsmittel für den, der sich in den Stoff der 
speziellen Geographie einarbeiten möchte. Das 
Buch führt von einer knappen, leider nur phy- 
siogeogeophischen Schilderung der Ozeane über 
Europa, Asien, Afrika und Amerika nach 
Ozeanien und endet mit den Polargebieten. Es 
würdigt jeweils einleitend die Erdteile als Ganzes, 


um anschließend die Staaten einer übersichts- 
weisen Darstellung zu unterziehen. Nicht überall 
ist statistisch der Stand- der Dinge bis zum Er- 
scheinen des Buches erreicht worden, was jedoch 
nicht schwer wiegt. Dagegen ist für eine Neu- 
auflage ein Ausgleich in der Platzzuteilung an 
einzelne Länder anzustreben: es geht z. B. kaum 
mehr an, den USA 6mal mehr Seiten als Ca- 
nada und 4mal mehr’ als der UdSSR, oder 
Australien erheblich mehr Seiten als den letztern 
beiden Ländern einzuräumen. Daß auch im 
Einzelnen Akzente zu verlegen sind, belegt etwa 
die einseitige Wirtschaftscharakteristik Zürichs 
als Textilindustriestadt oder die Darstellung der 
schweizerischen Elektrizitätswirtschaft (nur der 
Rheinfall als Lieferant wird erwähnt und ein 
Hinweis auf den Ausbau gegeben). Doch wer- 
den sich solche Mängel inskünftig leicht beheben 
lassen. E. SAUTER 


Bosse, HEınz: Kartentechnik I, Zeichenverfahren. 
Gotha 1951, Justus Perthes, 108 Seiten, 12 Ab- 
bildungen, Halbleinen. Karzentechnik II, Verwiel- 
fältigungs verfahren. Gotha 1951, Justus Perthes, 
226 Seiten, 29 Abbildungen, Halbleinen. 


Beide Bücher erschienen als „Ergänzungshefte“ 
Nr. 243 und 245 zu „Petermann’s Geographi- 
schen Mitteilungen“ in der von H. Haack und 
B. CARLBERG herausgegebenen Schriftenreihe „Kar- 
tenpraxis“. Sie füllen eine Lücke in der neueren 
karthographischen Literatur und sie sind für jeden 
Kartenersteller, sei er Kartograph, Ingenieur 
oder Geograph, hochwillkommen. Ein Praktiker 
schreibt hier aus reicher Erfahrung für die Praxis. 

Der erste Band gibt Aufschluß über wich- 
tigste kartographische Aufgaben und deren Lö- 
sung, ferner über die Zeichenverfahren, d.h. 
über die zur Verfügung stehenden Materialien, 
Hilfsmittel und deren Gebrauch. Das Buch ist 
hierin eine wahre Fundgrube. Der Siegeszug 
neuer „Bildträger“, der allmähliche Ersatz von 
Kupferstich und Steinzeichnung durch „druck- 
fertiges“ oder „stichgleiches“ Zeichnen auf trans- 
parente und andere neuartige Folien wird hier 
erstmals eingehend behandelt. Diese Umstellung 
findet auch im zweiten Band eingehende Berück- . 
sichtigung. Aber auch die traditionellen Arten 
der Kartenreproduktion weichen in mancher 
Hinsicht von den in der übrigen Drucktechnik 
üblichen Verfahren ab, so daß, trotz der umfang- 
reichen Literatur über Reproduktionstechnik, das 
Buch von Bosse eine wichtige Funktion in guter 
Weise erfüllt. 

Für eine baldige Neuauflage, die wir für beide 
Bücher wünschen, mögen dem Berichterstatter 
die folgenden Anregungen gestattet sein: Stoff- 
anordnung, Formulierung einiger Kapitelüber- 
schriften usw. haben noch nicht überall die für 
Lehrbücher wünschenswerte systematische und 
sprachliche Klarheit und Eindeutigkeit erreicht. 
Es ist wohl nicht richtig, photographische Über- 
tragungsverfahren, Schriftsatz, Schriftkleben usw. 
im Sammeltitel als Zeichenverfahren zu bezeich- 
nen, die Zeichenfolien von den Zeichenmitteln 
(Papiere) zu trennen oder in einem Abschnitt 
Reliefkarten, wie z.B. die Schulwandkarte der 
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Schweiz, und dreidimensionale Reliefs (Beckers 
Relief von Montreux) durcheinander zu mengen 
(Band I). Auch die Kapitelüberschrift „Die Re- 
produktionsverfahren“ für die photographischen 
Verfahren ist zu allgemein. Warum werden 
„Hochdruck“ und „Tiefdruck“ in eigene Kapı- 
tel, der gleichwertige Begriff „Flachdruck“ aber 
als Unterabschnitt in ein Kapitel „Der Karten- 
druck“ gesteckt? Glücklicherweise helfen aus- 
führliche Stichwortverzeichnisse über solche und 
ähnliche formale Mängel hinweg. In einer Neu- 
auflage müßten auch die neuesten Möglichkeiten 
der Farbphotographie (Multikolorkopie usw.) 
berücksichtigt werden. E. IMHOF 


Raum und Gesellschaft. Referate und Ergebnisse 
der gemeinsamen Tagung der Forschungsaus- 
schüsse „Raum und Gesellschaft“ und „Groß- 
stadtprobleme“ der Akademie für Raumforschung 
und Landesplanung. Forschungs- und Sitzungs- 
berichte der Akademie Bd. I, 1950. 1. Lieferung. 
Bremen-Horn 1952. Walter Dorn. 186 Seiten. 
44 Abbildungen und Karten. Halbleinen. 


In diesem Bande sind 24 Tagungsreferate 
vereinigt, die mannigfaltigste Phänomene und 
Beziehungen sozial-landschaftlicher Art erörtern. 
Nur deren Obertitel können hier genannt wer- 
den: das soziologische Bevölkerungsbild in der 
Raumforschung (4 Artikel), das anthropologische 
Bevölkerungsbild in der Raumforschung (3), 
soziale Volksforschung und Landeskunde (4), 
die Großstadtfrage (2), die Vertriebenen- und 
Flüchtlingsbevölkerung (5), das Begabungspo- 
tential (4), die Arbeiten an Kreisbeschreibungen 
und Karten der Bevölkerungsdichte im Deut- 
schen Planungsatlas. Diese Stichworte beleuch- 
ten die Mannigfaltigkeit der Aspekte des Ta- 
gungsberichtes, dessen Themata weitgehend auf 
praktische Sozialgeographie ausgerichtet waren. 
Sie zeigen zugleich die Komplexität des Gesamt- 
bereichs und die Schwierigkeiten seiner theore- 
tischen und gestalterischen Erfassung. Das Ziel, 
ein fruchtbares Gespräch von Raumforschern und 
Soziologen in Gang zu bringen, wurde zweifel- 
los erreicht, und es ist zu hoffen, daß es wei- 
- tere nationale und internationale Kreise ziehen 
werde, wozu das reiche Tatsachenmaterial för- 
dernd beiträgt. So sei der Schrift eine große 
Leserschaft gewünscht, den Herausgebern: K. 
Brünıng, K.v. MÜLLER und E. PreıL aber ge- 
dankt, daß sie die Publikation gewagt haben. 
E. MOSER 


SCHULTZE, JOACHIM, H.: Stadtforschung und Stadt- 
planung. Raumforschung und Landesplanung. Ab- 
handlungen Bd. 23. Herausgegeben von K. Brü- 
NING. Bremen-Horn, Walter Dorn. 1952. 208 
Seiten. 22 Abbildungen. Geheftet. 


Das bemerkenswerte Buch des bekannten Geo- 
graphen erwuchs aus einem Auftrag der Regie- 
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rung und Verwaltung, sie hinsichtlich des Neu- 
aufbaus von Städten zu beraten. Zwei Hauptfra- 
gen leiteten: die Frage, inwieweit der Städte- 
planer anders als bisher zu denken und handeln 
habe und inwieweit die Forschung, insbesondere 
Geographie, Wirtschafts- und Gesellschaftswissen- 
schaften und Kulturgeschichte mitzusprechen ha- 
ben. Die Antwort wird gestützt auf eine „welt- 
weite“, Vergangenheit und Gegenwart des Städte- 
baus berücksichtigende Analyse der in den ge- 
nannten Fragen liegenden Gesamtproblematik 
erarbeitet. Sie kann hier nur im Endergebnis 
fixiert werden: als die Forderung künftiger enge- 
rer, umfassenderer, vorurteilsloserer, vertrauens- 
vollerer Zusammenarbeit von Theorie und Praxis, 
ohne die weder Forschung noch Städtebau Po- 
sitives, d. h. dem Menschen und insbesondere dem 
Stadtbewohner Dienendes zu leisten vermögen. 
Diese Konklusion ist keineswegs neuartig; sie 
entspricht der Auffassung aller Einsichtigen, die 
sich mit der Stadtgestaltung ernstlich befassen. 
Umso wertvoller wirkt die Beweisführung des 
Verfassers, auf die hier nur hingewiesen werden 
kann. Es ist zu wünschen, daß sie außer von 
Geographen und Wissenschaftern überhaupt vor 
allem von den Praktikern gelesen und ihr In- 
halt zu Herzen genommen wird. E. WINKLER 


Readings in the Geography of North America. Ä 
selection of articles from the Geographical 
Review. New York 1952. American Geographical 
Society. 474 Seiten, Abbildungen, 4 farbige 
Karten. Dollars 3.—. 


Frühere analoge Publikationen fortsetzend gab 
die Amerikanische Geographische Gesellschaft 
zu ihrer Zentennialfeier u.a. auch diese Samm- 
lung von repräsentativen Aufsätzen aus ihrer 
rühmlich bekannten Zeitschrift heraus, die dies- 
mal den eigenen Kontinent betreffen. Man findet 
hier neben weniger bekannten Artikeln so 
„klassisch“ gewordene Abhandlungen wie 
"THORNTHWAITES Versuch einer Klimaklassifika- 
tion, SAUERs „Personality of Mexiko“, BowMans 
„Expanding and Contracting Desert“ und Rıcns 
„Bird-s-Eye Cross Sect'.. f the Central Ap- 
palachian Mounta Ylateaus“ wieder, liest 
den instruktiven Üoerblick von JERGS „Geogra- 
phy of North America“ und vertieft sich erneut 
in die der nordamerikanischen Arktis und Sub- 


“arktis gewidmeten Essays von ALsrıcHt (Gar- 


dens of the Mackenzie), JENNEs (Eskimo Art), 
FıeLp (Alaskan Coastal Glaciers) oder HaRE 
(Eastern Canada). Im ganzen also eine sehr er- 
freuliche Anthologie. die nicht nur dem Besu- 
cher der Jubiläumsfeier Freude bereiten wird, 
sondern gewiß einem weiteren Kreise zu zeigen 
vermag, welch bedeutende Verdienste die große 
Fachgesellschaft sich in dem ersten Jahrhundert 
ihres Wirkens um die Förderung unseres Faches 
erworben hat. F. WINTELER 


sur “x 


ver! 


- © were 
nn >» Hin, N % 


Ne Mrs IDBe;; 
> 
Er m rt are, 


DE er ee wer we ne, 
dran ne u Ar Aa A fe 


D..- 


THE UNIVERSITY OF ILLINOIS AT CHICAGO 


Be 
ER 


vr 
2 


Sri 
RICH 


* 
Weste 
org 


etz 
» 


Rn 


* 


Er 


R 


N Tut 
rn rt N 
en a 


H We 
a BEE 
at 


6 
RER 


2 
“ 


Er 
5 


er 


En RER 
x en 


SR ” 

GR 

Fr 

ae 

ee 

Kae 
ie 


Fat 


Sr a R) 
2 KR 
hi x 
; N 


CR 


Se 
Riee 


Ne 


a3 


Na 


